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Brief an . X. Brockhaus in Leipzig. 


34, De Vere Gardens, 27. Mai 1890. 


Mein lieber Freund! 


Allwöchentlich ſchreiben mir eine Anzahl Deutſche und Oeſterreicher, 
leider aber in ihrer eigenen Sprache, von der ich, zu meiner Schande 
ſei's geſagt, kein Wort verſtehe. Wenn ich erſt mit einer gewiſſen 
ſchönen Dame verheirathet bin, werde ich, da ſie eine faſt ebenſo große 
Linguiſtin iſt wie Emin, beſſer im Stande ſein, die Geſinnungen der 
Briefſchreiber zu würdigen; bis dahin muß ich mich damit begnügen, 
die deutſchen Ergüſſe in den Papierkorb zu werfen, ohne zu wiſſen, 
ob dieſelben Segnungen oder Verwünſchungen ſind. Denn ich erliege 
thatſächlich der Laſt der täglich eintreffenden Briefe und den Scharen 
von Beſuchern. Das Buch iſt, Gott ſei Dank, aus meinen Hän⸗ 
den und ich würde gern eine nette Summe für ein Privilegium 
langen Schlafes bezahlen, den ich zu verdienen glaube. Ich brauche 
abſolute Ruhe, denn von dem Tage, an welchem ich Emin's wegen 
nach Afrika aufbrach, habe ich mich dieſes ſüßen Balſams für den er⸗ 
müdeten Körper, den ich ſo ſehnlich zu erlangen wünſchte, nicht erfreut. 
Hoffentlich iſt meine geliebte Braut von kräftiger Dispoſition und trägt 
mich mit ſich hinweg in die Gefilde träumeriſchen Glückes, wo die 
Verheiratheten Ruhe finden ſollen. 

Carlyle pflegte zu ſagen, die Deutſchen ſeien ein philoſophiſches 
Volk, doch habe ich das nicht gefunden. Sie ſind ebenſo leicht er⸗ 
regbar und leidenſchaftlich wie die Franzoſen. Was waren die Deutſchen 
beiſpielsweiſe in der Sache Emin's dieſem oder er ihnen, ehe er von uns 
aus dem Negerlande gebracht wurde? Emin war ſeiner Geſinnung nach 
Engländer, wenn auch ſeine Natur im weſentlichen deutſch war. Er 
ſtrebte danach, was er jetzt auch ſein mag, in den Dienſt Englands 
zu kommen, das beweiſen ſeine Briefe an das Britiſche Auswärtige 
Amt. Allein was kümmerte das mich nach der einen oder andern 
Richtung hin? Ich habe mich nicht aufgemacht, um einem Deutſchen oder 
einem Engländer, ſondern um einem idealen Gouverneur zu helfen, der 
ſich in meiner Phantaſie feſtgeſetzt hatte als ein des Beiſtands ganz 
beſonders würdiger Mann. Er war ein Statthalter von Gordon, 
war tief nach Aequatoria hineingeſchickt worden und, wie ich glaubte, 
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von den Mahdiſten belagert. Mit etwas Munition hoffte ich ihn in den 
Stand zu ſetzen, auszuhalten, bis weitere Aufklärung über ſeine Lage 
einen noch allgemeinern Wunſch, ihm zu helfen, zur Folge gehabt hätte. 

Sie erinnern ſich wohl, welche albernen Anſichten über Living⸗ 
ſtone herrſchten. Zu meiner Freude konnte ich bei meiner Rückkehr 
von ihm der Leſewelt ein anderes Bild von ihm geben, wie er 
ſich als Mann, als Chriſt, als guter Kamerad und als Gentleman 
zeigte. Weshalb ſollte ich nicht daſſelbe für Emin thun, da ich doch 
mit einer vorgefaßten Vorliebe und einem günſtigen Vorurtheil 
für ihn aufgebrochen war? Einfach, weil Emin's Verhalten mir 
dies nicht geſtattete. Es gelang ihm in der erſtaunlichſten Weiſe, 
meine Zuneigung zu ihm zu zerſtören. Nachſtehend Einiges von 
ihm, was mir heute noch ebenſo räthſelhaft an ihm iſt wie je. Nach⸗ 
dem ich ihn von unſerm Kommen in Kenntniß geſetzt hatte, begreife 
ich nicht, weshalb er nicht auf dem See neun Stunden weiter nach 
Süden hätte dampfen ſollen, um den Eingeborenen mitzutheilen, daß 
er uns erwarte. An demſelben Tage, dem 25. März 1888, an 
welchem er ſo zuverſichtlich an mich ſchrieb, ſchreibt er an Peter⸗ 
mann: „Kommt Stanley nicht bald, ſo ſind wir verloren.“ Als ich 
ſechs Wochen ſpäter mit ihm zuſammentreffe, ſagt er mir nichts von 
allem dieſen, und als ich mich von ihm trenne, um die Nachhut auf⸗ 
zuſuchen, befinde ich mich in vollſtändiger Unkenntniß über ſeine wirk⸗ 
liche Lage, während ein wenig Offenheit viel hätte helfen können. 
Als ich neun Monate ſpäter zu ihm zurückkehre, iſt er ein Gefangener. 
Wenn ich eine Seite an mir entdecken könnte, die in irgendeiner Weiſe, 
Geſtalt oder Form in ihm Aergerniß erregen durfte, würde ich mit mir 
ſtreng ins Gericht gehen, allein bis jemand mir dieſelbe nachweiſt, muß 
ich mich damit begnügen, dies Räthſel ungelöſt zu laſſen. Ich war bei 
meinem erſten Beſuche 26 Tage mit ihm zuſammen und mein Tage⸗ 
buch iſt voll von angenehmen Dingen, fröhlichen Plaudereien am 
Ufer des Sees und wohlthuender Ruhe. Es findet ein ziemlich 
reger Briefwechſel zwiſchen uns ſtatt und jedes Schreiben kenn⸗ 
zeichnet das gegenſeitige Vergnügen aneinander. Je entgegenge⸗ 
ſetzter unſere Anſchauungen über Menſchen und Denkweiſe ſind, um 
ſo mehr dient dies dazu, das Vergnügen, welches der eine an der 
Geſellſchaft des andern empfindet, zu ſteigern und ein herzliches Lachen 
beendet den Meinungsaustauſch. Nichtsdeſtoweniger erregte Manches 
den Argwohn in mir, daß an Emin Etwas ſehr ſeltſam ſei, doch ge⸗ 
hörte, was dies ſei, zu den unentdeckten Dingen, bis ich mit der letzten 
Abtheilung der Entſatz-Expedition zurückkehrte. Dann iſt Emin aber 
Gefangener und es iſt zu ſpät. Ich finde, daß das Geheimniß darin 
beſteht, daß Emin weder eine wirkliche Regierung ausübte, noch eine 
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Provinz beſaß und nur von ſeinen rebelliſchen Offizieren geduldet ge⸗ 
lebt hatte. Vermuthlich hatte Stolz ihn ſchweigen laſſen, allein es 
war ein Fehler, daß er nicht offen genug war, während noch etwas 
hätte geſchehen können. Als er Gefangener war, blieb ihm nichts 
weiter übrig, als fortzugehen. Wie er fortgegangen iſt, wird das 
Buch am beſten ſchildern, das über die Ereigniſſe eines jeden Tages 
Aufklärung gibt. Ich muß jedoch der Wahrheit gemäß ſagen, daß er 
mir von meinem Geſichtspunkte aus heute ſo unbegreiflich bleibt, wie 
damals im Lager von Kavalli. Jeder wird ſich ſein eigenes Urtheil 
über ihn bilden, der eine ein freundliches, der andere ein ſtrenges. 
Ich will nur das reflectirende Medium ſein, und da ich mich bemüht habe, 
ihn in wohlwollender Weiſe zu ſchildern, werden die meiſten Leſer zu 
gleichgültig ſein, um über die Sache weiter nachzudenken, und zufrieden, 
in Ruhe gelaſſen zu werden. Und ſie werden weiſe daran thun. 

Was nun Emin's Eintritt in deutſche Dienſte betrifft, ſo hat 
meiner Anſicht nach niemand ein Recht ihn zu tadeln. Ich hoffe, er 
wird reichen Erfolg erzielen, jedenfalls kann ihm nicht mehr Erfolg 
beſchieden ſein, als ich ihm wünſche. Allein die Art und Weiſe ſeines 
Eintritts iſt mir ebenſo unbegreiflich wie irgendein Theil ſeiner Ge⸗ 
ſchichte. Ich vermag nicht zu verſtehen, weshalb er ſich nicht hätte 
nach Kairo begeben, dem Khedive danken, ſein Entlaſſungsgeſuch in 
gehöriger Form einreichen und nach Europa kommen können, um 
ebenſo viele Feſtmahle in London wie in Berlin zu genießen und ſo 
viele goldene Medaillen zu erhalten, wie er nur wegzuſtauen ver⸗ 
mochte. Wenn er je den Wunſch nach Feſtmahlen oder Medaillen 
ausdrückt, werde ich mein Möglichſtes thun, um ihm alles, was er 
wünſcht, zu verſchaffen. Er kann alle die meinigen bekommen, ſobald 
er ſie wünſcht. Wahrſcheinlich ſind nur ſeine krankhafte Empfindlich⸗ 
keit und ſein Stolz bei dieſer wie bei andern Gelegenheiten ſein größtes 
Hinderniß geweſen. Jedenfalls hat ſein Sturz in Bagamoyo jegliche 
Theorie, die ich mir je über ihn gebildet hatte, über den Haufen ge⸗ 
worfen. Als er ins Hospital kam, trat zwiſchen ihn und mich ein 
Schatten ſo dichter und handgreiflicher Art, daß die angenehmen Be⸗ 
ziehungen, welche, wie ich glaubte, beſtändig zwiſchen uns herrſchen 
ſollten, vollſtändig verdunkelt wurden. Alle unſere Offiziere — und 
ſelbſt Caſati — ſind verblüfft, und keiner von uns wagt es, ſich eine 
Anſicht über die Urſache zu bilden. 

Ueber die Beſtrebungen der Deutſchen in Ofte und Centralafrika 
möchte ich nicht viel ſagen. Ich habe kein materielles, aber ein ziem⸗ 
lich ſtarkes Gefühlsintereſſe an der Angelegenheit. Während ich den 
Wunſch hege, daß die Deutſchen das ernſtliche Beſtreben zeigen möch⸗ 
ten, in ihrem ungeheuern werthvollen Gebiet zwiſchen den drei Seen, 
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dem Victoria, Tanganika und Njaſſa, Gutes zu ſchaffen, iſt es nicht 
meines Amtes, eine Beſchränkung ihres Ehrgeizes zu verſuchen, wenn 
es ihnen belieben ſollte, den ganzen Continent zu annectiren. Mir iſt 
es keinen Pfifferling werth, wer Afrika gewinnt, aber da ich zahlreiche 
Freunde bei der Britiſch-Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft beſitze, kann ich 
nicht unthätig zuſchauen, wenn ſie bei den Verſuchen, mit dem Deut⸗ 
ſchen Reiche zu rivaliſiren, ihre Tauſende nutzlos ausgeben. Ich habe 
ihnen geſagt, daß ſie bis zur Feſtſtellung der Grenzen ihres Gebiets 
das Geld einfach vergeuden auf Ausſendung von Expeditionen, ſolange 
ſie nicht wiſſen, wie bald ſie in einem Anfall von Ueberdruß die 
Deutſchen auffordern werden, ihnen das Ganze abzunehmen. Die bei 
ihnen anzuwendenden Argumente ſind auch bei den Deutſchen anwend⸗ 
bar. Wenn die Colonialfreunde in Deutſchland der Meinung ſind, 
mehr Geld verdienen zu können, wenn ſie die Engländer erſt aus 
Afrika vertreiben, befinden ſie ſich in einem großen Irrthum. Die 
geſunde Rivalität zwiſchen den beiden Nationen iſt es, die Oſtafrika 
Werth verleiht. 

Wenn die Engländer ſich im Ueberdruß aus Afrika zurückziehen, 
wird das deutſche Intereſſe an dem Continent untergehen, und wenn 
die Deutſchen infolge irgend eines Zufalles aus einem ähnlichen 
Grunde Afrika verlaſſen müßten, würde das britiſche Intereſſe daran 
abſterben. Ich würde mich freuen, beide Nationen zu einer gerechten 
und ehrenhaften Verſtändigung gelangen zu ſehen, dann würden beide 
proſperiren und ihre beiderſeitigen Gebiete nutzbringend machen. 
Erwägen Sie ſelbſt dieſen Gedanken ſorgfältig und Sie werden zu 
demſelben Schluſſe kommen. Ganz Afrika iſt für Großbritannien 
nicht das werth, was ein Streit mit Deutſchland ihm koſten würde, 
noch wiegt der Continent für Deutſchland die Koften eines Bruches 
mit England auf. Um daher ein geſundes, eifriges Intereſſe an 
Afrika anzuregen, ſollten beide Nationen ſich über ihre Grenzen ver⸗ 
ſtändigen; der Reibungsproceß des Einen am Andern würde hervor⸗ 
bringen, was ich, als Verehrer Afrikas, von ganzem Herzen zu ſehen 
wünſche. England kümmert ſich beiſpielsweiſe nicht im geringſten 
mehr um den Kongoſtaat, weil es keinen Theil daran hat und 
haben kann; es wird ſich, wenn es aus Oſtafrika vertrieben wird, 
auch darum nicht mehr kümmern, und auch die Deutſchen werden dann 
das rege Intereſſe verlieren, welches ihr Stolz, ihre Eigenliebe u. ſ. w. 
jetzt an Oſtafrika in der Nachbarſchaft einer reichen, ſtarken und 
unternehmenden Macht nimmt. 


Ihr ergebener 
Henry M. Stanley. 
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Brief an Sir William Mackinnon 
als Vorrede. 


Mein lieber Sir William! 


Es gereicht mir zu großem Vergnügen, Ihnen dieſes Werk zu 
widmen. Daſſelbe ſoll für Sie ſelbſt ſowie für das Comité zum Ent⸗ 
ſatze Emin's ein officieller Bericht ſein über das, was wir während 
unſerer Entſatzmiſſion, die durch die Verhältniſſe in eine Rettungs⸗ 
miſſion umgewandelt wurde, erlebt und erduldet haben. Sie wollen 
den Bericht als eine wahrhafte Schilderung der Märſche der Expedi⸗ 
tion betrachten, deren Führung Sie und das Comité mir anver⸗ 
traut haben. 

Ich bedauere, daß ich nicht im Stande gewesen bin, alles das zu 
erfüllen, was auszuführen ich vor Begier brannte, als ich im Januar 
1887 von England abreiſte. Allein der vollſtändige Zuſammenbruch 
der Regierung von Aequatoria bürdete uns die Pflicht auf, ſo viele 
alte und kranke Leute in Hängematten zu befördern und ſo viele hülf⸗ 
loſe und entkräftete Menſchen zu beſchützen, daß wir aus einem kleinen 
kampfbereiten Corps erprobter Männer in eine reine Hoſpitalcolonne 
umgewandelt wurden, welcher thatkräftige Abenteuer verſagt waren. 
Der Gouverneur ſelbſt, halb erblindet, beſaß viel Gepäck; Caſati war 
ſchwächlich und mußte getragen werden, und 90 Procent des Gefolges 
waren bald nach unſerm Aufbruch wegen Alters, Krankheit, Schwäche 
oder großer Jugend kaum im Stande zu marſchiren. Ohne unſere, 
den Zweck der Expedition bildende, unverletzliche Aufgabe, Hülfe zu 
leiſten, zu opfern, konnten wir weder nach rechts noch links von der 
allerdirecteſten Route nach der See abweichen. 

Sie haben während Ihres langen und abwechſelungsreichen Lebens 
ſtandhaft an den Gott der Chriſten geglaubt und ل‎ Ihre in- 
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brünſtige Dankbarkeit für die Ihnen zutheil gewordenen vielen Gnaden⸗ 
beweiſe ausgeſprochen, und Sie werden daher beſſer als viele andere das 
Gefühl verſtehen, welches mich beſeelt, nun ich mich, ohne Schaden 
an Leben und Geſundheit genommen zu haben, wieder inmitten der 
Civiliſation befinde, nachdem ich ſo ſtürmiſche und kummervolle Zeiten 
durchgemacht habe. Als ich in der dunkelſten Stunde gezwungen 
war, demüthig einzugeſtehen, daß ich ohne Gottes Hülfe verloren 
ſei, da that ich in der Waldeinſamkeit das Gelübde, daß ich ſeine 
Hülfe vor den Menſchen bekennen wolle. Rund um mich herum 
herrſchte Todesſtille; es war Mitternacht; ich war durch Krankheit 
geſchwächt, lag vor Erſchöpfung darnieder und quälte mich mit Sorgen 
um meine weißen und ſchwarzen Gefährten, deren Schickſal für mich 
damals ein Geheimniß war. In dieſer phyſiſchen und geiſtigen Noth 
flehte ich zu Gott, daß er mir meine Leute zurückgeben möge. Neun 
Stunden ſpäter frohlockten wir in höchſter Freude. Vor uns allen 
zeigte ſich die rothe Flagge mit dem Halbmond und unter ihren 
wehenden Falten die lange vermißte Nachhut, 

Alsdann waren wir, nachdem wir Erfahrungen gemacht hatten, 
derengleichen es in den Annalen ſämmtlicher afrikaniſchen Reiſen nicht 
gibt, aus dem Walde in das offene Land hinausgetreten. Wir näher⸗ 
ten uns der Gegend, wo der Gouverneur, unſer Ideal, belagert ſein 
ſollte. Alles, was wir von den durch unſere Patrouillen gefangen 
genommenen Eingeborenen hörten, bereitete uns auf verzweifelte Kämpfe 
mit großen Scharen vor, über deren Stärke und Eigenſchaften uns 
niemand verläßliche Mittheilungen machen konnte. Als dann die Bevöl⸗ 
kerung von Unduſſuma in Myriaden von den Hügeln herabſchwärmte 
und die Thäler von Kriegern lebendig geworden zu ſein ſchienen, da 
glaubten wir in unſerer vollſtändigen Unwiſſenheit bezüglich ihres 
Charakters und ihrer Stärke thatſächlich, daß wir diejenigen vor uns 
hätten, welche den Paſcha im Weſten umzingelt hatten. Wenn er mit 
ſeinen 4000 Soldaten um Hülfe bat, was konnten wir dann mit 173 Mann 
ausrichten? Am Abend vorher hatte ich die Ermahnung Moſis an 
Joſua geleſen. War es nun die Nachwirkung dieſer kraftvollen Worte, 
oder war es eine Stimme, ich weiß es nicht, doch glaubte ich zu hören: 
„Sei ſtark und guten Muthes; fürchte dich nicht und habe keine Furcht 
vor ihnen, denn der Herr dein Gott iſt bei dir; er wird dich nicht 
verlaſſen.“ Als Maſamboni am nächſten Tage den Befehl ertheilte, 
uns anzugreifen und zu vernichten, gab es keinen einzigen Feigling im 
Lager, während wir am Abend vorher, als wir vier unſerer Leute vor 
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einem einzigen Eingeborenen fliehen ſahen, voller Bitterkeit ausgerufen 
hatten: „Und das ſind die Wichte, mit denen wir bis zum Paſcha 
dringen müſſen!“ 

Und ferner. In der Nähe des Zuſammenfluſſes des Ihuru und 
des Dui hatten wir im December 1888 150 unſerer beſten und 
ſtärkſten Leute ausgeſandt, um Lebensmittel aufzuſuchen. Dieſelben 
waren ſchon viele Tage länger fort, als fie hätten ſein ſollen, 
und inzwiſchen befanden ſich 130 Männer, außer den Knaben und 
Frauen, dem Verhungern nahe. Um den Tod ſolange wie möglich 
fernzuhalten, bekamen ſie täglich eine Taſſe warmer, dünner Brühe, 
welche aus Butter, Milch und Waſſer hergeſtellt war. Als die 
Lebensmittel derart auf die Neige gegangen waren, daß nur noch 
ſo viel übrig war, um 13 Mann zehn Tage lang mit der dünnen 
Brühe und vier kleinen Stücken Zwieback täglich zu verſehen, wurde 
es für mich zur Nothwendigkeit, die vermißten Leute aufzuſuchen. 
Möglicherweiſe waren dieſelben, weil ſie keinen Führer hatten, ſorg⸗ 
los geweſen und wurden von einer überwältigenden Menge der bös⸗ 
artigen Zwerge belagert. Mein Gefolge beſtand aus 66 Mann, 
einigen Weibern und Kindern, welche, thatkräftiger als die übrigen, 
die dünne Flüſſigkeit mit den Beeren des Phrynium und des ۵۰ 
mum, ſowie mit an feuchten Stellen entdeckten Schwämmen ver⸗ 
beſſert hatten und deshalb noch ein wenig Kraft beſaßen, obwol 
die armen Burſchen fürchterlich abgemagert waren. 51 Mann nebſt 
Knaben und Weibern waren vor Erſchöpfung und Krankheit der⸗ 
maßen entkräftet, daß keine Hoffnung war, fie am Leben zu er 
halten, wenn nicht innerhalb weniger Stunden Lebensmittel eintrafen. 
Mein weißer Gefährte und 13 Mann hatten die Gewißheit, genügend 
Nahrung zu beſitzen, um den Kampf gegen einen peinvollen Tod 
noch zehn Tage in die Länge zu ziehen; wir, die wir zur Aufſuchung 
der Vermißten beſtimmt waren, beſaßen nichts. Wir konnten uns 
von Beeren ernähren, bis wir vielleicht eine Pflanzung zu erreichen 
vermochten. Auf dem Marſche kamen wir im Laufe des Nachmit⸗ 
tags an mehrern Leichen in verſchiedenen Stadien der Verweſung 
vorüber, und der Anblick der dem Tode Geweihten, der Sterbenden 
und Todten rief in meinen Nerven ein ſolches Gefühl der Schwäche 
hervor, daß ich derſelben faſt erlag. Jeder im Lager war durch 
Muthloſigkeit und Leiden gelähmt, die Verzweiflung hatte alle ſtumm 
gemacht und kein Laut unterbrach das Todesbrüten. Es war eine 
Gnade für mich, daß ich kein vorwurfsvolles Murren hörte, kein 
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Zeichen des Tadels bemerkte. Ich fühlte aufs tiefſte die Schreckniſſe 
der Stille von Wald und Nacht. Schlaf war unmöglich. Meine Ge⸗ 
danken verweilten bei dem wiederholten Ungehorſam, welcher jo viel 
Elend und Sorge verurſacht hatte. Halsſtarrige, aufrühreriſche, unver⸗ 
beſſerliche menſchliche Natur, die ſtets ihr thieriſches, brutales Weſen 
zeigt — mögen die Elenden für ewige Zeiten verdammt ſein! Ihre 
vollſtändige Gedankenloſigkeit, ihre Vergeßlichkeit und das fortwährende 
Nichthalten von Verſprechen tödten mehr Menſchen und verurſachen 
mehr Elend, als das Gift der Wurfſpieße, die Widerhaken und Spitzen 
der Pfeile. Wenn ich ſie treffe, werde ich — — Aber ehe ich den 
Entſchluß gefaßt hatte, tauchten in meiner Erinnerung die Leichen 
am Wege, die dem Tode Geweihten im Lager und die Verhungern⸗ 
den in meiner Nähe auf, und ich dachte an die 150 Mann, die in 
dem unbarmherzigen Walde rettungslos verirrt oder ohne Hoffnung 
auf Rettung von Wilden umzingelt waren. Wundert es Sie, daß die 
natürliche Verbitterung des Herzens ſich milderte und daß ich wiederum 
meine Sache Ihm empfahl, der uns allein helfen konnte? — Am näch⸗ 
ſten Morgen, kaum eine halbe Stunde nach dem Aufbruche, trafen 
wir die Fourragirer wohlbehalten, geſund, kräftig und mit vier Ton⸗ 
nen Paradiesfeigen beladen. Sie können ſich denken, welches Freuden⸗ 
geſchrei dieſe wilden Kinder der Natur ausſtießen, wie dieſelben ſich 
auf die Früchte ſtürzten, wie raſch ſie die Feuer anzündeten, um zu 
röſten, zu kochen und zu backen, und wie ſchnell wir, nachdem ſie 
ſämmtlich geſättigt waren, nach dem Lager zurückeilten, um auch die 
bei Herrn Bonny zurückgebliebenen Unglücklichen zu erfreuen! 

Wenn ich die vielen ſchrecklichen Epiſoden im Geiſte vorüberziehen 
laſſe und über, die wunderbare Rettung vor vollſtändiger Vernich⸗ 
tung nachdenke, welche uns während der verſchiedenen Hin- und Her⸗ 
märſche durch den dunkeln, ungeheuern Urwald bedroht hat, ſo bin 
ich außer Stande, unſere Errettung einer andern Urſache zuzu⸗ 
ſchreiben, als der gnadenreichen Vorſehung, welche uns zu ihren eigenen 
Zwecken beſchützt hat. Die geſammte Kriegsmacht Europas würde 
in der ſchrecklichen Noth, in welcher wir in jenem Lager zwiſchen 
dem Dui und Ihuru uns befanden, uns keine Hülfe haben leiſten 
können; eine Armee von Forſchungsreiſenden hätte, wenn wir bei dem 
letzten Kampfe umgekommen wären, unſere Spur bis zu dem Schauplatz 
deſſelben nicht verfolgen können, denn wir würden ſicherlich tief, bis zur 
vollſten Vergeſſenheit tief unter dem Humus der wegloſen Wildniß 
begraben geweſen ſein. 
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In dieſem demüthigen und dankbaren Gefühle beginne ich die 
Schilderung des Verlaufs der Expedition von ihrem erſten Entwurf 
durch Sie bis zu dem Tage, als der Indiſche Ocean, ſo klar und blau 
wie der Himmel, ſich zu unſern Füßen ausdehnte und wir mit Recht 
ausrufen konnten: „Es iſt zu Ende!“ 

Ich habe niedergeſchrieben, was das Publikum erfahren ſollte, 
doch gibt es viele Dinge, welche murrende, eyniſche, ungläubige und 
gemeine Menſchen nicht zu wiſſen brauchen. Ich ſchreibe für Sie und 
Ihre Freunde und für diejenigen, welche mehr Licht über das dun⸗ 
kelſte Afrika wünſchen, ſowie für diejenigen, welche Intereſſe an allem 
nehmen, was die Menſchheit berührt. 

Mein Glaubensbekenntniß war, iſt und wird, wie ich hoffe, auch 
bleiben: für das Beſte zu wirken, den richtigen Gedanken zu faſſen 
und das richtige Wort zu ſprechen, ſoweit gute Beweggründe dies ge- 
ſtatten. Wenn mir eine Miſſion anvertraut wird, wenn mein Gewiſſen 
dieſelbe als edel und recht billigt und ich das Verſprechen gegeben 
habe, ſie nach meinen beſten Kräften dem Buchſtaben und dem Sinne 
nach zur Ausführung zu bringen, dann trage ich ein Geſetz in mir, 
dem zu gehorchen ich gezwungen bin. Und wenn meine Gefährten mir 
durch ihr Benehmen und ihre Thaten den Beweis liefern, daß dieſes 
Geſetz für ſie ebenſo zwingend iſt, dann erkenne ich ſie als meine Brüder 
an. Es macht mir daher ein unbeſchreibliches Vergnügen, die unſchätz⸗ 
baren Dienſte meiner Freunde Stairs, Jephſon, Nelſon und Parke zu 
bezeugen, vier Männer, die ſich ihren verſchiedenen Pflichten in ſo 
vollkommener Weiſe gewidmet haben, als die menſchliche Natur über⸗ 
haupt deſſen fähig iſt. Da man einem Menſchen einen Nachruf eigentlich 
erſt ſchreiben kann, wenn er in ſeinem Grabe ruht, habe ich es 
während der Reiſe ſelten verſucht ihnen zu ſagen, wie hoch ich den ſtets 
bereiten Gehorſam ſchätzte, welchen Stairs bewies, den Ernſt, welcher 
Jephſon bei der Arbeit auszeichnete, den tapfern, ſoldatiſchen Cha⸗ 
rakter Nelſon's und die zarte, ſorgſame Liebe, welche unſer Arzt ſeinen 
leidenden Patienten zutheil werden ließ. Jetzt aber, nun die beſchwer⸗ 
lichen Märſche vorüber ſind und ſie ohne Murren die ganze lange Zeit 
hindurch geduldet und gearbeitet haben, fühle ich, daß meine Worte 
zu arm ſind, um die dauernden Verpflichtungen, die ich gegen einen 
jeden von ihnen habe, vollſtändig auszudrücken. 

Daß jeder derjenigen, welche gefallen ſind oder wegen Krankheit 
oder wegen eines Unfalls zurückgeſandt wurden, ſolange er ſich in 
meiner Geſellſchaft befand, vollſtändig fähig zu fein ſchien, den höchſten 
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Erwartungen zu entſprechen, gebe ich mit Vergnügen zu. Ich habe 
niemals an irgendeinem von ihnen gezweifelt, bis Herr Bonny mir 
die traurige Geſchichte von der Nachhut vortrug. Während ich poſitive 
Beweiſe dafür beſitze, daß Major Barttelot und Herr Jameſon während 
des monatelangen Aufenthalts in Jambuja von Pflichteifer und Thaten⸗ 
luſt durchdrungen waren, habe ich mich vergeblich bemüht, feſtzu⸗ 
ſtellen, weshalb fie nicht ihrer ſchriftlichen Inftruction gemäß vor⸗ 
drangen, oder weshalb die Herren Ward, Troup und Bonny nicht den 
Vorſchlag machten, in kleinen Märſchen vorwärts zu marſchiren, an⸗ 
ſtatt in Jambuja wie die 100 geſtorbenen Leute zu verkommen, wozu 
offenbar Gefahr vorhanden war. Auf dieſe einfache Frage gibt es 
keine Antwort. Ihre acht Reiſen nach den Stanley⸗Fällen und Kaſongo 
belaufen ſich insgeſammt auf über 1900 km; ihre Tagebücher, Log⸗ 
bücher und Briefe enthalten zahlreiche Beweiſe, daß ſie die Elemente 
des Erfolgs in ſich trugen. Ich vermag nicht zu verſtehen, wes⸗ 
halb die fünf Offiziere, welche die Mittel zum Vordringen beſaßen, 
eingeſtandenermaßen begierig waren den Marſch anzutreten und vom 
höchſten Muthe beſeelt waren, ſich nicht auf unſerer Route fortbewegten, 
wie es ihnen befohlen war; oder weshalb die Offiziere, obwol ſie 
immer noch glaubten, daß ich noch am Leben ſei, mein Privatgepäck 
den Fluß hinabſchickten und ihren Oberbefehlshaber in einen Zuſtand 
der Noth verſetzten; oder weshalb ſie den europäiſchen Proviant in 
Conſervebüchſen und zwei Dutzend Flaſchen Madeirawein flußabwärts 
ſandten, während ſich 33 kranke und hungerige Leute im Lager 
befanden; oder weshalb Herr Bonny geſtattete, daß ſeine eigenen Ra⸗ 


tionen während ſeiner Anweſenheit fortgeſandt wurden; oder weshalb 


Herr Ward mit einer Depeſche flußabwärts geſchickt und ihm auch 
noch ein Befehl nachgeſandt wurde, der ſeine Rückkehr zur Expedi⸗ 
tion verhindern ſollte. Das ſind einige der Fragen, welche mir räthſel⸗ 
haft ſind und für die ich befriedigende Löſungen nicht habe erhalten 
können. Hätte mir irgend ſonſt jemand mitgetheilt, daß ſolche Dinge 
ſich ereignet hätten, ich würde dieſelben bezweifelt haben, aber ich 
ſchöpfe meine Kenntniß einzig und allein aus dem officiellen Berichte 
des Majors Barttelot (vgl. Anhang). Das Telegramm, welches Herr 
Ward nach der See hinabbrachte, verlangte von dem Comité in London 
Inſtructionen. Die Herren in London erwiderten jedoch: „Wir verweiſen 
Sie auf das Inſtructionsſchreiben des Herrn Stanley“. Es wird 
jedem verſtändlich ſein, daß hier ein Geheimniß vorliegt, für welches 
ich keine vernünftige Löſung finden kann; möge jeder Leſer dieſer Er⸗ 
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zählung ſich deshalb ſeine eigene Meinung bilden, das Ganze aber in 
milder Weiſe beurtheilen. 

Nach der Auffindung des Herrn Bonny in Banalja hatte ich 
häufig Gelegenheit, ihm gegenüber zu bemerken, daß ſeine Bereitwillig⸗ 
keit und Ergebenheit nicht hinter derjenigen der übrigen zurückſtehe, 
und was Tapferkeit anbelangt, ſo glaube ich, daß er davon ſo viel 
beſaß wie der tapferſte der andern. Ich habe nie Urſache gehabt, 
wegen der Ausführung einer ihm übertragenen Arbeit unzufrieden zu 
ſein, und da er von Banalja bis zum Indiſchen Ocean ſich bei uns 
ſtets in vorzüglicher Weiſe geführt und den vollſtändigſten und re⸗ 
ſpectvollſten Gehorſam bewieſen hat, jo verſchleiert ſich das Geheimniß 
des Lebens in Jambuja noch mehr, denn mit 2000 Soldaten wie Bonny, 
unter einem tüchtigen Führer, könnte man den ganzen Sudan unter⸗ 
werfen, beruhigen und regieren. 

Bei Erwägung der Unglücksfälle der Nachhut darf man jedoch 
nicht außer Acht laſſen, daß ich der feſten Ueberzeugung bin, daß wenn 
es das Los Barttelot's oder Jameſon's geweſen wäre, den Platz von 
Stairs oder Jephſon einzunehmen und uns bei der Vorhut zu be⸗ 
gleiten, ſie ſich in gleicher Weiſe ausgezeichnet haben würden; denn 
eine Gruppe von jungen Leuten, die wie dieſe zu jeder Zeit, bei Nacht 
und bei Tage, erpicht auf Arbeit find und dieſelbe jo lieben, wie Bartte⸗ 
lot, Jameſon, Stairs, Nelſon, Jephſon und Parke, iſt ſelten zu finden. 
Müßte ich nochmals die Gründung eines Staates in Afrika unternehmen, 
dann würden ſolch unermüdliche, wackere Charaktere für mich geradezu 
unſchätzbar ſein. Die Unglücksfälle der Nachhut waren die Folge des 
am 17. Auguſt gefaßten Beſchluſſes, zu bleiben und auf mich zu 
warten, und des Zuſammentreffens mit den Arabern am nächſten Tage. 

Was in dieſem Werke von Emin Paſcha berichtet iſt, wird, wie ich 
hoffe, dem hohen Begriffe von unſerm Ideal nicht im geringſten Abbruch 
thun. Wenn die Wirklichkeit etwas von demſelben abweicht, ſo kann ihm 
deshalb keine Schuld beigemeſſen werden. Solange ſeine Leute ihm treu 
waren, ſtand er hinter dem Ideal nicht zurück; als ſeine Soldaten ſich 
empörten, hörte ſeine Brauchbarkeit als Gouverneur auf, gerade wie ein 
Kunſttiſchler, welcher Werkzeug beſitzt, vorzügliche Holzarbeiten herſtellen, 
ohne Werkzeug aber nichts ausrichten kann. Wenn der Paſcha keine ſolche 
rieſenhafte Geſtalt beſitzt, wie wir angenommen hatten, ſo kann er 
dafür gewiß nicht verantwortlich gemacht werden, ebenſowenig wie für 
ſein unmilitäriſches Aeußere. Wenn der Paſcha im Stande geweſen 
war, ſeine Provinz fünf Jahre lang zu behaupten, ſo kann er gerechter⸗ 
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weiſe nicht für die Woge des Wahnſinns und die Epidemie des Auf⸗ 
ruhrs verantwortlich gemacht werden, welche ſeine bisher getreuen Sol 
daten in Rebellen verwandelte. Sie werden in dieſer Erzählung zwei 
beſondere Stellen finden, in denen der Paſcha beide male mit der 
ſtrengſten Unparteilichkeit geſchildert wird; ſeine Unglücksfälle vermin⸗ 
dern nicht unſere Hochachtung vor ihm, wenn wir auch mit dem Ueber⸗ 
fluß an dem ihn beſeelenden Gefühl für ſo unwürdige Subjecte wie 
geſchworene Rebellen nicht einverſtanden ſein mögen. Als Verwaltungs⸗ 
beamter hat er die ſchönſten Eigenſchaften bewieſen; er war gerecht, 
taktvoll, treu und mild und liebte die Eingeborenen, welche ſich unter 
ſeinen Schutz geſtellt hatten, und man kann keinen ſchönern und beſſern 
Beweis für die Hochachtung, welche ſeine Soldaten für ihn hegten, 
wünſchen, als die Thatſache, daß er dem Rufe, den er ſich durch ſeine 
Gerechtigkeit und Milde erworben hatte, ſein Leben verdankt. Kurz, 
jede Stunde, welche er dem Schlafe abdarbte, war vor ſeiner endgültigen 
Abſetzung irgendeinem nützlichen Zweck gewidmet, der geeignet ſein 
konnte, ſeine Kenntniß zu vermehren, die Lage der Menſchheit zu 
verbeſſern und der Civiliſation neues Feld zu erobern. Sie dürfen 
dies nicht vergeſſen und es ſelbſt dann nicht außer Betracht laſſen, wenn 
Sie leſen, welche Eindrücke wir von ihm erhalten haben. 

Ich muß glauben, daß Herr Mounteney Jephſon den höchſt wohl⸗ 
wollenden Bericht über die Ereigniſſe während der Gefangennahme und 
Haft des Paſchas und ſeiner ſelbſt aus reiner Ergebenheit, Sympathie 
und Mitgefühl für ſeinen Freund geſchrieben hat. In der That tritt 
das Wohlwollen und die Sympathie, welche er für den Paſcha hegt, 
ſo offen zu Tage, daß ich ihn ſcherzweiſe beſchuldige, entweder Mahdiſt, 
Arabiſt oder Eminiſt zu ſein, während man eigentlich unwillig ſein 
könnte, wenn man in eine Falle gelockt wird mit der Ausſicht, ein 
Sklavenleben in Chartum zu führen! Als dem Paſcha die Briefe des 
Herrn Jephſon vorgelegt wurden, beſtätigte er, wie Sie ſehen werden, 
deren Inhalt. Spätere Beobachtungen haben die Wahrheit der von 
Herrn Jephſon gemachten Bemerkung auch bewieſen, welcher ſagte: „Das 
Gefühl iſt der ſchlimmſte Feind des Paſchas; Emin hält hier nichts 
zurück, als Emin ſelbſt“. Was ich an Jephſon am meiſten bewundere, 
iſt der offenbare Conflict in ihm zwiſchen ſeiner Pflicht mir gegenüber 
als mein Vertreter und ſeiner Freundſchaft für den Paſcha. 

Während wir natürlich bedauern müſſen, daß Emin Paſcha auf 
ſeine Truppen nicht den erforderlichen Einfluß beſaß, der ihren vollſtän⸗ 
digen Gehorſam, ihre Zuverläſſigkeit und ihre Treue veranlaßt hätte, ſie 
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folgſam gegen die Geſetze und Gebräuche der Civiliſation gemacht, ſie ge⸗ 
zwungen hätte, die Eingeborenen als Mitgeſchöpfe zu achten und zu 
Wächtern und Beſchützern des Friedens, des Eigenthums zu machen, ohne 
welche es keine Civiliſation gibt, werden viele der Anſicht ſein, daß, 
da der Gouverneur hierzu nicht im Stande war, es vielleicht ganz 
gut ſei, daß die Ereigniſſe den jetzigen Verlauf genommen haben. 
Den afrikaniſchen Eingeborenen kann man nicht die Lehre beibringen, 
daß die Civiliſation ein Segen iſt, wenn man gleichzeitig geſtattet, 
daß ſie von einer zügelloſen Soldateska nach Belieben unterdrückt, 
in menſchenunwürdiger Weiſe behandelt, beraubt und in die Sklaverei 
getrieben werden! Die Gewohnheit, die Eingeborenen für nicht beſſer 
als heidniſche „Abid“ oder Sklaven zu halten, datirt von Ibrahim 
Paſcha und muß vollſtändig abgeſchafft werden, ehe man außerhalb der 
Militärniederlaſſungen irgendetwas wird ſehen können, was Aehnlichkeit 
mit der Civiliſation hat. Wenn jedes Getreidekorn, jedes Stück Geflügel, 
jede Ziege, jedes Schaf und jede Kuh, welche die Truppen brau⸗ 
chen, mit gutem Gelde oder deſſen Werth in nothwendigen Waaren 
bezahlt wird, dann wird der Einfluß der Civiliſation unüberwindlich 
ſein und dann kann ſogar die chriſtliche Lehre eingeführt werden; ohne 
unparteiiſche Rechtspflege find aber beide unmöglich, und fie werden 
ſicherlich niemals zur Einführung gelangen, wenn die Rechtspflege von 
Raub begleitet wird oder ihn im Gefolge hat, wie es nach meiner Befürch⸗ 
tung im Sudan nur zu allgemein Brauch geweſen iſt. 

Diejenigen, welche die wahre Gerechtigkeit hochhalten, mögen 
einigen Troſt finden in dem Gedanken, daß, bevor die Civiliſation 
in ihrer wahren und wirklichen Form in Aequatoria eingeführt wird, 
die Eingeborenen jetzt einige Zeit Ruhe und Frieden haben werden, 
und daß, wie auch das Land ausgeſehen haben mag, doch alles mit 
Ausnahme einiger Orangen- und Citronenbäume unter höhern, beſſern 
und dauerndern Aufpieien innerhalb eines Monats erſetzt werden kann. 


Wenn ich während der Expedition meiner wirklichen Freundſchaft 
und Ergebenheit für Sie und meine Freunde vom Emin⸗Entſatz⸗Comité 
nicht genügend Ausdruck gegeben habe, ſo ſchreiben Sie dies, bitte, 
dem Mangel an Gelegenheit und der Macht der Verhältniſſe zu, nicht 
aber einer Lauheit und Unaufrichtigkeit meinerſeits. Wenn Sie und meine 
Freunde aber etwa überzeugt ſind, daß ich, ſoweit es in meiner Macht 
lag, die mir anvertraute Miſſion getreulich und loyal in demſelben 
Sinne und zu demſelben Zwecke erfüllt habe, wie Sie ſelbſt es gethan 
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haben würden, wenn Sie phyſiſch und moraliſch im Stande geweſen 
wären, uns zu begleiten, dann bin ich in der That zufrieden, und das 
höchſte Lob würde meiner Anſicht nach nicht der einfachen Anerkennung 
gleichkommen, welche in den Worten liegen würde: „Es iſt gut gemacht.“ 

Mein lieber Sir William, ein nobles, edelmüthiges und treues 
Herz, wie das Ihrige, zu lieben, iſt nur natürlich. Nehmen Sie die 
Verſicherung meiner Liebe entgegen, die ich Ihnen ſeit langer Zeit voll 
und ganz zu eigen gegeben habe. 


Henry M. Stanley. 


Herrn Baron Sir William Mackinnon, 
von Balinakill und Loup, 
Grafſchaft Argyleſhire, 
Vorſitzendem des Emin⸗Paſcha⸗Entſatz⸗Comite 2C. 
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Einleitung. 


Der Khedive und der Sudan. — Arabi Paſcha. — Hicks Paſcha's Niederlage. — 
Der Mahdi. — Sir Evelyn Baring und Lord Granville über den Sudan. — 
Valentine Baker Paſcha. — General Gordon, ſeine Thätigkeit im obern Sudan. — 
Eduard Schnitzer (oder Emin Effendi Hakim) und ſeine Provinz. — General Gor⸗ 
don in Chartum und Bericht über die Expedition im Jahre 1884 unter Lord 
Wolſeley. — A. M. Mackay, der Miſſionar in Uganda. — Briefe von Emin Bey 
an Mackay, C. H. Allen und Dr. R. W. Felkin, ſeine Provinz betreffend. — 
F. Holmwood's und A. M. Mackay's Anſichten über den geplanten Entſatz Emin's. 
— Vorgeſchlagene Marſchrouten für die Expedition zum Entſatze Emin's. — Sir 
William Mackinnon und J. F. Hutton. — Der Entſatz⸗Fonds und Einzelheiten 
über die Vorbereitungen zur Expedition. — Oberſt Sir Francis de Winton. — 
Auswahl der Offiziere für die Expedition. — König Leopold und die ۰ 
Route. — Abreiſe nach Aegypten. 


Nur ein Carlyle, der in ſeiner reifſten Periode die Schred- 
niſſe der fürchterlichen Franzöſiſchen Revolution in düſtern Farben be⸗ 
ſchrieb, kann der langen Reihe von Unglücksfällen, welche die Ver⸗ 
bindung zwiſchen England und Aegypten im Gefolge gehabt hat, gerecht 
werden. Es iſt dies vom Anfang bis zum Ende ein ſo ſchreckliches 
Thema, daß Engländer vermeiden, es zu berühren. Diejenigen, welche 
irgendetwas bezüglich dieſer Schreckniſſe geſchrieben haben, beſchränken 
ſich auf rein hiſtoriſche Darſtellung. Niemand kann ſie durchleſen, 
ohne über die Gefahren zu ſchaudern, welche England und die Eng⸗ 
länder während dieſer Periode jämmerlicher Misverwaltung bedroht 
haben. Nach dem ägyptiſchen Feldzuge gibt es in monatelanger be- 
ängſtigender Dunkelheit nur einen hellen Sonnenſtrahl, und das iſt 
derjenige, welcher die Unſterblichen von Abu-Klea und Gubat trifft, 
wo jene kleine Truppe heldenmüthiger Engländer auf dem todbringen⸗ 
den Wüſtenſande Schulter an Schulter kämpfte und einen Ruhm erwarb, 
der demjenigen gleichkommt, welchen ſich die Leichte Brigade bei Bala⸗ 
klawa gewinnen mußte. Das waren in der That Kämpfe, welche eine 
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Reihe von Fehlern, wie man in einem Jahrhundert der Geſchichte 
ihresgleichen nicht findet, zum großen Theile wieder gutmachen. Wenn 
diejenigen, welche für die Folge der Ereigniſſe verantwortlich find, 
nur einen Theil des bei Abu⸗Klea gezeigten zweckbewußten, ernſten 
Willens bewieſen hätten, dann würde der Mahdi bald eine groteske 
Figur zur Verzierung eines Bilderbogens oder zur Verſtärkung einer 
ſprichwörtlichen Redensart geworden ſein, nicht aber die fürchterliche 
Schreckensfigur der neueſten Zeit, deren Gegenwart jede Spur von 
Civiliſation im Sudan zu Aſche zerſtört hat. 

Um eine paſſende, aber kurze Einleitung zu dem weſentlichen 
Gegenſtande dieſes Werkes zu haben, muß ich nothwendigerweiſe die 
Ereigniſſe flüchtig berühren, welche den letzten am Leben befindlichen 
Statthalter Gordon's veranlaßt haben, aus ſeiner harten Bedrängniß 
in der Nähe des Aequators um Hülfe zu rufen. 

Dem kühnen Projecte des Khedive Ismail verdanken wir im 
Grunde all das, was Aegypten und den Sudan betroffen hat. Er 
unternahm mit 5 Millionen Unterthanen und einem ſich raſch leeren⸗ 
den Staatsſchatze die Erweiterung des ägyptiſchen Khediviats zu 
einem ungeheuern ägyptiſchen Reiche, deſſen Geſammtflächenraum ein 
Areal von über 2½ Millionen Quadratkilometer umfaßt, und von 
dem Leuchtthurme von Alexandrien bis zum Südende des Albert⸗ 
Sees, und von Maſſaua bis zur Weſtgrenze von Darfur reicht. In 
ſeiner Hauptſtadt fanden ſich Abenteurer aus Europa und Amerika 
ein, welche die wahnſinnigſten Pläne machten und ſich als Leiter 
der wildeſten Unternehmungen anboten. Die ruhige Zeit, als die 
ägyptiſche Herrſchaft bei Gondokoro aufhörte und der Nil die natür⸗ 
liche Straße für den Verkehr bildete, der durch den ſanften Druck 
der langſamen Entwickelung entſtand, war zu Ende, als Kapitän 
Speke, Grant und Sir Samuel Baker ihre enthuſiaſtiſchen Berichte 
mitbrachten von prächtigen Seen und Gegenden, die an Fruchtbarkeit 
und Productivität ihresgleichen nicht hatten. Die Beendigung des 
amerikaniſchen Bürgerkrieges drängte zahlloſe Offiziere aus ihrer 
Thätigkeit, und viele von ihnen ſtrömten nach Aegypten, um dem 
modernen Pharao ihr Genie zur Verfügung zu ſtellen und ſeine groß⸗ 
artigen Träume von einem Reiche zu verwirklichen. Ebenſo erſchienen 
auch Engländer, Deutſche und Italiener, um an den Ehren, mit wel⸗ 
chen die Kühnen und Tapfern überſchüttet wurden, theilzunehmen. 

Wenn ich die Annalen dieſer Periode ſorgfältig und leidenſchaftslos 
durchleſe und dabei die weitausſchauenden Ideen des Khedive, ſeinen 
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Enthuſiasmus, die fürſtliche Freigebigkeit in feinen Belohnungen, jeine 
militäriſchen Thaten, die plötzliche Ausdehnung ſeiner Macht und die 
ſtetige Erweiterung ſeiner Herrſchaft nach Süden, Weſten und Oſten be⸗ 
wundere, ſtößt mir die überraſchende Thatſache auf, daß ſein Erfolg als 
Eroberer in Afrika ſich mit dem Alexander's in Aſien vergleichen 
läßt, nur mit dem Unterſchiede, daß Alexander ſeine Armeen perſön⸗ 
lich anführte, während der Khedive Ismail den Luxus ſeiner Paläſte 
in Kairo vorzog und die Führung der Kriege ſeinen Paſchas und 
Beys überließ. 

Dem Khedive erſcheint die von ihm eingeſchlagene Eroberungs⸗ 
laufbahn als eine edle; die europäiſche Preſſe zollt ihm Beifall; es 
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Civiliſation, daß fie ihm zu Ehren Lob- und Triumphlieder fingt; 
die beiden Meere ſind vereinigt und die Handelsflotten ankern in 
ſtattlichen Reihen im Schiffahrtskanal; nach Süden werden die Eiſen⸗ 
bahnen ausgedehnt, und man prophezeit, daß eine Linie bis nach 
Berber reichen wird. Allein während dieſer ganzen herrlichen Zeit 
ſcheint man die Bevölkerung des neuen Reiches nicht einmal der 
Beachtung werth gehalten zu haben, außer als Steuerobject und 
Hülfsmittel, den Staatsſchatz zu füllen. Die Steuern ſind höher als je; 
die Paſchas werden geldgieriger, die Geſetze ſchärfer, der Elfenbein⸗ 
handel wird monopoliſirt, und ſchließlich wird, um die bereits wach⸗ 
ſende Unzufriedenheit noch weiter zu vermehren, im ganzen Gebiet, 
wo die ägyptiſche Autorität Geltung hat, der Sklavenhandel ver⸗ 
boten. Im Laufe von fünf Jahren hat Sir Sammel Baker die 
Aequatorialprovinz, Munzinger Sennar erobert, Darfur iſt annectirt 
und Bahr⸗el⸗Ghaſal nach fürchterlicher Vergeudung von Menſchenleben 
unterworfen. Die bei allen dieſen Großmachtsprojecten ſich zeigende 
Kühnheit iſt geradezu wunderbar, faſt ſo wunderbar, wie der voll⸗ 
ſtändige Mangel an geſundem Menſchenverſtand. An einer Gebiets⸗ 
linie von nahezu 1300 km Länge befinden ſich nur drei Militär⸗ 
ſtationen in einem Lande, welches, ausgenommen wenn der Nil 
hoch angeſchwollen iſt, nur Kamele als Beförderungsmittel zur Ver⸗ 
fügung hat. 

Im Jahre 1879 wurde der Khedive Ismail, der zu häufig Wechſel 
auf die europäiſchen Banken gezogen und die ägyptiſche Staatsſchuld 
bis auf 128 Mill. Pfd. St. vermehrt hatte, ſich aber die Beſchränkungen 
nicht gefallen laſſen wollte, welche ihm von den Mächten, deren Unter⸗ 
thanen das ſo freigebig von ihm vergeudete Geld geliefert hatten, auf⸗ 
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erlegt werden ſollte, abgeſetzt und an ſeiner Stelle der gegenwärtige 
Khedive, ſein Sohn Tewfik, zum Herrſcher unter der Vormundſchaft 
der Mächte erhoben. Kurze Zeit nachher entſtand eine Militärrevolte, 
doch wurde dieſelbe von einer 13000 Mann ſtarken engliſchen Armee 
unter Lord Wolſeley bei Kaſſaſſin, Tell⸗el⸗Kebir, Kairo und Kafr⸗ed⸗ 
Dauar unterdrückt. 

Während der kurzen Herrſchaft Arabi Paſcha's, des Führers der 
Militärrevolte, wurde viel Unheil dadurch verurſacht, daß man 
die verfügbaren Truppen aus dem Sudan zurückzog. Während der 
engliſche General die Rebellentruppen bei Tell⸗el⸗Kebir ſchlug, marſchirte 
der Mahdi Mohammed Achmet zur Einſchließung von El Obeid; am 
23. Auguſt wurde er bei Duem mit einem Verluſt von 4500 Mann 
angegriffen. Am 14. wurde er von der Beſatzung von Obeid zurück⸗ 
geſchlagen, wie es heißt mit 10000 Mann Verluſt. Dieſe ungeheuern 
Verluſte an Menſchenleben, welche vom 11. Auguſt 1881, dem Tage, 
an dem der Mahdi es zuerſt unternahm, die Bevölkerung des Sudan 
über die Schwäche der ägyptiſchen Macht zu belehren, ſich beſtändig 
fortſetzten, wurden zum großen Theile durch Stämme, denen die vom 
Mahdi verkündete Religion gleichgültig war, die aber von den ägyp⸗ 
tiſchen Beamten ausgeplündert, von der Regierung über alle Gebühr 
beſteuert waren und verhindert wurden, Sklaven zu verkaufen, um 
die Mittel zur Bezahlung der Abgaben zu erhalten, ſowie durch 
die Hunderte von Sklavenhändlerkaravanen verurſacht, deren Verkehr 
Gordon und ſein Statthalter Geſſi Paſcha durch die energiſche Unter⸗ 
drückung des Sklavenhandels ein Ende gemacht hatten. Vom 11. Auguſt 
1881 bis zum 4. März 1883, als Hicks Paſcha, ein früherer Offi⸗ 
zier der indiſchen Armee, als Generalſtabschef der Sudanarmee in 
Chartum eintraf, hatte Misgeſchick aller Art die Regierungstruppen 
in faſt ununterbrochener Reihe verfolgt; und inzwiſchen hatte die 
meuteriſche ägyptiſche Armee ſich erhoben, war überwältigt und auf⸗ 
gelöſt worden, worauf eine neue Armee unter Sir Evelyn Wood 
gebildet ward, die nicht über 6000 Mann zählen ſollte. Und dennoch 
beſchließt Hicks Paſcha, obwol ihm die ungeheuere Macht des Mahdi, 
der nahezu an Raſerei grenzende Fanatismus in Verbindung mit 
dem ſeine Legionen beſeelenden Haſſe, ſowie die Unzuverläſſigkeit, 
die mangelnde Disciplin und die Feigheit ſeiner Truppen bekannt 
waren, während er die ägyptiſche Regierung um eine Verſtärkung von 
5000 Mann oder von vier Bataillonen von der neuen Armee des 
Generals Wood bittet, Kordofan zu erobern und marſchirt dem ſieg⸗ 
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reichen Propheten entgegen, der mit feinen Horden noch über den 
kürzlich erfochtenen Sieg über Obeid und Bara triumphirt. Sein 
Stab und ſogar die ihn begleitenden Civiliſten prophezeien Unglück, 
allein Hicks tritt ſeinen letzten Marſch mit einer Armee von 12000 
Mann, 10 Gebirgsgeſchützen, 6 Nordenfelt-Kanonen, 5500 Kamelen 
und 500 Pferden an. Jeder weiß, daß die Elemente der Schwäche 
in den Truppen ſelbſt liegen, daß viele von den Soldaten Bauern 
ſind, welche man von den ägyptiſchen Feldern weggeſchleppt und 
in Ketten geworfen hat, daß andere ſich zum Mahdismus bekennen, 
daß unter den Offizieren Uneinigkeit beſteht und daß nichts in der 
richtigen Verfaſſung iſt. Allein trotzdem marſchiren ſie auf Obeid los, 
ſtoßen mit den Legionen des Mahdi zuſammen und werden vernichtet. 

England dirigirt jetzt die Geſchäfte Aegyptens mit Zuſtimmung 
des jungen Khedive, dem es bei der Beſteigung auf den beinahe könig⸗ 
lichen Thron behülflich geweſen iſt und den zu ſchützen es ein Intereſſe 
hat. Englands Soldaten befinden ſich in Aegypten, die neue ägyptiſche 
Armee ſteht unter dem Befehle eines engliſchen Generals, die Militär⸗ 
polizei unter dem Commando eines frühern engliſchen Cavalerieoberſten; 
Englands diplomatiſcher Agent leitet die auswärtige Politik und die 
wichtigſten Staatsämter ſind faſt alle in den Händen von Engländern. 

Der Sudan iſt der Schauplatz der ſchrecklichſten und blutigſten 
Kämpfe zwiſchen den ſchlecht geführten Truppen der ägyptiſchen Regie⸗ 
rung und den ſiegreichen Stämmen geweſen, welche ſich unter dem 
heiligen Banner des Mahdi geſammelt haben, und wenn dem Vor⸗ 
dringen des Propheten nicht bald kräftiger Widerſtand geleiſtet wird, 
dann wird, wie viele Leute in England einſehen, dieſes ungeheuere Ge⸗ 
biet und das fruchtbare Becken des obern Nils Aegypten verloren 
gehen, falls nicht Truppen und Gelder geſchickt werden, um dies zu 
verhindern. Nach der Anſicht des geſunden Menſchenverſtandes iſt es 
klar, daß England, nachdem es die Leitung der Regierung und die 
Handhabung der Geſchäfte Aegyptens übernommen hat, nicht umhin 
kann, ſich über ſeine Politik bezüglich des Sudan zu erklären. Auf eine 
im engliſchen Parlament an den Premierminiſter gerichtete Frage, ob der 
Sudan als ein Theil von Aegypten betrachtet werde und, wenn dies 
der Fall, ob die engliſche Regierung Schritte thun werde, um die Ord⸗ 
nung daſelbſt wiederherzuſtellen, erwiderte Herr Gladſtone, der Sudau 
ſei in den Kreis der engliſchen Operationen nicht mit einbegriffen und 
die Regierung ſei auch nicht geneigt, ihn in den Kreis der engliſchen 
Verantwortlichkeit einzuſchließen. Als politiſche Erklärung kann gegen 
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dieſe Antwort kein Vorwurf erhoben werden; ſie bezeichnet die Glad⸗ 
ſtone'ſche Politik, und als ſolche kann nichts gegen dieſelbe geſagt werden; 
ſie iſt ſein Princip, das Princip ſeiner Collegen in der Regierung und 
ſeiner Partei, und als Princip verdient dieſe Erklärung Berückſichtigung. 

Während das Schickſal des Generals Hicks Paſcha und ſeiner 
Armee noch unbekannt iſt, aber ſchon der unglückliche Ausgang be⸗ 
fürchtet wird, ſchickt der politiſche Agent in Aegypten, Sir Evelyn 
Baring, der engliſchen Regierung wiederholt Warnungen und ſchlägt 
Mittel und Wege vor, um die Schlußkataſtrophe zu verhüten. „Wenn 
Hicks Paſcha geſchlagen wird, iſt Chartum in Gefahr; durch den Fall 
von Chartum wird Aegypten bedroht.“ 

Lord Granville erwidert während der Monate November und 
December 1883 zu verſchiedenen malen, die Regierung rathe zur Räu⸗ 
mung des Sudan innerhalb gewiſſer Grenzen; die ägyptiſche Regierung 
müſſe die alleinige Verantwortung für alle Operationen außerhalb des 
eigentlichen Aegypten übernehmen; die engliſche Regierung beabſichtige 
nicht, engliſche oder indiſche Truppen im Sudan zu verwenden; unwirk⸗ 
ſame Anſtrengungen ſeitens der ägyptiſchen Regierung zur Sicherung 
des Sudan würden die Gefahr nur vergrößern. 

Sir Evelyn Baring theilt darauf Lord Granville mit, daß keine 
Ueberredung und kein Argument die ägyptiſchen Miniſter veranlaſſen 
könne, die Politik der Räumung des Sudan zu acceptiren. Ferner 
benachrichtigt der Premierminiſter Cherif Paſcha Lord Granville, daß 
der Ausſage Valentine Baker Paſcha's zufolge die zur Verfügung ſtehen⸗ 
den Mittel durchaus unzureichend ſeien, um den Aufſtand im Sudan 
niederzuwerfen. 

Darauf erklärte Lord Granville durch Sir Evelyn Baring, es ſei 
unerläßlich, daß, ſolange noch engliſche Soldaten Aegypten proviſoriſch 
beſetzt hielten, dort der Rath der Miniſter Ihrer Majeſtät befolgt 
würde, und daß er auf der Annahme deſſelben beſtehe. Nunmehr wurden 
die ägyptiſchen Miniſter gewechſelt und am 10. Januar 1884 wurde 
Nubar Paſcha Premierminiſter. 

Am 17. December 1883 reiſte Valentine Baker von Aegypten nach 
Suakin ab, um die militärischen Operationen für die Aufrechterhaltung 
der Verbindung zwiſchen Suakin und Berber zu beginnen und die 
Beruhigung der Stämme in jener Gegend vorzunehmen. Während 
man in England abſolut ſicher war, daß die Truppen Baker's eine ver⸗ 
nichtende Niederlage erleiden würden, und man dies auch in Aegypten 
befürchtete, ſcheint der General keine Gefahr geahnt oder, wenn dies 
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doch der Fall war, mit derſelben geliebäugelt zu haben. In der Be⸗ 
fürchtung, daß ein Kampf für ſeine Truppen unheilvoll ſein werde, 
ſchreibt der Khedive privatim an Baker Paſcha: „Ich verlaſſe mich auf 
Ihre Klugheit und Tüchtigkeit und erwarte, daß Sie den Feind nur 
unter den günſtigſten Verhältniſſen angreifen.“ Baker beſaß Klugheit 
und Tüchtigkeit im Ueberfluß; aber die Folge zeigte, daß es ihm in 
dieſem Falle ebenſo ſehr an Klugheit und Urtheilsfähigkeit fehlte, wie 
dem unglücklichen Hicks. Baker's Truppe beſtand aus 3746 Mann. 
Am 6. Februar 1884 verließ er Trinkitat an der Meeresküſte in der 
Richtung auf Tokar; nach einem Marſche von 10 km ſtieß man auf die 
Vorhut der Rebellen, und bald nachher waren beide Armeen im Kampfe. 
Es heißt, „daß die Rebellen den Aegyptern die äußerſte Verachtung 
gezeigt hätten, daß ſie dieſelben beim Genick packten und ihnen den 
Hals abſchnitten, daß die Regierungstruppen, vor Furcht gelähmt, kehrt 
machten und ſich lieber tödten ließen, als den Verſuch wagten, ihr 
Leben zu vertheidigen; daß Hunderte ihre Waffen fortwarfen, nieder⸗ 
knieten und mit erhobenen Händen um Gnade flehten“. 

Die Geſammtzahl der Getödteten betrug 2373 von 3746. Herr 
Royle, der vorzügliche Geſchichtſchreiber des ägyptiſchen Feldzuges, ſagt: 
„Baker kannte die Zuſammenſetzung der von ihm befehligten Truppen 
oder hätte ſie wenigſtens kennen ſollen; ſolche Leute in den Kampf zu 
führen, hieß einfach das Unglück heraufbeſchwören.“ Was ſoll man 
dann von Hicks ſagen? 

Wir kommen jetzt zu General Gordon, der von 1874 bis 1876 
im obern Sudan auf den von Sir Samuel Baker begonnenen Linien 
thätig geweſen war, die Eingeborenen zu verſöhnen, die Sklaven⸗ 
karavanen zu vernichten, die Sklavenſtationen zu zerſtören und die 
ägyptiſche Herrſchaft vermittelſt einer Kette von Forts bis zum Albert⸗ 
Njanſa auszudehnen. Nachdem er vier Monate außer Dienſt geweſen 
war, wurde er zum Generalgouverneur des Sudan, von Darfur und 
der Aequatorialprovinzen ernannt. Unter andern Perſonen, welche 

* Gordon als Gouverneure der verſchiedenen unter feiner viceköniglichen 
Herrſchaft ſtehenden Provinzen anſtellte, befand ſich auch Eduard 
Schnitzer, ein am 28. März 1840 in Oppeln in Schleſien ge⸗ 
borener Deutſcher, welcher im Gefolge von Ismail Hakki Paſcha, des 

frühern Generalgouverneurs von Skutari und Muſchir des Reiches, 
in der Türkei, Armenien, Syrien und Arabien Dienſte gethan hatte. 
Nach dem Tode ſeines Gönners begab Schnitzer ſich nach Neiſſe, wo 
ſeine Mutter, Schweſter und Verwandten lebten, ng blieb dort 
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einige Monate, bis er nach Aegypten reiſte. Von dort ging er nach 
Chartum, und da er Mediein ſtudirt hatte, wurde er von Gordon 
Paſcha als Arzt angeſtellt. Er nahm den Namen Emin Effendi Hakim 
— der getreue Arzt — an, wurde als Lagerverwalter und Arzt nach 
Lado geſandt, ſpäter in einer politiſchen Miſſion zu König Mteſa 
geſchickt, dann nach Chartum zurückberufen, darauf mit einer ähnlichen 


Emin Paſcha. 


Miſſion zu König Kabba⸗Rega von Unjoro geſandt und ſchließlich, 1878, 
zum Bey befördert und zum Gouverneur der Aequatorialprovinz Hatt⸗ 
el⸗Eſtiva (Aequatoria) mit einem Gehalt von 50 Pfd. St. monatlich er⸗ 
nannt. Ein Steuermann eines Dampfers der Peninſular und Oriental 
Dampfſchiffahrts⸗Geſellſchaft, Namens Lupton, wurde zum Gouverneur 
der an Aequatoria ſtoßenden Provinz Bahr⸗el⸗Ghaſal erhoben. 

Als Gordon im Jahre 1879 von der Abſetzung Ismail's hörte, 
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gab er ſein hohes Amt dem neuen Khedive Tewfik zurück und theilte 
ihm mit, daß er nicht beabſichtige, daſſelbe wieder anzunehmen. 

Im Jahre 1880 übernahm er den Poſten eines Seeretärs des 
Marquis von Ripon, legte ihn aber ſchon innerhalb eines Monats 
wieder nieder. 

Im Jahre 1881 befindet er ſich in Mauritius als Befehlshaber 
der königlichen Genietruppen; ſchon nach zwei Monaten gibt er dieſen 
Poſten wieder auf, um den Behörden am Cap der Guten Hoffnung 
in ihren Schwierigkeiten mit den Baſuto zu Hülfe zu eilen, indeſſen 
findet er ſchon nach kurzer Zeit, daß ſeine Anſichten mit denen der 
Capregierung nicht übereinſtimmen, weshalb er den Dienſt verläßt. 

Inzwiſchen arbeitete ich am Kongo. Unſere Erfolge in jenem un⸗ 
geheuern Gebiete des weſtlichen Afrika haben ſchwere Verantwortlichkeit 
in ſo ausgedehntem Maße gebracht, daß ſie uncontrolirbar zu werden 
droht. Wenn ich den Unterkongo beſuche, gerathen die Geſchäfte am 
Oberkongo in Unordnung; begebe ich mich an den Oberkongo, dann 
finden am Unterkongo Reibungen ſtatt. Bei meinem regen Intereſſe 
an dem raſch ſich zu einem Staate entwickelnden Gebiete ſchlug ich daher 
ſchon im September 1882 und dann nochmals im Frühjahr 1883 
Sr. Majeſtät dem König Leopold vor, eine Perſönlichkeit von Ver⸗ 
dienſt, Rang und Arbeitsluſt, wie General Gordon, zu meinem Aſſiſtenten 
zu ernennen. Derſelbe ſollte die Verwaltung entweder des obern oder des 
untern Kongo übernehmen, während ich in dem andern Theil arbeitete, 
weil ungeheuer viel werthvolle Zeit mit dem Reiſen flußauf- und ab- 
wärts von einem Gebiete zum andern verloren ging und die jungen 
Befehlshaber der Stationen nur zu geneigt waren, meine Abweſenheit 
auszubeuten. Se. Majeſtät verſprach mir, General Gordon um ſeine 
Mitwirkung zu bitten, doch lauteten die Antworten lange Zeit un⸗ 
günſtig. Schließlich erhielt ich im Frühjahr 1884 einen Brief in der 
mir wohlbekannten Handſchrift des Generals Gordon, der mir mit⸗ 
theilte, ich möge ihn mit dem nächſten Poſtdampfer erwarten. 

Er ſcheint jedoch, gleich nachdem er ſein Schreiben an mich zur 
Poſt gegeben und ſich von Sr. Majeſtät verabſchiedet hatte, von ſeinen 
Landsleuten mit Aufforderungen, der ägyptiſchen Regierung bei der 
Rettung der eingeſchloſſenen Garniſon von Chartum vor dem ihr 
drohenden Schickſal Hülfe zu leiſten, beſtürmt worden zu ſein. Per⸗ 
ſönlich weiß ich nichts von dem, was vorgefallen iſt, als er von Lord 
Wolſeley Lord Granville vorgeſtellt wurde, ich habe aber erfahren, 
daß General Gordon die Ueberzeugung hegte, er E die ihm 
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anvertraute Miſſion durchführen. Bezüglich des Umfangs dieſer 
Miſſion beſteht ein ernſtlicher Widerſpruch. Die ägyptiſchen Be⸗ 
hörden wünſchten nur den Entſatz Chartums, und möglicherweiſe 
brauchte Lord Granville die Dienſte Gordon's nur für dieſe humane 
Aufgabe, während alle übrigen Garniſonen ihrem Schickſal überlaſſen 
bleiben ſollten, weil man die Befreiung derſelben für unmöglich hielt. 
Die Blaubücher, welche die betreffenden officiellen Noten enthalten, 
ſcheinen die Richtigkeit dieſer Annahme zu beſtätigen. Sicher iſt jedoch, 
daß Lord Granville General Gordon angewieſen hat, nach Aegypten 
zu gehen und über die Lage des Sudan, ſowie über die zu ergreifen⸗ 
den beſten Mittel zur Sicherung der ägyptiſchen Garniſonen und zur 
Rettung der europäiſchen Bevölkerung in Chartum zu berichten. 
Außerdem ſollte er noch weitere Aufgaben übernehmen, welche die 
ägyptiſche Regierung ihm etwa zu überweiſen wünſchte. Er ſollte von 
Oberſt Stewart begleitet werden. 

Nach einer längern Unterredung mit Sir Evelyn Baring erhält 
Gordon von dieſem ſeine endgültigen Inſtructionen namens der briti⸗ 
ſchen Regierung. 

Der Hauptinhalt derſelben lautet wie folgt: 

1) Sichern Sie den Rückzug der europäiſchen Bevölkerung von 10— 15000 See⸗ 
len und der Garniſon von ۴ 

2) Sie wiſſen am beſten, wann und wie dies zu bewirken iſt. 

3) Vergeſſen Sie nicht, daß der Hauptzweck (Ihrer Miſſion) die Räumung 
des Sudan iſt. 

4) Bemühen Sie ſich, wenn Sie glauben, daß es geſchehen kann, unter den Ein⸗ 
geborenenſtämmen einen Bund herzuſtellen, welcher an die Stelle der ägyptiſchen 


Autorität tritt. 
5) Beim Finanzdepartement iſt Ihnen ein Credit von 100000 Pfd. St. eröffnet, 


Es iſt Gordon gelungen, den ägyptiſchen Miniſtern, welche vor⸗ 
her von einer Panik befallen waren und nur um die Räumung 
Chartums gefleht hatten, Vertrauen einzuflößen. Nachdem ſie ihn 
geſehen und gehört haben, athmen ſie freier und auf ſein eigenes 
Verlangen belehnen ſie ihn mit der General-Gouverneurſchaft. Der 
ihm ertheilte Ferman ermächtigt ihn, die betreffenden Gebiete (des 
Sudan) zu räumen, die Truppen, Civilbeamten und ſonſtigen Ein⸗ 
wohner, welche ſich nach Aegypten zu begeben wünſchen, zurückzu⸗ 


* Die Inſtructionen 1 und 3 widerſprechen ſich einigermaßen, Chartum und 
der Sudan ſind keine gleichbedeutenden Bezeichnungen, die Entfernung der Garniſon 
von Chartum iſt eine leichte Aufgabe, die Räumung des Sudan für eine einzelne 
Perſon aber eine Unmöglichkeit. 
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ziehen und nach beendigter Räumung (die aber eine abjolute Unmög⸗ 
lichkeit war) wenn thunlich eine organiſirte Regierung einzurichten. 
Mit dieſen Inſtruetionen war Lord Granville einverſtanden. 

Indeſſen meinte man, wie ich höre, daß er thun ſollte, was er 
konnte, daß er alles Nothwendige thun ſollte, wenn es möglich war; 
konnte er nicht den ganzen Sudan räumen, ſo ſollte dies ohne Zeit⸗ 
verluſt nur mit Chartum geſchehen. Dies iſt jedoch bis zum 23. März 
1884 ihm nicht officiell mitgetheilt worden, und man weiß nicht, ob 
er das bezügliche Telegramm je erhalten hat.“ 

General Gordon reiſte am 26. Januar 1884 nach Chartum ab 
und traf am 18. des nächſten Monats in der genannten Stadt ein. 
Auf der Reiſe ſchickte er häufig telegraphiſche Depeſchen ab, welche 
von Vertrauen überfloſſen, und Herr Conſul Power, der Correſpon⸗ 
dent der „Times“, ſandte ſeinem Blatte folgendes Telegramm: „Die 
Bevölkerung (von Chartum) iſt General Gordon ergeben, der die 
Garniſon retten und den Sudan — wie es nothwendigerweiſe ges 
ſchehen muß — den Sudaneſen für immer überlaſſen will.“ 

Die engliſche Preſſe, welche bezüglich der Chancen Valentine 
Baker Paſcha's ſo weiſe geweſen war, befand ſich ziemlich in derſelben 
Lage wie die Bevölkerung von Chartum, d. h. ſie war General Gordon 
ergeben und zuverſichtlich in Bezug auf ſeinen Erfolg. Er hatte in China 
ſolche Wunder vollführt, hatte die Vernichtung des Sklavenhandels im 
Sudan ſo wirkſam betrieben, hatte ſich die Zuneigung der tückiſchen 
Sudaneſen erworben, daß die Preſſe es für durchaus nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich hielt, daß Gordon mit ſeinem weißen Stabe und ſechs 
Dienern die dem Verderben geweihten Garniſonen von Sennar, Bahr⸗ 
el⸗Ghaſal und Aequatoria, insgeſammt 29000 Mann außer den Civil⸗ 
beamten, Frauen und Familien, retten und nach Erledigung dieſer bei 
ihrer Unmöglichkeit mehr als herculiſchen Aufgabe eine organiſirte 
Regierung einrichten könnte. 

Am 29. Februar telegraphirt Gordon: „Es iſt nicht viel Aus⸗ 
ſicht auf Beſſerung, vielmehr wird jede Chance ſchlechter“, und am 
2. März meldet er: „Bezüglich des Verbleibens in Chartum habe ich 
feine Wahl, fie iſt meinen Händen entſchlüpft.“ Am 16. März pro⸗ 
phezeit er, daß „wir binnen kurzem blokirt ſein werden“, und gegen 
Ende März telegraphirt er: „Wir haben Lebensmittel für fünf Mo⸗ 
nate und ſind eingeſchloſſen.“ 

* Dies ift die einzige klar ausgedrückte Depeſche, welche ich in dem auf dieſe 
Periode bezüglichen Blaubuche gefunden habe. 
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Offenbar hat ein ernſtliches Misverſtändniß bei dem Entwurf 
der Inſtructionen durch Sir Evelyn Baring und der Auslegung 
derſelben durch General Gordon obgewaltet, denn letzterer ſpricht ſich 
erſterm gegenüber folgendermaßen aus: 

„Sie fordern mich auf, Urſache und Grund meiner Abſicht, in 
Chartum zu bleiben, anzugeben. Ich bleibe in Chartum, weil die 
Araber uns eingeſchloſſen haben und uns nicht hinauslaſſen wollen.“ 

Inzwiſchen befürwortete die öffentliche Meinung bei der engliſchen 
Regierung dringend die Nothwendigkeit, eine Expedition zur Befreiung 
des Generals Gordon aus Chartum auszuſenden. Da indeſſen zwiſchen 
General Gordon und Lord Granville vereinbart worden war, daß die 
Miſſion des erſtern zu dem Zwecke unternommen werden ſolle, um 
die engliſchen Truppen im Sudan entbehrlich zu machen, und da die 
Regierung ferner ihre Politik dahin erklärt hatte, daß keine engliſchen 
oder indiſchen Truppen in jener Gegend verwendet werden ſollten, ſo 
zögerte ſie natürlich, die Forderung des Publikums zu erfüllen. Als 
jedoch das Geſchrei immer mehr zunahm und das Parlament und das 
Publikum gemeinſam behaupteten, es ſei die Pflicht des Landes, den 
tapfern Mann zu retten, der ſich freiwillig bereit erklärt hatte, ſeinem 
Lande einen jo wichtigen Dienſt zu leiſten, da erhob ſich Herr Glad⸗ 
ſtone am 5. Auguſt im Hauſe der Gemeinen, um einen Credit für die 
Operationen zum Entſatze Gordon's zu beantragen. 

Es wurden zwei Wege vorgeſchlagen, auf denen die Entſatz⸗ 
expedition ſich Chartum nähern könne, der eine kürzere quer durch die 
Wüſte von Suakin nach Berber und der andere auf dem Nil. Da 
Gordon der Nilroute den Vorzug gab, jo wählte der die Entſatzexpe⸗ 
dition befehligende General dieſe letztere. 

Am 18. September erlitt der Dampfer „Abbas“, auf welchem 
Oberſt Stewart, der Begleiter Gordon's, der „Times“ Correſpondent 
Power, der franzöſiſche Conſul Herbin und eine Anzahl Griechen und 
Aegypter, insgeſammt 44 Perſonen, ſich befanden, bei dem Verſuch, 
den Katarakt von Abu⸗Hammed zu paſſiren, in dem Waſſerfalle Schiff⸗ 
bruch, worauf die am Lande befindlichen Araber die Schiffbrüchigen 
aufforderten, in Frieden zu landen, aber ohne Waffen. Stewart kam 
dieſer Aufforderung nach; er, die beiden Conſuln (Power und Herbin) 
und Haſſan Effendi begaben ſich ans Land und traten in ein Haus, 
wo ſie ſofort ermordet wurden. 

Am 17. November meldet Gordon an Lord Wolſeley, der ſich 
damals in Wadi Halfa befand, daß er ſich noch 40 Tage halten könne, 
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die Mahdiſten jeien im Süden, Südweſten und Oſten, aber nicht im 


Norden von Chartum. 

Am Weihnachtstage 1884 war ein großer Theil der Expeditions⸗ 
truppen in Korti verſammelt, da der commandirende General die 
Expedition ſo raſch hatte vordringen laſſen, wie ſeine Energie und 
Geſchicklichkeit dies möglich machten. Wahrſcheinlich hat es noch nie 
eine ſo zahlreiche Schar gegeben, welche von ſo edlem Eifer und 
Streben beſeelt war, wie dieſe unter Lord Wolſeley's Oberbefehl zum 
Entſatze des hochherzigen einſamen Engländers in Chartum ziehende. 

Am 30. December ſetzt ſich ein Theil der Colonne des Generals 
Herbert Stewart von Korti aus mit 2099 Kamelen in der Richtung der 
Daſe von Gakdul in Bewegung; in 46 Stunden 50 Minuten find die 
Brunnen von Gakdul erreicht und 11 Stunden ſpäter tritt Sir Herbert 
Stewart mit ſämmtlichen Kamelen den Rückmarſch nach Korti an, wo 
er am 5. Januar eintrifft. Am 12. war Sir Herbert Stewart wieder 
in der Gakdul⸗Oaſe und am 13. 2 Uhr nachmittags wurde der Marſch in 
der Richtung auf Abu⸗Klea von neuem aufgenommen. Am 17. wurde 
die berühmte Schlacht von Abu-Klea geſchlagen, welche zu einem ſchwer 
erkämpften Siege der engliſchen Truppen führte, die bei 1800 Mann 
einen Verluſt von 9 Offizieren und 65 Mann an Todten und 85 Ver⸗ 
wundete hatten, während vom Feinde 1100 Todte vor dem Carre lagen. 
Wären die 3000 Engländer, welche den Nil hinauf geſandt waren, 
bei dieſer tapfern kleinen Truppe geweſen, ſo würde der Feldzug wahr⸗ 
ſcheinlich ein einfacher Vormarſch der engliſchen Armee geweſen ſein. 
Nach einer weitern Schlacht am 19. in der Nähe von Metämmeh, 
wo von den Engländern 20 getödtet und 60 verwundet wurden und 
der Feind 250 Mann verlor, wurde ein auf einer Kiesterraſſe ſtehen⸗ 
des Dorf in der Nähe des Nils beſetzt. Am 21. trafen vier dem General 
Gordon gehörende Dampfer ein, deren Befehlshaber berichtete, daß 
die Schiffe einige Wochen in der Nähe einer Inſel gelegen und auf 
die Ankunft der britiſchen Colonne gewartet hätten. Den 22. und 23. 
verwendete Sir Charles Wilſon dazu, eine Recognoſcirung zu unter⸗ 
nehmen, zwei Forts zu erbauen, die Bemannung der Dampfer auszu⸗ 
wechſeln und Feuerungsmaterial herbeizuſchaffen. Am 24. brachen zwei 
von den Dampfern, die nur 20 engliſche Soldaten an Bord hatten, nach 
Chartum auf. Am 26. kamen zwei Männer an Bord und berichteten, daß 


in Chartum gekämpft worden ſei, und am 27. rief ein Mann am Fluß⸗ 


ufer, Chartum ſei gefallen und Gordon getödtet worden. Dieſe letzteren 
Nachrichten wurde am nächſten Tage von einem andern Manne beſtätigt. 
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Sir Charles Wilſon fuhr dann weiter, bis feine Dampfer zur Ziel⸗ 
ſcheibe der Geſchütze von Omdurman und Chartum, ſowie der in einer 
Entfernung von 75 — 200 m ſtehenden Büchſenſchützen wurden, und 
kehrte erſt um, als er die Ueberzeugung erlangt hatte, daß die traurige 
Meldung nur zu wahr ſei. Er ſetzte dann mit voller Kraft die Fahrt 
ſtromabwärts fort, bis er Tamanieb erreichte, wo er für die Nacht 
halt machte. Von dort aus ſandte er zwei Boten aus, um Nachrichten 
zu ſammeln; der eine behauptete bei der Rückkehr, daß er von einem 
Araber erfahren habe, Chartum ſei in der Nacht des 26. Januar durch 
die Verrätherei von Farag Paſcha beſetzt und Gordon getödtet worden; 
der Mahdi ſei am nächſten Tage in die Stadt gekommen, habe ſich 
in eine Moſchee begeben, um ein Dankgebet zu verrichten, und dann 
die Stadt wieder verlaſſen, nachdem er die Plünderung derſelben für 
drei Tage geſtattet habe. 

In dem Berichte des Majors Kitchener findet man die Reſultate 
der Einnahme von Chartum zuſammengefaßt. „Das Gemetzel in der 
Stadt dauerte ſechs Stunden, wobei mindeſtens 4000 Perſonen er⸗ 
mordet wurden. Die Baſchi⸗Boſuks und meiſten Regulären, 3327 an 
der Zahl, und die Schaigia⸗Irregulären, 2330 Mann, wurden, 
nachdem ſie ſich ergeben hatten und entwaffnet waren, faſt ſämmtlich 
kalten Blutes niedergemetzelt.“ Die überlebenden Einwohner wurden 
aus der Stadt hinaus beordert, beim Paſſiren des Thores ünterſucht 
und dann nach Omdurman geführt, wo die Frauen an die Mahdiſten⸗ 
häuptlinge vertheilt und die Männer ausgeplündert und fortgejagt wurden, 
um ſo gut wie möglich das Leben zu friſten. Ein griechiſcher Kauf⸗ 
mann, welcher aus Chartum entkam, behauptet, die Stadt ſei von den 
Kaufleuten, welche mit dem Feinde Verbindungen anzuknüpfen wünſchten, 
nicht aber von Farag Paſcha verrathen worden. 

Darfur, Kordofan, Sennar, Bahr⸗el⸗Ghaſal und Chartum waren 
in den Beſitz des Feindes gelangt; bald folgte auch Kaſſala, und im 
Sudan war der ganzen Länge und Breite nach nur noch die Aequa⸗ 
torialprovinz übrig, deren Gouverneur Emin Bey Hakim — der 
getreue Arzt — war. 

Wenn das engliſche Volk die Pflicht zu haben glaubte, ſeinen 
wackern Landsmann und einen ſo tapfern, berühmten und klugen Gene⸗ 
ral wie Gordon zu retten, ſo mußte es ſelbſtverſtändlich auch ein reges 
Intereſſe an dem Schickſal des letzten der Gouverneure Gordon's nehmen, 
der durch ſeine kluge, dem Beiſpiel des Fabius Cunctator nachgebildete 
Politik dem Schickſal entgangen war, welches die Armeen und Garni⸗ 
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ſonen des Sudan betroffen hatte. Und wenn die Engländer ferner um 
die Rettung der Garniſon von Chartum beſorgt waren, ſo folgt daraus, 
daß ſie auch um das Schickſal eines tapfern Offiziers und ſeiner kleinen 
Armee fern im Süden ſich ebenfalls kümmern würden, und daß, wenn 
dieſen mit nicht zu gewaltigen Koſten Hülfe geleiſtet werden könnte, keine 
Schwierigkeit vorhanden ſein würde, um einen Fonds zur Erreichung 
des erwünſchten Zweckes zuſammenzubringen. 

Am 16. November 1884 theilt Emin Bey dem in Uganda weilenden 
Miſſionar Herrn Mackay in einem in Lado geſchriebenen Briefe mit, 
„der Sudan ſei der Schauplatz eines Aufſtandes geworden; ſeit 19 Mo⸗ 
naten ſei er ohne Nachrichten aus Chartum, und er ſei deshalb zu der 
Ueberzeugung gekommen, daß die Stadt von den Inſurgenten genommen 
worden oder daß der Nil blofirt fei“. Aber er jagt. 


Was die Wahrheit auch ſein möge, theilen Sie gefälligſt Ihren Freunden und 
durch ſie der ägyptiſchen Regierung mit, daß wir bis zum heutigen Tage wohl 
ſind und daß wir auszuhalten beabſichtigen, bis uns Hülfe erreicht oder bis wir 
untergehen. 


Eine zweite Note Emin Bey's an denſelben Miſſionar und vom 
gleichen Datum, wie die vorige, enthielt folgenden Paſſus: 


Nachdem die Provinz Bahr⸗el⸗Ghaſal verloren gegangen und der Gouver⸗ 
neur Lupton Bey nach Kordofan geſchleppt worden iſt, ſind wir nicht mehr im 
Stande, unſerer Regierung mitzutheilen, was hier paſſirt. Seit 19 Monaten 
haben wir keine Verbindung mehr mit Chartum, ſodaß ich annehme, daß der Fluß 
blolirt iſt. 

Ich bitte Sie deshalb, der ägyptiſchen Regierung auf irgendeine Weiſe ۰ 
zutheilen, daß wir bis heute wohl find, aber dringend Hülfe brauchen. Wir Wete 
den aushalten, bis wir dieſe Hülfe erhalten, oder untergehen. 


An den Secretär der Antiſklaverei⸗Geſellſchaft Herrn Charles 
H. Allen ſchreibt Emin Bey unterm 31. December 1885 aus Wadelai 
wie folgt: 

Schon ſeit dem Monat Mai 1883 ſind wir von jeder Verbindung mit der 
Welt abgeſchnitten. Von der Regierung vergeſſen und verlaſſen, ſind wir gezwungen 
geweſen, aus der Noth eine Tugend zu machen. Seit der Beſetzung des Bahr-el- 
Ghaſal ſind wir heftig angegriffen worden, und ich weiß nicht, wie ich Ihnen die 
bewunderungswerthe Ergebenheit meiner ſchwarzen Truppen während eines langen 
Krieges ſchildern ſoll, der ihnen mindeſtens keinen Vortheil gebracht hat. Obwol 
es ihnen ſchon ſeit langer Zeit an den allernothwendigſten Dingen mangelt und 
ſie keinen Sold erhalten haben, fochten meine Leute doch tapfer, und wenn der 
Hunger fie ſchließlich geſchwächt hatte, wenn nach 19 tägigen unglaublichen Ente 
behrungen und Leiden ihre Kraft erſchöpft und das letzte Stück Leder des letzten 
Stiefels verzehrt war, dann bahnten ſie ſich noch einen Weg mitten durch die Feinde, 
und es gelang ihnen, ſich in Sicherheit zu bringen. Sie haben alle dieſe Stra⸗ 
pazen ohne den leiſeſten Hintergedanken ertragen, ja ſelbſt ohne die Hoffnung auf 
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eine nennenswerthe Belohnung, und fih nur von ihrem Pflichtgefühl und dem 
Wunſche leiten laſſen, den Feinden männliche Tapferkeit zu zeigen. 


Das iſt eine von edelm Muth und militäriſcher Tugend erfüllte 
Schilderung. Ich erinnere mich noch an den Eindruck, den dieſer Brief“ 
auf mich und meine Freunde machte, als er von der „Times“ veröffent⸗ 
licht wurde. Schon wenige Tage nach der Veröffentlichung begannen wir, 
über die Mittel und Wege zum Entſatz des Schreibers zu berathen. 

Auch der folgende Brief machte einen großen Eindruck auf mich; 
derſelbe iſt am ſelben Tage, 31. December 1885, geſchrieben und an 
Dr. R. W. Felkin gerichtet. 


Sie werden aus den Tagesblättern wahrſcheinlich erfahren haben, daß der 
arme Lupton, nachdem er die Provinz Bahr-el⸗Ghaſal jo wacker behauptet hat, 
durch die Verrätherei ſeiner eigenen Leute gezwungen worden iſt, den Emiſſaren des 
frühern Mahdi ſich zu ergeben, und von denſelben nach Kordofan geſchleppt wurde. 

Meine Provinz und mich ſelbſt habe ich nur durch eine Kriegsliſt vor dem 
gleichen Schickſal bewahrt, allein ſchließlich wurde ich angegriffen; infolge deſſen 
erlitt ich viele Verluſte an Leuten und Munition, bis ich endlich den Rebellen 
bei Rimo, in Makraka, einen ſo ſchweren Schlag zufügte, daß ſie gezwungen 
waren, mich in Ruhe zu laſſen. Ehe dies aber geſchah, theilten ſie uns mit, daß 
Chartum im Januar 1885 gefallen und Gordon getödtet worden ſei. 

Selbſtverſtändlich bin ich auf Grund dieſer Ereigniſſe gezwungen geweſen, 
unſere entferntern Stationen zu räumen und die Soldaten nebſt ihren Familien 
zurückzuziehen, immer noch in der Hoffnung, daß unſere Regierung uns Hülfe 
ſenden würde. Es ſcheint jedoch, daß ich mich in dieſer Beziehung getäuſcht habe, 
denn ſeit April 1885 habe ich keinerlei Nachrichten aus dem Norden erhalten. 

: Die Regierung in Chartum Hat ſich uns gegenüber nicht ſchön benommen. 

Ehe ſie Faſchoda räumte, hätte ſie ſich daran erinnern ſollen, daß hier (in den 
Aequatorialprovinzen) Regierungsbeamte leben, welche ihre Pflicht erfüllt, aber 
nicht verdient haben, ohne weiteres ihrem Schickſal überlaſſen zu werden. Selbſt 
wenn es die Abſicht der Regierung war, uns unſerm Schickſal zu überlaſſen, wäre 
das Wenigſte, was hätte geſchehen können, doch geweſen, uns unſerer Pflicht zu 
entbinden; wir würden dann gewußt haben, daß man uns als werthlos betrachtet. 

Jedenfalls war es für uns nothwendig, irgendein Mittel zum Entkommen 
zu ſuchen, und vor allen Dingen war es dringend erforderlich, Mittheilung von 
unſerer Exiſtenz nach Aegypten zu ſenden. Zu dieſem Zwecke begab ich mich, 
nachdem ich die nöthigen Vorbereitungen im Lande getroffen hatte, nach Süden 
und lam nach Wadelai. 

Was meine Pläne für die Zukunft betrifft, ſo beabſichtige ich dies Land ſo 
lange wie möglich zu behaupten. Hoffentlich erhalte ich, wenn unſere Brieſe in 
Aegypten eintreffen, in ſieben oder acht Monaten über Chartum oder Sanſibar 
Antwort. Wenn die ägyptiſche Regierung im Sudan noch exiſtirt, erwarten wir 
ſelbſtverſtändlich, daß ſie uns Hülfe ſchickt. Iſt der Sudan aber geräumt worden, 
dann werde ich alle meine Leute nach Süden führen. Ich werde ſämmtliche Be⸗ 
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amten aus Aegypten und Chartum über Uganda oder Karagwe nach Sanſibar 
ſchicken, ſelbſt aber mit meinen ſchwarzen Truppen bei Kabba-Rega bleiben, bis 
die Regierung mir ihre Wünſche mittheilt. 

Es iſt alſo ganz klar, daß Emin Paſcha damals beabſichtigte, 
ſich der ägyptiſchen Beamten zu entledigen, während er ſelbſt nur 
bleiben wollte, bis die ägyptiſche Regierung ihm von ihren Wünſchen 
Mittheilung machte. Dieſe „Wünſche“ beſtanden darin, daß er ſeine 
Provinz, weil die Regierung nicht im Stande war, ſie zu behaupten, 
räumen und die Escorte benutzen möge, um Afrika zu verlaſſen. 

In einem vom 6. Juli 1886 datirten Briefe an Herrn Mackay 
ſchreibt Emin: 

Vor allen Dingen glauben Sie mir, daß ich keineswegs Eile habe, von hier 
aufzubrechen oder dieſe Länder, in denen ich jetzt zehn Jahre gearbeitet habe, zu 
verlaſſen. 

Alle meine Leute, namentlich aber die Negertruppen, find ſehr ſtark gegen 
einen Marſch nach Süden und von dort nach Aegypten eingenommen und De» 
abſichtigen hier zu bleiben, bis man fie nordwärts führt. Inzwiſchen werde ich, 
wenn uns leine Gefahr droht und unſere Munition noch einige Zeit aushält, 
Ihrem Rathe folgen und hier bleiben, bis uns von irgendeiner Seite Hülfe naht. 
Unter allen Umſtänden können Sie aber ſicher ſein, daß wir Ihnen in Uganda 
keine Störungen verurſachen werden. 

Zu dem Marſch nach der Küſte werde ich mich nur im Falle dringender 
Noth entſchließen. Außerdem ſtehen mir auch noch zwei weitere Routen offen, die 
eine von Kabba⸗Rega direct nach Karagwe, die andere über Uſongora nach den 
Stationen am Tanganika. Hoffentlich werde ich jedoch weder die eine noch die 
andere einzuſchlagen brauchen. 

Meine Leute ſind infolge der langen Verzögerung ungeduldig geworden und 
warten ſehnſüchtig auf endliche Hülfe. Sehr wünſchenswerth wäre es auch, daß 
ein Commiſſar von Europa hierher käme, entweder direct auf der Maffai-Route, 
oder von Karagwe durch das Land Kabba⸗Rega's, damit meine Leute ſehen, daß 
man thatſächlich Intereſſe an ihnen nimmt. Ich würde alle Unkoſten einer ſolchen 

Commiſſion mit Elfenbein bezahlen. 

Wie ich nochmals wiederhole, ich bin bereit zu bleiben und dieſe Länder ſo 
lange wie ich kann zu behaupten, bis Hülfe kommt, und ich bitte Sie dringend, 
Ihr Mögliches zu thun, um die Ankunft der Hülfe zu beſchleunigen. Verſichern 
Sie Muanga, daß er von mir und meinen Freunden nichts zu fürchten habe und 
ich als alter Freund Mteſa's nicht die Abſicht hätte, ihn zu beunruhigen. 


Die vorſtehenden Briefe enthalten die Anfichten Emin Bey's und 
es geht daraus hervor, daß ſeine Leute treu ſind, d. h. daß ſie ſeinen 
Befehlen gehorchen, daß aber, nach dem Inhalt der Schreiben zu 
urtheilen, außer den Aegyptern keiner von ihnen Neigung zeigt, nach 
Aegypten zurückzukehren. Gleichzeitig denkt er darüber nach, auf welchen 
Wegen ihm der Rückzug möglich iſt; an einer Stelle ſchlägt er die Mon⸗ 
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buttu⸗Route nach der Weſtküſte vor, während er in den letzten Briefen 
auf den Weg durch das Maſſai⸗Land oder durch Unjoro und weſtlich 
von Uganda nach Uſongora und von dort nach dem Tanganika hin⸗ 
weiſt! Wenn ſeine ſchwarzen Truppen ihm nicht zu folgen beabſich⸗ 
tigten, war es ihm ſelbſtverſtändlich nicht möglich, allein mit den 
ägyptiſchen Beamten und deren Familien dieſe Route einzuſchlagen. 
Aus den folgenden Briefen des Generalconſuls F. Holmwood vom 
25. und 27. September 1886 an Sir Evelyn Baring laſſen ſich die An⸗ 
ſichten des erſtern erſehen, der infolge ſeiner Stellung und Localkennt⸗ 
niß zur Ertheilung von Rath in Bezug auf das, was betreffs des 
beabſichtigten Entſatzes geſchehen könnte, durchaus competent iſt. 


In ſeinen Brieſen an mich berichtet Emin nur über ſeine Lage bis zum 
27. Februar 1886, an welchem Tage er beabſichtigte, ſeine Provinz in Abthei⸗ 
lungen zu räumen, und zwar wollte er die erſte derſelben bei Schluß der Regen⸗ 
zeit gegen Ende Juni in Bewegung ſetzen; dagegen theilen ſowol Dr. Junker wie 
Herr Mackay mir mit, daß fie ſeitdem von Emin gehört hätten, der größere Theil 
ber 4000 loyalen äguyptiſchen Unterthanen, welche während der ganzen Zeit Aegypten 
treu geblieben ſind und ihn bei den beſtändigen Angriffen ſeitens der Anhänger 
des Mahdi und trotz der drohenden Gefahr des Verhungerns unterſtützt haben, 
weigere ſich, das Land zu verlaſſen; er habe ſich deshalb entſchloſſen, wenn es 
ihm möglich ſei, auf ſeinem Poſten auszuharren und die ägyptiſchen Intereſſen 
noch weiter zu ſchützen, bis Hülfe eintreffe. 

Wäre Uganda von dieſem Tyrannen (Muanga) befreit, dann würde die 
Aequatorialprovinz, ſelbſt wenn das gegenwärtige elementare Communicationsſyſtem 
unverbeſſert bliebe, innerhalb acht Wochen mit der Poſt von Sanſibar zu erreichen 
fein und ein ſicheres Depot am Albert Njanſa eine Baſis bieten, von der aus man 
alle weitern Operationen unternehmen könnte, zu denen man ſich etwa ent⸗ 
ſchließen würde. 

Dr. Junker berichtet, daß das Land öftlih von den Ripon-⸗Fällen “ fi als 
unpaſſirbar exwieſen und Emin bei den Verſuchen, eine Verbindung durch daſſelbe 
herzuſtellen, viele Truppen verloren habe. Wenn dies wirklich der Fall iſt, dann 
würde man auf der andern Route, auf welcher Dr. Fiſcher Junker zu entſetzen 
verſuchte, und die er, wie ich glaube, noch jetzt empfiehlt, ebenfalls nicht darauf 
rechnen können, Uganda und die von dieſem abhängigen Gegenden im Oſten zu 
umgehen, vielmehr würde der wohlbekannte Weg durch Uganda für eine Expedition 
von mäßiger Größe die einzige ausführbare Route ſein. 

Soweit ich, ohne eine beſondere Berechnung aufzuſtellen, zu beurtheilen im 
Stande bin, würden 1200 Träger das Minimum des Ausreichenden ſein; außer⸗ 
dem wäre noch eine Begleitmannſchaft von mindeſtens 500 wohlbewaffneten Ein⸗ 
geborenen nöthig. 

General Mathews, mit dem ich über die für die Sicherheit der Expedition 
erforderliche Truppe geſprochen habe, iſt der Anſicht, daß meine Schätzung eine 
bei weitem zu niedrige fel, indeſſen muß ich nach reiflicher Erwägung der Aus⸗ 


* Dieſe Route würde durch das Maſſai Land führen. 
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jagen vieler in Uganda bekannter Leute an meiner Meinung feſthalten, daß 500 
mit modernen Feuerwaffen ausgerüſtete Soldaten unter Führung von erfahrenen 
Perſönlichkeiten vollauf genügen würden, wenn fie durch Irreguläre ergänzt würden. 


Ein amerikaniſcher Offizier von der Regierung des Khedive weiſt 
in einem Briefe an Herrn Portal darauf hin, daß durch die Araber 
aus Sanſibar eine Verbindung mit Emin hergeſtellt werden könne, 
während es unmöglich ſei, ihm Vorräthe und Munition zu ſenden; 
vielleicht könnten die Araber für ſeinen Rückzug thätig ſein, die ſicherſte 
Marſchlinie führe ihn aber nach Weſten, zum Kongo. 

Herr Fred Holmwood ſchreibt in ſeiner vom 23. September 1886 
datirten Note an das Auswärtige Amt: „Die Frage des Entſatzes 
Emin's würde, wenn die drohende Haltung des Königs von Uganda 
nicht wäre, einzig und allein vom Koſtenpunkt abhängen, der in Kairo 
erledigt werden könnte; unter den gegenwärtigen Verhältniſſen kommen 
aber andere ernſtliche Erwägungen in Betracht, welche der Regierung 
Ihrer Majeſtät vorgelegt werden müſſen. 


„Ich möchte hier auf den Bericht des Herrn Mackay aufmerkſam 


machen, welcher ſich in ſeinem Schreiben über die zweite Route nach 
Wadelai ausſpricht, welche Dr. Fiſcher einzuſchlagen ſuchte und, wie 
ich glaube, noch jetzt empfiehlt. Wenn die Behauptung des Herrn 
Mackay richtig iſt, dann würde jeder Verſuch, Uganda und die von 
demſelben abhängigen Länder im Oſten auf dieſer noch unerforſchten 
Linie zu umgehen, vermuthlich fehlſchlagen.“ 

Am 14. Mai 1886 ſchreibt Herr A. M. Mackay aus Uganda: 


Aus dem Schreiben Dr. Junker's werden Sie erfahren haben, daß Emin Bey 
das Glück gehabt hat, die Loyalität der von ihm beherrſchten Leute ſich zu erhalten. 
Emin ſcheint das Geheimniß Gordon's, ſich die Zuneigung feiner Unterthanen zu 
erwerben, gelernt zu haben, und hat wacker bei ihnen ausgehalten. Darüber kann 
überhaupt kein Zweifel ſein, daß wenn er den dringenden Wunſch gehabt hätte, 
fortzukommen, er mit einigen hundert feiner Soldaten leicht einen Vorſtoß nach der 
Küſte hätte machen können, entweder durch das Maſſai⸗Land oder hierher, ohne daß 
er Muanga (den König von Uganda) oder ſonſt jemand um Erlaubniß zu fragen 
brauchte. Er weiß, daß keine Truppenmacht hier im Stande iſt, ihn aufzuhalten. 
Thatſächlich hat er mir ſchon vor Jahren geſchrieben, es würde ihm feine Mühe 
machen, dies elende Dorf zu ſtürmen und das Vieh fortzutreiben. 

Aber was würde das Schickſal der Tauſende von Leuten ſein, welche am 
obern Nil treu geblieben ſind? Dr. Junker ſpricht von Tauſenden. Sie wollen 
aus ihrem eigenen fruchtbaren Lande nicht fort und nach den Wüſten Oberägypleus 
gebracht werden. 

Von allen Seiten wird zugeſtanden, daß Dr. Emin ein weiſer und tüchtiger 
Gouverneur iſt. Aber er kann nicht immer dort bleiben, wo er ſich jetzt befindet, 
und ebenſo wenig kann er ſich ſelbſt helfen, ſelbſt wenn die Truppen des Mahdi 
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ihn in Zukunft unbeläſtigt laſſen. Unſer Land, welches die Befreiung der Garni⸗ 
ſonen des Sudan unternommen hat, ſollte ſeine ſeltſame Lage berückſichtigen. 


Das Verhalten Muanga's bezüglich der ihm geſandten Briefe für Dr. Emin 
iſt fo reſpectwidrig wie möglich gegen die britiſche Regierung geweſen, welche die 
Geſandten ſeines Vaters ſo freundlich aufgenommen hat. Wir baten ihn nur, die 
Briefe zunächſt weiter zu befördern, bis er von Emin Mittheilung erhielte, ob er 
hierher zu kommen beabſichtige oder nicht, allein Muanga behielt das Packet voll⸗ 
ſtändig zurück. 


In einem Briefe vom 28. Juni 1886 an Sir John Kirk bemerkt 
Herr Mackay: 

Die Schwierigkeiten Dr. Fiſcher's würden in Wirklichkeit auch erſt hinter 
Kawirondo beginnen, da er dann das Land der gefürchteten Bakedi zu durch⸗ 
kreuzen hätte, und Dr. Junker erzählt mir, daß ganze Abtheilungen von Dr. Emin's 
Soldaten wiederholt von ihnen ermordet worden ſind. 

Wie erinnerlich ſein wird, war Dr. Fiſcher von Dr. Junker's 
Bruder beauftragt worden, ſich nach der Aequatorialprovinz zu begeben 
und den genannten Reiſenden aufzuſuchen; er hatte die Route an der 
Oſtküſte des Victoria⸗Sees gewählt und kehrte, nachdem er die Nord⸗ 
ſpitze des Sees erreicht hatte, nach der Küſte zurück. 

Herr Mackay fährt dann fort: 

Dr. Junker befindet ſich hier bei uns. Er überbrachte mir einen Brief von 
Emin Bey vom 27. Januar (1886). Emin beabſichtigte damals, feine Leute — 
etwa 4000 — ſofort in kleinen Abtheilungen hierher zu ſchicken. Das würde eine ver⸗ 
hängnißvolle Politik ſein. Er bat mich auch, ihm entgegenzukommen, damit er zwei 
Dampfer mitbringen könne, die er ſonſt im Stiche laſſen müſſe. Einen derſelben 
beabſichtigte er dem Könige, den andern der Miſſion zu überlaſſen. 

Seitdem hat er aber gefunden, daß ſeine Leute, Offiziere und Mannſchaften, 
ſich weigern, den Sudan zu verlaſſen, und er iſt deshalb entſchloſſen, noch einige 
Jahre bei ihnen zu bleiben, vorausgeſetzt, daß er Zuführen von Zeugen u. j. w. 
erhalten kann. 

Herr Mackay ſchreibt immer verſtändig; ich habe aus ſeinen Briefen 
eine Menge verläßliche Informationen erhalten. 

Selbſtverſtändlich ſchreibt er in der vollen Ueberzeugung, daß die 
Truppen Emin's treu ſind. Wir alle theilten dieſe Ueberzeugung, 
ſehen jetzt aber, daß wir uns ſtark getäuſcht haben und daß Emin zu 
keiner Zeit mit Leuten aus ſolchem Stoffe, wie ſeine unwiſſenden, 
dummen Sudaneſen, durch Uganda oder irgendein anderes Land ſich 
einen Weg nach der Küſte hätte bahnen können. 

Herr Joſeph Thomſon ſchlug in einem Briefe an die „Times“ 
eine Route durch das Maſſai⸗Land vor und wollte ſich für das ſichere 
Geleit einer Entſatz⸗Expedition durch dieſes Land verantwortlich machen. 
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Herr J. T. Wills vertrat die Anficht, daß der Mobangi⸗Uelle 
ſich als eine vorzügliche Route zu Emin erweiſen werde. 

Herr Harriſon Smith ſprach ſeine Ueberzeugung dahin aus, daß 
ſich ein Weg über Abeſſinien als ausführbar erweiſen werde. 

Ein anderer Herr, welcher an der Afrikaniſchen Seen⸗Geſellſchaft 
intereſſirt war, ſchlug vor, die Expedition ſolle die Route Sambeſi⸗ 
Schire⸗Njaſſa einſchlagen und ſich von dort nordwärts über den Tan⸗ 
ganika nach dem Muta Nſige und dem Albert-See wenden, was auch 
von einem Miſſionar vom Tanganika⸗See befürwortet wurde, da dieſer 
Weg nicht mehr Schwierigkeiten böte als jeder andere. 

Dr. Felkin kam in einer Beſprechung im „Scottish Geographical 
Magazine“ nach ſorgfältiger Prüfung der verſchiedenen Routen zu 
dem Schluſſe, daß ein Weg weſtlich vom Victoria-See und Karagwe 
durch Uſongora nach dem Albert-See einige Vorzüge vor den andern 
Routen beſitze. 

Zu Anfang October 1886 hatten Sir William Mackinnon und 
der frühere Vorſitzende der Handelskammer zu Mancheſter, Herr J. F. 
Hutton, mit mir über die Möglichkeit geſprochen, Emin Eutſatz zuzu⸗ 
führen, damit er in den Stand geſetzt werde, ſeine Lage zu behaupten. 
Ihrer Meinung nach ſchien er nur Munition nöthig zu haben, und ich 
theilte dieſe Anſicht, worauf ſie ganz ernſtlich die Abſicht ausſprachen, 
die erforderlichen Fonds für die ihm nöthige Hülfe zu ſammeln. Allein 
viele von ihren Freunden befanden ſich nicht in der Stadt, und ohne 
mit denſelben zu berathen, konnten fie keinen beſtimmten Entſchluß 
faſſen. Wir beſprachen dann die Voranſchläge und Routen, und Herr 
Hutton äußerte ſich dahin, daß die flüchtige Schätzung, welche ich ihm 
geliefert hatte, die wirklichen Koſten der Expedition um 500 Pfd. St. 
überſtiege. 

Was die Routen anlangte, ſo deutete ich darauf hin, daß es 
deren vier gebe, welche faſt gleich gut ausführbar ſeien. 

Gegen die erſte, durch das Maſſai⸗Land, waren entſchieden Ein⸗ 
wände zu erheben, wenn ein großer Vorrath von Munition mitgeführt 
wurde, der Emin unter allen Umſtänden erreichen mußte. Herr Thomſon 
hatte dieſe Route verſucht und ſein Bericht über die Verlegenheit, in 
welche er bei der Rückkehr vom Victoria⸗See durch den Mangel an 
Waſſer und Getreide gebracht worden war, lautete außerordentlich 
ungünſtig. Auf dem Marſche nach dem See waren ſeine Leute ent⸗ 
muthigt und deſertirten in ſolchen Scharen, daß er gezwungen war, 
eine kurze Strecke nach dem Kilima⸗Ndjaro zurückzukehren, dort fein 
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Lager zu laſſen und mit einigen wenigen Leuten nach der Küſte zurück⸗ 
zumarſchiren, um neue Träger anzuwerben. Falls bei uns eine ähn⸗ 
liche dringende Nothwendigkeit eintreten ſollte, würde es nach Antritt 
des Marſches höchſt unklug ſein, auch nur einen Kilometer zurück⸗ 
zugehen. Ein weiterer Nachtheil war die Neigung der Sanſibariten 
zum Davonlaufen, denn die Deſertionen von den von der Oſtküſte 
ausgehenden Expeditionen hatten, da die Leute mit ihren Gewehren und 
Laſten ungeſtraft davonlaufen konnten und ſich ihnen hierzu oft genug 
Gelegenheit bot, in neuerer Zeit einen geradezu beſorgnißerregenden 
Umfang angenommen. Viele der Sanſibariten hatten ein Geſchäft 
daraus gemacht, mit dem Vorſchuß durchzubrennen, und je größer die 
Expedition war, deſto größer waren auch die Verluſte an Geld, Gewehren 
und Vorräthen. 

Die zweite Route, über den Victoria-Njanſa und Uganda, welche 
von Natur aus die beſte war, wurde einer kleinen Expedition durch 
die Feindſeligkeit Ugandas unmöglich gemacht. Indeſſen konnte dieſe 
Feindſeligkeit vermieden werden, wenn auf dem Victoria⸗See genügend 
Fahrzeuge vorhanden waren, um eine Expedition, wie man ſie brauchte, 
über den See zu befördern. Die Gefahr der Deſertionen war ebenſo 
drohend wie auf der erſten Route. 8 

Die dritte Route führte über Mſalala, Karagwe, Ankori, Unjoro 
und den Albert⸗See. Jeder Verſuch von der Oſtküſte aus mußte unter 
allen Umſtänden ungeheuere Verluſte von Menſchenleben und Waaren 
im Gefolge haben; 50 Procent Verluſte waren unvermeidlich und keine 
Vorſichtsmaßregeln würden die Deſertionen verhindern können. Außer⸗ 
dem war Karagwe von den Waganda beſetzt und es konnte keine Ex⸗ 
pedition dieſes Land paſſiren, ohne fortwährend von der Feindſelig⸗ 
keit der Waganda beläſtigt zu werden. Wären wir ſo glücklich ge⸗ 
weſen, unſern Weg durch Karagwe zu erzwingen, dann würden wir 
mit den Wanjankori zu rechnen gehabt haben, welche 200000 Speerträger 
zählen, aber die Ausſichten würden für uns ſehr düſter geweſen ſein, 
wenn wir uns mit den Kämpfen gegen die Karagwe⸗Eingeborenen bei 
ihnen eingeführt hätten. Ein Marſch durch ein anderes Land weſtlich 
von Karagwe, um die Waganda zu vermeiden, war unmöglich, aus⸗ 
genommen mit Softer,’ welche meiner Anſicht nach die Unterzeichner 
des Fonds nicht zu zahlen gewillt ſein würden. 

„Die ganze Angelegenheit löſt ſich in eine Geldfrage auf. Mit 
genügend Geld iſt jede Route möglich; allein wie ich die Sache ver⸗ 
ſtehe, beabſichtigen Sie nur einen mäßigen Betrag zu zeichnen, und 
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deshalb gibt es nur eine Route, welche für das vorhandene Geld 
ſicher und offen iſt, und das iſt der Kongo. Der Strom hat den 
Nachtheil, daß er auf ſeinem oberen Theile nicht genügend Transport⸗ 
ſchiffe beſitzt. Ich würde deshalb vorſchlagen, die Flotille des Ober⸗ 
kongo durch 15 Walfiſchfängerboote zu ergänzen, welche eine Expe⸗ 
dition mindeſtens bis 320 km vom Albert-Njanſa bringen würden. 
Es wird eine ſchwere Arbeit ſein, die Boote vom untern nach dem 
obern Kongo zu transportiren, allein wir können ſie leicht bewältigen, 
wenn wir ſofort Agenten hinſchicken, um Träger zu beſorgen. Eins 
muß jedoch geſchehen, und das iſt, die Genehmigung des Königs Leo⸗ 
pold zu erhalten. ۲ 

„Vielleicht find wir aber allzu voreilig, daß wir die Angelegenheit 
überhaupt beſprechen. Sie wiſſen, daß über viele Projecte discutirt 
und über jedes derſelben viel ageſchwatztv worden iſt. Möglicherweiſe 
wird ſich auch dieſes in Rauch auflöſen — deshalb ſammeln Sie erſt 
die Gelder und dann rufen Sie mich, wenn Sie mich brauchen. Be⸗ 
dürfen Sie, nachdem ich Ihnen meine Anſichten dargelegt habe, meiner 
nicht, dann laſſen Sie Thomſon die Expedition durch das Mafjai-Land 
führen und notiren Sie mich in der Subferiptionslifte für dieſelbe 
mit 500 Pfd. St.“ 

Gegen Mitte November bat mich Sir William Mackinnon, ihm 
einen Brief über die Angelegenheit zu ſchreiben, damit er denſelben 
ſeinen Freunden, die demnächſt nach der Stadt zurückkehren würden, 
vorlegen könne. 

Einige Tage nach der Abſendung dieſes Briefes reiſte ich nach 
Amerika ab, wo ich nach der Ankunft in Newyork meine ſogenannte 
„Vorleſungs⸗Tournée“ begann. Allein ſchon am 11. December, am 
15. Tage nach meiner Ankunft, erhielt ich folgendes Telegramm: 


London. 
Ihr Plan und Anerbieten angenommen. Regierung billigt ſie. Fonds be⸗ 
ſchafft. Geſchäft dringend. Kommen Sie ſofort. Antwort. Mackinnon. 


Aus St.⸗Johnsbury, Vermont, bis wohin meine Vorleſungen mich 
geführt hatten, antwortete ich wie folgt: 


Erhielt ſoeben Ihr Telegramm vom Montag. Vielen Dank. Alles in Ordnung. 
Werde am Mittwoch 8 Uhr früh mit der „Eider“ abſegeln. Treffe, wenn gutes Wetter 
und keine Unfälle, am 22. December in Southampton ein. Es iſt immerhin nur eine 
Verzögerung von einem Monat. Bitten Sie die Regierung, Holmwood (General- 
conſul) in Sanſibar und Seyid Bargaſch (Fürſt von Sanſibar) vorzubereiten. 
Beſte Grüße an Sie. Stanley. 

Stanley, Im dunkelſten Afrika. I. 3 
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Mein Agent war in Verzweiflung; die Zuhörerſchaft war ſo freund⸗ 
lich, überall wurde ich mit Ovationen empfangen, allein alle Argumente 
und Bitten waren vergeblich. 

Am Tage vor Weihnachten traf ich in England ein, und ſchon 
wenige Stunden nach meiner Ankunft ſprach ich mit Sir William 
Mackinnon über die Expedition. 

Ich war ſelbſtverſtändlich ohne den geringſten Schatten eines 
Zweifels feſt überzeugt, daß die Kongo⸗Route bei weitem die beſte 
und ſicherſte ſei, vorausgeſetzt daß ich meine Flotille von Walfiſch⸗ 
fängerbooten, ſowie die Erlaubniß des Königs Leopold, ſein Gebiet mit 
einer bewaffneten Macht zu paſſiren, erhielt. Ich kannte eine Route 
von der Oſtküſte und war ebenfalls mit derjenigen von der Weſtküſte 
vertraut. Von dem weiteſten Punkte, den ich im Jahre 1876 auf 
dem Marſche von der Oſtküſte erreicht hatte, betrug die Entfernung nach 
dem Albert⸗See nur 160 km, während die Diſtanz von den Jambuja⸗ 
Flußſchnellen bis zum See in der Luftlinie 620 km war. Und dennoch 
war die Kongo-Route nach meiner beſten Ueberzeugung vorzuziehen. 
Wir würden Ueberfluß an Waſſer haben, welches längs des Weges 
von Oſten ſo ſpärlich und ſchlecht war; Lebensmittel mußten ebenfalls 
vorhanden ſein, da ich nach meinen Erfahrungen als ſelbſtverſtändlich 
annehmen konnte, daß die unübertroffene Fruchtbarkeit, wie ſie die 
Regionen am Oberkongo beſitzen, von den Eingeborenen längſt entdeckt 
ſein mußte, während wir aus den von Thomſon, Fiſcher und Hannington 
gemachten Erfahrungen wußten, daß die Lebensmittel im Maſſai⸗Lande 
knapp ſind. Und endlich wurden die an der Oſtküſte ſo häufigen Deſer⸗ 
tionen ganzer Trupps an der Weſtküſte vermieden. 

Und dennoch war das Comité, obwol es zugab, daß ich recht 
haben könnte, der Anſicht, daß es beſſer ſei, die öſtliche Route zu 
wählen. 

Sehr gut, das iſt mir vollſtändig gleichgültig. Laſſen Sie uns die Route 
von der Oſtküſte, via Mſalala, Karagwe, Ankori und Unjoro, beſchließen. Wenn 
Sie aber manchmal von harten Kämpfen hören, dann erwarte ich von Ihnen, 
daß Sie mich in meiner Abweſenheit vertheidigen. Wenn ich die Munition aus 
einem Luftballon in das Lager Emin's fallen laſſen könnte, ſo würde ich das ſicherlich 
thun und es vermeiden, mit dieſen kriegeriſchen Eingeborenen in Berührung zu 
kommen; allein die öffentliche Meinung hat beſchloſſen, daß Emin die Vertheidigungs⸗ 
mittel überbracht werden ſollen, und Sie haben mich mit der Aufgabe betraut, 
dieſelben zu escortiren. Sei es ſo. 

Zu dem geſammelten Entſatzfonds waren folgende Beiträge ein⸗ 
gegangen: 
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Sir William Madinnon, Bart. 2000 
Peter Madinnon . . . Mt se ar و ی‎ 
n 300 
Baronin Burdett-Eoutt3 . 1 2 . 2 2 2 2 مب‎ 100 
ahn 400 
, ß 1000 
Gräfin von Noailles 1000 
Peter Denny, Dumbarton 1000 
Henry Johnſon Pounger, von der Schottiſchen Geo⸗ 

graphiſchen Geſellſchaft 500 
Alexander L. Bruce, von der Stauch bah 

ſchen Geſellſchaft 500 
Gray, Dawes u. Co., Lond n. 1000 
Duncan Mac Neil or ee DL 700 
James F. Hutton, Mancheſter K E AF 250 
Sir Thomas Fowell Buxton 250 
James Hall, Argyleſhir e. 250 
W. Me Michael, Glasgow . . 2 مور‎ 250 
Königl. Geographiſche EY a London „ § ۰ 0 
Aegyptiſche Regierung 10000 


5 St. * 


Um den Fonds noch zu vermehren und für dringende Nothfälle 
die Mittel zu ſchaffen, erklärte ich mich bereit, aus Afrika Briefe zu 
ſchreiben, welche das Comité, wenn es dies für paſſend hielt, bei der 
Preſſe verwerthen könnte; die eingehenden Gelder möchte es als meinen 
Beitrag zu dem Fonds betrachten. 

Die Schätzung der Zeit, welche wir brauchten, um Emin Paſcha 
zu erreichen, war nach ſorgfältiger Berechnung auf Grundlage der 
Thatſache, daß ich in den Jahren 1874 —75 in 103 Tagen eine Ent⸗ 
fernung von 1160 km zurückgelegt hatte, wie folgt aufgeſtellt: 

1. Route. Durch das Maſſai⸗Land; Marſch nach Wadelai und Rückkehr nach der 
Küſte 14 Monate. Für Verzögerungen 4 Monate, zuſammen 18 Monate. 

2. Route. Ueber Mijalala, Karagwe, Ankori und Uſongora nach dem Albert⸗See; 
Marſch über Land hin und zurück 16 Monate, Verzögerungen 4 Monate, 
zuſammen 20 Monate. 

3. Route. Kongo-Pinie. 
Von Sanſibar nach dem Kongo. 1 Monat = 1. April 1887. 
Marſch über Land nach Stanley⸗Pool 1 „ „ 1, Mai „ 
Dampferfahrt auf dem یز بان‎ „ I ار رش‎ ORR 7 
Raſt bis zum 6 25. Juni „ 


„Vergleiche die vollſtändige Abrechnung über Einnahmen und Ausgaben im 
Anhang. 
3* 
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Von Jambuja nach dem Albert⸗Nianſa 3 Monat = 25. Sept. 1887, 


Nat bis zum و‎ 9. Jan. 1888. 
Ueber Land vom Albert⸗Njanſa nach 
Sich یه وه اه‎ 8 „ Sept و‎ 
Berzögerungen: n 8 81 یز‎ 
18 Monate. 


Die wirkliche Zeit, welche die Expedition gebraucht hat, ſtellt ſich 
dagegen wie folgt: 


März 1887.‏ .18 رو وا اه جر ROOT r‏ کت YARID‏ 

15 ارم‎ ! GRO E, صرق‎ 21. April „ 

5 HESIR LATTES E 15. Juni „ 
Raſt 5 an Dis 318 et و‎ W 75 
Ankunft am Albert⸗Njanſ a 18: Dee. „ 
Rückkehr nach Fort Bode 8. Jan. 1888. 
Raſt zum Sammeln der Geneſenden bis zum 2. April „ 
Zweite Ankunft am Albert⸗Nianſ a 1 s 
ee CUS A een 3 OIE 25. Mai „ 
Rückkehr nach Fort Bode 8. Juni „ 
Banalja, circa 145 km von Jambuaa . 17. Aug. „ 
Abermalige Ankunft in Fort Bode 20. Dee. „ 
Dritte Ankunft am Albert⸗Njanſſ ۰ ۰ . م‎ 26. Jan. 1889. 
Raft in der Nähe des Albert⸗Njanſa bis zum 8. Mai „ 
Marſch nach Sanſibar, 2250 km, 6 Monate 6. Dec. „ 
Wir brauchten alſo von Sanſibar bis zum Albert⸗ 

Njanſa etwas mehr alls 10½ Monate 
vom Njanſa zum Indiſchen Ocean 6 m 
Raſt am Albert Nina . » 2... 8 12 5 

18 Monate. 


In einem Schreiben vom 31. December 1886 erhielt ich die for⸗ 
melle Mittheilung, daß ich mit meinen Vorbereitungen beginnen könnte. 

Der erſte Befehl, den ich bezüglich der Expedition zum Entſatze 
von Emin Bey ertheilte, war auf telegraphiſchem Wege an meinen 
Agenten in Sanſibar, Herrn Edmund Mackenzie, von der Firma Smith, 
Mackenzie u. Co., gerichtet und lautete dahin, in Bagamoyo 200 Wa⸗ 
njamweſi⸗Träger zu engagiren, um ebenſoviele Laſten Reis (= 6 Tonnen) 
nach der Miſſionsſtation in Myuapua zu befördern. Letzteres liegt etwa 
300 km weſtlich von Sanſibar; die Koſten betrugen 2700 Rupien. 

Der zweite Befehl war, nachdem ich die Zuſtimmung Sr. Hoheit 
des Sultans von Sanſibar erhalten hatte, 600 ſanſibariſche Träger an⸗ 
zuwerben und die folgenden Waaren einzukaufen, gegen welche wir von 
den Eingeborenen Lebensmittel, wie Getreide, ſüße Kartoffeln, Reis, 
Mais, Bananen, Paradiesfeigen u. ſ. w., eintauſchen wollten. 
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Yards 

400 Stück zu je 30 Yards“ braune Leinwand. . 12000 
865 7) rn 8 7 Si 6920 
99 7 ERS ۳ Taſchentücher 3 792 
80 " 7 9 ۳ Tandjiri 8 چ ا‎ 640 
214 و1‎ „ „ 8 ۳ DERE) وه رم‎ 1a 1712 
107 7 + „ 8 7 Sohari „2 8 1 856 
27 7 vn 8 م‎ Subaja Fer 216 
121 [7 „ „ 8 7 Barſati ee و‎ 968 
58 + vn 24 ” Kunguru r 1392 
48 7 rn 8 77 Ismaili S 5 384 
F CM SS وه‎ u اه‎ OS 
1+ 1 „ 4 r SS ST 56 
27 7 rn 4 ۳۳ ور رم ۵۷ و 1 زان‎ 108 
EGERA D 96 
4 [7 vn 24 ۳ Bind ern 96 
58 7 * 1 8 2 Rehani به‎ 4 OF ¢ 464 
e DEREN. I 
24 r + e 4 7 ſeidene N 96 
24 7 + ۷ 4 Pr ſeidene Daole 79 16: 7 96 
24 7 „ # 4 ۳ feine Dabu ani 96 
13 fr „ „. 4 7 ۳ Sohari e 52 
3 „ 30 „ Leinwand 90 


24 lange weiße Hemden 
24 „ braune „ 
zuſammen 28262 ۰ 


Außerdem wurden 3600 Pfund Glasperlen und eine Tonne Meſ⸗ 
ſing⸗, Kupfer⸗ und Eiſendraht angekauft. 

Der dritte Befehl ordnete den Ankauf von 40 Pack⸗ und 
10 Reiteſeln mit ebenſo vielen Sätteln an, wofür die Koſten ſich 
auf 400 Pfd. St. beliefen. 

Die Herren Forreſt u. Son erhielten die Zeichnung und den Auftrag 
zum Bau eines Stahlbootes von 8 ¼ m Länge, 1,s m Breite und 
76 om Tiefe; daſſelbe ſollte aus galvaniſirtem Siemens⸗Stahl her⸗ 
geſtellt werden und in 12 Abtheilungen von je eirca 75 Pfund Gewicht 
zerlegbar ſein. Die vorderſte und hinterſte Abtheilung wurden mit 
einem Deck verſehen und waſſerdicht gemacht, um dem Boote im Falle 
eines Unfalls Schwimmkraft zu verleihen. 

Von Aegypten wurden 510 Remingtongewehre, 2 Tonnen Pul⸗ 
ver, 250000 Zündhütchen und 100000 Remingtonpatronen nach 
Sanſibar geſchickt; das engliſche Kriegsminiſterium lieferte mir 
30000 Gatlingpatronen und von den Herren Kynock u. Co. in 
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Birmingham erhielt ich 35000 beſondere Remingtonpatronen. Die 
Herren Watſon u. Co. in London, 4 Pall Mall, verpackten 50 Wincheſter⸗ 
Repetirgewehre und 50000 Patronen, und Hiram Maxim, der Er⸗ 
finder des ſelbſtthätigen Maxim⸗Geſchützes, ſtiftete als Geſchenk eine 
ſeiner wundervollen Waffen, die mit dem dazugehörenden Schilde 
auf einer leichten, aber dauerhaften Lafette montirt war. 

Ferner ſchickten wir 100 Schaufeln, 100 Hacken zum Bau von 
Bruſtwehren, 100 Aexte zur Herſtellung der Paliſſaden um das Lager, 
und 100 Haumeſſer zur Errichtung von Seriben nach Sanſibar. 

Die bekannte Chemikalienfirma der Herren Burroughs u. Wel⸗ 
come in London, Snowhill Buildings, lieferte uns umſonſt neun 
ſchöne Kiſten mit allen erforderlichen Arzneimitteln zur Bekämpfung 
der Afrika eigenthümlichen endemiſchen Krankheiten. Alle Medica⸗ 
mente waren in Pillenform hergeſtellt und mit einem raſchwirkenden 
Auflöſungsmittel verſehen, und jede Abtheilung der Kiſten mit allem 
Nöthigen für Arzt und Wundarzt reichlich verſorgt. Nichts war 
vergeſſen, und wir ſchulden daher dieſen Herren großen Dank, nicht 
nur für den innern Werth der Arzneikäſten und Medicamente, ſon⸗ 
dern auch für die perſönlich vorgenommene Auswahl des Beſten, was 
London zu bieten vermochte, und die Sorgfalt bei der Verpackung, 
welche es uns ermöglichte, die Kiſten ohne jegliche Beſchädigung nach 
Jambuja zu transportiren. 

Die Herren John Edgington u. Co. in London, Duke Street, 
waren mit der Herſtellung unſerer Zelte beauftragt und fertigten die⸗ 
ſelben aus Segeltuch an, das in eine Kupfervitriollöſung getaucht 
war, welche die Zelte für die Dauer von drei Jahren haltbar machte. 
Obwol dieſelben 300 Tage dem Regen ausgeſetzt waren, beſaß ich 
zum erſten male während meiner in Afrika gemachten Erfahrungen 
ein Zelt, welches nach der Ankunft in Sanſibar im Jahre 1889 noch 
weitere 200 Regentage ſehr gut hätte aushalten können. 

Die Herren Fortnum u. Maſon, Piccadilly, packten 40 Träger⸗ 
laſten des feinſten Proviants zuſammen. Jeder Gegenſtand war aus⸗ 
gezeichnet; der Thee behielt ſeinen guten Geſchmack bis zum letzten 
Augenblick, der Kaffee war der reinſte Mokka, der Liebig'ſche Fleiſch⸗ 
extract von der allerbeſten Sorte und die Verpackung bei ſämmtlichen 
Artikeln vorzüglich. 

Ich brauche wol nicht aufzuzählen, was wir ſonſt noch ankauften. 
Vier frühere Expeditionen nach Afrika und die mir vorliegenden Liſten 
der einzelnen nothwendigen Dinge ſetzten mich in den Stand, die ver⸗ 
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ſchiedenſten Gegenſtände auszuwählen, und in Sir Francis de Winton 
und Kapitän Grant Elliott hatte ich werthvolle Aſſiſtenten, welche die 
Bezugsquellen ſehr gut kannten und die Lieferungen controliren konnten. 

Oberſt Sir Francis de Winton war mein Nachfolger am Kongo; 
er theilte mir freiwillig und aus reiner Freundſchaft das Beſte 
aus ſeiner reichen Erfahrung mit und unterſtützte mich mit ſeiner 
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Lieutenant W. Grant Stairs. 


meiſterhaften Geſchäftskenntniß bei der Erledigung der mit der Ex⸗ 
pedition verknüpften vielen Geſchäfte, namentlich auch bei der Beant⸗ 
wortung der Briefe und der Auswahl der wenigen Offiziere für den 
zu bild enden Stab aus den Hunderten, welche ſich zur Mitgliedſchaft 
der Expedition gemeldet hatten. 

Der erſte, welcher erwählt wurde, war Lieutenant W. Grant 
Stairs vom königlichen Ingenieurcorps, der ſich brieflich gemeldet hatte. 
Der knappe Stil und die Geradheit ſeines Geſuchs ſprachen ſehr zu 
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ſeinen Gunſten; wir ließen ihn kommen und engagirten ihn nach 
kurzer Unterredung unter der Bedingung, daß er Urlaub erhalten 
würde. Letzterer wurde ihm von Lord Wolſeley freundlichſt ertheilt. 

Der nächſte war Herr William Bonny, der, nachdem es ihm 
bei frühern Expeditionen nicht gelungen war, auf ſchriftliche Bewer⸗ 
bung hin angenommen zu werden, es diesmal für am beſten gehalten 


William Bonny. 


hatte, ſich zum Dienſt in irgendeiner Eigenſchaft perſönlich vorzu⸗ 
ſtellen. Der Herr wollte eine milde Abweiſung nicht annehmen. Seine 
Bruſt war mit Medaillen geſchmückt, die, wenn auch ſtumm, doch in ſehr 
beredter Weiſe für ſeine Verdienſte ſprachen. Das Ende war, daß wir 
Herrn Bonny, der ſoeben ſeinen Poſten in einem Hoſpital des ärztlichen 
Departements der Armee aufgegeben hatte, als Aſſiſtenzarzt engagirten. 

Der dritte war Herr John Roſe Troup, der bereits am Kongo 
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gute Dienſte geleiſtet hatte. Er war mit dem Kiſuaheli, der Landes⸗ 
ſprache in Sanſibar, vertraut, zierte ſich nicht bei der Arbeit und ver⸗ 
fuhr genau und methodiſch bei der Aufſtellung der Rechnungen. Auch 
er wurde angenommen. 

Als vierter ſtellte ſich uns Major Edmund Musgrave Barttelot, 
vom 7. Füſilierregiment, vor. Er kam in Begleitung eines meiner 
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Kapitän R. O. Nelſon.‏ 


Bekannten, der ihn ſehr rühmte. Was bei der Unterredung geſchah, 
wird ſpäter noch erwähnt werden. Nach einigen Bemerkungen wurde 
er ebenfalls engagirt. 

Der fünfte war Kapitän R. H. Nelſon, von Methuen's Ca⸗ 
vallerieregiment, der ſich bereits in den Zulukriegen beſonders aus⸗ 
gezeichnet hatte. Schon ſeine Züge ließen ſeine Verdienſte erkennen. 
Kapitän Nelſon war gleichfalls zur Unterzeichnung des Engagements⸗ 
vertrags bereit. 
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Der nächſte Freiwillige war Herr A. J. Mounteney Jephſon, 
der bisher noch vollſtändig unerfahren in Bezug auf Reiſen im Aus⸗ 
lande und an das rauhe Leben in der Wildniß durchaus nicht gewöhnt 
war. Auf einige Mitglieder des Comité machte Herr Jephſon den 
Eindruck, als ſei er für eine Expedition dieſer Art vollſtändig un⸗ 
tauglich, weil er ihrer Anſicht nach zu „vornehm“ war. Allein die 
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A. J. Mounteney Jephſon. 


Gräfin von Noailles hatte zu ſeinen Gunſten 1000 Pfd. St. zu 
dem Entſatzfonds gezeichnet, und dies war ein Argument, welchem das 
Comité nicht zu widerſtehen vermochte. Infolge deſſen unterſchrieb 
Herr Jephſon mit unerſchütterten Nerven den Contract. Der arme 
junge Jephſon! Er iſt nach verſchiedenen ſchweren Prüfungen, über 
die ſpäter berichtet werden wird, aus Afrika zurückgekehrt. 

Einer der letzten, welche ſich meldeten, als die Liſte ſchon ge⸗ 
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ſchloſſen werden ſollte, war Herr James S. Jameſon. Derſelbe hatte 
Reifen in den Maſchona⸗ und Matebele⸗Ländern in Südafrika gemacht, 
um auf der Jagd auf wilde Thiere Trophäen zu ſammeln, die Vogel⸗ 
welt zu ſtudiren und Skizzen aufzunehmen. Er ſchien uns nicht be⸗ 
ſonders kräftig zu ſein, jedoch vertheidigte er, als wir ihm dies vor⸗ 
hielten, raſch ſein zartes Ausſehen und wies uns nach, daß, da er 
ſchon ſo lange Zeit in Afrika zugebracht habe, ſeine Erfahrungen unſere 
Befürchtungen widerlegen. Außerdem war er bereit, für das Vorrecht, 
Mitglied der Expedition zu werden, 1000 Pfd. St. zum Fonds bei⸗ 
zutragen und getreu und loyal Dienſte zu thun, ſodaß es für die 
Expedition unerläßlich war, ihn zu engagiren. Herr Jameſon beſtand 
auf feinem Wunſche und unterzeichnete ebenfalls den Contract. 

Als wir bereits in voller Arbeit waren, um alles Nothwendige 
für den Ueberlandmarſch von Sanſibar oſtwärts nach dem Victoria⸗ 
Nianſa vorzubereiten, wurde es erforderlich, bezüglich der Route noch⸗ 
malige Erwägungen anzuſtellen, wie der Inhalt des nachſtehenden Briefes 
beweiſt. 


Palaſt zu Brüſſel, 7. Januar 1887. 
Lieber Herr Stanley! 


Der Kongoſtaat kann nichts dabei gewinnen, wenn die Expedition zum Entfaße 
Emin Paſcha's durch fein Gebiet marſchirt. Der König hat dieſen Weg nur bota 
geſchlagen, damit Sie der Expedition Ihre Dienſte widmen können, was unmöglich 
ſein würde, wenn dieſelbe von der Oſtküſte aufbricht. Nach Ihrer eigenen Schätzung 
würde eine von der Oſtküſte ausgehende Expedition etwa 18 Monate dauern. 
Se. Majeſtät iſt der Anſicht, daß er ſeine Pflicht dem Staate gegenüber verletzen 
würde, wenn er ihn Ihrer Dienſte beraubte, die ſicherlich noch vor Ablauf der 
genannten Zeit gebraucht werden- dürften. 

Wenn die Expedition den Weg über den Kongo antritt, verſpricht der Staat, 
derſelben in jeder Beziehung ſeine Unterſtützung zu leihen. Der Staat ſtellt 
der Expedition auch ſein geſammtes Schiffsmaterial zur Verfügung, ſoweit die 
Arrangements für den Betrieb der eigenen Verwaltung, die er, wie Sie wiſſen, 
möglichſt ſicher zu ſtellen wünſcht, es geſtatten. Der „Stanley“ iſt der größte 
Dampfer auf dem Oberkongo. Wir ſchicken einen zweiten mit dem am 15. d. M. 
abgehenden Poſtdampfer hinaus und werden uns ſoviel wie möglich beeilen, um dieſen 
Dampfer in Stanley⸗Pool vom Stapel laufen zu laſſen; derſelbe wird ein werth⸗ 
volles und ſehr nothwendiges Glied unſerer Flotille bilden. Inzwiſchen würde der 
Miſſionsdampfer „Peace“ ohne Zweifel gewiſſe Transporte unentgeltlich übernehmen. 

Wenn die Expedition es wünſcht, würden wir ihr die Anwerbung von Bangala 
erleichtern; wir ſind mit den letztern ſehr zufrieden, da ſie vorzügliche Soldaten 
ſind und ſich nicht, wie die Sanſibariten, vor den Arabern fürchten. 

Sie werden bemerkt haben, daß die in dieſer Woche in Berlin veröffentlichten 
Schriftſtücke das Territorium Sanſibars auf einen ſchmalen Streifen Landes längs 
der Seeküſte beſchränken. Jenſeit dieſes Streifens iſt das ganze Gebiet deutſch. 
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Wenn die Deutſchen der Expedition geſtatten, durch ihr Gebiet zu ziehen, würden die 
Sanſibariten, genau wie am Kongo, ſich auf fremdem Boden befinden. 
Mit freundlichen Grüßen verbleibe ich, lieber Herr Stanley, 
Ihr ganz ergebener 
Comte de Borchgrave. 


Daß dies kein leichter Fall war, der ſich raſch entſcheiden ließ, 
geht aus folgender Note hervor, die Sir William Mackinnon mir 
ſandte: 


Weſtern⸗Club, Glasgow, 4. Januar 1887. 
Mein lieber Stanley! 

Ich erhielt einen angenehmen kurzen Brief vom König, der erkennen läßt, wie 
dringend er wünſcht, daß wir die Kongo⸗Route wählen, und wie wenig geneigt 
er iſt, in den fortdauernden Beziehungen zwiſchen Ihnen und dem Kongoſtaate 
eine Unterbrechung eintreten zu laſſen, da er Sie als einen Pfeiler des Staates 
betrachtet. Er bittet mich, alle abweichenden Meinungen zu zerſtreuen und alle 
Parteien dazu zu bringen, daß fie mit der Kongo-Route einverſtanden find, Ich habe 
ihm ausführlich auseinandergeſetzt, was geſchehen iſt und geſchieht, ſowie auch 
die Schwierigkeiten mitgetheilt, welche es machen würde, die eingegangenen Ver⸗ 
pflichtungen wieder zu löſen und die Regierungen hier und in Aegypten, ſowie den 
Sultan von Sanfibar zu veranlaſſen, zu einer ſolchen Abänderung ihre Zuſtimmung 
zu ertheilen. Ich habe auch die großen Mehrkoſten erwähnt, welche die Abſendung 
von 600 Mann und die Rückbeförderung derſelben verurſachen würde, ſelbſt wenn 
der Sultan ſeine Zuſtimmung dazu geben ſollte, daß die Leute von Sanſibar nach 
dem Kongo gehen. 

Indeſſen habe ich das Verſprechen gegeben, feſtzuſtellen, ob alle an den jetzigen 
Arrangements Intereſſirten damit einverſtanden ſein würden, daß wir die Kongo⸗ 
Route einſchlagen. 


In meinem Tagebuche finde ich unter dem 5. Januar kurz die 
Geſchäfte erwähnt, welche ich an dieſem Tage erledigt habe. 

Nachdem ich, dem Vorſchlage Mackinnon's gemäß, an den König 
Leopold über die Kongoroute geſchrieben hatte, ſuchte ich Sir Percy 
Anderſon auf und kündigte ihm den Wunſch des Königs an, daß 
die Expedition vom Kongo ausgehen möge. Auf ſeine Bitte, ihm mitzu⸗ 
theilen, welche Vortheile die Kongo⸗Route biete, erwiderte ich: 

1) Die Gewißheit, Emin zu erreichen. 

2) Den Transport mit den Staatsdampfern den Kongo auf⸗ 
wärts bis zu einem 620 km vom Albert⸗See entfernten Punkte. 

3) Die Zerſtreuung des ſeitens der Deutſchen gehegten Argwohns, 
daß unſerm Vorgehen politiſche Motive zu Grunde liegen. 

4) Die Zerſtreuung der angeblichen Befürchtungen der franzöſi⸗ 
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ſchen Regierung, daß unſere Expedition das Leben der franzöſiſchen 
Miſſionare gefährden würde. 

5) Wenn franzöſiſche Miſſionare gefährdet werden, dann würden 
die engliſchen Miſſionare ſicherlich ihr Schickſal theilen. 

6) Selteneres Vorkommen von Deſertionen der Sanſibariten, 
welche in der Nachbarſchaft der arabiſchen . wankel⸗ 
müthiger ſeien. 

Lord Iddesleigh ſchreibt mir, der franzöſiſche Botschafter ſei an⸗ 
gewieſen worden, ihm mitzutheilen, daß, wenn die Expedition zum 
Entſatze Emin Paſcha's eine öſtlich vom Victoria⸗Njanſa gelegene 
Route einſchlage, dies ſicherlich das Leben der franzöſiſchen Miſſionare 
in Uganda gefährden werde. Er ſchlägt mir vor, die Sache zu überlegen. 

Ich beſuchte die Admiralität und erkundigte mich bei Admiral 
Sullivan über die Möglichkeit, daß man ein Schiff hergäbe, um die 
Expedition nach dem Kongo zu befördern. Er erklärte, dies würde, 
wenn die Regierung den Befehl dazu ertheilte, leicht, andernfalls aber 
unmöglich ſein. 

Ich ſchrieb an den König und bat ihn dringend, mir mitzutheilen, 
wie weit ſeine Unterſtützung beim Transport auf dem Oberkongo gehen 
würde. 

8. Januar. Erhielt Briefe vom König. Er erhebt Anſprüche 
auf meine Dienſte. Er erbietet ſich, ſein ganzes Bootsmaterial zum 
Transport herzuleihen mit Ausnahme deſſen, was für den Gebrauch 
der Verwaltung nothwendig iſt. Telegraphirte an Mackinnon, daß 
die Clauſel mich unruhig mache und ſich kaum mit der gewünſchten 
Dringlichkeit vertrüge. Oberſt de Winton ſchrieb in demſelben Sinne. 

Die Ausrüftungsgegenftände der Expedition treffen im Gewicht 
von vielen Centnern ein. 

De Winton arbeitete bis ſpät abends mit mir. 

9. Januar. Oberſt J. A. Grant, Oberſt Sir Francis de Winton 
und ich beriethen über den Brief des Königs und erwiderten den⸗ 
ſelben ſchließlich mit der ſchriftlichen Bitte, er möge gnädigſt mit 
größerer Beſtimmtheit bezüglich der Menge der Transportmittel und 
der Zeit, für welche dieſelben uns geliehen werden ſollten, antworten. 
Da ſehr viele Fragen, wie die Anwerbung von Sudaneſen, das Zurück⸗ 
halten des Poſtdampfers zur Verladung der Munition u. ſ. w., von 
der raſchen Antwort abhängen, ſchicken wir einen beſondern Boten mit 
dem Schreiben ab. 

10. Januar. De Winton ſtattete dem Auswärtigen Amte einen 
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Beſuch ab und erhielt das Verſprechen, daß die Angelegenheit be⸗ 
treffend die Zurückhaltung des Poſtdampfers und bezüglich des Re⸗ 
gierungsdampfers zum Transport um das Cap der Guten Hoffnung 
ſo raſch wie möglich berückſichtigt werden ſolle. 

Die Herren Gray, Dawes u. Co. ſchreiben, der Generalpoſt⸗ 
meiſter ſei bereit, den nach Sanſibar beſtimmten Poſtdampfer in Aden 
bis zur Ankunft des „Navarino“ aufzuhalten, der am 20. Januar 
mit der Munition und den Offizieren von London abgeht. Ich hole 
den „Navarino“ in Suez ein, nachdem ich die Geſchäfte der Expedition 
in Aegypten erledigt habe. 


12. Januar. Die Antwort traf geſtern Abend ein. Herr Guy 
Dawnay, Oberſt Sir Lewis Pelly, Oberſt Sir Francis de Winton 
und ich berufen eine Verſammlung ein. Da die Anwort befriedigend 
ausgefallen iſt, wird die Kongo⸗Route beſchloſſen und dieſer Beſchluß 
einſtimmig angenommen. 

Erhielt um 2 Uhr nachmittags vom Earl of Iddesleigh die Mitthei⸗ 
lung, daß er mich um 6 Uhr zu ſprechen wünſche. Allein um 3 Uhr 
13 Min. verſtarb der Earl plötzlich infolge eines Herzleidens. 


13. Januar. Bekam von Sir J. Pauncefote eine Note des Aus⸗ 
wärtigen Amtes, welche ein Telegramm von Sir E. Baring über⸗ 
mittelt, ſowie Briefe bezüglich eines Transportſchiffes der Admiralität. 
Keine Unterſtützung ſeitens der Admiralität. 

Die Waaren treffen raſch ein; dieſelben füllen faſt mein Haus. 

Fuhr mit der Baronin Burdett⸗Coutts nach Guildhall und kam 
um 12 Uhr 45 Min. dort an. Ich erhielt das Ehrenbürgerrecht der 
City von London und werde der jüngſte Bürger genannt. Später 
Frühſtück im Manſion⸗Houſe, wo eine vornehme Geſellſchaft Vers 
ſammelt war; die Sache verlief höchſt befriedigend. 

Telegraphirte nach Brüſſel, um zu erfahren, ob dem König mein 
Kommen am Freitag paſſen würde. Antwort: Ja, um 9%, Uhr 
vormittags. 


14. Januar. Fuhr geſtern Abend über den Canal und via Oſt⸗ 
ende nach Brüſſel, um König Leopold zu ſprechen. Sprach ihn und 
ſagte ihm Lebewohl. Er war ſehr liebenswürdig. Reiſte abends um 
8 Uhr nach London ab. 

Bekam ein Telegramm aus Sandringham (Landſitz des Prinzen 
von Wales), welches um meinen Beſuch bat. 

15. Januar. Sir Percy Anderſon bat um eine Unterredung. 
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Herr Joſeph Thomſon hatte an die Geographiſche Geſellſchaft 
geſchrieben und ſo ſpät noch den Wunſch ausgedrückt, die Expedition 
mitzumachen. ۱ 

Traf eine Vereinbarung mit Ingham behufs des Sammelns von 
Trägern am Kongo. Er reiſt in Kürze dahin ab. ۱ 

Telegraphirte nach Sanſibar, daß die Reisträger von Mpuapua 
zurückberufen werden ſollten. Das wird weitere 2500 Rupien koſten. 

Schrieb vor einigen Tagen an den Schenker des Miſſionsdampfers 
„Peace“ auf dem Kongo, und bat ihn, uns das Schiff für die Ex⸗ 
pedition zum Entſatze Emin Paſcha's zu leihen. Erhielt folgende merk⸗ 
würdige Antwort: 


Leeds, 15. Januar 1887. 
Lieber Herr Stanley! 

Ich hege für Sie perſönlich große Hochachtung, wenn ich auch nicht alle Ihre 
Handlungen gutheißen kann und darf. 

Es thut mir ſehr leid, daß ich Ihre Bitte nicht erfüllen kann; aber ich glaube 
feſt, daß Sie durch den Umſtand, daß Sie den Dampfer „Peace“ nicht haben, 
nichts entbehren werden. Geſtern bin ich im Stande geweſen, zu einem Entſchluſſe 
zu kommen. 

Herr Baynes, von der Baptiſten⸗Miſſionsgeſellſchaft in Holborn, wird, wie 
er hofft, Ihnen jegliche Mittheilung machen, die er für geeignet hält. Wenn Sie 
irgendwelche Ehrerbietung für den „Mann der Sorge“ hegen, dann möge der 
„Friedenskönig“ Ihre Expedition gnädig behüten und retten. 

Bezüglich der Sicherheit Emin's habe ich keinen Zweifel, bis ſein Werk 
beendet iſt. Ich glaube, er wird dieſe Prüfung in voller Sicherheit beſtehen. 
Gott ſcheint Ihnen eine edle Seele gegeben zu haben (die augenblicklich durch 
ſchlimme Sünden und Irrthümer verdeckt wird), und es würde mich freuen, wenn 
Sie im richtigen Sinne „Buße thun und an Gottes Wort glauben“ und dann in 
Glückſeligkeit, im Lichte und in Freude für immer leben. Hier iſt bei Ihnen die 
Zögerung viel gefährlicher als die Zögerung für Emin. 

Ihr getreuer Freund 
Robert 9 ۰ 


16. Januar. Oberſt I. A. Grant hat ſich erboten, mit Herrn 
J. S. Keltie, dem Herausgeber der „Nature“, wegen des Anerbietens 
des Herrn Thomſon zu ſprechen. 

Die Briefe ſammeln ſich zu Dutzenden an; wir ſind alle Mann 
beſchäftigt, ſie zu beantworten. 

17. Januar. Schrieb an Sir Percy Anderſon, daß ich ihn 
Mittwoch um 2 Uhr nachmittags beſuchen würde. Die Correſpondenz 
nimmt zu. 
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Beriethen über das Anerbieten des Herrn Joſeph Thomſon. Herr 
J. S. Keltie ſoll ihm privatim den Beſchluß des Comité mittheilen. 

Trafen mit G. S. Mackenzie Vereinbarungen wegen der Ange⸗ 
legenheiten in Sanſibar. Er ſandte zwei Telegramme ab. General 
Brackenbury ſchrieb, daß die Lieferung von Kohlen der Genehmigung 
des Schatzamtes bedürfe. 

18. Januar. Erledigte die Morgengeſchäfte. 

Reiſte mit Oberſt de Winton nach Sandringham, um Se. Königl. 
Hoheit zu beſuchen. Hielt mit einer Karte von Afrika vor mir Ihren 
Königl. Hoheiten einen kurzen Vortrag über die zur Erreichung Emin 
Paſcha's in Ausſicht genommene Route. Hatte eine ſehr aufmerkſame 
Zuhörerſchaft. 

19. Januar. Sir William Mackinnon verſammelte ſeine Freunde 
im Burlington⸗Hotel zu einem Abſchiedsbanket für mich. 

Habe heute einer großen Zahl von Freunden Lebewohl geſagt. 

20. Januar. Der Dampfer „Navarino“ ſegelte heute Nachmittag 
mit den Waaren und den Offizieren der Expedition, Lieutenant Stairs, 
Kapitän Nelſon und Herrn Mounteney Jephſon, ab. Herr William 
Bonny verließ heute früh um 8 Uhr mit dem Negerknaben Baruti 
meine Wohnung, um ſich nach der Fenchurch⸗Station zu begeben. Nach 
der Ankunft daſelbſt verläßt er Baruti nach einer kleinen Weile 
und geht nach dem Tower! Bei der Rückkehr zur Station um 2 Uhr 
nachmittags fand er nach ſeiner Behauptung, daß der Dampfer abge⸗ 
fahren war. Er begab ſich dann zu den Schiffsmaklern Gray, Dawes 
u. Co., und erfuhr zu ſeiner Beſtürzung, daß die Sache ſich nicht mehr 
ändern ließ. Baruti wird verlaſſen, ſehr hungerig und frierend von 
Oberſt J. A. Grant in der Fenchurch⸗Station aufgefunden und wieder 
zu mir gebracht. 

21. Januar. Schicke Herrn Bonny mit der Bahn nach Plymouth, 
um einen nach Indien beſtimmten Dampfer einzuholen; weiſe ihn an, 
ſich mit dem Knaben in Suez auszuſchiffen und mich zu erwarten. 

Reiſte abends 8 Uhr 5 Min. von London nach Aegypten ab. 
Am Bahnhofe hatte ſich eine große Menge verſammelt, um mir noch⸗ 
mals die Hand zu drücken und mir freundlichſt eine glückliche Reiſe 
zu wünſchen. 


ur. 
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Aegypten und Sanſibar. 
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Schweinfurth's und Dr. Junker's über die Expedition zum Entſatze Emin's. — 
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Munition. — Frühſtück beim Khedive Tewfik und Botſchaft an Emin Paſcha. — 
Abreiſe nach Sanſibar. — Beſchreibung der Stadt Mombas. — Beſuch beim 
Sultan von Sanfibar. — Abſendung eines Briefes an Emin Paſcha durch Uganda. — 
Uebereinkommen mit Tippu⸗Tib. — Emin Paſcha's Elfenbein. — Die Unterſtützung 
der Entſatz⸗Expedition durch die Herren Mackenzie, Sir John Pender und Sir 
James Anderſon. 


27. Januar 1887. Traf um 6 Uhr früh in Alexandrien ein. 
Dr. T. H. Parke, vom ärztlichen Departement der Armee, kam zu mir 
ins Hotel und bewarb ſich um die Stellung des Arztes der Expedition. 
Das war der einzige Poſten, welcher noch nicht zu meiner Zufrieden⸗ 
heit beſetzt war. Ich betrachtete ihn als einen mir von Gott Ge⸗ 
ſandten, wenn ich auch etwas zurückhaltend zu ſein ſchien, da ich zwei 
höchſt unangenehme Erfahrungen mit Aerzten gemacht hatte, die beide 
in England hinterliſtig und unverträglich geweſen waren. Ein äußerſt 
hübſcher junger Herr, etwas nachläſſig, aber von ſehr einnehmen⸗ 
dem Weſen. Um zu prüfen, ob er es ernſtlich meinte, ſagte ich: 
„Wenn Sie mir nach Kairo folgen wollen, werde ich weiter mit Ihnen 
ſprechen. Ich habe keine Zeit, um mich hier länger in Erörterungen 
einzulaſſen.“ 

Reiſte um 10 Uhr vormittags von Alexandrien nach Kairo ab. 
Am Bahnhofe traf ich Sir Evelyn Baring, von dem ich in den Tage⸗ 
büchern Gordon's geleſen hatte. Wir fuhren nach der Wohnung Sir 
Evelyn's, der mir in ſeiner höchſt aufrichtigen und offenen Weiſe er⸗ 
klärte, daß irgendwo ein Hinderniß ſei. Der Khedive und der Pre⸗ 
mierminiſter Nubar Paſcha zweifelten, ob es klug ſei, die Fade 

Stanley, Im dunkelſten Afrita. 1. 
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zu wählen. Profeſſor Schweinfurth und Dr. Junker ſeien beide be⸗ 
ſtürzt geweſen und hätten durchblicken laſſen, daß ſie die Idee für 
abſurd hielten. 

„Nun, Sir Evelyn“, ſagte ich, „glauben Sie nicht, daß es in 
England ebenſo erfahrene Männer gibt wie die Herren Schweinfurth 
und Junker? In dem Entſatz⸗Comité haben wir Oberſt James Au⸗ 


Dr. T. H. Barke. 


guſtus Grant, den Gefährten Speke's, Oberſt Sir Francis de Winton, 
den frühern Generaladminiſtrator des Kongo, Oberſt Sir Lewis 
Pelly, den frühern politiſchen Vertreter in Sanſibar, Herrn Guy 
Dawnay, vom Kriegsminiſterium, Sir John Kirk, den frühern Gene⸗ 
ralconſul in Sanſibar, den Rev. Horace Waller und andere hervor⸗ 
ragende, verſtändige Leute. Wir haben nichts beſchloſſen ohne Mit⸗ 
wirkung und Zuſtimmung des Auswärtigen Amts. Wir haben alles 
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erwogen, und ich bin mit dem feſten Entſchluſſe hierher gekommen, das 
Project in der Weiſe zur Ausführung zu bringen, wie das Comité und 
ich übereingekommen ſind.“ 

Und dann gab ich Sir Evelyn die für und gegen die Routen 
ſprechenden Gründe an, die ihn befriedigten. Darauf fuhren wir zum 
Premierminiſter Nubar Paſcha, bei welchem ich dieſelben Erklärungen 


Nubar Paſcha. 


vorzutragen hatte. Nubar verwies mich mit freundlichem, wohlwollen⸗ 
dem Lächeln an das beſſere Urtheil Sir Evelyn's; er erkannte die Klug⸗ 
heit und die Vorſicht der Abänderung an und lud mich zur Beloh⸗ 
nung zum Frühſtück am nächſten Tage ein. 

28. Januar, Kairo. Ich frühſtückte bei Nubar Paſcha, 1 mich 
mit Maſon Bey, dem Umſchiffer des Albert⸗Sees im Jahre 1877, 
Frau Nubar und feinen drei Töchtern, ſeinem Schwiegerſohne Ti⸗ 
grane Paſcha, ſowie dem frühern Legationsſecretär in Brüſſel Herrn 
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Fane bekannt machte. Während des Frühſtücks unterhielt Nubar 
Paſcha ſich über verſchiedene Dinge, namentlich aber über Aegypten, 
den Sudan, Afrika und Gordon. Er iſt offenbar kein Bewunderer 
von Gordon, ſondern ſchreibt ihm den Verluſt des Sudan zu. Seine 
Anſicht von Baker ging dahin, daß derſelbe ein Kämpfer, ein eifriger 
Pionier, ein Mann von großer Kraft ſei. 

Nach dem Frühſtück zeigte ich Nubar die Karte. Er prüfte ſorg⸗ 
fältig die verſchiedenen Routen und kam zu der Ueberzeugung, daß die 
Kongo⸗Route die beſte ſei. Er beabſichtigt, an Emin die ſchriftliche 
Inſtruction zu ſenden, daß er nach Aegypten zurückkehren ſolle, da 
dieſes den Sudan unter den gegenwärtigen Verhältniſſen nicht mehr 
zu behaupten vermöge. Er erlaubt uns, die ägyptiſche Flagge als 
Banner der Expedition zu führen, und ſagt, er würde es gern ſehen, 
wenn Emin mit ſo viel Elfenbein wie möglich zurückkehrte und ſeine 
Makrakas mitbrächte. Sollten wir Elfenbein mitbringen, ſo wird er 
einen Theil des Geldes für die ägyptiſche Regierung beanſpruchen zum 
Erſatz der 10000 Pfd. St., welche dieſelbe hergegeben hat. Für Emin 
Paſcha und ſeine hervorragendſten Offiziere ſind Uniformen beſtellt 
worden, die der Entſatzfonds zu bezahlen haben wird. Der jedem 
Offizier zukommende Rang und Gehalt ſind geſichert. 

Ich ſah Schweinfurth und Junker, welche hier als Fachmänner 
betrachtet werden, und ich hatte eine lange und intereſſante Unterhaltung 
mit ihnen, deren Hauptinhalt ich nachſtehend wiedergebe. 

Schweinfurth und Junker haben ſich, wie es ſcheint, die Idee 
gebildet, daß die Expedition, weil ſie mit mehrern hundert Remington⸗ 
gewehren und einer Schnellfeuerkanone neueſter Erfindung bewaffnet 
werden ſollte, eine nach ſtreng militäriſchen Regeln zu führende Offenſiv⸗ 
truppe ſein werde. 

Schon der Name unſerer Expedition wies darauf hin, daß dies 
ein Irrthum war; der Charakter der Leute, welche den größten Theil 
des Fonds gezeichnet haben, mußte überzeugen, daß dieſe Auffaſſung 
von der Expedition weit vom Ziele vorbeiging. Der Entſatz Emin 
Paſcha's bildet den Zweck, der Expedition, und zwar beſteht dieſer Ent 
ſatz in der Zuführung einer genügenden Menge von Munition, um Emin 
in den Stand zu ſetzen, fi aus feiner gefährlichen Lage in Centralafrika 
ſicher zurückzuziehen, oder, wenn er das vorzieht, ſeinen Poſten ſo lange 
zu behaupten, wie er es für thunlich hält. In Anbetracht der Qua⸗ 
lität der in der Hauptſache aus Sanſibariten oder befreiten Sklaven 
beſtehenden Begleitmannſchaft würde es voreilig ſein, zu viel von ihr zu 


28. Jan. 1887. Aegypten und Sanſibar. 53 


erwarten. Man weiß in Sanſibar bereits, daß Uganda feindlich geſinnt 
iſt, daß Muanga einige ſechzig von den Anhängern des Biſchofs Han⸗ 
nington niedergemetzelt hat, daß die Maſſai⸗Route Gefahren bietet, 
daß Karagwe dem Muanga tributpflichtig iſt, daß die Wahha zahl⸗ 
reich und angriffsluſtig ſind, daß noch niemand in Ruanda einge⸗ 
drungen und daß ſowol auf der Maſſai⸗ wie auf der Karagwe⸗Route 
über eine gewiſſe Linie hinaus Gefahr vorhanden iſt; und mit 
welcher Freudigkeit ſie auch in Sanſibar ihre Bereitwilligkeit er⸗ 
klären, jedem Kriegführenden Trotz zu bieten, die Afrikareiſenden 
wiſſen doch ſehr gut, wie ſchwächlich fie ſich im Anblicke der 
wirklichen Gefahr erweiſen. Aber auch angenommen, daß dieſe 
Truppe von 600 Sanſibariten treu ſei, ſo bedenke man doch ihre 
Unerfahrenheit mit dieſen neuen Waffen, ihr wildes, zielloſes, harm⸗ 
loſes Feuern, ihren Mangel an Disciplin und Elaſticität, ihre Neigung, 
beim Anblick der Folgen des Kampfes zu ſchaudern; man bedenke, 
daß ſie in Wirklichkeit nur Träger ſind und gar keine Krieger ſein 
wollen — und man wird begreifen, wie ſehr wenig ſolche Leute ihren 
Pflichten bei der Vertheidigung von Kriegsvorräthen gegen einen Feind 
gewachſen ſind. Nur durch eine Kriegsliſt ſicherte ich mir ihre Dienſte, 
als ich das verzweifelte Werk der Entdeckung der Mündung jenes 
großen Stromes, an dem wir mit Tippu⸗Tib entlang gezogen waren, 
unternahm, als der jetzt berühmte Araber mich mitten in Afrika ver⸗ 
ließ. Nur weil es kein anderes Mittel zum Entkommen gab, war ich 
im Stande, mit ihrer Hülfe einen friedlichen Rückzug aus dem wilden 
Innern zu bewerkſtelligen. In vielen andern Fällen haben ſie den 
Beweis geliefert, daß man ſie durch Bedrohung mit ſofortigem Tode 
brauchbar machen kann, um bei der Erhaltung ihres eigenen Lebens 
zu helfen; aber es wäre zu viel von ihnen erwartet, daß ſie, mit der 
Verführung von Unjamweſi und Sanſibar im Rücken, getreulich vor⸗ 
wärts marſchiren ſollen, um die Gefahren des Kampfes herauszufordern. 
Bei dieſer Expedition können wir uns nicht wie bei frühern Gelegen⸗ 
heiten im Anblick offenkundiger Feindſeligkeit zur Seite wenden und fried⸗ 
lichere Länder aufſuchen, ſondern das Endziel muß erreicht, das Wagniß 
unternommen und die Munition zu den Füßen Emin Paſcha's nieder⸗ 
gelegt werden. Es iſt deshalb nicht genug, dieſe Leute mit Remington⸗ 
gewehren oder Schnellfeuerkanonen auszurüſten, ſondern man muß ihnen 
auch alle Mittel zum Rückzuge abſchneiden und ihnen kein Loch zum 
Entkommen laſſen — dann werden ſie wie Männer zuſammenhalten 
und wir dürfen hoffen, den Zweck der Expedition zu erreichen, ſelbſt 
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wenn wir hin und wieder Bogen, Speeren und Schießgewehren ent⸗ 
gegenzutreten haben. 

Was Emin Paſcha anlangt, ſo lauteten meine Informationen 
verſchieden. 

Von Dr. Junker erfahre ich, daß Emin Paſcha groß“, mager und 
außerordentlich kurzſichtig iſt; er iſt ein großer Sprachkenner, da er 
mit dem Türkiſchen, Arabiſchen, Deutſchen, Franzöſiſchen, Italieniſchen 
und Engliſchen vertraut iſt, zu welchen Sprachen noch einige afrikaniſche 
Dialekte kommen. Er ſcheint Junker mit ſeinen kriegeriſchen Eigen⸗ 
ſchaften nicht imponirt zu haben, iſt dagegen als Verwaltungsbeamter 
ſcharfſinnig, taftvoll und klug. Seine lange Iſolirung ſcheint ihn ent⸗ 
muthigt zu haben. Er ſagt: Aegypten kümmert ſich nicht um uns und 
hat uns vergeſſen; Europa nimmt kein Intereſſe an dem, was wir 
thun. Er iſt Deutſcher von Geburt und etwa 47 Jahre alt. 

Seine Truppen find über acht Stationen mit je 200-200 Mann 
vertheilt, und zählen insgeſammt etwa 1800 Mann. Die Garniſonen 
der vier nördlichſten Stationen waren nach den letzten Berichten un⸗ 
zufrieden und meuteriſch. Sie beantworteten den Rath Emin's, ſich 
zu vereinigen, mit Vorwürfen und erwiderten ſeine Vorſchläge, ſich 
aus der Aequatorialprovinz über Sanſibar zurückzuziehen, mit der 
Anklage, er beabſichtige nur, ſie als Sklaven nach Sanſibar zu ver⸗ 
kaufen. 

Junker vermag die genaue Stärke ſeiner Truppen oder der bei 
Emin befindlichen Aegypter, Beamten oder Dongolaner nicht anzu⸗ 
geben, theilte mir aber auf weiteres Befragen nach Einzelheiten mit, 
annähernd werde die Zahl derer, die vermuthlich mit der Expedition 
zurückkehren würden, ſich folgendermaßen ſtellen: 

Weiße ägyptiſche Offiziere 10; ſchwarze Unteroffiziere 15; weiße 
Beamte (Kopten) 20; ſchwarze aus Dongola, Wadi Halfa u. ſ. w. 300, 
zuſammen 345 Männer; weiße Frauen 22; ſchwarze Frauen 137; 
zuſammen 159; Kinder der Offiziere 40; Kinder der Soldaten 60, 
zuſammen 100. Insgeſammt 604 Perſonen. 

Außerdem werden die eingeborenen Truppen, wenn ſie den all⸗ 
gemeinen Rückzug ſehen, vielleicht den Wunſch äußern, mit ihren 
Freunden und Gefährten nach Aegypten zurückzukehren. Welche Wir⸗ 
kung das Erſcheinen der Entſatzexpedition auf ſie haben wird, iſt un⸗ 
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möglich zu ſagen. Die Entſcheidung Emin Paſcha's, ob zu bleiben oder 
abzumarſchiren, wird vermuthlich bei den meiſten von Einfluß ſein. 
Ich erwarte das Eintreffen meiner Leute von Wadi alfa! heute 
Nachmittag. Sie ſollen in der Citadelle bewaffnet, ausgerüftet” und 
mit Rationen verſehen werden und am Donnerstag mich nach Suez 


Khedive Mehemet Tewſfit. 


begleiten. Am nächſten Tage wird vermuthlich der „Navarino“ in Suez 
eintreffen, worauf wir uns einſchiffen und die Reiſe antreten werden. 

Erhielt Telegramme aus London. Die Zeitungen veröffentlichen 
Nachrichten von einer in Kairo wohlbekannten Perſönlichkeit, wonach 
Emin Paſcha nach verzweifelten Kämpfen ſich einen Weg durch Uganda 
gebahnt und die ägyptiſche Regierung der Expedition Schwierigkeiten 
in den Weg gelegt hätte. Erwiderte, daß davon in Kairo nichts be⸗ 
kannt ſei. 
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1. Februar. Beſuchte um 10%, Uhr vormittags Sir Evelyn 
Baring und begleitete ihn zum Khedive Tewfik. Se. Hoheit iſt ſehr 
liebenswürdig und ſah gut aus. Das Innere des Palaſtes iſt ſchön und 
beſitzt Ueberfluß an Raum, an Dienern u. ſ. w. Wurde vom Khedive 
für morgen Mittag zum Frühſtück eingeladen. 

Später wurde ich von Sir Evelyn zum Bureau des Generals 
Grenfell gebracht, da Valentine Baker Paſcha mich am Abend vorher 
bei General Stephenſon darauf aufmerkſam gemacht hatte, ich müſſe 
mich davon überzeugen, daß die von der ägyptiſchen Regierung ge⸗ 
lieferte Munition für die Remington⸗Waffen auch brauchbar ſei; er 
ſelbſt habe die Erfahrung gemacht, daß 50 Procent davon ſchlecht ſei. 
„Stellen Sie ſich vor“, ſagte er, „in welchem Zuſtande die Munition 
infolge der Feuchtigkeit der Tropen ſein wird, wenn Sie nach etwa 
einem Jahre Emin erreichen, ſofern ſie jetzt ſchon ſo ſchlecht iſt.“ 

General Grenfell erklärte, er habe die Munition bereits unter⸗ 
ſucht, werde ſie aber, da Valentine Baker Paſcha eine ſo ſchlechte Mei⸗ 
nung von derſelben habe, nochmals prüfen. 

2. Februar. Frühſtück bei dem Khedive Tewfik. Er verſichert 
ſeinen Patriotismus; er liebt ſein Land. Er iſt ſehr offen und na⸗ 
türlich. 7 

Bevor ich den Khedive verließ, erhielt ich den folgenden Ferman 
oder Hohen Befehl mit der engliſchen Ueberſetzung: 


„Abſchrift eines hohen arabiſchen Befehls an Emin Paſcha, 
datirt den 8. Gamad Aual 1304 (1. Februar 1887. Nr. 3). 


„Wir haben Ihnen und Ihren Offizieren bereits gedankt für die 
muthige und erfolgreiche Vertheidigung der Ihrer Verwaltung an⸗ 
vertrauten Aequatorialprovinzen und für die Feſtigkeit, welche Sie mit 
den unter Ihren Befehlen ſtehenden Offizieren bewieſen haben. 

„Und wir haben Sie deshalb belohnt, indem wir Ihren Rang 
zu dem eines Lewa Paſcha (Brigadegenerals) erhöht haben. Wir 
haben auch die Beförderungen genehmigt, welche Sie für die unter 
Ihren Befehlen ſtehenden Offiziere für nothwendig gehalten haben, 
wie ich Ihnen bereits am 29. November 1886 geſchrieben habe, wel⸗ 
ches Schreiben (Nr. 31) nebſt andern Schriftſtücken, die der Prä⸗ 
ſident des Miniſterraths, Se. Excellenz Nubar Paſcha, Ihnen geſandt 
hat, Sie erreicht haben muß. 

„Und da es unſer aufrichtigſter Wunſch iff, Sie mit Ihren Offt- 
zieren und Soldaten aus der ſchwierigen Lage, in der Sie ſich be⸗ 
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finden, zu befreien, hat unſere Regierung ſich über die Art und Weiſe 
ſchlüſſig gemacht, wie Sie mit den Offizieren und Soldaten aus Ihren 
Schwierigkeiten errettet werden können. 

„Und da unter dem Befehle des Herrn Stanley, des berühmten 
und erfahrenen Afrikaforſchers, deſſen Ruf in der ganzen Welt bekannt 
iſt, eine Entſatz⸗Expedition gebildet worden iſt, und er ſeine Miſſion 
mit allen Ihnen nöthigen Vorräthen anzutreten beabſichtigt, um Sie 
mit den Offizieren und Mannſchaften auf dem ihm geeignet erſcheinenden 
Wege nach Kairo zu bringen, ſo haben wir dieſen Hohen Befehl an 
Sie erlaſſen. Derſelbe wird Ihnen durch die Hand des Herrn Stanley 
übermittelt, damit Sie wiſſen, was geſchehen ſoll, und ich beauftrage 
Sie, ſobald dieſer Befehl Sie erreicht, den Offizieren und Mannſchaften 
meine beſten Wünſche zu beſtellen. Sie haben vollſtändige Freiheit, 
entweder nach Kairo abzumarſchiren oder mit den Offizieren und Mann⸗ 
ſchaften dort zu bleiben. 

„Unſere Regierung hat beſchloſſen, Ihnen ſowie den Offizieren 
und Mannſchaften das Gehalt zu bezahlen. 

„Diejenigen von den Offizieren und Mannſchaften, welche zu bleiben 
wünſchen, können dies auf ihre eigene Verantwortung hin thun, dürfen 
aber in Zukunft keine Hülfe von der Regierung erwarten. 

„Verſuchen Sie den Inhalt dieſes Befehls genau zu verſtehen und 
machen Sie ihn allen Offizieren und Mannſchaften gut bekannt, damit 
ſie wiſſen, was ſie zu thun haben. 

(Gez.) Mehemet Tewfik.“ 

Am Abend brachte mir Tigrane Paſcha das Schreiben des Pre⸗ 
mierminiſters Nubar Paſcha, welches Emin zurückberuft. Nachdem 
mir daſſelbe vorgeleſen war, wurde es verſiegelt. 

Die Sache liegt folgendermaßen. Junker glaubt nicht, daß Emin 
die Provinz aufgeben wird. Die Zeichner des Entſatzfonds in Eng⸗ 
land hoffen, daß er es nicht thun wird, ſprechen aber keine Meinung 
aus und überlaſſen Emin die Entſcheidung. Die engliſche Regierung 
würde es lieber ſehen, wenn er ſich zurückzöge, da ſeine Provinz unter 
den gegenwärtigen Verhältniſſen faſt unzugänglich iſt und er in ſo großer 
Abgeſchiedenheit jedenfalls Urſache zur Beſorgniß gibt. Der Khedive 
ſchickt in vorſtehendem Befehl Emin die Anweiſung, unſere Begleitung 
anzunehmen, ſagt aber: „Du kannſt thun, was du willſt. Wenn du 
die von uns gebotene Hülfe ausſchlägſt, haſt du keine weitere Unter⸗ 
ſtützung von der Regierung zu erwarten.“ Das Schreiben Nubar 
Paſcha's enthält die Wünſche der ägyptiſchen Regierung, welche mit 
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denen der engliſchen Regierung, wie Sir Evelyn Baring ſie ausgeſprochen 
hat, übereinſtimmen. 

3. Februar. Reiſte von Kairo nach Suez ab. Auf dem Bahn⸗ 
hofe hatten Sir Evelyn und Lady Baring, die Generale Stephenſon, 
Grenfell, Valentine Baker, Abbate Paſcha, Profeſſor Schweinfurth und 
Dr. Junker ſich eingefunden, um mir beſten Erfolg zu wünſchen. 
Dr. Junker und 61 ſudaneſiſche Soldaten aus Wadi Halfa begleiteten 
mich. In es⸗Sakaſik ſtieß Dr. T. H. Parke, welcher jetzt ebenfalls enga⸗ 
girtes Mitglied der Expedition war, zu uns, und in Ismailia wurde 
unſere Geſellſchaft noch durch Giegler Paſcha vergrößert. In Suez 
trafen wir Herrn James S. Jameſon, den Naturforſcher der Expe⸗ 
dition. Herr Bonny und Baruti werden morgen mit dem Dampfer 
„Garonne“, von der Orient⸗Linie, eintreffen. 

6. Februar. Frühſtückte bei dem Agenten der Britiſch⸗Indiſchen 
Dampfſchiffahrts⸗Geſellſchaft, Kapitän Beyts. Um 2 Uhr nachmittags 
ſchiffte ſich derſelbe mit uns auf dem „Rob Roy“, einem neuen für 
ihn gebauten Dampfer, ein, und wir dampften nach dem Hafen von 
Suez, wo der von London gekommene Dampfer „Navarino“ vor 
Anker lag. Um 5 Uhr nachmittags trat der „Navarino“ die Reiſe 
nach Aden an, nachdem Kapitän Beyts und mein guter Freund Dr. 
Junker, den ich ſeines wirklichen Werthes wegen ſehr liebgewonnen 
habe, uns nochmals ihre beſten Wünſche mit auf den Weg gegeben 
hatten. 

8. Februar. Das Wetter wird warm. Das Thermometer in 
der Kapitänskajüte zeigt um 8 Uhr früh 19° R. Mein europäiſcher 
Diener fragt mich, ob es das Rothe Meer ſei, durch welches wir 
fahren. „Ja“, erwidere ich. „Nun, Herr, das ſieht mehr wie das 
Schwarze als wie das Rothe Meer aus“, iſt ſeine tiefſinnige Be⸗ 
merkung. 

12. Februar. Erreichten Aden um 2 Uhr nachmittags. Wir 
wechſeln hier den Dampfer; der „Navarino“ geht nach Bombay, der 
„Oriental“ bringt uns nach Sanſibar. An Bord des letztern Dampfers 
trafen wir Major Barttelot. Ich ſchicke folgendes Telegramm nach 
Sanſibar: 


Mackenzie, Sanſibar. 


Ihr Telegramm ſehr befriedigend. Engagiren Sie gefälligſt 20 junge Burſchen 
als Offiziersdiener zu geringerm Lohne, als die Männer erhalten. Wir fahren 
mit 8 Europäern, 61 Sudaneſen, 2 Syriern, 13 Somali heute ab. Rüſten Sie 
den Transportdampfer dementſprechend mit Proviant aus. 
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Unter den Paſſagieren der erſten Kajüte befinden ſich außer mir 
Barttelot, Stairs, Jephſon, Nelſon, Parke, Bonny und Graf Pfeil 
mit zwei deutſchen Gefährten, welche nach dem Rufidjifluſſe reiſen. 

19. Februar. Trafen um 3 Uhr nachmittags auf der Höhe von 
Lamu ein. Bald darauf kam der Dampfer „Bagdad“ an, auf wel⸗ 
chem ſich der öſterreichiſche Reiſende Dr. Lenz befand, welcher ſich zu 
Emin Bey hatte begeben wollen und, als ihm dies nicht gelungen war, 
ſtatt deſſen quer herüber nach Sanſibar gekommen war. Er iſt auf 
der Heimreiſe begriffen. 

20. Februar. Kamen in Mombas an, wo ich erfuhr, daß kürz⸗ 
lich zwiſchen den Galla und Somali eine große Schlacht geſchlagen 
worden ſei. Die erſtern ſind für die Deutſchen, die letztern geſchwo⸗ 
rene Feinde derſelben. Wir hören auch, daß Portugal Sanſibar den 
Krieg erklart hat oder etwas Aehnliches. 

Die beſte Stelle für eine kaufmänniſche Niederlaſſung befindet 
ſich zur rechten Seite der nördlichen Einfahrt an der erſten Spitze 
innerhalb des Hafens; letztere iſt felſig und fällt ſteil ab in tiefes 
Waſſer, wo Holz am Fuße des Felſens vorbeitrieb. Mit am Rande 
des Felſens aufgeſtellten langarmigen Krahnen könnten Dampfer be⸗ 
quem die Waaren laden und löſchen. Kokospalmen find im Ueberfluß 
vorhanden. Von der Spitze hat man einen hübſchen Blick auf die See 
hinaus. Wenn Mombas ein engliſcher Hafen werden ſollte, was 
hoffentlich bald geſchehen wird, würde die beſte Lage für eine neue 
Stadt längs eines der See zugekehrten Felſens auf einer Inſel ſein, 
gerade da, wo der alte portugieſiſche Hafen it. Eine leichte Eiſen⸗ 
bahn und einige Maulthiere zum Ziehen würden die Güter auf Wag⸗ 
gons vom Hafen weiter befördern. 

22. Februar. Ankunft in Sanſibar, wo Generalconſul Holm⸗ 
wood uns in herzlicher Weiſe Gaſtfreundſchaft anbot. 

Beauftragte die Offiziere, ſich an Bord unſers Transportdampfers 
„Madura“, von der Britiſch⸗Indiſchen Dampfſchiffahrts⸗Geſellſchaft, zu 
begeben und die Aufſicht über die Somali und Sudaneſen zu über⸗ 
nehmen, und wies Mackenzie an, 40 Eſel und Sättel von dem „Ma⸗ 
dura“ wieder zu landen, da wir wegen der veränderten Route nicht 
mehr ſo viele Thiere gebrauchten. 

Erhielt Grüße von dem Sultan von Sanſibar und Beſuche von 
dem berühmten Tippu⸗Tib, Djaffar, einem Sohne von Tarja Topan, 
feinem Agenten, und vom Kandji, dem Wekil (Vertreter) von Tarja. 

Sanſibar hat ſich während meiner achtjährigen Abweſenheit etwas 
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verändert. Man hat jetzt ein Telegraphenkabel, einen hohen Glocken⸗ 
thurm, einen neuen Palaſt des Sultans, ein ſehr hohes, weithin ſichtbares 
Gebäude mit breiten Veranden. Das Zollgebäude iſt vergrößert worden. 
General Lloyd Mathews hat eine neue Kaſerne erhalten; die Pro⸗ 
menade nach „Fiddler's Grave“ iſt zu einer breiten Fahrſtraße erwei⸗ 
tert worden, welche ſich bis zum Palaſt des Sultans jenſeit Mbueni 
ausdehnt. Man hat Pferde und Wagen, Dampfwalzen, Laternenpfähle, 
welche in paſſenden Entfernungen voneinander aufgeſtellt ſind und 
Oellampen zur Erleuchtung des Weges tragen, wenn Se. Hoheit von 
einem ländlichen Ausfluge nach der Stadt zurückkehrt. 

Im Hafen liegen ſechs deutſche Kriegsſchiffe unter dem Befehl 
von Admiral Knorr, ſowie die engliſchen Kriegsſchiffe „Turquoiſe“ 
und „Reindeer“, zehn Handelsdampfer und einige Dutzend arabiſcher 
Dhaus, Baggalas, Kandjehs und Boote. 

23. Februar. Machte Sr. Hoheit eine ſogenannte Staatsviſite. 
Als beſondere Ehrenbezeugung waren die Truppen unter dem dicken 
General Lloyd Mathews in zwei Reihen von etwa 300 m Länge 
aufgeſtellt. Eine ziemlich gute Militärkapelle begrüßte uns mit krie⸗ 
geriſchen Weiſen, während mehrere hundert Einwohner ſich hinter die 
Soldaten gedrängt hatten. Am häufigſten hörte ich, als ich mit Conſul 
Holmwood durch die Menge paſſirte, die Worte: „Ndio huju“ — 
„Ja, das iſt er“, woraus ich ſchloß, daß ſich unter der Menge eine 
große Zahl meiner frühern Begleiter befand, welche mich ihren Freun⸗ 
den zeigten. 

Staatsviſiten ſind ſich faſt immer gleich: das Commando des Ge⸗ 
nerals Mathews „Präſentirt's Gewehr!“ die kriegeriſchen Weiſen, die 
ſtarken Gruppen hervorragender Araber unter den Bogen der Vorhalle, 
der Aufſtieg auf der hohen, breiten Treppe, an deren oberſter Stufe 
der Sultan ſteht, die feierliche Verbeugung, der herzliche Händedruck, 
das Begrüßungswort, das höfliche Winken mit der Hand als Einladung 
zum Eintreten, der langſame Marſch nach dem Throne, die nochmalige 
Verbeugung nach allen Seiten, das Platznehmen des Fürſten, zum 
Zeichen, daß man dieſem Beiſpiel folgen darf, die gereichten Er⸗ 
friſchungen, Scherbet nach dem Kaffee, einige Bemerkungen über Europa 
und das gegenſeitige Wohlbefinden. Dann der ceremoniöſe Abſchied, 
nochmals die kriegeriſchen Weiſen, das mit ſonorer Stimme gegebene 
Commando des Generals „Präſentirt's Gewehr!“ und wir verlaſſen 
den Schauplatz, um unſern londoner Geſellſchaftsanzug abzulegen und 
ihn mit Kampher zum Schutze gegen die Motten einzupacken, bis wir 
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nach jahrelangen Märſchen „durch den dunkeln Welttheil“ und „aus 
dem dunkelſten Afrika“ zurückkehren. 

Nachmittags ſtattete ich dem Sultan einen geſchäftlichen Beſuch 
ab und übergab ihm zunächſt das folgende Empfehlungsſchreiben: 


An Se. Hoheit Seyid Bargaſch ben Said, 
Sultan von Sanſibar. 


Burlington Hotel, 
Old Burlington Street, London, W. 
28. Januar 1887. 
Eure Hoheit! 


Ich darf keine weitere Poſt abgehen laſſen, ohne Ihnen ſchriftlich meine 
innigſte Dankbarkeit auszuſprechen für Ihre freündliche Antwort auf mein Telegramm 
bezüglich der Unterſtützung der Expedition, welche unter der Führung von Herrn 
H. M. Stanley zum Entſatze Emin Paſcha's abgeht. Das herzliche Entgegen⸗ 
kommen, mit dem Sie Ihre Offiziere angewieſen haben, bei der Auswahl der 
tüchtigſten Leute behülflich zu ſein, iſt in der That ein der Expedition geleiſteter 
ſehr wichtiger Dienſt, und ich weiß ſehr genau, daß derſelbe in England große 
Befriedigung hervorgerufen hat. Herr Stanley wird in ungefähr vier Wochen 
in Sanſibar eintreffen. Er iſt als Führer der intereſſanten Expedition voll En⸗ 
thuſiasmus; feine Hauptgründe für die Wahl der Kongo⸗Route beſtehen darin, daß 
er im Stande ſein dürfte, [die Leute, bei deren Beſorgung Eure Hoheit in f0 
freundlicher Weiſe mitgewirkt haben, ohne Strapazen und Gefahr über See nach 
dem Kongo zu bringen, und daß dieſelben friſch und kräftig, anftatt durch die 
Beſchwerden eines langen Landmarſches erſchöpft und abgemattet ungefähr 600 km 
von dem Endziele eintreffen werden. Er wird ſeine Dienſte während des ganzen 
Verlaufes der Expedition nur dieſer widmen und kann von ſeinem Wege nicht 
abweichen, um Dienſte für den Kongoſtaat zu thun. 

Vermuthlich wird er auf dem Rückwege die Route nach der Oſtküſte einſchlagen, 
und da ich weiß, daß ihm die Proſperität und die Wohlfahrt Eurer Hoheit aufs 
tieſſte am Herzen liegt, ſo bin ich überzeugt, daß wenn er auf dem Rückmarſch 
nach der Küſte Eurer Hoheit irgendwelche Dienſte leiſten kann, er dies mit Freuden 
thun wird. Ich habe ſehr viele Unterredungen mit ihm gehabt und ſtets gefunden, 
daß er den Intereſſen Eurer Hoheit ſehr freundlich geſinnt war. Ich glaube auch, 
daß unſer gegenſeitiger guter Freund Vertrauen verdient, und bitte Sie unter dieſen 
Umfländen Herrn Stanley über alle Punkte eingehend Mittheilungen zu machen, 
ſo eingehend, als wenn ich die Ehre hätte, ſelbſt dort zu ſein und die Mittheilungen 
entgegenzunehmen. 

Mit der wiederholten Verſicherung meiner herzlichſten Sympathie in allen 
die Intereſſen Eurer Hoheit betreffenden Angelegenheiten verbleibe ich 


Ihr ganz gehorſamer Diener und Freund 
W. Mackinnon. 


Wir beſprachen dann eifrig unſere Geſchäfte; wie abſolut noth⸗ 
wendig es ſei, daß er raſch ein Abkommen mit den Engländern inner⸗ 
halb der von dem Engliſch-Deutſchen Vertrage feſtgeſetzten Grenzen 
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treffe. Es würde mich zu weit führen, die Einzelheiten der Unter⸗ 
redung zu ſchildern, ich erhielt aber von ihm die erwünſchte Antwort: 


So Gott will, werden wir zu einer Vereinbarung kommen. Sobald Sie die 
Papiere fertig haben, werden wir ſie leſen und ohne weitern Verzug unterzeichnen; 
damit iſt die Sache zu Ende. 


Abends ſchrieb ich folgenden Brief an Emin Paſcha, um ihn am 
nächſten Tage durch Eilboten, welche insgeheim den Marſch über Land 
durch Uganda nach Unjoro machen, befördern zu laſſen: 


An Se. Excellenz Emin Paſcha, 
Gouverneur der Aequatorialprovinzen. 
Britiſches Conſulat in Sanſibar, 23. Februar 1887. 
Geehrter Herr! 

Ich habe die Ehre Ihnen mitzutheilen, daß die Regierung Sr. Hoheit des 
Khedive von Aegypten nach Empfang Ihrer Briefe, in welchen Sie dringend um 
Hülfe und Inſtructionen bitten, es für angebracht gehalten hat, mich mit der Aus⸗ 
rüſtung einer Expedition zu beauftragen, welche nach Wadelai gehen, Ihnen die 
Hülfe, welche Sie nach Anſicht der Regierung brauchen, bringen und Ihnen in 
anderer Weiſe entſprechend den geſchriebenen Inſtruetionen, welche mir für Sie 
übergeben worden find, behülflich fein ſoll. 

Nachdem ich mich aus der Durchſicht Ihrer Briefe an die ägyptiſche Regierung 
ziemlich genau über die Beſchaffenheit Ihrer Wünſche informirt hatte, iſt die 
Expedition in der Weiſe ausgerüſtet worden, daß dieſelbe allen ihren Bedürfniſſen 
genügen dürfte. Wie Sie aus den an Sie gerichteten Schreiben Sr. Hoheit und 
des ägyptiſchen Premierminiſters, die ich mitbringe, erſehen werden, iſt alles, was 
zur Befriedigung Ihrer Bedürfniſſe geſchehen konnte, mit Freuden gethan. Aus der 
Ueberſetzung der mir übergebenen Briefe bemerke ich, daß dieſelben Ihnen außer⸗ 
ordentliche Befriedigung gewähren werden. Es ſind mehr als 60 Soldaten aus 
Wadi Halfa beordert worden, mich zu begleiten, um die unter Ihren Befehlen ſtehenden 
Soldaten zu ermuthigen und den Inhalt der Schreiben zu beſtätigen. Wir marſchiren 
auch unter der ägyptiſchen Flagge. 

Die Expedition umfaßt 600 Eingeborene aus Sanſibar und wahrſcheinlich 
ebenſo viele arabische Begleiter aus Centralafrika. 4 

Morgen ſegeln wir von Sanſibar nach dem Kongo und am 18, Juni hoffen 
wir am oberſten Ende der Schiffahrt auf dem Oberkongo zu ſein. Die Entfernung 
von dem Punkte, wo wir uns ausſchiffen, bis zum ſüdlichen Ende des Albert⸗Sees 
beträgt in gerader Linie 620, auf dem Landwege etwa 900 km, ſodaß wir ver⸗ 
muthlich zu dem Marſche nach dem ſüdweſtlichen oder ſüdlichen Ende des Sees 
bis in die Nachbarſchaft von Kavalli 50 Tage brauchen werden. 

Wenn Ihre Dampfer in der Nähe jenes Ortes ſein ſollten, werden Sie mir 
vielleicht in Kavalli oder deſſen Umgegend Nachricht von Ihrem Aufenthalte zukommen 
laſſen können. 

Die Gründe, welche mich gezwungen haben, für die Beförderung Ihrer Vor⸗ 
räthe dieſe Route einzuſchlagen, ſind verſchiedener, hauptſächlich aber politiſcher Art. 
Ich habe auch den Eindruck, daß dieſe Route mehr Sicherheit und größere Gewiß⸗ 
heit auf den Erfolg unſers Unternehmens, ſowie geringere Schwierigkeiten für 
die Expedition und weniger Beläſtigung für die Eingeborenen bietet. Muanga 
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iſt im Süden und Südoſten ein ſtarker Gegner. Die Wakedi und andere kriegeriſche 
Stämme im Oſten von Fatiko bilden ein ernſtliches Hinderniß, die Eingeborenen 
von Kiſchakka und Ruanda haben Fremden noch niemals den Eintritt in ihr Ge⸗ 
biet geſtattet. Unterwegs erwarte ich nicht viel Schwierigkeiten, da es im Kongo⸗ 
becken keine mächtigen Häuptlinge gibt, welche unſern Marſch aufzuhalten fähig ſind. 

Außer Ueberfluß an Munition für Ihren Bedarf, den officiellen Schreiben 
der ägyptiſchen Regierung, einer ſtarken Poſt von Ihren zahlreichen Freunden und 
Bewunderern bringe ich Ausrüſtungsgegenſtände für Sie perſönlich, ſowie für Ihre 
Offiziere, dem Range eines jeden entſprechend, mit. 

In der Hoffnung, daß ich das Vergnügen haben werde, Sie wohl und ſicher 
anzutreffen, und daß nichts Sie veranlaßt, Ihr Leben und Ihre Freiheit in der 
Nachbarſchaft von Uganda voreilig aufs Spiel zu ſetzen, ohne die von mir escor⸗ 
tirten ausreichenden Mittel zu haben, um ſich und Ihren Leuten Achtung zu ver⸗ 
ſchaffen, bitte ich Sie mich zu betrachten als 

Ihren ganz ergebenen 
Henry M. Stanley. 

24. und 25. Februar. Bei der Ankunft in Sanſibar fand ich, daß unſer 
Agent, Herr Edmund Mackenzie, alles ſo wohl vorbereitet hatte, daß die 
Expedition beinahe zur Einſchiffung fertig war. Der Dampfer „Madura“ 
lag im Hafen und war für die Reiſe mit Proviant und Waſſer ausge⸗ 
rüſtet; die Tauſchwaaren und Laſtthiere befanden ſich am Bord. Indeſſen 
mußten noch einige Angelegenheiten erledigt werden, namentlich eine 
Vereinbarung mit dem berühmten Tippu⸗Tib über unſere gegenſeitige 
Stellung zueinander. Tippu⸗Tib iſt heute ein viel größerer Mann 
als im Jahre 1877, wo er meine Karavane vor der Thalfahrt auf 
dem Kongo begleitete. Er hat ſein ſchwer erworbenes Vermögen in 
Waffen und Pulver angelegt. Abenteuerſüchtige Araber haben ſich 
unter ſeine Fahne geſchart, bis er jetzt der ungekrönte König der 
Region zwiſchen den Stanley⸗Fällen und dem Tanganika⸗See geworden 
iſt und viele Tauſende an die Kämpfe und das wilde Leben am 
Aequator gewohnter Männer befehligt. Wenn ich feindſelige Abfichten 
bei ihm entdeckte, dann beabſichtigte ich mich weit entfernt von ihm zu 
halten, denn wenn die Munition, welche ich Emin Paſcha zuführen 
ſollte, von ihm erobert und benutzt wurde, gerieth die Exiſtenz des 
noch in ſeiner Kindheit befindlichen Kongoſtaates in Gefahr und waren 
alle unſere Hoffnungen bedroht. Zwiſchen Tippu⸗Tib und Muanga, 
dem König von Uganda, beſtand nur eine Wahl wie zwiſchen der Brat⸗ 
pfanne und dem Feuer. Tippu⸗Tib war der „Sibehr“ des Kongo⸗ 
beckens und als Feind ebenſo gefährlich, wie letzterer an der Spitze 
ſeiner Sklapen geweſen wäre. Zwiſchen mir und Gordon mußte in 
Bezug auf das Verhalten unſern eigenen Sibehrs gegenüber ein Unter⸗ 
ſchied gemacht werden; der meinige hatte gegen mich perſönlich leine 
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Abneigung, meine Hände waren frei, meine Bewegungen ungehindert. 
Ich ſondirte deshalb Tippu⸗Tib am erſten Tage unter gehöriger Vor⸗ 
ſicht und fand, daß er für jede Eventualität, entweder mit mir zu 
kämpfen oder von mir angeſtellt zu werden, vollſtändig vorbereitet 
war. Ich wählte das letztere und wir gingen ans Geſchäft. Ich brauchte 
ſeine Hülfe nicht, um Emin Paſcha zu erreichen oder mir den Weg 
weiſen zu laſſen. Es gibt vier gute Straßen von Wadelai nach dem 
Kongo; eine derſelben war in der Gewalt Tippu⸗Tib's, die drei andern 
waren noch frei von ihm und ſeinen Myrmidonen. Allein Dr. Junker 
hatte mir mitgetheilt, daß Emin Paſcha im Beſitze von etwa 75 Tonnen 
Elfenbein ſei. Ein ſolches Quantum Elfenbein würde, das Pfund zu 
8 Mark gerechnet, einen Werth von 1,200000 Mark repräſentiren. 
Die Betheiligung Aegyptens am Fonds zum Entſatze Emin Paſcha's 
iſt in Anbetracht der ſchlechten Finanzen des Landes eine bedeutende; in 
dieſem Quantum Elfenbein hatten wir möglicherweiſe das Mittel, um 
den Staatsſchatz wieder aufzufüllen, und behielten noch eine große 
Summe zur Deckung der Unkoſten und vielleicht auch zu einem hübſchen 
Geſchenk für die überlebenden Sanſibariten übrig. 

Weshalb ſollten wir nicht den Verſuch machen, dieſes Elfenbein 
nach dem Kongo zu befördern? Ich wünſchte deshalb Tippu⸗Tib und 
ſeine Leute zu engagiren, damit ſie mir bei dem Transport der Mu⸗ 
nition zu Emin Paſcha und auf dem Rückwege beim Tragen des Elfen⸗ 
beins behülflich ſeien. Nach langem Feilſchen ſchloß ich mit ihm 
einen Vertrag ab, nach welchem er ſich verpflichtete, 600 Träger zu 
6 Pfd. St. für jeden belaſteten Mann und jede Rundreiſe von den 
Stanley⸗Fällen nach dem Albert⸗See hin und zurück zu liefern. Auf 
dieſe Weiſe würde, da jeder Mann 70 Pfund Elfenbein trägt, jede 
Rundreiſe dem Fonds die Summe von 13200 Pfd. St. netto an den 
Stanley⸗Fällen zuführen. 

Nach Abſchluß dieſes Vertrages, der in Gegenwart des engliſchen 
Generalconſuls vereinbart wurde, brachte ich im Namen Sr. Maj. des 
Königs Leopold bei Tippu⸗Tib einen andern Gegenſtand zur Sprache. 
Ich hatte die Station Stanley⸗Fälle im December 1883 angelegt; ſpäter 
iſt dieſelbe von verſchiedenen Europäern befeſtigt worden, und es war 
Herrn Binnie und dem ſchwediſchen Lieutenant Weſter gelungen, ſie zu 
einer geordneten und anſehnlichen Niederlaſſung zu machen. Sein Nach⸗ 
folger Kapitän Deane gerieth mit den Arabern in Streit und ſteckte 
bei ſeiner zwangsweiſen Abreiſe von dem Schauplatze ſeiner Thätig⸗ 
keit die Station in Brand. Der Zweck bei Anlegung der Station 
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war geweſen, die Araber an der Fortſetzung ihrer verwüſtenden 
Thätigkeit unterhalb der Fälle zu verhindern, weniger durch Gewalt, 
als durch Takt, oder eigentlich durch eine glückliche Vereinigung 
beider. Durch den Rückzug der Beamten des Kongoſtaates von den 
Stauley⸗Fällen wurden die Schleuſen geöffnet und die Araber drängten 
flußabwärts. Da Tippu⸗Tib ſelbſtverſtändlich der leitende Geiſt der 
Araber weſtlich vom Tanganika⸗See war, ſo war es rathſam, zu ver⸗ 
ſuchen, wie weit man ſich ſeiner Hülfe verſichern könne, um dieſen 
Strom der Araber an der Zerſtörung des Landes zu hindern. Nach 
Austauſch telegraphiſcher Depeſchen mit Brüſſel am zweiten Tage 
meines Aufenthalts in Sanſibar unterzeichnete ich mit Tippu⸗Tib 
einen Vertrag, in welchem dieſer zum Gouverneur der Stanley-Fälle 
gegen ein regelmäßiges Gehalt ernannt wurde, das monatlich zu Händen 
des engliſchen Generalconſuls in Sanſibar ausgezahlt werden ſollte. 
Seine Pflicht wird hauptſächlich in der Vertheidigung der Stanley⸗ 
Fälle im Namen des Staates gegen alle Araber und Eingeborenen 
beſtehen. Die Station wird die Flagge des Kongoſtaates führen. 
Unter allen Umſtänden ſoll er jeden, der auf dem Gebiete Raubzüge 
auf Sklaven unternimmt, angreifen und gefangen nehmen und alle 
größern Trupps, welche im gerechtfertigten Verdacht gewaltthätiger 
Zwecke ſtehen, vertreiben. Er muß ſich ſelbſt unterhalb der Fälle 
jeglichen Sklavenhandels enthalten und auch alle unter ſeinen Befehlen 
Stehenden an dieſem Geſchäft verhindern. Zur Sicherſtellung der ge⸗ 
treuen Ausführung dieſes Vertrages wird ein europäiſcher Offizier zum 
Reſidenten an den Fällen ernannt. Sobald eine Verletzung irgendeines 
Artikels des Vertrages gemeldet wird, hört die Zahlung des Gehalts auf. 

Während ich mit dieſen Verhandlungen beſchäftigt war, hatte 
Herr Mackenzie inzwiſchen den für die Entſatzexpedition angewor⸗ 
benen 620 Männern und Knaben einen Vorſchuß auf vier Monate, 
insgeſammt 12415 Dollars, ausbezahlt, und ſobald ein Trupp von 
50 Perſonen ſeine Zahlung in befriedigender Weiſe erhalten hatte, 
wurde ein Leichter herangeholt, der die Leute aufnahm und dann 
von einer Dampfbarkaſſe nach dem Transportdampfer geſchleppt wurde. 
Um 5 Uhr nachmittags waren alle Mann an Bord, worauf der 
Dampfer nach einem entferntern Ankerplatze hinausfuhr. Gegen Mitter⸗ 
nacht befanden ſich Tippu⸗Tib und ſeine Leute, ſowie jeder, der ſonſt 
noch zur Expedition gehörte, am Bord und mit Tagesanbruch wurde 
am folgenden Morgen, dem 25. Februar, der Anker gelichtet und 
wir dampften nach dem Cap der Guten Hoffnung ab. 


Stanley, Im dunkelſten Afrita. I. 
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Bis jo weit hatte fich bei den Arrangements noch keinerlei Hin⸗ 
derniß gezeigt; die Schwierigkeiten wurden wie von Zauberkraft geebnet 
und jeder hatte den höchſten Eifer gezeigt und prompt die gewünſchte 
Hülfe geleiſtet. Die Offiziere der Expedition waren vom Morgen bis 
zum Abend mit der ſchwierigen Aufgabe, die Munition für die Truppen 
Emin Paſcha's umzupacken, vollauf beſchäftigt. 

Bevor ich dieſe Bemerkung ſchließe, möchte ich noch der libe⸗ 
ralen Unterſtützung gedenken, welche Sir John Pender und die 
Eaſtern Telegraph Company unſerer Entſatz⸗Expedition haben zutheil 
werden laſſen. Alle meine Telegramme aus Aegypten, Aden und San⸗ 
ſibar, die ſich zuſammen auf mehrere hundert Worte beliefen, wurden 
koſtenfrei befördert, und da ſonſt jedes Wort von Sanſibar nach Europa 
8 Schilling koſtet, ſo kann man ſich einen Begriff von dem pecuniären 
Werthe der uns erzeigten Gefälligkeit machen. Bei meiner Rückkehr 
aus Afrika wurde mir dieſes große Privilegium aufs neue zutheil, und 
da ich mehrere Tage täglich Dutzende von Telegrammen, auf welche 
man Antwort erwartete, erhielt, ſo würde ich für die glückliche Be⸗ 
freiung Emin Paſcha's bald theuer haben bezahlen und meine auf⸗ 
regende Laufbahn vermuthlich vor dem Bankrottgericht haben enden 
müſſen, wenn Sir John Pender und Sir James Anderſon mich nicht 
raſch beruhigt hätten. Unter den Namen derjenigen, welche zu dem 
Entſatzfonds einen ſehr hochherzigen Betrag gezeichnet haben, darf ich 
deshalb mit Recht auch die von Sir John Pender und Sir James 
Anderſon für die Eaſtern Telegraph Company aufführen. Ferner muß 
ich noch erwähnen, daß dieſelben ſich erboten, mir den Kabeldampfer 
in Sanſibar zu leihen, um meine Trägertruppe und Soldaten nach 
dem Kongo zu befördern, für den Fall, daß wir bei der Charterung 
des Dampfers „Madura“ mit der Britiſch⸗Indiſchen Dampfſchiffahrts⸗ 
Geſellſchaft Schwierigkeiten gehabt hätten. 


Drittes Kapitel. 
Zur See nach dem Kongo. 


Der Sultan von Sanſibar. — Tippu-Tib und die Stanley⸗Fälle. — An Bord 
des Dampfers „Madura“. — Ein „Schindi“ zwiſchen Sanfibariten und Sudaneſen. 
— Skizzirung meiner Offiziere. — Tippu⸗Tib und Capſtadt. — Ankunft an der 
Mündung des Kongo. — Antritt der Fahrt den Kongo aufwärts. — Beſuch von 
zwei Mitgliedern des Erecutivcomite des Kongoſtaates. — Unangenehme Gedanken. 


Folgender Privatbrief an einen Freund gibt Aufklärung über 
einige Dinge von allgemeinem Intereſſe: 

Dampfer „Madura“, 9. März 1887. 
In der Nähe des Cap der Guten Hoffnung. 
Mein lieber — 

Außer dem Inhalt der Schreiben an die Preſſe, welche zu Gunſten 
des Entſatzfonds veröffentlicht werden ſollen und alles das enthalten, 
was das Publikum gerade jetzt wiſſen ſollte, habe ich Ihnen und an⸗ 
dern Freunden noch einiges zu ſagen. 

Der Sultan von Sanſibar empfing mich mit ungewöhnlicher 
Freundlichkeit, die ich zum großen Theile der Einführung durch Herrn 
William Mackinnon und Sir John Kirk verdanke. Er ſchenkte mir 
einen ſchönen Säbel, meiner Anſicht nach eine Schiraſi⸗Klinge, reich 
mit Gold ausgelegt, und einen prachtvollen Diamantring, welcher die 
Augen Tippu⸗Tib's feucht erglänzen ließ. Bei dem Säbel befindet 
ſich der goldene Gürtel Sr. Hoheit, deſſen Schnalle ſeinen Namen in 
arabiſchen Buchſtaben trägt. Derſelbe wird mir, wenn ich mit Arabern 
zuſammenkomme, von Nutzen ſein als ein Beweis von dem guten 
Einvernehmen zwiſchen dem Fürſten und mir; und wenn ich die ägyp⸗ 
tiſchen Offiziere, von denen manche vermuthlich ungebildet ſind, erreiche, 
müſſen fie den Säbel als Zeichen anerkennen, daß wir keine Händler find, 

Aus den Zeitungen werden Sie erſehen haben, daß ich 61 ſuda⸗ 
neſiſche Soldaten mitgenommen habe. Der Zweck hiervon iſt, daß ſie 
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zu den Sudaneſen in Aequatoria für mich ſprechen ſollen. Vielleicht 
werden die Aegypter ſich ſtellen, als glaubten ſie nicht an die Fermans 
und die Schreiben Nubar's, in welchem Falle dieſe Sudaneſen als 
lebendige Beweiſe meines Auftrags vorgeführt werden ſollen. 

Ich habe in Sanſibar mehrere kleine Aufträge in befriedigender 
Weiſe erledigt. Der eine beſtand darin, den Sultan zur Unterzeichnung 
der Conceſſionen zu veranlaſſen, welche Mackinnon ſchon vor langer 
Zeit vergeblich zu erhalten verſucht hat. Da die Deutſchen weſtlich 
von Sanſibar prächtiges Gebiet beſitzen, war es nicht mehr als gerecht, 
daß England für den Schutz, den es ſeit 1841 Sanſibar hat an⸗ 
gedeihen laſſen, ebenfalls ſeinen Theil erhielt. Die Deutſchen ſcheinen 
dies auch eingeſehen zu haben, wie Sie aus der kürzlich abgeſchloſſenen 
engliſch⸗deutſchen Vereinbarung bemerken werden. Frankreich hat bereits 
ein ungeheueres Areal in Weſtafrika erhalten. Die ganze Welt hat 
der Conſtituirung des Dominium des Königs Leopold, für welche er 
eine Million Pfd. St. verausgabt hat, als unabhängigen Kongoſtaat 
zugeſtimmt. Portugal, das ewig misvergnügt iſt und wenig thut 
und das Wenige auch nur in hochfahrender, engherziger Weiſe, iſt 
ebenfalls von den Mächten gnädigſt bedacht worden; nur England, 
welches ſeine Forſcher, Livingſtone, Burton, Speke, Grant, Baker, 
Keith Johnſton, Thomſon, Elton u. ſ. w., ausſandte, hat nichts be⸗ 
kommen, obwol wahrſcheinlich kein anderes Land ein ſolches Intereſſe 
an dem dunkeln Welttheil genommen und ſolche Opfer für die Ein⸗ 
geborenen gebracht hat wie England. Seine Kreuzer haben während 
der letzten 20 Jahre an den Küſten des Oceans die Seepolizei aus⸗ 
geübt, um den Sklavenhandel zu unterdrücken, die Zahl ſeiner Miſſionen 
zwiſchen Oſt⸗ und Weſtafrika beträgt 22. Die Conceſſion, welche wir 
zu erhalten wünſchten, umfaßte einen Theil der oſtafrikaniſchen Küſte, 
wovon Mombas und Malindi die wichtigſten Städte waren. Soviel 
ich weiß, hat die Angelegenheit Sr. Hoheit bereits acht Jahre vor⸗ 
gelegen, doch war die Unterſchrift des Sultans ſchwer zu erlangen. 

Bei der Ankunft in Sanſibar fand ich, daß der Sultan gealtert 
war und nicht lange mehr zu leben hatte.“ Die Engländer konnten 
in der vorbehaltenen „Intereſſenſphäre“ keine Kapitalien anlegen, bis 
einige ſolcher Conceſſionen unterzeichnet waren. 

„Wenn es Gott gefällt, werden wir zu einer Vereinbarung kom⸗ 
men“, ſagte der Sultan, „daran kann weiter kein Zweifel ſein.“ Allein 
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ſeine politiſchen Sorgen reiben ihn raſch auf, und wenn dieſe An⸗ 
gelegenheit nicht bald zu Ende geführt wird, wird es zu ſpät ſein. 
Die andere Angelegenheit betraf Tippu⸗Tib. Derſelbe hatte that⸗ 
ſächlich drei ungeladene Krupp'ſche Granaten im Beſitz, welche er von 
den Stanley⸗Fällen am Oberkongo nach Sanſibar mitgebracht hatte, 
um ſeinen Freunden die Art der Geſchoſſe zu zeigen, mit denen die 
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Belgier feine Niederlaſſungen bombardirten. Er war außerordentlich 
zornig und brütete im Innern über Wiedervergeltungsplänen. Ich 
brauchte längere Zeit, um die Ausbrüche ſeines Zorns zu beſänftigen. 
Wüthenden Leuten muß man Zeit laſſen, um ihrem Aerger Luft zu 
machen. Als er eine Zeit lang ſeinem Unwillen Ausdruck gegeben 
hatte, fragte ich ihn in aller Ruhe, ob er nun fertig ſei, und ſagte 
ihm in mildem Tone, ich wiſſe ſehr gut, wie groß und mächtig er 
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fel u. ſ. w. Dann bemerkte ich, es fei kaum gerecht, allen Europäern 
und dem König Leopold einen Vorwurf zu machen, weil es einem 
Offizier an den Stanley⸗Fällen beliebt habe, ſeine Anſiedelungen mit 
Krupp'ſchen Granaten zu bewerfen; die Schwierigkeit ſei durch den 
Uebereifer eines Mannes bei der Vertheidigung einer Sklavin, welche 
ſeinen Schutz aufgeſucht hatte, verurſacht worden, in derſelben Weiſe, 
wie ſein Neffe Raſchid ſich durch jugendliche Leidenſchaft habe hinreißen 
laſſen, ſeine Rechte zu vertheidigen. „Der Gouverneur des Kongoſtaates 
war mehr als 2400 km flußabwärts entfernt, und Tippu⸗Tib, der 
Eigenthümer der Niederlaſſungen, befand ſich viele hundert Kilometer 
oſtwärts auf dem Wege nach Sanſibar. Nun, ich betrachte die An⸗ 
gelegenheit als die Folge eines Streites zwiſchen einem jungen Weißen 
und einem jungen Araber. Die Grauköpfe, welche den Streit ohne 
Kampf entſchieden haben würden, waren abweſend, aber die Jugend 
will bekanntlich immer ihre Kraft meſſen. 

„Wiſſen Sie“, fuhr ich fort, „daß die Station uns ſehr viel 
Schwierigkeiten bereitet hat? Wie Sie ſich erinnern werden, ſchickten 
wir Amelot hin. Kaum hatte er die Station ohne Befehl verlaſſen, 
als er irgendwo in der Nähe von Njangwe ſtarb. Der nächſte, der 
Schwede Gleerup, folgte ſeinem Beiſpiel und marſchirte quer durch 
Afrika; dann ſchickten wir Deane, der zur Abwechſelung Krieg mit den 
Arabern haben wollte. Dem König Leopold iſt wegen alles deſſen kein 
Vorwurf zu machen. Es iſt ſchwer, Leute zu finden, welche ſtets weiſe 
handeln und immer vollſtändig begreifen, wie ihre Befehle lauten. 
Hätte König Leopold Deane hingeſchickt, um Krieg mit Ihnen zu 
führen, dann würde er ihn, davon können Sie überzeugt ſein, nicht 
mit nur 30 Mann geſandt haben. 

„Nun merken Sie auf. Er ſchlägt Ihnen den Verſuch vor, jene 
Station mit eigener Hand zu regieren; er wird Ihnen jeden Monat 
daſſelbe bezahlen, was ein europäiſcher Offizier erhalten würde. Jedoch 
gibt es gewiſſe kleine Bedingungen, welche Sie erfüllen müſſen, ehe 
Sie Gouverneur werden.“ 

Tippu⸗Tib ſchlug die Augen auf, bewegte dieſelben raſch, wie 
er zu thun pflegt, und fragte: „Ich?“ ۱ 

„Ja, Sie. Sie lieben das Geld; ich biete Ihnen Geld. Sie 
grollen darüber, daß dort Weiße ſind; nun, wenn Sie Ihre Pflicht 
richtig erfüllen, dann braucht man dort keine Weißen mehr, außer dem 
Einen, welchen wir unter Ihrem Befehl dorthin ſchicken müſſen, um 
zu ſehen, daß nicht gegen die Bedingungen verſtoßen wird.“ 
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„Nun, worin beſtehen dieſelben?“ 

„Sie müſſen die Flagge des Kongoſtaates aufhiſſen. Sie müſſen 
einem Reſidenten, der Ihre Berichte an den König ſchreiben wird, ge⸗ 
ſtatten, bei Ihnen zu bleiben. Sie dürfen weder Sklavenhandel treiben, 
noch irgendjemand erlauben, unterhalb der Stanley- Fälle mit Sklaven 
zu handeln. Ebenſo darf, wie Sie begreifen werden, keine Sklavenjagd 
ſtattfinden. Dagegen können Sie mit Elfenbein, Gummi, Guttapercha, 
Vieh und allen andern Dingen ſo viel handeln, wie es Ihnen beliebt. 
Es darf aber unterhalb Ihrer Station kein den Eingeborenen gehören⸗ 
des Eigenthum irgendwelcher Art geplündert werden. Ihr Monats⸗ 
gehalt wird an Ihren Agenten in Sanſibar ausgezahlt werden. Geben 
Sie mir nicht ſofort eine Antwort, ſondern gehen Sie hin und Dez 
rathen Sie ſich mit Ihren Freunden und denken Sie darüber nach, 
was ich Ihnen biete. Mein Schiff ſegelt in drei Tagen. Bringen 
Sie mir morgen Ihre Antwort!“ 

Da die Antwort günſtig lautete, wurde von dem Generalconſul 
ein paſſender Vertrag aufgeſetzt, den wir beide unterzeichneten. 

Eine weitere Vereinbarung traf ich mit ihm bezüglich der An⸗ 
werbung von Trägern, welche die Munition vom Kongo nach dem 
Albert⸗See befördern ſollen. Gibt es dort kein Elfenbein, dann werde 
ich Tippu⸗Tib die Summe von 3600 Pfd. St. ſchulden. Es muß aber 
Elfenbein dort ſein, da Emin Paſcha und Dr. Junker beide behaupten, 
es ſei ein großer Vorrath davon da. Indeſſen möchte ich des Elfenbeins 
wegen die Expedition nicht in Gefahr bringen. 

In Anbetracht dieſer Dienſte, zu deren Leiſtung Tippu⸗Tib ſich 
feierlich verpflichtet hat, habe ich ihm für ſich und 96 ſeiner Begleiter 
freie Fahrt von Sanſibar nach dem Kongo, einſchließlich Beköſtigung, 
zugeſtanden. Auch habe ich die Verantwortung übernommen, die ganze 
Truppe wohlbehalten nach den Stanley⸗Fällen zu transportiren, wo⸗ 
durch ich nicht geringe Koſten verurſacht habe, welche jedoch mit den 
in den einzelnen Artikeln des Vertrages erwähnten Dienſten, wenn 
dieſelben getreulich zur Ausführung gelangen, reichlich bezahlt werden. 
Dieſe Verhandlungen mit Tippu⸗Tib ſichern uns auch einen friedlichen 
Marſch vom Kongo durch ſein Gebiet, der ohne ihn keineswegs möglich 
geweſen wäre, da ſeine verſchiedenen Horden von Beutejägern über ein 
weites Gebiet zerſtreut ſein werden und es kaum wahrſcheinlich iſt, daß 
ſie in ihrem erklärlichen Rachegefühl wegen des jüngſten Bruches mit 
Deane uns in Frieden paſſiren laſſen würden. Nachdem ich mir Tippu⸗ 
Tib verpflichtet habe, fühle ich mich einigermaßen ſicher vor der be⸗ 
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ſtändig zu befürchtenden Deſertion der Sanſibariten. Jetzt wird kein 
Araber die Leute überreden, davonzulaufen, wie ſie es ſonſt zu thun 
pflegen, wenn die Expedition eines Weißen in der Nähe ihrer Nieder⸗ 
laſſungen vorbeikommt. Tippu⸗Tib darf ein ſolches Verfahren jetzt 
nicht billigen. 

Der „Madura“ iſt ein bequemer Dampfer, während der „Orien⸗ 
tal“ und der „Navarino“ in unangenehmer Weiſe überfüllt waren. 
Das Zwiſchendeck quer ab von den Keſſeln iſt für die Leute aller⸗ 
dings ein ziemlich heißer Raum, allein wir haben angenehmes 
Wetter und ſie ziehen es daher vor, anſtatt in der Brathitze unter 
Deck in den Booten, zwiſchen den Eſeln und auf Deck ſich ſchlafen 
zu legen. 

Zwei Stunden nach der Abfahrt von Sanſibar fand ein ſogenanntes 
„Schindi“ zwiſchen den Sanſibariten und Sudaneſen ſtatt, und kurze 
Zeit ſchien es, als ob wir mit vielen Todten und Verwundeten würden 
nach Sanſibar zurückkehren müſſen. Der Kampf entſtand aus einem 
Streit um den Raum. Die Sudaneſen waren direct neben den 
Sanſibariten untergebracht worden, die, weil ſie um das Zehnfache 
zahlreicher waren, Platz zum Athmen gebrauchten. Sie waren ſämmt⸗ 
lich Bekenner des Islam, allein kein einziger dachte an ſeine Religion, 
als ſie Brennholz und Stücke von Planken ergriffen, um aufeinander 
loszuſchlagen und zu prügeln. Die Schlacht hatte bereits einige Zeit 
gedauert, ehe ich davon hörte. Als ich in die Luke hinabſah, bot ſich 
mir ein fürchterlicher Anblick; das Blut floß in Strömen an den Ge⸗ 
ſichtern von Dutzenden von Leuten herab, und es flogen ſehr lebhaft 
gewaltige Brennholzſtücke umher. Befehle waren in dieſem Aufruhr 
nicht zu hören, ſodaß ſich einige von uns ſelbſt mit Knitteln an dem 
Kampfe betheiligten, wobei wir unſere Angriffe auf die lauteſten 
Schreier richteten. Es bedurfte unſerer ganzen Ueberredungskunſt in 
Verbindung mit ſcharfen Hieben, um die ſtreitbaren Parteien zur 
Ordnung zu bringen, namentlich bei der ſudaneſiſchen Minorität, welche 
aus großen Burſchen beſteht. Die Sudaneſen wurden aus ihrem Winkel 
fortgetrieben und hinten untergebracht, während die Sanſibariten die 
ganze vordere Hälfte des Schiffes für ſich behielten. Nachdem wir 
uns von Blut und Schweiß gereinigt hatten, beglückwünſchte ich die 
Offiziere, und beſonders Jephſon, Nelſon und Bonny, wegen des An⸗ 
theils, den ſie an dem Streit genommen hatten. Sie hatten ſich höchſt 
wacker benommen. Das Reſultat des Scharmützels ſind zehn Arm⸗ 
brüche, funfzehn ernſtliche Speerwunden im Geſicht und am Kopf, 
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einige nicht nennenswerthe Verletzungen an den Schultern und am 
Rücken und verſchiedene Abſchürfungen an den untern Gliedmaßen. 

Dr. Parke hat mit der Impfung der ſämmtlichen am Bord be⸗ 
findlichen Leute ſehr viel zu thun gehabt. Glücklicherweiſe hatte ich 
nach den früher gemachten böſen Erfahrungen zu dieſem Zwecke einen 
großen Vorrath von Lymphe beſorgt. 

Wir theilten unterwegs die Leute in 7 Compagnien von je etwa 
90 Mann ein. 

Ich habe meinen Agenten beauftragt, 200 Laſten verſchiedener 
Waaren der Expedition nach Mſalala am Südende des Bictoria Sees 
entgegenzuſchicken; dieſelben werden ungefähr im October oder November 
1887 abgehen und im Februar oder März 1888 in Mſalala eintreffen, 
da wir, wenn alles nach meinen Wünſchen geht, nicht allzulange nach 
dem genannten Tage in der Nähe dieſes Ortes eintreffen werden. 


Seitdem ich von Aden abgereiſt bin, habe ich mich in Geſellſchaft 
meiner Offiziere befunden und ſie in der Stille beobachtet. Ich werde 
Ihnen ſkizziren, wie dieſelben mir bisjetzt vorgekommen find. 

Major Barttelot iſt etwas zu eifrig und muß gezügelt werden. 
Es ſteckt Ueberfluß von Arbeit in ihm, was eine höchſt ſchätzenswerthe 
Eigenſchaft ſein würde, wenn ſie ſtets auf die ertheilten Befehle Rückſicht 
nähme. Am werthvollſten würde für mich ein Mann ſein, welcher Bart⸗ 
telot's Muth und Trieb in ſich hätte, aber mich kennen und fragen 
würde, ob dieſe oder jene Arbeit nicht gethan werden müßte. Ein 
ſolches Verhalten erfordert Nachdenken und Bereitwilligkeit nebſt dem 
gehörigen Reſpect. 

In Mounteney Jephſon ſteckt ſehr viel, obwol er für weibiſch 
gehalten wurde. Er wird thatſächlich wild, wenn er gereizt wird, 
und ſeine Züge werden gefährlich feſt und beſtimmt. Ich beobachtete 
ihn während des jüngſten Kampfes an Bord und war nahe daran 
ihm „Bravo, Jephſon!“ zuzurufen, obwol ich ſelbſt meinen Knittel 
ſchwingen mußte, der, wie die Sanſibariten ſagen, ſo groß wie ein 
Maſt iſt. Sein Verhalten war höchſt wacker und muthig. Wenn er 
lange genug bei dieſer Expedition bleibt, wird er entweder ganz tüchtig 
ſein oder Schaden nehmen. 

Kapitän Nelſon iſt ein guter Junge und ohne das Geſpenſt eines 
Steckenpferdes; er bleibt ſich überall und zu jeder Stunde gleich. 

Stairs, vom königlichen Ingenieurcorps, iſt ein prächtiger Menſch; 
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er gibt ſich Mühe, iſt bereitwillig, aufmerkſam und fleißig, ein un⸗ 
ſchätzbares Mitglied unſers Stabes. 
Jameſon iſt noch immer der nette Burſche, der er früher war. 
In ihm hat ſich keine Spur verändert; er iſt verträglich und gut. 
Bonny iſt Soldat. Er iſt kein Neuling und ſcheint ſich unter 
der Fuchtel eines ſtrengen Kriegsmanns befunden zu haben. 


16. März 1887. 

In Capſtadt ſagte Tippu⸗Tib, nachdem er die Proſperität und 
das geſchäftige Leben in der Stadt bemerkt und die Geſchichte der⸗ 
ſelben von mir gehört hatte, er hätte früher geglaubt, daß alle Weißen 
Narren ſeien. 

„Wirklich“, erwiderte ich, „weshalb denn?“ 

„Das war meine Anſicht.“ 

„In der That! Und was halten Sie jetzt von ihnen?“ 
fragte ich. 

„Ich glaube, es ſteckt etwas in ihnen und ſie ſind noch unter⸗ 
nehmender als die Araber.“ 

„Was veranlaßt Sie, dies zu glauben, und namentlich jetzt?“ 

„Nun, ich und meine Freunde haben uns dieſe Stadt, die großen 
Schiffe und Hafendämme angeſehen und gefunden, um wie viel beſſer 
dieſe Dinge ſind im Vergleich zu denen in Sanſibar, das vor der 
Erbauung dieſer Stadt von den Portugieſen erobert worden iſt, und 
ich habe mich gewundert, weshalb wir es nicht ebenſo gut hätten 
machen können, wie die Weißen. Ich fange an zu glauben, daß ſie 
ſehr geſcheit ſein müſſen.“ 

„Wenn Sie das erſt entdeckt haben, Tippu⸗Tib, dann ſind Sie 
auf dem beſten Wege, noch mehr zu entdecken. Die Weißen müſſen 
erſt ſehr viel ſtudirt werden, ehe man dieſelben vollſtändig zu be⸗ 
greiſen vermag. Schade, daß Sie niemals zum Beſuch nach England 
gekommen ſind.“ 

„Ich hoffe, vor meinem Tode noch hinzugehen.“ 

„Seien Sie uns auf dieſer langen Reiſe treu, dann werde ich 
Sie hinbringen und Sie ſollen mehr ſehen, als Sie ſich jetzt träumen 
laſſen.“ 

„Inſchallah! Wenn es Allahs Wille iſt, werden wir zuſammen 
hingehen.“ 
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Am 18. März lief der Dampfer „Madura“ in die Kongomün⸗ 
dung ein und ließ etwa 200 m gegenüber der ſandigen Landſpitze, 
Banana genannt, den Anker fallen. 

Wenige Minuten ſpäter befand ich mich bei Herrn Lafontaine 
Ferney, dem Hauptagenten der Holländiſchen Geſellſchaft, an den unſer 
Dampfer conſignirt war. Infolge einer Verzögerung hatte Herr La⸗ 
fontaine Ferney noch nicht erfahren, daß wir ſchon ſo früh einzutreffen 
beabſichtigten. Jeder ſchien überraſcht zu ſein, da man uns nicht vor 
dem 25. erwartet hatte, allein dieſer glückliche Zufall war einzig und 
allein dem Kapitän und unſerm guten Dampfer zu verdanken. In⸗ 
deſſen gelang es mir, ein Abkommen zu treffen, nach welchem der der 
Holländiſchen Geſellſchaft gehörende Dampfer „K. A. Nieman“, der 
nach einem netten, vor kurzem in S. Paolo de Loanda verſtorbenen, 
jungen Manne benannt war, mir zur Beförderung von 230 Mann 
nach Matadi am nächſten Tage zur Verfügung geſtellt wurde. 

Bei der Rückkehr zum Schiffe ſah ich meine Offiziere zwei eng⸗ 
liſche Händler umſtehen, welche zur Britiſchen Kongo⸗Geſellſchaft in 
Banana gehören. Dieſelben erzählten unangenehme Dinge über den 
Zuſtand der Dampfer des Kongoſtaates. „Dort am Lande liegt jetzt 
ein Stück von dem « Stanley», das Ihnen einen Begriff von dem 
Dampfer geben wird. Der «Stanley» iſt, wie wir hören, vollſtändig 
wrack. Aber wie wollen Sie vom Pool weiter kommen? Der Staat 
hat keinen einzigen Dampfer in Betrieb. Dieſelben ſind ſämmtlich 
ans Ufer gezogen zur Reparatur, die Monate dauern wird. Wir 
begreifen nicht, wie Sie in weniger als ſechs Wochen von hier fort⸗ 
kommen wollen! Sehen Sie dort den großen Dampfer auf der Sand⸗ 
bank! Derſelbe iſt ſoeben von Europa gekommen, der Narr von 
einem Kapitän ließ ihn auf den Strand laufen, anſtatt auf den 
Lootſen zu warten. Das Schiff hat die einzelnen Theile eines 
Dampfers im Raum. Die beiden Staatsdampfer «Heron» und 
Belgique müſſen natürlich jenes Schiff erſt wieder abſchleppen. 
Sie ſind wirklich in einer netten Lage, das können wir Ihnen ver⸗ 
ſichern.“ 

Selbſtverſtändlich waren dieſe Nachrichten für unſere Offiziere 
höchſt entmuthigend, und zwei von ihnen beeilten fi), auch mir den 
Troſt dieſer Unglücksbotſchaften zu bringen. Sie waren mit den 
Manieren der „Eingeborenen“ am Unterkongo nicht ſo wohlvertraut 
wie ich, und ich wunderte mich nur, daß ihre neuen Bekanntſchaften 
ſie nicht höflich zur Begleitung nach dem Friedhofe aufgefordert 
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hatten, um die ausgezeichnete Genugthuung zu haben, ihnen die ge⸗ 
malten hölzernen „Denkſteine“ zu zeigen, welche den Tod ſo vieler 
prächtigen jungen Leute melden, die einſt ebenſo viel verſprachen 
wie ſie. 

Ich wandte mich an den Agenten der Britiſchen Kongo-Geſellſchaft 
und bat ihn um die Erlaubniß, ſeinen Dampfer „Albuquerque“ char⸗ 
tern zu dürfen. Der Herr gab freundlichſt ſeine Zuſtimmung, ſodaß 
uns Transportgelegenheit für 140 Mann und 60 Tonnen Ladung 
geſichert war. Dann bat ich ihn und ſeine Freunde um ihre Ver⸗ 
mittelung betreffs Charterung des großen Raddampfers „Serpa Pinto“, 
und da ihre Bemühungen vollſtändig erfolgreich waren, wußte ich 
noch vor Abendwerden, daß wir Banana Point am nächſten Tage 
mit 680 Mann und 160 Tonnen Ladung verlaſſen würden. Der 
dem Staate gehörende Dampfer „Heron“ würde, wie man mir ſagte, 
nicht vor dem 20. abfahren können. 

Am 19. März verließen die Dampfer „K. A. Nieman“, „Albu⸗ 
querque“ und „Serpa Pinto“ Banana Point, und vor Abend waren 
dieſelben bei Ponta da Lenha verankert. Am nächſten Tage fuhren die 
erſtern beiden Dampfer direct hinauf nach Matadi, während der „Serpa 
Pinto“ an dem Hafendamm in Boma anlegte, damit ich eine officielle 
Ankündigung der Thatſache, daß der neue Gouverneur der Stanley⸗ 
Fälle ſich am Bord befinde, ans Land ſchicken und einen kurzen Be⸗ 
ſuch von zwei Mitgliedern des mit der Verwaltung des Kongoſtaates 
beauftragten Erecutivcomite entgegennehmen konnte. 

Wir hatten nur Zeit zum Austauſch weniger Worte, allein es 
gelang ihnen, mir in dieſen kurzen Augenblicken mitzutheilen, daß 
„eine Hungersnoth im Lande“ herrſche, „die Dörfer an der Straße 
nach dem Pool verlaſſen ſeien“; „der «Stanley» ſei ernſtlich beſchä⸗ 
digt“; die Miſſionsdampfer befänden ſich irgendwo in unbekannten 
Regionen des Oberkongo“; „der «En Avant» ſei geſtrandet und 
ohne Maſchinen und Keſſel“; „der «A. I. A.» liege 800 km oberhalb 
des Stanley⸗Pool“; „der « Royal» ſei vollſtändig verrottet und ſeit 
einem Jahre nicht mehr benutzt worden“; kurz, das ganze uns ver⸗ 
ſprochene Bootsmaterial exiſtire überhaupt nur in der Einbildung der 
Herren vom Bureau in Brüſſel. „Uebrigens“, ſagte einer der Herren, 
welcher der Chef des Executivcomité zu ſein ſchien, mit überlegenem 
Nachdruck, „ſollten die Boote Sie nur unterſtützen, wenn wir ſie 
Ihnen ohne Nachtheil für den Staatsbetrieb geben könnten.“ 

Der portugieſiſche Kapitän des „Serpa Pinto“ beorderte mit 
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rauher Stimme die Herren ans Land, und wir ſetzten die Fahrt den 
Kongo aufwärts fort. 

Meine Gedanken waren nicht ſehr angenehmer Natur. Mit 
meiner Flotille von 15 Walfiſchfängerbooten wäre ich unabhängig ge⸗ 
weſen, allein man hatte Einwände gegen die Kongo⸗Route erhoben und 
dieſes Project deshalb aufgegeben. Kaum hatten wir uns für die Route 
von der Oſtküſte entſchieden, als der Herrſcher des Kongoſtaates die 
Expedition einlud, fein Gebiet zu paſſiren; die Deutſchen hatten ge⸗ 
murrt und die franzöſiſche Regierung gegen den Gedanken unſers 
Marſches durch Oſtafrika Proteſt erhoben. Als es zu ſpät war, um 
die Bootflotille noch bei den Herren Forreſt u. Sohn zu beſtellen, 
hatten wir die Kongo⸗Route angenommen, um, nachdem wir Vorkeh⸗ 
rungen für den Transport den Unterkongo hinauf, für das Träger⸗ 
weſen nach dem Stanley⸗Pool und die Anleihe von Dampfern auf dem 
Oberkongo getroffen hatten, zu finden, daß letztere geſtrandet, rui⸗ 
nirt, ohne Maſchinen und Keſſel oder zerſtreut und unerreichbar ſein 
ſollten. Vor den Ohren klang mir der in England erhobene Ruf: 
„Beeile dich, oder du kommſt vielleicht zu ſpät“, und im Gedächtniß 
tauchten mir die Worte Junker's auf: „Emin wird verloren ſein, wenn 
man ihm nicht ſofort Hülfe bringt“, ſowie Emin's Hülferuf: „Wenn 
wir keine Hülfe erhalten, werden wir umkommen.“ 

Nun, die Ausſichten für unſer Unternehmen ſind nicht ſehr günſtig. 
Es iſt aber nicht meine Schuld, und was wir zu thun haben, iſt einfach 
genug. Wir haben das Verſprechen gegeben, mit unſern beſten Kräften 
das Ziel zu erſtreben. Wir haben keine Zeit zum Bedauern, ſondern 
müſſen kämpfen und geradaus ſteuern. Wir müſſen, nachdem wir die 
Verpflichtung einmal übernommen haben, jeden Paragraphen unſers 
mündlichen Vertrags erfüllen, und von der Art und Weiſe, wie dies 
geſchehen iſt, will ich jetzt berichten. 

Ich will die Erzählung nicht mit Schilderungen der Ueberland⸗ 
route nach dem Pool oder des Oberkongo und ſeiner Ufer aufhalten, 
da dieſelben in meinen Werken „Durch den dunkeln Welttheil“ und 
„Der Kongo und die Gründung des Kongoſtaates“ genügend be⸗ 
handelt worden ſind, und auch bezüglich der Ereigniſſe auf unſerm 
Marſche nach Jambuja, am obern Ende der Schiffahrt auf dem Aru⸗ 
wimi, gedenke ich nur ſehr kurz zu ſein. 


نم 
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Nach dem Stanley: Pool. 


Einzelheiten der Reiſe nach dem Stanley⸗Pool. — Sudaneſen und Somali. — Zur 
fammentreffen mit Herbert Ward. — Lager bei Congo la Lemba. — Freundliche 
Aufnahme bei Herrn und Frau Richards. — Briefe vom obern Fluſſe. — Schreiben 
an Rev. Bentley und andere um Beiſtand. — Ankunft in Muembi. — Noth⸗ 
wendigkeit einer ſtrengern Disciplin. — Marſch nach Vombo. — Vorfall bei der 
Station Lukunga. — Die Sanſibariten. — Zank zwiſchen Jephſon und Selim am 
Inkiſſi. — Eine Reihe von Klagen. — Rev. Bentley und der Dampfer „Peace“. 
— Eintreffen im Dorfe Makoko's. — Leopoldville. — Schwierigkeiten bei der Be⸗ 
nutzung der Miſſionsdampfer. — Verhandlungen zwiſchen den Herren Liebrechts und 
Billington. — Beſuch bei Herrn Swinburne in Kinſchaſſa. — Befehle für die 
Offiziere und Pflichten der letztern. 


Am 21. März ſchiffte ſich die Expedition am Landungsplatze des 
portugieſiſchen Handelshauſes Joda Ferrier d' Abreu in Matadi, 175 km 
vom Atlantiſchen Ocean, aus. Sobald die Dampfer ihre Paſſagiere 
und Ladungen gelöſcht hatten, warfen ſie die Taue los, um fluß⸗ 
abwärts nach dem Seehafen von Banana oder dem Flußhafen zurück⸗ 
zukehren. 

Gegen Mittag kam das portugieſiſche Kanonenboot „Kacongo“ 
in Sicht. Daſſelbe brachte Major Barttelot, Herrn Jephſon und eine 
Anzahl Sudaneſen und Sanſibariten mit, und bald darauf traf der 
dem Staate gehörende Dampfer „Heron“ mit dem Reſt der an Bord 
des „Madura“ zurückgebliebenen Ladung ein. 

Wir ſchlugen die Zelte auf, lagerten die ungeheuern Mengen von 
Reis, Zwieback, Hieſe, Salz, Heu u. ſ. w., und entwickelten eine jo 
rege Thätigkeit, wie Leute, die eine unabſehbare Arbeit vor ſich haben. 
Jeder Offizier zeichnete ſich aus und die Sanſibariten bewieſen durch 
ihre Behendigkeit, wie ſehr ſie ſich freuten, wieder am Lande zu ſein. 

Unſere europäiſche Geſellſchaft beſtand jetzt aus den Herren Bart⸗ 
telot, Stairs, Nelſon, Jephſon, Parke, Bonny, welche die Reiſe von 
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Aden mit mir gemacht hatten, dem Maſchiniſten Walker, der ſich uns 
am Cap der Guten Hoffnung angeſchloſſen hatte, Herrn Ingham, 
einem frühern Gardeoffizier, welcher beim Sammeln von Trägern am 
Kongo als unſer Agent fungirte, Herrn John Roſe Troup, welcher mit 
der Oberaufſicht der eingeborenen Träger auf dem Wege von Ma⸗ 
njanga nach dem Pool beauftragt war, und einem europäiſchen Diener. 

Am nächſten Tage brachen 171 Träger mit 7 Kiſten Zwieback 
420 Pfund, 157 Säcken Reis = 10205 Pfund, und Perlen von 
Matadi nach Lukunga auf, wo die Vorräthe bei der Ankunft der 


Maxim⸗Schnellſeuerkanone. 


Expedition als Reſerve dienen ſollten. Außerdem waren 180 Säcke 
von je 170 Pfund = 30600 Pfund bereit, ſobald fi) Träger an⸗ 
boten, vor oder nach uns abzugehen und unterwegs an verſchiedenen 
Orten und am Pool gelagert zu werden. Auch ſandten wir Boten 
nach dem Pool an den Commandanten ab mit der Bitte, die Reparatur 
ſämmtlicher Dampfer zu beſchleunigen. 

Am zweiten Tage nach unſerer Ankunft erſchien Herr Ingham mit 
220 Trägern, welche er zu einem Pfund Sterling per Laſt für den 
Transport nach dem Pool engagirt hatte. Lieutenant Stairs ſtellte 
Uebungen mit der Maxim⸗Schnellfeuerkanone an, welche 330 Schüſſe 
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in der Minute abgab, was bei Tippu⸗Tib und ſeinen Leuten die größte 
Bewunderung hervorrief. 

Am Morgen des 25. März um 5 ¼½ Uhr ertönten im Lager der 
Sudaneſen die Signaltrompeten. Gegen 6 Uhr waren die Zelte zuſam⸗ 
mengefaltet, die Compagnien unter ihren Hauptleuten aufgeſtellt, die 
Waaren in der Nähe derſelben aufgehäuft, und um 6 ¼ Uhr marſchirte 
ich mit der Vorhut ab. Das geſammte Expeditionscorps folgte com⸗ 
pagnieweiſe im Gänſemarſche und führte 466 einzelne Laſten oder 
Trägerladungen von Munition, Waffen, Perlen, Draht, Proviant 
in Büchſen, Reis, Salz, Maſchinenöl, Meſſingſtangen und Eiſen⸗ 
draht mit ſich. Der Abmarſch war vortrefflich, allein ſchon nach 
einſtündigem Marſche wurden die Berge ſo ſteil, ſchien die Sonne 
ſo heiß, wurden die Laſten ſo ſchwer, die Leute durch die nach dem 
herrlichen Leben an Bord des „Madura“ ungewohnte Arbeit ſo erſchöpft, 
daß die Expedition, da auch wir uns in einem ſolchen überfütterten 
Zuſtande befanden, in einer für Leute, die auf einen derartigen Anblick 
nicht vorbereitet waren, höchſt entmuthigenden Weiſe ſich zerſtreute. 
Bei der Ankunft am erſten Fluſſe, dem Mpoſo, war der „Advanee“ 
bereits zuſammengefügt und wir wurden in Trupps von je 50 Mann 
nach dem andern Ufer befördert, wo wir das Lager aufſchlugen. 

Die Sudaneſen boten einen jämmerlichen Anblick dar. Die Somali 
waren erträglich, obwol ſie ſtark darüber gebrummt hatten, daß keine 
Kamele da waren. Erſtere zeigten bemerkenswerth ſchlechte Laune. 
Eingehüllt in ihre mit Kapuzen verſehenen Mäntel, hatten ſie eine 
ſchreckliche Atmoſphäre auszuhalten gehabt, und die Wirkungen der 
Hitze, Ermüdung und anderer kleiner Unannehmlichkeiten traten deutlich 
zu Tage. 

Am nächſten Tage lagerten wir auf dem der Livingſtone⸗Inland⸗ 
Miſſion gehörenden Gebiet bei Palaballa, wo wir von dem Superin⸗ 
tendenten Herrn Clarke und ſeinen Damen ſehr gaſtfrei aufgenommen 
wurden. Da unſern Leuten die Arbeit noch durchaus ungewohnt war, 
machten wir den nächſten Tag Raſt. Aus den Berichten der Offiziere 
erſah ich, daß ſeit der Abreiſe von Sanſibar 9 Mann geſtorben 
waren und 17 ſich ſo ſchlecht befanden, daß wir ſie zur Wiedergeneſung 
in Palaballa zurückzulaſſen gezwungen waren. 

Erſt am 28. nahmen wir den Marſch wieder auf und erreichten 
Maſa Mankengi. Unterwegs trafen wir Herrn Herbert Ward, der 
ſich freiwillig zum Mitgliede der Expedition anbot; er wurde engagirt 
und nach Matadi geſchickt, um Herrn Ingham bei der Organiſirung 
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des Trägerdienſtes zu helfen. Herr Ward hatte während der letzten 
Jahre in den Dienſten des Kongoſtaates geſtanden, früher Reiſen in 
Neuſeeland und Borneo gemacht und war von mir ſtets für einen 
vielverſprechenden jungen Mann gehalten worden. 

Gegen Mittag am 29. März befanden wir uns mit dem Lager in 
Congo⸗la⸗Lemba an einer Stelle, wo früher, wie ich wußte, ein blühendes 
Dorf geſtanden hatte. Der Häuptling deſſelben ſtand damals in ſei⸗ 
nem Glanze und war der unbeſtrittene Herrſcher des Diſtriets; das 
Glück verdarb ihn jedoch und er begann, von den Karavanen des 
Staates Abgaben zu erheben. Da die Route durch ſeine Frechheit 
blokirt wurde, ſchickte der Staat eine Abtheilung Bangala gegen ihn 
aus, welche ihn gefangen nahmen und enthaupteten. Das Dorf wurde 
niedergebrannt und die Bewohner flüchteten nach andern Gegenden. 
Der Platz, wo das Dorf geſtanden hatte, war jetzt mit hohem Graſe 
bedeckt und die Gujavenbäume, Palmen und Citronenbäume waren 
vom Schilfrohr überwuchert. 

In der Marſchordnung war eine kleine Beſſerung eingetreten, 
aber bei einer Expedition iſt die Anfangszeit immer aufreibend. Die 
Sanſibariten tragen 65 Pfund Munition, 9 Pfund für jedes Ge⸗ 
wehr, viertägige Rationen Reis und ihre eigene Ausrüſtung an Stoffen 
und Schlafmatten, im Gewicht von vielleicht 4 — 10 Pfund. Wenn 
fie ſich erſt acelimatiſirt haben, ſcheint eine ſolche Laſt leicht für fie 
zu ſein; aber während des erſten Monats muß man ſehr vorſichtig 
ſein, keine zu langen Märſche machen und ſehr viel Geduld üben. 

In den frühen Morgenſtunden des nächſten Tages hielt ein hef⸗ 
tiger Regen uns auf, doch ſetzten wir uns bald nach 9 Uhr in Be⸗ 
wegung, bis wir den Lufu- Fluß erreichten. Es war ein ſchrecklich 
ermüdender Marſch. Bis um Mitternacht trafen die Leute ein, müde, 
mit geſchwollenen Füßen und brummig. Die Offiziere ſchliefen in 
meinem Zelte und erhielten zum Abendeſſen Hartbrot und Reis. 

In der Nähe des Maſamba⸗Waldes trafen wir den Baron von 
Rothkirch, welcher eine Abtheilung Kabinda beauffichtigte, welche 
die Welle des Dampfers „Florida“ ſchleppten. Nach der Geſchwin⸗ 
digkeit ihres Vorwärtskommens zu urtheilen, würden ſie wahrſcheinlich 
im nächſten Auguſt den Pool erreichen. Ferner trafen wir bei der 
Bembeſi⸗Furt einen franzöſiſchen Händler, welcher mit einer hübſchen 
Partie Elefantenzähnen flußabwärts marſchirte. 

Am 31. paſſirten wir den Mangola⸗ Fluß, wo ich infolge des 
Genuſſes von Gujaven in Congo⸗la⸗Lemba einen leichten Krankheits⸗ 
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anfall hatte; am 1. April marſchirten wir nach Banſa Manteka. Auf 
der Station der Livingſtone-Inland⸗Miſſion wurden wir von Herrn 
und Frau Richards ſehr freundlich aufgenommen. Einige Jahre 
Miſſionsthätigkeit hat an dieſem Orte eine große Veränderung hervor⸗ 
gerufen. Faſt die geſammte eingeborene Bevölkerung bekennt ſich zum 
Chriſtenthume und beſucht pünktlich mit der Inbrunſt eines Sekten⸗ 
bruders den Gottesdienſt. Einige Leute, welche ich als berüchtigte 
Schnapstrinker gekannt hatte, waren nüchterne, anſtändige Menſchen 
geworden und hatten ein höchſt manierliches Weſen angenommen. 

Vom obern Laufe des Fluſſes erhielt ich hier drei Briefe, je einen 
von Troup aus Manjanga, Swinburne aus Kinſchaſſa und Glave aus 
der Aequator⸗Station, die ſämmtlich betrübende Nachrichten über die 
Dampfer „Stanley“, „Peace“, „Henry Reed“ und „En Avant“ 
meldeten. Der erſte iſt meinen Gewährsleuten zufolge durch und durch 
beſchädigt, die Miſſionsdampfer erfordern eine gründliche Ausbeſſerung, 
und der „En Avant“ iſt zu einem Leichter umgewandelt. Herr Troup 
ſchlägt vor, einen oder zwei Leichter von Manjanga nach dem Pool zu 
tragen, ein Ding der Unmöglichkeit, da wir durch den Reis, welchen 
wir zum Unterhalt von faſt 800 Mann auf dem Marſch durch ein 
Hungersnoth leidendes Land mitnehmen müſſen, bereits überlaſtet ſind. 
Um uns die Arbeit etwas zu erleichtern, ſchickte ich die Herren Jephſon 
und Walker mit unſerm Stahlboot „Advance“ auf dem Kongo nach 
Manjanga. 

Wir überſchritten den Lunionſo⸗Fluß am 3. April und lagerten 
am nächſten Tage an der Stelle des verlaſſenen Dorfes Kilolo. Auf 
dem Marſche bemerkte ich, wie ein Sudaneſe einen Sanſibariten zu 
erdroſſeln verſuchte, weil der ermüdete Mann mit ſeiner Kiſte den 
andern leicht an der Schulter berührt hatte. Wir ſind erbittert über die 
üble Laune der Sudaneſen, müſſen aber noch eine Weile Geduld üben. 

Ein dreiſtündiger Marſch mit dem gewöhnlichen Auf und Ab an 
den Hügeln, was die Karavane ſo ſehr ermüdet, brachte uns nach dem 
Kuilu. An dieſem gegen 100 m breiten Fluſſe, der eine ſtarke Strö⸗ 
mung beſitzt, fanden wir ein Kande ohne Eigenthümer, das wir in 
Beſitz nahmen, worauf wir mit dem Ueberſetzen der Vorhut in Ab⸗ 
theilungen von zehn Mann begannen. 

Ich benutzte die mir durch das Ueberſetzen mit der Fähre gebotene 
Gelegenheit, um dem Commandanten am Stanley⸗Pool in einem Schrei⸗ 
ben dringend ans Herz zu legen, daß er die Befehle des Herrn Strauch, 
des Miniſters des Innern, in dem hochherzigen Sinne auslegen möge, wel⸗ 
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chen König Leopold bekundet habe, als er uns aufforderte, Emin Paſcha 
auf der Kongo⸗Route aufzuſuchen. Ein anderes Schreiben richtete ich 
an den Rev. Bentley von der Baptiſten⸗Miſſion, den ich bat, der Unter⸗ 
ſtützung zu gedenken, welche ich den Baptiſten in den Jahren 1880 bis 
1884 hatte angedeihen laſſen, und ſich darauf vorzubereiten, daß er uns 
den Dampfer „Peace“ leihen müſſe, damit ich die Expedition ſchleunigſt 
aus der verarmten Gegend um den Stanley⸗Pool fortbringen könnte. 
Einen weitern Brief ähnlichen Inhalts ſandte ich an den Injpector 
des „Henry Reed“, Herrn Billington, den ich darauf aufmerkſam 
machte, daß ich es geweſen ſei, der ihnen am Stanley-Pool Grund 
und Boden geſchenkt hätte. Ein Schreiben an den Befehlshaber der 
Station Lukungu erſuchte dieſen, mir 400 Träger zur Erleichterung 
der Arbeit meiner Leute anzuwerben. 

Bei der Ankunft in Muembi am 6. April wurde ich durch die 
zunehmende Demoraliſation in der Karavane beſonders überraſcht. Um 
die Leute nicht anzutreiben, hatte ich mich bisher ſehr ruhig ver⸗ 
halten und die Arbeit, die Zerſtreuten zu ſammeln, den jüngern Offi⸗ 
zieren überlaſſen, damit dieſelben eigene Erfahrung ſammelten bezüglich 
der Schwierigkeiten, mit denen Expeditionen in Afrika zu kämpfen 
haben; allein namentlich auf dieſem Marſche zeigte ſich mir die Nothwen⸗ 
digkeit, die Disciplin ſtrengſtens aufrecht zu erhalten. Kaum hatten die 
Sanſibariten die Zelte ihrer Offiziere aufgeſchlagen, als ſie wie 
Wilde in die benachbarten Dörfer ſtürzten und das Eigenthum der 
Eingeborenen zu plündern begannen, wobei ein gewiſſer Chamis⸗ben⸗ 
Athman von einem muthigen Eingeborenen erſchoſſen wurde. Dieſer 
fatale Unfall iſt einer der deutlichſten Beweiſe dafür, daß die Dis⸗ 
ciplin der beſtändigen Nachſicht vorzuziehen iſt, und wie bald ſelbſt 
eine ganze Armee von zügelloſen, ungehorſamen und widerſetzlichen 
Leuten vernichtet werden würde. 

Die große Maſſe der Leute war vermuthlich zu dem Glauben 
gekommen, daß ich ſchon zu alt geworden ſei, um den Marſch wie in 
frühern Zeiten zu überwachen; allein auf dem Wege nach Vombo am 
7. April wurden ſie ſämmtlich aus ihrem Irrthum geriſſen. Der letzte 
Mann der in die Länge gezogenen Karavane war gegen 11 Uhr vor⸗ 
mittags im Lager, und alle Offiziere konnten ſich mittags zum Eſſen 
niederſetzen in dem frohen und beruhigenden Gefühle, ihre Pflicht ge⸗ 
than und einen guten Tagemarſch gemacht zu haben. Es gibt kein 
angenehmeres Gefühl als dasjenige, wenn man einen tüchtigen Tage⸗ 
marſch in kurzer Zeit ausgeführt hat. Wir haben uns eine gute Tages⸗ 
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raſt geſichert; der Reſt des Tages gehört uns, um zu leſen, zu eſſen, 
zu ſchlafen, den Luxus der Unthätigkeit zu genießen und über das 
Morgen nachzudenken; während es kaum etwas Unangenehmeres gibt, 
als zu wiſſen, daß, obwol der Marſch nur ein kurzer iſt, das Nach⸗ 
laſſen der Strenge jenes grauſame Zeitvergeuden in dem erſtickenden 
hohen Graſe und in den ſengenden Strahlen der glühenden Sonne am 
Wege geſtattet. Die lange Linie der Träger hat ſich in ſchwitzende Frag⸗ 
mente aufgelöſt; Waſſer iſt, wenn man es am nothwendigſten braucht, 
weit entfernt, kein ſchattenſpendender Baum befindet ſich in der Nähe der 
Straße, die Laſten werden beraubt und ſind über mehr als funfzehn 
Kilometer Weges zerſtreut, die Träger verſtecken ſich zwiſchen dem Röhricht 
oder ſuchen unter entferntern Baumgruppen Kühlung, und die Offiziere, 
hungerig und ärgerlich, ſind in Verzweiflung darüber, daß das Ende des 
Tages ſo nahe und ſichere Ausſicht auf eine Wiederholung dieſer 
Schwierigkeiten morgen und am folgenden Tage vorhanden iſt. Ein in 
der Nähe unſerer Marſchlinie befindlicher, nicht weiter nachdenkender 
Zuſchauer könnte vielleicht glauben, daß wir unnöthigerweiſe grauſam 
ſeien, allein einige Hiebe, welche die regelmäßigen Nachzügler erhalten, 
ſichern etwa 800 Leuten und ihren Offizieren eine 18ſtündige Ruhe 
und retten die Waaren vor der Plünderung, da die Tagediebe oft 
gerade zu dieſem Zwecke zurückbleiben: der Tag endet für alle glücklich 
und der morgende Marſch hat ſeine Schrecken verloren. 

Am 8. April wurde die Expedition auf der Station Lukungu von 
den Herren Francqui und Deſſauer willkommen geheißen, zwei gaſt⸗ 
freien Belgiern, welche aus eigenem Antriebe vier Tagesrationen von 
Kartoffeln, Bananen, Eierpflanzen, Mais und Palmnüſſen für unſere 
800 Mann geſammelt hatten. ۰ 

Kaum waren wir alle vereinigt, als die Sudaneſen in Maſſe herbei⸗ 
kamen, um mehr Lebensmittel zu verlangen. Sie hatten in 15 Tagen 
je 20 kg pro Mann Zwieback und Reis verzehrt und kündigten ihre 
Abſicht an, nach dem Unterkongo zurückzukehren, wenn ihnen nicht 
weitere Rationen zugetheilt würden. Die viertägigen Gemüſerationen 
verſchmähten ſie anzurühren. Ich hatte den Entſchluß gefaßt, ſehr ge⸗ 
duldig zu ſein, und es war auch noch zu früh, um ſelbſt den Wunſch 
zu zeigen, anders zu ſein. Infolge deſſen erhielten ſie Extrarationen 
an Reis und Zwieback. 

Zum Glück für mich perſönlich hatte ich gute Offiziere bei mir, 
welche mich der Nothwendigkeit entheben konnten, mit ſolchen eigen⸗ 
ſinnigen Burſchen, wie dieſe mürriſchen, halsſtarrigen Sudaneſen, in 
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Conflict zu kommen. Ich behielt mir die Rolle des Vermittlers zwiſchen 
den erbitterten Weißen und den eigenſinnigen Schwarzen vor. Voraus⸗ 
geſetzt, daß man durch das den ganzen Tag anhaltende Schelten mit 
dickköpfigen Leuten nicht ſelbſt erſchöpft iſt, iſt es eine höchſt angenehme 
Arbeit, Vergehen zu beſchönigen und Aerger zu beſchwichtigen. Vielleicht 
wenden ärgerliche Leute ſich ab mit der leiſen Bemerkung, wir ſeien 
parteiiſch, während die Gegenpartei ihrerſeits ebenfalls mehr Sym⸗ 
pathien finden will; allein der Vermittler muß darauf vorbereitet ſein, 
daß er ſelbſt hin und wieder einen Stich abbekommt. 

Um den Sudaneſen weniger Gelegenheit zu geben, unterwegs ihre 
Wuth an den Sanſibariten auszulaſſen, erſuchte ich Major Barttelot, 
mit ſeinen Sudaneſen einen Tagemarſch vor den Sanſibariten zu bleiben. 

Es wird nicht überraſchen, daß wir alle mehr Sympathie für 
die beladenen Sanſibariten hatten. Sie bildeten unſere Kundſchafter 
und Fourragirer, unſere Lebensmittelerwerber, ſchlugen unſere Zelte auf, 
ſammelten Brennmaterial und trugen die Vorräthe; die Hauptſtärke der 
Expedition beſtand in ihnen; ohne ſie wären die Europäer und Suda⸗ 
neſen, und wenn ihre Zahl noch zehnmal ſo groß geweſen wäre, zum 
Entſatze Emin's vollſtändig außer Stande. Die Sudaneſen trugen nichts 
als ihre Gewehre, Kleidung und Rationen. Wenn ſie uns von wirk⸗ 
lichem Nutzen wurden, waren wir wieder ein volles Jahr älter; vielleicht 
fehlten ſie uns in der Stunde der Noth, wenn wir dies auch nicht 
hofften, und bis dahin kam es allein darauf an, daß wir ſie mit möglichſt 
wenig Schwierigkeiten für ſie, die Sanſibariten und uns vorwärts 
brachten. Der Major wurde hier ohne Zweifel in ſchwere Verſuchung 
geführt; aber wenn er in dieſer Zeit gezwungen wurde zu ſchlagen, ſo 
waren die Sudaneſen, wie ich zugeben muß, außerordentlich provo⸗ 
cirend. Sogar Hiob würde ärgerlich geworden ſein und geſcholten haben. 

Die Hitze war am 10. April — Oſtern — an welchem Tage wir 
Lukungu verließen, ſchrecklich. Die Leute fielen auf allen Seiten, und 
Anführer wie Mannſchaften erlagen der Hitze. Wir holten die Suda⸗ 
neſen wieder ein, und die unglückliche Folge war wieder das übliche 
Raufen und Schelten. 

Am Oſtermontag, den 11. April, wurde die Sudaneſen⸗Compagnie 
vom Fieber befallen, das Lamentiren war allgemein, und mit Aus- 
nahme von zwei Somali lagen alle darnieder. Barttelot war in einer 
fürchterlichen Wuth über feine unglückliche Compagnie und wünſchte, 
daß er dafür Jephſon's Dienſt im Boote hätte. Abends erhielt ich 
einen Brief von Jephſon, in welchem dieſer ſchrieb, er wünſchte, er 
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wäre bei uns oder ſonſt irgendwo, nur nicht auf dem verrätheriſchen, 
reißenden Kongo. 

Als wir am nächſten Tage im elendeſten Zuſtand vereinzelt ins 
Lager kamen, ſahen wir die Karavane beinahe Schiffbruch leiden. Die 
Sudaneſen waren meilenweit voneinander entfernt; die Somali waren 
krank, und einer der Leute, welche ſich mit Herrn Jephſon im Boote be⸗ 
fanden, war geſtorben. Es mußten große Mengen von Fleiſchſuppe 
gekocht werden, ſodaß jeder ſchwach gewordene Mann, wenn er ins Lager 
wankte, mit einer Taſſe voll erquickt werden konnte. 

Am nächſten Tage erreichten wir Lutete, nachdem wir auf dem 
Marſche weitere ähnliche Erfahrungen gemacht hatten. Jeden Tag er⸗ 
litten wir Verluſte, und zwar an Leuten durch Deſertion und Krank⸗ 
heit, ſowie an Gewehren, Conſerven⸗Proviant und ſchußfertiger Munition. 

In Nelo am Inkiſſi trafen wir Jephſon, der auf der Fahrt über 
die Kongoſchnellen nach Manjanga das Leben von einigen neuen Seiten 
kennen gelernt hatte. 

Die Sonne hat begonnen, unſern Zügen eine hochrothe Färbung 
zu geben; ich ſehe in dem Geſichte eines jeden Offiziers zwei entzündete 
Kreiſe, welche in glühendem Roth unter beiden Augen erglänzen, und 
es kommt mir vor, als ob die Augen größern Glanz zeigen. Einige 
von den Offizieren haben es für maleriſcher und mehr dem idealen 
Typus eines Forſchers entſprechend gehalten, die Arme ebenfalls gefärbt 
zu haben; ſie haben ihre milchweißen Glieder entblößt, bis dieſelben 
in Flammen gebadet zu ſein ſcheinen. 

Den 16. April verwendeten wir, um die Expedition über den 
Inkiſſi zu befördern, und um 5%, Uhr nachmittags waren alle Mann, 
ſowie unſere 20 Eſel und unſere Heerde Capziegen am andern Ufer. 

Während der Ueberfahrt wechſelten Selim, der Sohn Maſſud's 
und Schwager Tippu⸗Tib's, und Herr Mounteney Jephſon, welcher 
als Kapitän des Bootes fungirte, hitzige Worte. Selim will, ſeitdem 
er die Schweſter Tippu⸗Tib's geheirathet hat, über jeden Vorwurf er⸗ 
haben ſein, ſeine Einbildung macht ihn abſcheulich frech. In Ma⸗ 
tadi beliebte es ihm, dem Lieutenant Stairs gegenüber ſeine Meinung 
in höchſt arroganter Weiſe geltend zu machen; hier geſchah daſſelbe 
gegen Herrn Jephſon, der ihm kurz erwiderte, wenn er ſich nicht um 
ſeine eigenen Angelegenheiten bekümmere, würde er gezwungen ſein, ihn 
in den Fluß zu werfen. Selim trug ihm dies wüthend nach, bis 
Tippu⸗Tib ſeinen Zorn gemäßigt zu haben ſchien. 

Im nächſten Lager erhielt ich weitere Briefe vom Stanley⸗Pool. 
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Lieutenant Liebrechts, der Befehlshaber des Stanley-Pool⸗Diſtricts, 
ſchrieb, der Dampfer „Stanley“ würde mir zur Verfügung ſtehen und 
ebenfalls ein Leichter! Der „En Avant“ könne vor ſechs Wochen nicht 
fertig ſein. Ein zweiter Brief war von Herrn Billington, der es 
poſitiv ablehnte, uns den „Henry Reed“ zu leihen. 

Eine meiner ernſtlichſten Pflichten nach dem Marſche beſtand 
darin, daß ich aller Art Beſchwerden anzuhören hatte. Auch an dieſem 
Tage wurde eine Reihe von Klagen erhoben. Ein Eingeborener, welcher 
von einem hungerigen Sanſibariten eines Caſſavebrots beraubt war, 
mußte Erſatz haben; der Ziegenhirte Binſa glaubte ſich zurückgeſetzt, 
weil man ihm nicht erlaubt hatte, von den leckern Eingeweiden einer 
Ziege mit zu ſchmauſen, und bat mich um meine Verwendung, damit 
er dies Vorrecht erhielte; ein ſchwächlicher Sanſibarite, welcher in⸗ 
mitten eines gut verproviantirten Lagers und unter mit Reis ernährten 
Leuten verhungerte, bat mich, ſeinen knurrenden Magen zu berückſich⸗ 
tigen und ihm Gerechtigkeit zu verſchaffen, damit er von ſeinem ge⸗ 
fräßigen Chef ſeine richtigen Rationen erhalte. Selim, der Knappe 
Tippu⸗Tib's, beklagte ſich darüber, daß meine Offiziere ihn nicht ge⸗ 
nügend bewunderten. Er ſagte, fie ſollten nicht vergeſſen, daß er 
kein Mann der Königin, ſondern jetzt der Schwager Tippu⸗Tib's 
ſei. (Selim war früher Dolmetſcher auf einem britiſchen Kreuzer 
geweſen.) Ferner wurden mir Klagen gegen gewiſſe unverbeſſerliche 
Spitzbuben über den Diebſtahl eines Wetzſteins, eines Meſſers und eines 
Raſirmeſſers vorgetragen. 

In unſerm nächſten Lager am Nkalama⸗Fluſſe, den wir am 
18. April erreichten, erhielt ich durch einen Eilboten ein Schreiben 
von Rev. Bentley, welcher mir mittheilte, es ſei ihm von England aus 
nicht verboten worden, mir den Dampfer „Peace“ der Baptiſten⸗Miſſion 
zu leihen; es werde ihm, falls ich ihm die Verſicherung gäbe, daß 
die Sanſibariten nichts gegen den Charakter der Miſſion thäten, den 
er als Miſſionar zu bewahren wünſchte, großes Vergnügen machen, 
mir den „Peace“ für den Dienſt der Expedition zum Entſatze Emin 
Paſcha's auszuhändigen. Obwol ich Herrn Bentley ſehr dankbar bin 
und ſeinen Edelmuth vollſtändig anerkenne, hat er mit ſeinem Hinweis 
auf die Sanſibariten, ſowie durch die verſteckte Andeutung, daß wir 
für alle ihre Exceſſe verantwortlich ſeien, doch den Beweis geliefert, 
daß es ihm einen Kampf gekoſtet hat, uns den „Peace“ leihweiſe zu 
überlaſſen. Er hätte nicht vergeſſen ſollen, daß er das Vorrecht, ſeine 
Stationen in Leopoldville, Kinſchaſſa und Lukolela zu erbauen, durch 
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die Arbeit der gutmüthigen Sanſibariten erhalten hat, die ſich zu⸗ 
weilen allerdings verſucht fühlten, ſich Freiheiten herauszunehmen, im 
allgemeinen aber ſich ſo gut betrugen, daß die Eingeborenen ſie den 
Hauſſa, Kabinda, Krunegern und Bangala vorzogen. 

Am 19. April waren wir nur im Stande, einen kurzen Marſch 
zu machen, da ſich jeden Tag heftige Regengüſſe einſtellten und der 
Luila, in deſſen Nähe wir das Lager aufgeſchlagen hatten, gefährlich 
reißend geworden war. 

Am 20. April erreichten wir das Dorf Makoko's. Wir bemerkten, 
daß die Sanſibariten raſch ſchwächer wurden. Sie hatten in der letzten 
Zeit von verkürzten Rationen leben müſſen, und ihre Gewohnheit, den 
Maniok roh zu verzehren, erwies ſich als von ſehr verderblichen Folgen. 
Ein Pfund Reis täglich iſt für Leute, welche arbeiten müſſen, keine 
große Ration, allein wenn ſie mit dieſer knappen, aber geſunden Nah⸗ 
rung eine Zeit lang zufrieden geweſen wären, würden fie allerdings 
nicht in einem kräftigen Zuſtande geblieben ſein, ſicherlich aber weniger 
unter Krankheit zu leiden gehabt haben. Während des Marſches vom 
Unterkongo hatten wir bis zu dieſem Tage 12500 kg — nahezu 
13 Tonnen — Reis verzehrt, ſodaß die Hülfsquellen der ganzen Gegend 
ſtark in Anſpruch genommen waren, um für dieſen Extravorrath Träger 
zu erhalten. Die Flucht der Eingeborenen aus der Nähe der öffent⸗ 
lichen Straßen und unſere Befürchtungen, daß die Sanſibariten Räube⸗ 
reien begehen möchten, wenn wir ſie in größerer Entfernung von dem 
Lager fourragiren ließen, waren der Hauptgrund davon, daß ſie die 
giftigen Maniokknollen herausriſſen und ſich Krankheit und Elend zu⸗ 
zogen. An dieſem Tage waren etwa 100 Mann nicht als Soldaten 
oder Träger zu verwenden. 

Bei unſerer am 21. April zur größten Freude aller erfolgten 
Ankunft in Leopoldville war eine meiner erſten Entdeckungen, daß der 
„Stanley“, ein kleiner Leichter, unſer Stahlboot „Advance“ und der 
Miſſionsdampfer „Peace“ die einzigen Fahrzeuge waren, welche für 
den Transport der Expedition zur Verfügung ſtanden. 

Ich füge hier einige Aufzeichnungen aus meinem Tagebuche ein: 


Leopoldville, 22. April. Wir befinden uns jetzt 555 km vom 
Meere angeſichts des Stanley Pool, und vor uns liegt der Fluß, der 
1800 km, bis hinauf nach Jambuja, von wo ich den Landmarſch 
nach dem Albert⸗See wieder aufzunehmen beabſichtige, frei von Strom⸗ 
ſchnellen iſt. 
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Heute erhielt ich den Beſuch der Herren Bentley und Whitley. 
Wir ſprachen über den „Peace“, und ſie behaupteten, daß das Schiff 
vieler Reparaturen bedürfe. Ich beſtand darauf, daß die Sache dringend 
ſei, und nach langer Berathung kamen ſie endlich zu der Ueberzeugung, 
daß die Reparaturen bis zum 30. April beendet werden könnten. 

Nachmittags zog ich Major Barttelot und Herrn Mounteney 
Jephſon ins Vertrauen, erzählte ihnen, in welchen Schwierigkeiten wir 
uns befänden, erklärte ihnen meine Anſprüche auf die Rückſicht der 
Miſſionare, ſowie die Nothwendigkeit einer baldigen Abfahrt aus dieſem 
nahrungsarmen Diſtrict, und ſagte ihnen, daß der Proviant ſo knapp 
ſei, daß der Staat nur 60 volle Rationen für 146 Mann zu be⸗ 
ſchaffen vermöge; um die übrigen zu verſorgen, müßten die Beamten des 
Staates zur Jagd auf Flußpferde im Pool ihre Zuflucht nehmen, und 
wir wären gezwungen, daſſelbe Verfahren einzuſchlagen, um mit dem 
Reis etwas länger auszukommen. Und wenn die Staatsbehörden 
für 146 Mann nur 60 Rationen beſchaffen können, wie ſollen wir 
dann für 750 Leute ſorgen? Ich beauftragte ſie dann, ſich zu Herrn 
Billington und Dr. Sims zu begeben; aber da letzterer ſich vergeblich 
um eine Stellung bei unſerer Expedition bemüht hatte, ſich namentlich 
an erſtern zu wenden und ihm die Lage der Dinge offen auseinander⸗ 
zuſetzen. 

Sie waren etwa anderthalb Stunden fort und kehrten dann 
niedergeſchlagen zu mir zurück — ſie hatten keinen Erfolg gehabt. 
Armer Major! Armer Jephſon! 

Herr Liebrechts, welcher früher in Bolobo unter meinem Befehle 
Dienſte am Kongo gethan hatte, war jetzt Gouverneur des Stanley⸗ 
Pool⸗Diſtriets. Er ſpeiſte abends bei mir und hörte den Bericht, den 
Major Barttelot und Herr Mounteney Jephſon mir erſtatteten. Wir 
verſchwiegen ihm nichts, doch war ihm manches ſchon bekannt. Er 
war mit unſern Anſichten über die Lage vollſtändig einverſtanden 
und gab zu, daß hier eine große Dringlichkeit vorliege. Jephſon 
ſagte: „Ich ſtimme dafür, daß wir den Henry Need» wegnehmen.“ 

„Nein, Freund Jephſon; wir dürfen nicht vorſchnell handeln. 
Wir müſſen Herrn Billington Zeit laſſen zur Ueberlegung; er wird 
ſicherlich wiſſen, wieviel ſeine Miſſion mir verdankt, und keine Schwierig⸗ 
keiten machen, ſondern mir ſeinen Dampfer für das Doppelte des Preiſes, 
den der Kongoſtaat ihm bezahlt hat, vermiethen. Diejenigen, welche 
von der Wohlthätigkeit anderer leben, wiſſen natürlich nicht, wie man 
wohlthätig ſein muß. Wir wollen morgen nochmals einen Verſuch 
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machen, und ich werde dann eine noch formellere Anfrage ſtellen und 
liberale Bedingungen anbieten; überläßt man uns dann den Dampfer 
nicht, ſo müſſen wir überlegen, was unter dieſen Umſtänden weiter 
geſchehen kann.“ 

23. April. Heute Morgen war ich mit verſchiedenen wichtigen 
Angelegenheiten beſchäftigt. Aus allen Theilen der Umgegend kamen 
die Eingeborenen herbei, um unſere alte Bekanntſchaft zu erneuern, 
und es wurde 10 Uhr, bis ich frei war. 

Ngaljema hielt mich mit einer ausführlichen Geſchichte über Kummer, 
den er geduldig ertragen, und Beleidigungen, die er ohne zu klagen 
hingenommen habe, ziemlich lange auf. Er beſchrieb mir die Verände⸗ 
rungen, welche mit den Weißen vorgegangen, daß ihr Weſen in letzter 
Zeit immer herriſcher geworden ſei, und daß er und andere Häupt⸗ 
linge in der Beſorgniß, daß dieſe Veränderung nichts Gutes für 
ſie bedeute, ſich furchtſam von den Stationen entfernt hielten; die 
Märkte ſeien verlaſſen und infolge deſſen Nahrungsmittel knapp und 
ſehr theuer geworden. 

Nachdem ich den alten Freunden mein Mitgefühl ausgeſprochen 
hatte, rief ich Barttelot und Jephſon, und las ihnen eine Aufzählung 
der Gefälligkeiten vor, welche wir der Livingſtone-Inland⸗Miſſion ers 
wieſen hatten. „Wenn Sie geſprochen haben, dann bitten Sie Herrn 
Billington im Namen der Wohlthätigkeit, der Humanität und Hoch⸗ 
herzigkeit, daß er mir geſtatten möge, ihm für die Vermiethung des 
„Henry Reede für die Dauer von 60 Tagen liberale Bedingungen 
anzubieten.“ 

Barttelot ſchwelgte in dem Gedanken, daß es ſeiner Beredſamkeit 
gelingen werde, den Dampfer zu erhalten, und bat, ihn noch einen 
Verſuch auf ſeine Weiſe machen zu laſſen. 

„Sehr gut, Major, gehen Sie hin, und ich wünſche, daß Sie 
Erfolg haben mögen!“ 

„Ich bin überzeugt, das wird mir ſehr raſch gelingen“, erwiderte 
der Major vertrauensvoll. 

Er begab ſich nach dem Miſſionsgebäude, und Herr Jephſon be⸗ 
gleitete ihn, um Zeuge der Verhandlungen zu ſein. Bald darauf 
erhielt ich einen charakteriſtiſchen Brief von dem Major, der mir ſchrieb, 
er habe mit den Miſſionaren vergeblich verhandelt, namentlich mit 
Herrn Billington, aber in Anweſenheit des Dr. Sims, der auf einem 
Stuhl ſaß und ſich darauf beſchränkte, gelegentlich einige Bemerkungen 
dazwiſchenzuwerfen. 


24, April 1887. Nach dem Stanley-Pool. 91 


Lieutenant Liebrechts wurde von dem Vorfall unterrichtet, worauf 
er ſelbſt zu mir kam und ſagte, in dieſer Angelegenheit handle es ſich 
um eine Pflicht des Staates. 

Herr Liebrechts, der ohne Zweifel einer der ausgezeichnetſten Offi⸗ 
ziere des Kongoſtaates iſt und den ſchon in einem meiner frühern 
Werke beſchriebenen hohen Charakter ſich bewahrt hat, widmete ſich 
mit Eifer der Aufgabe, Herrn Billington von der Unvernunft ſeines 
Benehmens zu überzeugen und ſeine Halsſtarrigkeit in der Weigerung, 
uns aus Schwierigkeiten herauszuhelfen, in welche wir durch die 
Schuld der Verhältniſſe gelangt waren, zu beſeitigen. Den ganzen 
Tag ging er hin und her, ſprach, erklärte und verhandelte, bis es 
ihm nach zwölf Stunden endlich gelang, Herrn Billington zur Zu⸗ 
laſſung der Vermiethung des Schiffes zu den angebotenen liberalen 
Bedingungen zu veranlaſſen, nämlich 100 Pfd. St. monatlich. 

24. April. Wir muſterten die Expedition und fanden, daß uns 
57 Mann und 38 Remingtongewehre fehlten. Unſere wirkliche Zahl 
beträgt jetzt 737 Mann und 496 Gewehre. An Haumeſſern, Aexten, 
Schaufeln, Kochgeſchirren, Speeren u. f, w. haben wir mehr als 50 
Procent verloren — alles während eines 28tägigen Marſches. 

Einige der Leute werden vielleicht zu ihrer Pflicht zurückkehren, 
aber wenn ſchon eine jo große Zahl 5000 km von ihrem Heimat⸗ 
lande davonläuft, was würden wir dann zu erwarten gehabt 
haben, wenn wir die Route von der Oſtküſte eingeſchlagen hätten. 
Die Anführer der Sanſibariten erklärten mir mit eyniſcher Bitterkeit, 
die Expedition würde ſich aufgelöſt haben; ſie ſagen: „Dieſe Leute 
von den Nelken⸗ und Zimmtpflanzungen in Sanſibar find nicht 
beſſer als Thiere — ſie haben keine Spur von Gefühl. Sie ver⸗ 
abſcheuen die Arbeit, wiſſen nicht, was Silber iſt, und haben weder 
Aeltern noch Heimat. Diejenigen Männer, welche eine Heimat be⸗ 
ſitzen, deſertiren niemals; thäten ſie es, ſo würden ſie von den Nach⸗ 
barn ſo lange verſpottet werden, bis ſie ſich nicht mehr ſehen laſſen 
könnten.“ In dieſen Bemerkungen liegt ſehr viel Wahres, doch gibt 
es bei dieſer Expedition Dutzende von Leuten, welche ausgeſprochener⸗ 
maßen mit dem Vorſchuß durchbrennen, ſobald die Gelegenheit dazu 
ſich bietet. Als ich heute die Leute inſpicirte, gewann ich die An⸗ 
ſicht, daß nur etwa 150 freie Männer unter ihnen und alle übrigen 
entweder Sklaven oder Verbrecher waren. 

Herr J. S. Jameſon hat ſich freundlichſt erboten, auf die Fluß⸗ 
pferdjagd zu gehen, um Fleiſch zu beſchaffen. Wir gaben jedem 
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Manne täglich وا‎ kg Reis, gerade die halbe Ration. Für die Offi⸗ 
ziere und unſere arabiſchen Gäſte haben wir eine Ziegenheerde, etwa 
30 Stück ſtark. Die Geſchenke an Nahrungsmitteln von den ver⸗ 
ſchiedenen Häuptlingen der Umgegend bezifferten ſich auf etwa 500 
Rationen und waren ſehr annehmbar. 

Kapitän Nelſon iſt mit den Aexteträgern eifrig beſchäftigt, Heiz⸗ 
material für die Dampfer vorzubereiten. Der „Stanley“ muß mor⸗ 
gen mit den Compagnien des Majors Barttelot und Dr. Parke ab⸗ 
fahren und die Leute oberhalb des Wampokofluſſes ausſchiffen, von 
wo fie den Marſch nach Mſuata antreten werden. Ich muß jedes 
Mittel benutzen, um vom Stanley⸗Pool fortzukommen, ehe die Leute 
vom Hunger derart gepeinigt werden, daß ſie uncontrolirbar werden. 

25. April. Der Dampfer „Stanley“ iſt mit 153 Mann unter 
Major Barttelot und Dr. Parke den Fluß aufwärts gefahren. 

Ich beſuchte Kinſchaſſa, um meinen alten Secretär Herrn Swin⸗ 
burne aufzuſuchen, der jetzt Verwalter einer Elfenbein⸗Handelsgeſell⸗ 
ſchaft, der Sanford⸗Exploring-Company, iſt. Da der Rumpf ſeines 
Dampfers „Florida“ der Vollendung entgegengeht, ſo machte er, 
wenn wir ihm behülflich ſein wollten, das Schiff ins Waſſer zu 
bringen, den Vorſchlag, daſſelbe der Expedition zu leihen, da es 
niemand von Nutzen war, bis Maſchine und Welle mit dem Baron 
von Rothkirch einträfen, der vermuthlich nicht vor Ende Juli ankom⸗ 
men würde. Ich war nur zu froh, und ſchickte ſofort eine Anzahl 
Leute ab, um die Arbeit der Verlängerung des Helgens bis zum Ufer⸗ 
rande zu beginnen. 

Unſer Maſchiniſt, John Walker, wurde zum Dienſt auf dem 
„Henry Reed“ beordert, um das Schiff zu reinigen und für die Fahrt 
nach dem Oberkongo vorzubereiten. 

Heute ſind ein Sudaneſe und ein Sanſibarite geſtorben. 

27. April. Von den wegen Krankheit auf verſchiedenen Statio⸗ 
nen zurückgelaſſenen Leuten ſind 13 Sanſibariten und 1 Sudaneſe 
angekommen. Sie berichten, daß ſie ihre Gewehre und Sappeurgeräth⸗ 
ſchaften verkauft hätten. 

28. April. Wir ſchlagen das Lager ab und marſchiren mit der 
Expedition nach Kinſchaſſa, damit ich den Stapellauf des Dampfers 
„Florida“ perſönlich überwachen kann, der hoffentlich übermorgen ſtatt⸗ 
finden wird, da der Rumpf dann vollendet iſt. Wir werden inzwiſchen 
von Herrn Antoine Greshoff, von der Holländiſchen Geſellſchaft, und 
Herrn Swinburne, von der Sanford⸗Company, freundlich aufgenommen. 
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29. April. Im Lager bei Kinſchaſſa unter den Affenbrotbäumen. 
Die Dampfer „Stanley“ und „Henry Reed“ ſind mit dem Leichter 
„En Avant“ im Schlepptau angekommen. 

30. April. Der Rumpf der „Florida“ iſt heute Morgen vom 
Stapel gelaſſen worden; 200 Mann zogen denſelben ſtetig auf dem 
bis in den Fluß hinein verlängerten Helgen ins Waſſer, worauf das 
Schiff nach dem Landungsplatze der Holländiſchen Geſellſchaft gebracht 
und an dem Dampfer „Stanley“ befeſtigt wurde. 


Stapellauf des Dampfers „Florida“. 


Jeder Offizier erhielt den Plan bezüglich der Einſchiffung und 
den Befehl, mit dem Beladen der Dampfer dem Programm gemäß 
zu beginnen. ۱ 

Ferner ertheilte ich folgende 4 

„Die Offiziere, welche Compagnien befehligen, ſind: 


Compagnie 
E. M. Barttelot, Major . . . Nr. 1 Sudaneſen 
W. G. Stairs, Hauptmaunn . „ 2 Sanfibariten 
R. H. Nelſon 7 55 ۳ 3 r 
A. J. Mounteney Jephſon „„ TT. 7 
J. S. Jameſon u 8 * 
John Roſe Troup ۳ KEIL 7 
T. H. Parke 7 und Arzt „ 7 Somali und Sanſibariten. 


„Herr William Bonny übernimmt die Aufſicht über die Transport⸗, Reit⸗ 
und ſonſtigen lebenden Thiere und hilft im Nothfalle Dr. Parke. 
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„Jeder Offizier iſt für das gute Verhalten ſeiner Compagnie und 
den Zuſtand der Waffen und Ausrüſtung perſönlich verantwortlich. 

„Die Offiziere haben die Patrontaſchen ihrer Leute oft zu inſpi⸗ 
ciren und genau Buch darüber zu führen, um den Verkauf der Mu⸗ 
nition an die Eingeborenen oder Araber zu verhüten. 

„Für geringere Vergehen darf nur eine leichte körperliche Strafe 
auferlegt werden, und auch nur ſo ſelten wie möglich. Die Offiziere 
haben in dieſer Beziehung Beſonnenheit zu üben und müſſen ſich 
hüten, die Leute durch allzu große Strenge und unnöthiges Antreiben 
aufzuregen. 

„Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, große Nachſicht walten 
zu laſſen; möge daher in der Regel gegen eine Beſtrafung dreimal 
verziehen werden. 

„Die Offiziere werden gefälligſt bedenken, daß die Leute harte 
Arbeit haben, ihre Laſten ſchwer, das Klima heiß, die Märſche er⸗ 
müdend und die Rationen ſchlecht und oft knapp ſind. Unter ſolchen 
Umſtänden iſt die menſchliche Natur äußerſt empfänglich, und es 
ſollten deshalb die Beſtrafungen wohl überlegt und nicht zu Quäle⸗ 
reien werden, um die Geduld nicht zu ſtark anzuſpannen. Nichts⸗ 
deſtoweniger muß den Leuten Disciplin gelehrt und zum allgemeinen 
Beſten im Nothfalle mit Gewalt aufrecht erhalten werden. 

„Ernſtliche Vergehen gegen die Expedition werde ich im allgemei⸗ 
nen ſelbſt aburtheilen. 

„An Bord wird jeder Offizier angewieſen, die Arbeiten des Tages 
zu übernehmen. Er hat auf die Vertheilung der Rationen, die Rei⸗ 
nigung des Schiffes zu achten und Obacht zu geben, daß keine Prü⸗ 
geleien oder Raufereien vorkommen, da, wenn man ſie nicht verhin⸗ 
dert, Meſſeraffairen daraus entſtehen, und daß die Thiere regelmäßig 
Futter und Waſſer bekommen. Wegen aller unwichtigen Kleinigkeiten 
wende man ſich an den älteſten Offizier, Major Barttelot.“ 


Fünftes Kapitel. 
Vom Stanley⸗Pool nach Jambuja 


Scenerie am Oberkongo. — Unfall des „Peace“. — Die Dampfer erreichen Kim⸗ 
poko. — Einſammlung von Brennmaterial. — Der untaugliche „Peace“. — Der 
Unfall des „Stanley“. — Ankunft in Bolobo. — Theilung der Expedition in zwei 
Colonnen. — Major Barttelot und Jameſon werden zu Befehlshabern der Nach⸗ 
hut gewählt. — Ankunft an der Aequator⸗Station und in Bangala. — Die 
Baſoko⸗Dörfer. — Deſertion Baruti's. — Ankunft in Jambuja. 


Wie ich bei der Schilderung der Scenen am Unterkongo bereits 
näher auseinandergeſetzt habe, beabſichtige ich alle Eindrücke, welche wir 
während unſerer nahezu 1700 km langen Fahrt nach Jambuja je nach 
der verſchiedenen Gemüthsſtimmung erhalten haben, mit Stillſchweigen 
zu übergehen. Ich werde mich darauf beſchränken, die Ereigniſſe zu 
erzählen. 

Die Tage vergingen uns raſch genug. Die frühen Morgenſtunden 
boten uns jeden Tag ein Panorama von Waldland, Myriaden be⸗ 
waldeter Inſeln und breiter Kanäle mit todtenſtillem Waſſer, die jo 
von der Sonne beſchienen wurden, daß ſie Flüſſen aus Queckſilber 
glichen. Im allgemeinen hätte man wol ſagen können, daß alles 
außerordentlich einförmig war, d. h. inſofern als man Tag für Tag 
dieſelben Scenerien in ſolcher Entfernung paſſirte, daß es unmöglich 
war, Einzelheiten zu erkennen. Doch ſteuerten wir auch an dem einen 
oder dem andern Ufer entlang oder fuhren, um das tiefe Waſſer zu 
benutzen, nahe an eine Inſel hinan, ſodaß uns die Langeweile der 
Einförmigkeit erſpart blieb. 

Während wir kaum 12 m vom Lande in einem Armſeſſel ſaßen, 
ließ jede Umdrehung der Schraube uns neue Eigenſchaften des Blatt⸗ 
werkes, des Ufers, der Bäume, Geſträuche, Pflanzen, Knospen und 
Blüten erblicken. Der Charakter oder die Eigenſchaften der verſchie⸗ 
denen Pflanzen und der mannichfaltigen Vegetation, welche wir erblickten, 
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mochten uns gleichgültig oder unbekannt jein, kein Theil des Ufers 
Intereſſe für uns haben, aber dennoch vergaßen wir das Schwinden 
der Zeit, während wir die äußern Formen betrachteten, und wurden 
oft zu lebhafterm Intereſſe angeregt, wenn ein Bewohner der Lüfte oder 
des Waſſers ſich in unſerm Geſichtsfelde zeigte. Dieſe wunderſchönen 
Ausblicke auf die vollſtändig ruhigen Gewäſſer, die lebhaft grünen Wälder, 
in denen jeder Zweig und jedes Blatt ſo ſtill wie der Tod war, die 
faſt ununterbrochene Frontlinie des dichten, mit Schmetterlingen, Motten 
und Inſekten geſprenkelten blattreichen Gebüſches, die glänzenden Ge⸗ 
wäſſer der breiten Flüſſe werden uns doch länger in der Erinnerung 


Stanley⸗Pool. 


bleiben, als die ſtürmiſchen Bewegungen, welche die außerordentliche 
Ruhe der Natur faſt jeden Nachmittag ſtörten. 

Von Mitte März bis Mitte Mai war die Regenzeit, und täglich 
kündigte der Himmel kurz nach 2 Uhr nachmittags das Herannahen 
eines drohenden Gewitters an. Die Sonne verbarg ſich hinter den 
dunkeln Vorboten des Sturmes, und bald darauf zerriß der Donner die 
düſtere Stille, zuckten Blitze und ergoß ſich Regen in tropiſcher Fülle, 
worauf allgemeine Niedergeſchlagenheit vorherrſchte und die Dunkelheit 
der Nacht eintrat. 

Natur und Zeit thaten ihr Beſtes für uns. Der Fluß war weder 
zu hoch noch zu niedrig. In erſterm Falle hätten wir auf dem über⸗ 
ſchwemmten Terrain Schwierigkeiten gefunden, in letzterm würden wir 
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durch die flachen Stellen in langwieriger Weiſe aufgehalten worden 
ſein. Wir vermochten im allgemeinen uns etwa 40 m vom linken 
Ufer zu halten und konnten uns ununterbrochen mehr als 1600 km 
weit an den veränderlichen Färbungen und Formen einer Pflanzen⸗ 
welt erfreuen, welche, was Mannichfaltigkeit, Schönheit des Grüns, 
Reichthum und Wohlgeruch der Blüten anbetrifft, in der ganzen Welt 
ihresgleichen nicht findet. Während des größten Theils des Tages 
traten Gewitterſtürme ſelten auf, wodurch wir vielen Schrecken und 
Gefahren entgingen; dieſelben ſuchten ſich meiſt den Abend oder die 
Nacht aus, wenn wir ſicher vertäut am Ufer lagen, und da die 
Mosquitos, Mücken, Vieh- und Tſetſefliegen weniger biſſig als früher 
waren, hatten wir ſchon mehr als die Hälfte der Reiſe zurückgelegt, ehe 
wir durch einige unverbeſſerliche Vagabunden von dieſen verſchiedenen 
Species an ihre Exiſtenz erinnert wurden. Die kampfluſtigen Fluß⸗ 
pferde und Krokodile zeigten ſich diesmal wohlgeſittet, die Einge⸗ 
borenen waren beſcheiden in ihren Forderungen, gaben uns in vielen 
Fällen Ziegen, Geflügel, Eier, Bananen und Paradiesfeigen und be⸗ 
gnügten ſich mit Anweiſungen auf Herrn John Roſe Troup, der uns 
ſpäter folgen würde. Unſere Geſundheit war ausgezeichnet und in der 
That wunderbar gut im Vergleich zu früher; ob die Engländer ſich 
in phyſiſcher Beziehung beſſer eigneten oder ſich nicht beſiegen laſſen 
wollten, weiß ich nicht, doch hörte ich auf dieſer Expedition weniger 
Klagen als auf allen frühern. “ 

Am 1. Mai fand der Aufbruch zur Reiſe den Kongo hinauf mit 
der Abfahrt des „Henry Reed“ und zwei Leichtern mit Tippu⸗Tib und 
96 Begleitern, ſowie 35 von unſern Leuten ſtatt. Bald nachher folgte 
der „Stanley“ und deſſen Gefährte, die „Florida“, mit 336 Leuten, 
ſowie 6 Eſeln und Waarenladungen, und eine halbe Stunde ſpäter 
verſuchte der „Peace“ mit 135 Paſſagieren abzugehen; allein die guten 
Wünſche der Leute am Lande waren kaum verklungen, als das Ruder 
plötzlich entzweibrach, während wir gegen die raſche Strömung an⸗ 
kämpften. Der Kapitän befahl die Anker fallen zu laſſen, was gerade 
an einer Stelle geſchah, wo der Grund außerordentlich zerriſſen war 
und die Strömung mit einer Geſchwindigkeit von ſechs Knoten dahin⸗ 
ſchoß. Das Boot legte ſich platt auf die Seite, die Ketten riſſen das 
Deck auf, und da die Anker an den Klippen auf dem Grunde feſt⸗ 
gerathen waren und nicht wieder gehoben werden konnten, mußten wir 
ſie kappen und nach dem Landungsplatze bei Kinſchaſſa zurückkehren. 
Kapitän Whitley und der Maſchiniſt David Charters * ſich an 
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die Arbeit, um das Ruder zu repariren, und um 8 Uhr abends war 
ihre Aufgabe vollendet. 

Am nächſten Morgen hatten wir mehr Glück, und in gehöriger 
Zeit erreichten wir Kimpoko am obern Ende des Pool, wo die übrigen 
Dampfer auf uns warteten. 

Der „Peace“ fuhr am 3. Mai voran, doch überholte uns der 
„Stanley“ und erreichte den Lagerplatz anderthalb Stunden früher als 
wir. Der „Henry Reed“ war wegen mangelnden Verſtändniſſes des 
Kapitäns der letzte. 

Der „Peace“ war mit Krämpfen behaftet; er fuhr eine kurze Zeit 
ganz gut, dann aber verringerte er plötzlich ſeine Geſchwindigkeit. Nachdem 
wir eine halbe Stunde gewartet hatten, nahm er einen neuen Anlauf. 
Sein Keſſel beſteht aus einem Syſtem ſchlangenförmig übereinander 
liegender Röhren; die Schrauben ſind in doppelten cylindriſchen Um⸗ 
hüllungen unter dem Heck eingeſchloſſen und müſſen mit einer fürchter⸗ 
lichen Geſchwindigkeit getrieben werden, ehe man raſchere Fahrt mit 
dem Schiffe machen kann. Daſſelbe wird uns wahrſcheinlich noch viel 
Schwierigkeiten bereiten. 

Sobald wir das Lager aufgeſchlagen hatten, was gewöhnlich um 
5 Uhr nachmittags geſchah, muſterte jeder Offizier ſeine Leute, die 
dann mit dem Hauen von Brennmaterial für den Bedarf am folgen⸗ 
den Tage beginnen mußten. Das war manchmal ſehr ſchwere Arbeit 
und dauerte ſtundenlang bis in die Nacht hinein. Eine Anzahl Leute 
mußte das Holz der abgeſtorbenen Bäume ſammeln und zu den Holz⸗ 
hauern am Landungsplatze hintransportiren. Für einen Dampfer wie 
der „Stanley“ brauchte man 50 Mann, die zwei Stunden lang Holz 
ſuchen und weiter befördern mußten, während ein Dutzend Leute es 
mit Aexten in ½ m lange Stücke für den Feuerroſt ſpalteten. 
Der „Peace“ und der „Henry Reed“ brauchten halb ſo viel Aexte und 
die gleiche Zeit, um ihren Bedarf an Heizmaterial fertigzuſtellen. 
Letzteres mußte dann in den Dampfern verſtaut werden, damit am 
nächſten Morgen kein Aufenthalt entſtand; darauf mußten noch einige 
weitere Arbeiten erledigt werden, ehe das der Nacht geziemende Schweigen 
eintrat. Inzwiſchen beleuchteten die angezündeten Feuer den Schau⸗ 
platz, und luſtig klang das Geräuſch beim Brechen, Spalten und Zer⸗ 
ſplittern der Baumſtämme. 

Der zu nichts brauchbare „Peace“ fuhr auch am 4. Mai fort 
uns zu ärgern. Dies iſt einer der langſamſten Dampfer, den man 
nur bauen konnte; die beiden andern Dampfer ließen uns meilenweit 
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zurück. Alle Dreiviertelſtunden mußten wir halt machen, um die 
Maſchine zu ölen; manchmal mußten wir auch anhalten, um die Cy⸗ 
linder der Schrauben zu klaren, oder ſtoppen, um wieder mehr Dampf 
zu bekommen, oder den Roſt von den verbrannten Kohlen zu reinigen. 
Wenn fünf Minuten ſpäter der Dampfdruck wieder auf 60 geſtiegen 
war, fiel er gleich darauf wieder auf 40°, dann auf 35°, worauf 
unſer armes, elendes Fahrzeug mit der Geſchwindigkeit von einer 
Seemeile in der Stunde wieder ſtromabwärts trieb. Wir verloren 
durch den „Peace“ ſieben Tage im Stanley⸗Pool und einen weitern 
Tag, als das Ruder brach; es war einmal unſer Schickſal, überall 
Verzögerungen zu haben. 

Am folgenden Tage, 5. Mai, langten wir ۵۱۱۲ 
bei Mſuata an. Der Major und Dr. Parke waren ſchon vier Tage 
vorher angekommen und hatten Mengen von Heizmaterial vorbereitet, 
ſowie einen großen Haufen von Lebensmitteln, Brote aus Maniokwur⸗ 
zeln und Mais, angekauft. 

Am 6. Mai ertheilte ich dem Major und ſeinen Gefährten den 
Befehl, mit ihren Leuten nach Kwamouth zu marſchiren und den 
Dampfer dort zu erwarten. Der „Stanley“ erhielt Ordre, nach Bo⸗ 
lobo zu fahren, ſeine Paſſagiere dort auszuſchiffen und dann nach 
Kwamouth zu gehen, um Barttelot und ſeine Leute zu holen, während 
wir die Compagnie in Bolobo reorganiſirten. 

Am nächſten Tage erblickten wir den Dampfer „Stanley“ ganz 
auf dem linken Ufer in der Nähe von Tſchumbiri, und als wir heran⸗ 
kamen, um uns nach der Urſache des Unfalls zu erkundigen, erfuhren 
wir, daß er auf ein Felſenriff gelaufen und ſchwer beſchädigt war. 
Die zweite Abtheilung war an vier verſchiedenen Stellen durchlöchert, 
mehrere Nieten waren herausgeſtoßen und andere hatten ſich gelöft. 
Wir machten uns daher mit den Maſchiniſten aller Dampfer an die 
Reparatur, wobei ſich namentlich die Herren Charters und Walker, 
beide Schotten, durch ihre Tüchtigkeit auszeichneten. Wir zerſchnitten 
einige alte eiſerne Oelkannen und ſtellten daraus Platten her, welche 
an der Außenſeite des Schiffes feſtgeſchraubt wurden. Es war das 
eine ſehr misliche Arbeit, deren Ausführung Geduld und große Sorg⸗ 
falt beanſpruchte, da im Schiffsraum zwei Fuß Waſſer ſtanden und 
man deshalb erſt immer nach den Schrauben fühlen mußte, ehe man 
die Mutter aufſetzen konnte. Daſſelbe gilt von dem Durchſchlagen 
der Löcher im Boden des Dampfers, wobei der Maſchiniſt, bis zum 
Leibe im Waſſer ſtehend, erſt durch das die Kraft brechende Element 
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auf ſeinen Meißel ſchlagen mußte, ſowie bei der Vorbereitung der 
Platten, die in Bezug auf die Bohrlöcher genau den Löchern im 
Schiffsboden entſprechen mußten, und dem Aufſtreichen der Mennige, 
auf welche eine Lage Segeltuch und nochmals eine Schicht Mennige 
kam. Wenn alles zur Befeſtigung der Platte bereit war, wurde ein 
Taucher hinabgeſchickt, welcher die Eiſenplatte mit dem Segeltuch und 
den Mennigſchichten in die eine, das Ende eines an einem Loch der 
Platte befeſtigten Bindfadens in die andere Hand nahm. Der Taucher 
mußte nun an der Außenſeite des Schiffes das entſprechende Loch am 
Dampfer ſuchen, während der Maſchiniſt im Raum bis zu den Hüften 
im Waſſer ſtand und das Ende des Bindfadens zu ergreifen verſuchte, 
worauf er, wenn dies gelungen war, letztern langſam anzog und die 
Platte vorſichtig an ihre richtige Lage führte, ſodaß ein Bolzen durch⸗ 
geſchoben und er die Mutter anſchrauben konnte. Dieſe langwierige 
Arbeit nahm viele Stunden in Anſpruch, bis am Abend des 7. Mai 
der eine große Riß reparirt war, doch vergingen noch zwei weitere 
Tage, bis der Dampfer ſeine Fahrt fortſetzen konnte. 

Bereits am 10. Mai holte der „Stanley“ den aſthmatiſchen 
„Peace“ ein und paſſirte zugleich mit dem „Henry Reed“ an uns vorüber. 
Einige Stunden ſpäter brach der „Peace“ vollſtändig zuſammen und 
wollte nicht mehr vorwärts. Wir konnten nur 30 Pfund Dampf halten 
und waren deshalb gezwungen, das Schiff am Lande feſtzulegen. Zu 
dieſer Zeit hatte das Geſicht des Herrn Charters mehr Intereſſe für 
uns als ſonſt etwas in der Welt; wir horchten auf ſeine Worte, als ob 
fie ein Evangelium geweſen wären. Er war ein ſangniniſcher, fröhlicher 
kleiner Herr, der uns außerordentlichen Troſt gab, da er überzeugt 
war, daß wir rechtzeitig in Bolobo eintreffen würden, obwol wir nicht 
gerade ſehr raſch vorwärts zu kommen ſchienen, ſolange wir am Ufer 
feſtlagen. 

Am nächſten Tage machten wir nochmals einen Verſuch; wir 
brachen um 4 Uhr morgens auf und waren entſchloſſen, uns auszu⸗ 
zeichnen. Eine Stunde machte der „Peace“ ſich ſehr gut, endlich zeigte 
er aber wieder Symptome des bevorſtehenden Zuſammenbruchs. Der 
Dampf fiel immer tiefer, und da wir ſchließlich keine 5 Pfund mehr 
halten konnten, ließen wir die Anker fallen. Als unſere Lage gegen 
10 Uhr vormittags hoffnungslos zu ſein ſchien, ſandte ich Herrn Ward 
mit dem Walfiſchfängerboot nach dem „Henry Reed“, um Beiſtand zu 
holen, und um 8 Uhr abends traf dieſer ein und ging etwa 60 m 
von uns vor Anker, nachdem wir den ganzen Tag mitten im Strom, 
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ungefähr 500 m von den beiden Ufern und jeder Inſel entfernt ſtill⸗ 
gelegen, müßig den dunkeln braunen Strom dahinfließen und nur 
Flußpferde, grasartige Maſſen, Tang und Holztrümmer hatten vor⸗ 
beitreiben ſehen. 

Am 12. Mai trafen wir ſchmachvoll im Schlepptau des „Henry 
Reed“ in Bolobo ein. 

Hat der Reiſende Ujanſi erreicht, dann iſt etwas wie eine Hungers⸗ 
noth kaum möglich, denn Bolobo iſt, was Mannichfaltigkeit und Ueber⸗ 
fluß an Lebensmitteln anlangt, einer der beſten Häfen am Fluſſe. 
Hier, wo wir uns in einem Diſtriet befanden, in welchem die Leute 
ſich wieder erholen und das Elend der verkürzten Rationen ſeit der 
Abreiſe von Lukungu vergeſſen konnten, war alſo der Platz, wo unſere 
Expedition in zwei Colonnen getheilt werden mußte. 

Da die Truppe nicht auf einmal nach dem Oberkongo befördert 
werden konnte, beſchloß ich, die geſündeſten Leute auszuwählen und 
nach Jambuja zu ſchicken, während die Schwächlichen als eine Ab⸗ 
theilung der Colonne des Majors Barttelot unter dem Befehl der 
Herren Herbert Ward und William Bonny in Bolobo zurückbleiben 
ſollten, bis der Dampfer „Stanley“ von Jambuja zurückkehren würde. 
Wir hatten noch den Ruf nach Eile, welcher uns bei der Abfahrt von 
England ins Ohr geklungen hatte, im Gedächtniß, und es geziemte 
uns daher, die Reiſe unter dem Gebot der Nothwendigkeit ſoviel es 
die Verhältniſſe geſtatteten zu beſchleunigen, in der Hoffnung, daß die 
Nachhut in 6 oder 7 Wochen unſerer Route würde folgen können. 

Wir ſuchten demgemäß 125 Mann aus, welche die geringſte 
Körperkraft zu haben ſchienen, und ließen ſie in Bolobo zurück, damit 
ſie ſich an den Bananen, dem ausgezeichneten Brote der Eingeborenen, 
und an Fiſchen, die dort leicht zu beſchaffen waren, mäſteten, während 
der „Stanley“ in der Zwiſchenzeit mit Major Barttelot, Dr. Parke 
und 153 Mann nach Kwamouth hinabgefahren war. 

Hier wurde auch die verwickelte Frage entſchieden, wer den Befehl 
über die Nachhut übernehmen ſollte. Da dieſer Poſten der nächſt⸗ 
wichtigſte nach dem meinigen war, richteten ſich ſämmtliche Augen 
ſelbſtverſtändlich auf den älteſten Offizier, Major Barttelot. Er ſoll 
eine Colonne von 1000 Mann von Koſſeir am Rothen Meer nach 
Kenneh am Nil geführt und ſich auch in Afghaniſtan und im Sudan⸗ 
Feldzuge ausgezeichnet haben. Wenn das auf Wahrheit beruhte, war er 
ohne Zweifel derjenige, welcher ſich von den Offizieren am beſten zum 
Befehlshaber der Nachhut eignete. Hätte ich noch eine Perſönlichkeit 
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von gleichem Range bei mir gehabt, ſo würde ich dieſe wahrſcheinlich 
mit dem Poſten betraut haben, nicht weil ich Barttelot für ungeeignet 
hielt, ſondern weil dieſer dringend wünſchte, die Vorhut zu begleiten. 
Nachdem ich die Fähigkeiten und den Rang der übrigen Herren, deren 
Eifer mir wohlbekannt war, in Betracht gezogen hatte, theilte ich 
dem Major mit, ich könnte wirklich nicht die Verantwortung auf mich 
nehmen, jugendliche Lieutenants zu einem Poſten zu ernennen, der ihm 
ſeines Ranges, ſeiner Erfahrungen und ſeines Rufes wegen zukäme. 

„Noch ein weiterer Dampfer wie der «Stanley» würde voll⸗ 
ſtändig genügt haben, lieber Major“, ſagte ich freundlich zu dem 
jungen Offizier, der ernſtlich niedergeſchlagen war. „Von der Expe⸗ 
dition bleiben nur 125 Mann und eine Ladung Waaren zurück, alles 
übrige iſt bequem an Bord untergebracht. Wenn Sie eine Perſön⸗ 
lichkeit finden können, welche Ihren Platz zwiſchen hier und Jambuja 
beſſer ausfüllen würde als Sie, möchte ich ſie gern kennen lernen. 
Hoffentlich werden Sie ſich die Sache nicht allzu ſehr zu Herzen nehmen. 
Und was kommt auch darauf an? Sie, der Sie die Nachhut herauf⸗ 
bringen, haben ebenſo viel Recht auf Anerkennung, wie wir bei der 
Vorhut. Wenn Tippu⸗Tib mir treu iſt, werden Sie kaum ſechs Wochen 
hinter uns zurück ſein; Sie können uns leicht einholen, weil wir bei 
der Aufſuchung der Route und dem Bahnen eines Weges durch allerlei 
Hinderniſſe ſelbſtverſtändlich ſehr viel Aufenthalt haben werden. Sie 
folgen uns auf einem Ihnen vorgezeichneten Wege und können oft in 
einem Tage zwei von unſern Märſchen machen. Vereinigt Tippu⸗Tib 
ſich nicht mit Ihnen, dann ſind Sie Herr Ihrer Colonne und werden 
mit Ihrer Aufgabe ſo beſchäftigt ſein, daß die Zeit Ihnen ſchnell genug 
verfliegen wird. Und zu Ihrem Troſte will ich Ihnen noch mehr 
ſagen, lieber Major; es liegt noch viel Arbeit vor uns, von der Sie 
den wichtigſten Theil haben ſollen. Nun ſagen Sie mir, wen Sie zum 
Nächſteommandirenden haben möchten.“ 

„O, das möchte ich Ihnen überlaſſen.“ 

„Nein, ich habe es lieber, wenn Sie ſich ſelbſt einen Freund 
zum Gefährten ausſuchen, damit derſelbe Ihre Hoffnungen und Ge⸗ 
danken theilt. Wir alle haben, wie Sie wiſſen, Vorliebe für dieſen 
oder jenen.“ 

„Nun, dann wähle ich Jameſon.“ 

„Gut, Herr Jameſon ſoll zu dem Poſten ernannt werden. Ich 
werde ſelbſt mit ihm ſprechen und dann auch Herrn Roſe Troup, den 
ich für einen prächtigen Burſchen zu halten Grund habe, ſowie den 
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jungen Ward und Bonny bei Ihnen zurücklaſſen. Sowol Troup und 
Bonny ſprechen Kiſuaheli und ſie werden Ihnen gute Dienſte leiſten.“ 

Nachdem die Angelegenheit in dieſer Weiſe erledigt war, ſetzte 
die Flotille am 15. Mai mit 511 Perſonen von der Expedition, ſo⸗ 
wie Tippu⸗Tib und 90 ſeiner Leute die Fahrt flußaufwärts fort. 

Am 16. Mai hatten wir eine gute Reiſe, da die an dem Dampfer 
„Peace“ vorgenommenen Reparaturen ſeine Fahrgeſchwindigkeit ver⸗ 
beſſert hatten, und am 19. machten wir in der Nähe der Baptiſten⸗ 
Miſſionsſtation Lukolela das Boot am Lande feſt, wo der „Stanley“ 
ſich erſt ſpät am Abend einſtellte. 

Den nüchſten Tag blieben wir bei Lukolela liegen, um Lebens⸗ 
mittel für die Fahrt nach der Aequator⸗Station einzukaufen, und wir 
waren den Miſſionaren dieſer Station ſehr dankbar für die uns be⸗ 
wieſene gütige Gaſtfreundſchaft. 

Am 24. Mai kamen wir an der Aequator⸗Station an, die jetzt 
Eigenthum der Sanford⸗Company iſt, als deren Vertreter Herr E. J. 
Slave, ein tüchtiger junger Mann aus Yorkſhire, fungirt. Auch 
Kapitän Van Gele befand ſich hier, nachdem er kürzlich mit fünf 
Hauſſaſoldaten von einem fruchtloſen Verſuche, den Mobangi noch höher 
aufwärts zu fahren, als es dem Miſſionar Grenfell einige Monate 
vorher gelungen, zurückgekehrt war. 

Die Station Bangala erreichten wir am 30. Mai. Der Platz 
war jetzt eine ſehr große, gedeihende Niederlaſſung mit einer Garniſon 
von 60 Mann und zwei Krupp'ſchen Geſchützen zur Vertheidigung. 
Es werden hier Ziegelſteine von vorzüglicher Qualität hergeſtellt, von 
denen bereits 40000 Stück fertig waren. Die Niederlaſſung macht 
Centralafrika in jeder Beziehung große Ehre. Der Chef, van Kerck⸗ 
Dover, war nicht anweſend und befand ſich in Langa⸗Lauga. Es war 
ihm kürzlich gelungen, 29 Hauſſaſoldaten aus der Sklaverei zu be⸗ 
freien. Bei der Flucht Deane's von den Stanley⸗Fällen hatten die 
Hauſſa ſich voreilig in ein Kande geworfen und waren bis Upoto 
hinabgetrieben, wo die Eingeborenen ſie als Deſerteure gefangen ge⸗ 
nommen hatten. 

Außer ſonſtigen guten Eigenſchaften, die Bangala beſitzt, fehlt es 
dort niemals an Lebensmitteln. Die Station hatte 130 Ziegen, ſowie 
ein paar hundert Hühner, welche die Offiziere mit friſchen Eiern ver⸗ 
ſorgten. Zehn Acker Landes verſprachen mit ihrem Grün eine ſchöne Reis⸗ 
ernte. Die Offiziere erquickten ſich an Palmen⸗ und Bananenwein, ſowie 
gegorenem Bier aus Zuckerrohr, das, wie ich fand, äußerſt kräftig war. 
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In Bangala befahl ich Major Barttelot, ſich mit Tippu⸗Tib und 
deſſen Leuten direct nach den Stanley⸗Fällen zu begeben, nachdem ich 
zuvor 35 Sanſibariten aus den Booten entfernt und durch 40 Suda⸗ 
neſen erſetzt hatte, damit keinem der Sanſibariten bekannt würde, daß 
die Stanley» Fälle nur wenige Tagemärſche von Jambuja entfernt 
waren. 

Abgeſehen von einigen Unregelmäßigkeiten in dem Benehmen des 
Dampfers „Stanley“, der unter dem Vorwande, genügend Heizmaterial 
der richtigen Sorte aufzuſuchen, durch geheimnißvolle Manöver in 
ein wirres Netz von Kanälen verſchwand, dampften wir ohne irgend⸗ 
welche Unfälle zum Aruwimifluß hinauf und trafen am 12. Juni bei 
unſerm alten Lager gegenüber den Baſoko⸗Dörfern ein. 

Die Baſoko waren die Landsleute von Baruti oder „Schieß⸗ 
pulver“, der im Jahre 1883 als Kind von einigen Karema geraubt 
und von Sir Francis de Winton nach England gebracht worden war, 
um die Vorzüge des civiliſirten Lebens kennen zu lernen. Aus der 
Obhut von Sir Francis gelangte Baruti in die meinige. Hier befanden 
wir uns endlich im Angeſichte ſeines heimatlichen Dorfes und Stam⸗ 
mes, dem er ſechs Jahre fern geweſen war. 

Als ich ſah, wie Baruti den Ort ſeiner Geburt mit außerordent⸗ 
lichem Intereſſe betrachtete, forderte ich ihn auf, die Baſoko anzurufen 
und ſie zu einem Beſuch bei uns aufzufordern. Meine frühern Ver⸗ 
ſuche, das Vertrauen dieſer Waldbewohner zu gewinnen, waren ſämmt⸗ 
lich fehlgeſchlagen, obwol ich überzeugt war, daß dies mit der Zeit 
doch gelingen würde. Für mich war es lange eine intereſſante Frage 
geweſen, weshalb die Eingeborenen des Waldes unzugänglicher und 
ſcheuer waren, als die Bewohner des offenen Landes. Alle Methoden, 
wie das Zeigen eines glänzenden oder buntfarbigen Tauſchartikels, 
von glänzendfarbigen Perlenſchnüren, die wir geduldig hin⸗ und her⸗ 
ſchwangen, geſchicktes Zureden, überzeugendes Lächeln und beruhigende 
Zeichen wurden ſtundenlang angewandt, endeten aber ſtets mit Ent⸗ 
täuſchung und der Verſchiebung des Verkehrs auf eine beſſere Gelegen⸗ 
heit. Der Grund davon beſteht aber darin, daß der Wald ſtets einen 
bequem zu erreichenden Rückzug bietet, während der Argwohn des 
Fremden und die die Eingeborenen begünſtigende Tiefe der wegloſen 
Wälder ſtark gegen jedes unbeſtimmte Riſico ſprechen. Das geringſte 
Vorwärtsgehen hat ſofort die eilige Rückwärtsbewegung des Einge⸗ 
borenen zur Folge, bis dieſer die Grenzen des Waldes erreicht, in 
deſſen Dunkelheit er nach einem letzten Blick auf den Fremden ſchließlich 
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verſchwindet, mit einer Miene, als wollte er ſagen: „Es hilft euch 
nichts, mich könnt ihr doch nicht einholen.“ Dagegen hat der Ein⸗ 
geborene auf dem offenen Lande gewöhnlich irgendeinen vortheilhaften 
Winkel, einen hervorragenden Punkt, einen Baum oder Ameiſenhügel, 
von deſſen Spitze er ſeine Beobachtungen macht und über den Cha⸗ 
rakter der Fremden ſich vergewiſſert oder warnen läßt. Im Walde 
ſteht dem Bewohner des Dickichts ganz plötzlich der Fremde gegen⸗ 
über, der aus unbekannten Gegenden zu unbegriffenen Zwecken ge⸗ 
kommen iſt. In den Zügen des einen malt ſich Ueberraſchung, in 
denen des andern Schrecken. 


Baruti findet ſeinen Bruder. 


Baruti rief die Eingeborenen an, worauf die Kanoes in ganz 
langſamer Fahrt herbeikamen, bis ſie ſich endlich bis auf gute 
Rufweite näherten. Er erkannte einige der Bootsleute wieder und 
theilte ihnen mit, ſie brauchten keine Urſache zur Furcht zu haben. 
Dann fragte er nach einem Mann, deſſen Namen er nannte, worauf 
die Wilden das Wort mit prachtvoller, kräftiger Lunge über den Fluß 
ſchrien, bis jemand antwortete, ein Kanoe beſtieg und heranruderte. 
Es war dies ein älterer Bruder Baruti's. Baruti wollte von ihm 
wiſſen, wie es ihm während ſeiner eigenen ſechsjährigen Abweſenheit 
gegangen ſei. Der Bruder ſtarrte ihn dumm an, vermochte die Züge 
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Baruti's nicht wiederzuerkennen und äußerte in grunzendem Tone ſeine 
Zweifel. 

Baruti nannte darauf die Namen feiner Aeltern, erſt denjenigen 
des Vaters und dann den der Mutter, worauf ſich in den Zügen des 
Bruders größeres Intereſſe zeigte und er geſchickt mit dem Kanoe 
näher heranſteuerte. 

„Wenn du mein Bruder biſt, ſo nenne mir etwas, woran ich 
dich erkenne.“ 

„Du haſt eine Narbe am Arm — dort am rechten. Erinnerſt 
du dich noch des Krokodils?“ 

Das genügte. Der junge breitbrüſtige Eingeborene ließ einen 
Freudenſchrei erſchallen und rief ſeine Entdeckung den entferntern Lands⸗ 
leuten am Ufer zu, und Baruti vergoß zum erſten mal in ſeinem Leben 
Thränen. Der junge Eingeborene kam nahe an das Schiff heran, 
vergaß jegliche Furcht vor den Fremden und umarmte Baruti außer 
ſich vor Freude, während die übrigen Kanoes heranſteuerten, um an 
dem Glück der wieder vereinigten Brüder theilzunehmen. 

Abends ſtellte ich Baruti die Wahl frei, ob er in dem Dorfe bei 
ſeinem Stamme bleiben oder unſerm abenteuerlichen Marſche folgen 
wolle; gleichzeitig rieth ich ihm aber, uns nicht zu verlaſſen, da das 
Leben unter den Baſoko wegen der großen Nähe der Araber an den 
Stanley⸗Fällen doch ein ſehr unſicheres ſei. 

Der Junge ſchien auch ſo zu denken und lehnte es daher ab, 
zu ſeinem heimatlichen Lande und Stamme zurückzukehren; allein einen 
oder zwei Tage nach der Ankunft in Jambuja änderte er ſeine Meinung, 
kam nachts heimlich in mein Zelt, bewaffnete ſich mit einem Wincheſter⸗ 
gewehr und einem Paar Revolver von Smith u. Weſſon, nebſt einem 
Vorrath von Gewehr⸗ und Revolverpatronen, nahm eine ſilberne Reiſe⸗ 
uhr, einen ſilbernen Schrittmeſſer, einen hübſchen Gürtel nebſt Patronen⸗ 
taſche und eine kleine Summe Geldes, ſtahl dann ein Kanoe und 
verſchwand nach unbekannten Regionen flußabwärts, höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich zu ſeinem Stamme. Jedenfalls haben wir ſeitdem nichts 
wieder von ihm geſehen oder gehört. Friede ſei mit ihm! 

Am 15. Juni trafen wir gegenüber den am linken Ufer des 
Aruwimi liegenden Dörfern von Jambuja ein, 154 km oberhalb des 
Zuſammenfluſſes des Aruwimi mit dem Kongo. 


Sedjstes Kapitel, 


In ۰ 


Landung bei den Kambuja= Dörfern. — Der „Stanley“ verläßt die Aequator⸗ 

Station. — Beſorgniſſe wegen des Majors Barttelot und des „Henry Reed“. 

— Glückliche Ankunft. — Inſtructionen für Major Barttelot und Jameſon betreffs 

der Nachhut. — Major Barttelot's Zweifel an der Vertrauenswürdigkeit Tippu⸗ 

Tib's. — Eine lange Unterredung mit Major Barttelot. — Memorandum für 

die Offiziere der Vorhut. — Krankheit des Lieutenants Stairs. — Die letzte Nacht 
in Jambuja. — Ueberſicht über unſere Mannſchaften und Ausrüſtung. 


Wir befanden uns jetzt über 2000 km von der See. Uns 
gegenüber lagen die Dörfer, welche wir bei dem guten Willen der 
Eingeborenen zeitweilig als Depot für die in Bolobo und Leopoldville 
zurückgelaſſenen Leute und Vorräthe, 125 Mann und 600 Trägerlaſten 
Waaren, benutzen wollten; waren die Eingeborenen nicht gutwillig 
bereit, uns das Vorrecht zu verkaufen, ſollte es mit Gewalt genommen 
werden. 

Bei einer Forſchungstour im Jahre 1883 hatte ich verſucht, die 
Einwohner zu verſöhnen, ohne äber dauernden Erfolg damit zu haben. 
Jetzt hatten wir einen ſehr ernſten Zweck vor uns. Vor unſerm geiſtigen 
Auge ſtanden die fernen Häfen des Nils und des Albert-Nijanfa, die von 
Leuten vertheidigt wurden, welche mit ängſtlichen Blicken die Haupt⸗ 
richtungen des Kompaſſes muſterten, aus denen ſie Hülfe erwarten 
konnten, da ſie um dieſe Zeit durch unſere Boten von Sanſibar aus bereits 
von unſerm Kommen in Kenntniß geſetzt ſein mußten; allein zwiſchen 
uns und ihnen lag noch eine breite Region, welche auf den beſten 
vorhandenen Karten immer nur ganz weiß gelaſſen war. Als wir auf 
die ſchwarze Waldmauer blickten, welche die hohen Bäume dem ganzen 
Ufer entlang von Bolobo bis hierher bilden, nur dort unterbrochen, wo 
ſie von majeſtätiſchen, ihre gewaltigen Waſſermaſſen in den Hauptſtrom 
ergießenden Flüſſen zertheilt wird, da hatte wol jeder von uns ſeine 
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eigenen, im tiefſten Grunde des Herzens verborgenen Gedanken. Die 
meinigen richteten ſich, wie ich jetzt nicht mehr zu verheimlichen brauche, 
auf den mir als Ziel vorſchwebenden Gouverneur, der inmitten ſeiner 
Garniſonen ſeine tapfern Soldaten tröſtet und ermuthigt und mit 
ausgeſtreckter Hand nach der Richtung zeigt, aus welcher der erwartete 
Entſatz ſicher kommen wird, wenn es Gottes Wille iſt; und darüber 
hinaus in der Ferne ſah ich in meiner Phantaſie die Mahdiſtenhorden 
mit wüthendem Geſchrei und dem frenetiſchen, gellenden Rufe „Jallah, 
Jallah!“ vordringen, bis letzterer von einem Ende der ſchwan⸗ 
kenden Linie bis zur andern ſich fortpflanzte und durch die ganze 


Typiſches Dorf 
am untern Aruwimi. 


Horde der hitzigen fanatiſchen Krieger erklang; und auf der andern 
Seite erblickte ich die Scharen der mit der Zeit dem Untergange ge⸗ 
weihten Eingeborenen, und zwiſchen ihnen und uns das ungeheuere 
unbekannte Gebiet, in dem es weder Weg noch Steg gibt. 

Die Hauptleute der verſchiedenen Compagnien theilten die Munition 
aus und erhielten Befehl, auf ihren Schiffen Dampf bereit zu halten, 
damit wir die erſte wichtige Bewegung zur Vorbereitung des Marſches 
nach dem Albert⸗Njanſa unternehmen könnten. 

Um 6 Uhr morgens am 16. Juni glitt der „Peace“ von feinem 
Liegeplatz, bis er querab von dem „Stanley“ war, deſſen Offtziere ich, 
als wir nahe genug waren, um verſtanden zu werden, aufforderte, 
mein Signal zu erwarten. Dann dampften wir langſam über den 
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Fluß und verſuchten, die Furcht der Eingeborenen zu beruhigen und 
ihre Aufregung dadurch zu beſänftigen, daß wir gegenüber einer 
großen Schar derſelben, welche auf dem ſteil abfallenden Ufer 15 m 
über uns ſtanden und uns mit Verwunderung und Neugier betrachteten, 
liegen blieben. Unſer Dolmetſcher vermochte ſich ſehr gut verſtändlich 
zu machen, da die Eingeborenen am untern Aruwimi ſämmtlich nur 
eine Sprache reden. Nachdem wir eine Stunde lang Complimente und 
freundliche Redensarten gewechſelt hatten, veranlaßten wir ſie, einige 
ihrer Kühnſten nach dem Rande des Fluſſes zu ſenden, während die 
Strömung den Dampfer infolge einer leichten Bewegung bis nahe ans 


Landung in Jambuja. 


Ufer führte, wo mit Bitten und Ueberredung unſerer- und Abſchlagen 
und Ablehnen andererſeits eine weitere Stunde verging; doch gelang 
es uns dann, ihnen ein Meſſer für eine reichliche Menge Perlen ab⸗ 
zukaufen! Hierdurch ermuthigt, begannen wir Unterhandlungen über die 
Erlaubniß, gegen Zahlung eines in Stoffen, Perlen, Draht oder Eiſen 
beſtehenden Preiſes einige Wochen in ihrem Dorfe wohnen zu dürfen, 
doch wurde dies nach nochmals einer Stunde feſt und beſtimmt abgelehnt. 

Es war jetzt 9 Uhr. Meine Kehle war trocken, die Sonne wurde 
heiß und ich ſignaliſirte daher dem Dampfer „Stanley“, er ſolle 
herüberkommen und ſich uns anſchließen. Auf ein zweites Signal 
ließen beide Dampfer, als der „Stanley“ nahe genug gekommen war, 
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die Dampfpfeifen ertönen und unter dem, durch die hohen Waldmauern 
verſtärkten, betäubenden Lärm wurden beide Schiffe ans Ufer geſteuert 
und die Sanſibariten und Sudaneſen kletterten wie Affen an dem ſteilen 
Ufergehänge empor, auf welchem, als ſie oben ankamen, kein einziger 
Bewohner des Dorfes mehr zu ſehen war. 

Wir fanden, daß die Niederlaſſung von Jambuja aus einer Reihe 
von Dörfern mit kegelförmigen Hütten beſtand, welche ſich auf dem 
obern Uferrand hinzogen, von wo man einen weiten Blick auf⸗ und 
abwärts auf den Aruwimi hatte. Die Compagnien marſchirten nach 
den ihnen angewieſenen Quartieren, und es wurden auf allen aus dem 
Dorfe führenden Pfaden Wachen ausgeſtellt. Einige der Leute wurden 
beauftragt, Holz für Paliſſaden zu hauen, andere mußten Heizmaterial 
ſammeln und noch andere Abtheilungen wurden ausgeſchickt, um die 
Ausdehnung und Lage der Felder zu unterſuchen. 

Nachmittags ſtellten zwei Eingeborene aus einem abwärts von 
Jambuja gelegenen Dorfe ſich mit für uns ſchmeichelhaftem Vertrauen bei 
uns ein. Dieſelben waren von den Baburu⸗Stämmen, denen die ver⸗ 
ſchiedenen Fragmente der Stämme zwiſchen den Stanley⸗Fällen und dem 
untern Aruwimi angehören. Sie verkauften uns einige Bananen und 
wurden dafür gut bezahlt und aufgefordert, mehr Lebensmittel zu 
bringen, unter der Verſicherung, daß ſie nichts zu befürchten brauchten. 

Am nächſten Tage wurden Leute ausgeſandt, um auf den Fel⸗ 
dern Maniok zu ſammeln, während andere mit dem Bau von Paliſſaden 
und der Herſtellung eines Grabens beſchäftigt wurden; weitere Arbeiter 
mußten einen Schanzgraben zur Aufſtellung des Paliſſadenzauns 
herrichten, die Holzhauer wurden ausgeſchickt, um die Vorbereitungen 
für das Beladen der Dampfer mit Brennholz zu treffen, damit die⸗ 
ſelben mit den geſchwächten Bemannungen auf der Rückfahrt nach dem 
Pool nicht in Verlegenheit kämen; überall herrſchte Leben und 
Thätigkeit. 

Im Walde wurden mehrere Eingeborene gefangen genommen, denen 
wir alles zeigten und eine Hand voll Glasperlen ſchenkten, damit 
ſie den übrigen die Verſicherung überbrächten, daß ſie von uns nichts 
zu befürchten hätten und ihnen nichts zu Leide geſchehen würde. 

Am 19. Juni war genügend Brennholz gehauen, ſodaß der „Stanley“ 
für ſechs Tage Fahrt verſehen war und die Reiſe nach der Aequator⸗ 
Station antreten konnte. Ich ſtellte für den Kapitän einen Check über 
50 Pfd. St. aus, ſowie einen zweiten für den Maſchiniſten über einen 
ähnlichen Betrag auf Ranſom Bouverie u. Co. und gab die Scheine 


22. Juni 1887. In Jambuja. 111 


in Gegenwart der beiden Herren an Jameſon mit der Weiſung, daß 
dieſelben, falls jene ungefähr um Mitte Auguſt Jambuja ſicher er⸗ 
reichten, ihnen bei der Rückkehr vom Stanley⸗Pool ausgehändigt werden 
könnten. Ein werthvolles Schmuckſtück ſandte ich an Lieutenant Lieb⸗ 
rechts als Zeichen meiner großen Hochachtung für ihn. Am nächſten 
Morgen ging der „Stanley“ mit meinen Briefen an das Entſatz⸗ 
Comité ab. 

Der „Peace“ wurde noch zurückgehalten, um ſeinen Gefährten, 
den „Henry Reed“, zu begleiten, den wir nach den Inſtructionen, die 
Major Barttelot erhalten hatte, jetzt ſtündlich erwarteten, da derſelbe 
am 19. bei uns hätte eintreffen müſſen. 

In einem wilden Lande wie dieſes, wo man auf allen Seiten im 
Walde Kannibalen und Tauſende von Sklavenräubern ſo nahe an 
den Stanley⸗Fällen hat, iſt man natürlich leicht geneigt, ernſtliche 
Ereigniſſe zu befürchten, wenn die gehegten Erwartungen ſich nicht 
prompt und pünktlich erfüllen. Barttelot hatte die Mündung des 
Aruwimi als Befehlshaber des „Henry Reed“ am 11. paſſirt, um 
Tippu⸗Tib und ſeine Leute nach einer Niederlaſſung zu befördern, von 
welcher ein engliſcher Commandant und die Garniſon über Hals und 
Kopf vertrieben worden waren. Allerdings war der arabiſche Häupt⸗ 
ling ſehr zuverſichtlich in ſeinem Benehmen und ſehr ernſthaft in der 
Verſicherung geweſen, daß er ſich neun Tage nach der Ankunft in ſeiner 
Niederlaſſung entſprechend unſerer Vereinbarung mit 600 Trägern in 
Jambuja einſtellen werde, und ich hatte ungern glauben wollen, daß er 
für dieſes Ausbleiben des Majors in irgendeiner Weiſe verantwortlich ſei. 
Allein der Major hätte die Stanley⸗Fälle am 13. erreichen, am Abend 
des 14. wieder an der Mündung des Aruwimi und am 16. in Jam⸗ 
buja ſein müſſen, d. h. wenn er die Eigenſchaft beſaß, die Befehle 
buchſtäblich auszuführen und ſich durch nichts zu einer Verzögerung 
verleiten zu laſſen. Wir hatten jetzt den 21. Die Offiziere waren 
überzeugt, daß weiter nichts eingetreten ſei, als die durch die Verhält⸗ 
niſſe des Lebens in Afrika bedingte natürliche Verzögerung; allein 
ſtündlich wanderte ich an den Uferrand, um mit meinem Glaſe den Fluß 
hinab zu blicken. 

Am 22. Juni war meine Unruhe ſo groß geworden, daß ich Lieute⸗ 
nant Stairs den ſchriftlichen Befehl gab, mit 50 unſerer beſten Leute 
und dem Maximgeſchütz am Morgen des 23. auf dem Dampfer 
„Peace“ ſtromabwärts zu fahren und den „Henry Reed“ aufzuſuchen, 
ſowie, wenn er nichts weiter höre, nach den Stanley -Fällen zu 
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dampfen. Nach der Ankunft bei dieſer Niederlaſſung ſollte er, ſobald 
das Schiff vom Landungsplatze zu ſehen wäre und ſeine freundſchaftlichen 
Signale nicht beantwortet würden, ſofort alles zum Angriff vorbereiten, 
den Dampfer zurückerobern und, wenn ihm dies nicht gelänge, raſch 
mit der Meldung zu mir kommen. 

Um 5 Uhr nachmittags erhoben die Sanſibariten das mir höchſt 
willkommene Geſchrei: „Schiff in Sicht!“ Barttelot war wohlbehalten 
und es war kein Unfall eingetreten; Tippu⸗Tib hatte den Dampfer 
nicht erobert, die Sudaneſen hatten ſich nicht gegen den Major em⸗ 
pört, die Eingeborenen nicht das ſchlafende Lager in der Nacht überfallen, 
der Dampfer war nicht auf einen treibenden Baumſtamm gerathen 
und geſunken oder geſtrandet, und das Boot, für welches wir der 
Miſſion moraliſch verantwortlich waren, befand ſich in ebenſo guter 
Ordnung und ebenſolchem Zuſtande, wie bei der Abfahrt vom Stan⸗ 
ley-Pool. Allein das Leben in Afrika iſt zu aufreibend, als daß 
man das Opfer ſolcher Sorgen werden möchte. 

Der Major war einfach durch verſchiedene Zufälligkeiten — 
Kampf mit den Eingeborenen, Palaver mit Tippu⸗Tib und ſeinen 
Leuten u. ſ. w. — aufgehalten worden. 

Zwei Tage ſpäter waren die Dampfer „Peace“ und „Henry 
Reed“ mit Heizmaterial beladen und wurden ſtromabwärts nach Hauſe 
geſchickt, und wir hatten damit das letzte Band, welches uns mit der 
Civiliſation verknüpfte, auf viele Monate hinaus zerſchnitten. 

An dieſem Tage richtete ich an Major Barttelot folgendes In⸗ 
ſtructionsſchreiben, von dem ich Herrn J. S. Jameſon, dem Nächſt⸗ 
commandirenden, eine Abſchrift übergab: 


24. Juni 1887. 
Herrn Major Barttelot. 

Geehrter Herr! Als Aelteſtem der auf der Expedition zum Entſatze Emin 
Paſcha's mich begleitenden Offiziere fällt das Commando dieſes wichtigen Poſtens 
ſelbſtverſtändlich Ihnen zu. Es iſt auch im Intereſſe der Expedition, daß Sie 
dieſen Befehl übernehmen, und zwar aus dem Grunde, weil Ihre! Sudaneſen⸗ 
Compagnie, welche nur aus Soldaten beſteht und ſich mehr für den Garniſondienſt 
eignet als die Sanſibariten, hier beſſer verwerthet werden kann als auf dem 
Marſche. 

Der Dampfer „Stanley“ iſt am 22. d. M. von Jambuja nach dem Stanley⸗ 
Pool abgefahren. Wenn ihm kein Unfall zuſtößt, müßte er am 1. Juli in Leopold⸗ 
ville ſein. In zwei weitern Tagen wird er mit etwa 500 Laſten unſerer Waaren, 
die wir unter der Auſſicht des Herrn J. R. Troup zurückgelaſſen haben, beladen 
ſein. Dieſer Herr wird fi auf dem Dampfer einſchiffen, der, wie ich annehme, 
am 4. Juli ſeine Bergfahrt antreten und am 9. in Bolobo eintreffen wird. Wenn 
das Heizmaterial fertig iſt, werden die 125 Mann, die ſich unter Führung der 


24. Juni 1887. In Jambuja. 113 


Herren Ward und Bonny jetzt in Bolobo befinden, ſich einſchiffen, worauf der 
Dampfer die Reife fortſetzt. Er wird am 19. Juli in Bangala ſein und am 
31. Juli hier ankommen. Selbſtverſtändlich kann der niedrige Waſſerſtand des 
Fluſſes in jenem Monat den Dampfer vielleicht einige Tage aufhalten, indeſſen 
können Sie, da ich großes Vertrauen zu ſeinem Kapitän habe, ihn mit Sicherheit 
vor dem 10. Auguſt erwarten.“ 

Die Nichtankunft dieſer Waaren und Leute iſt es, welche mich zwingt, Sie 
zum Befehlshaber dieſes Poſtens zu ernennen. Da ich aber binnen kurzem das 
Eintreffen einer großen Verſtärkung von Leuten“ erwarte, welche die Zahl der 
Vorhut, die unter allen Umſtänden zur Rettung Emin Paſcha's vordringen muß, 
erheblich überſteigt, ſo hoffe ich, daß Sie nach der Abfahrt des „Stanley“ auf ſeiner 
endgültigen Rückkehr nach dem Stanley-Pool im Auguſt nicht länger als wenige 
Tage aufgehalten werden. 

Inzwiſchen kommt es Ihnen zu, bis zur Ankunft unſerer Leute und Waaren 
in dem Commando über dieſes befeſtigte Lager ſehr aufmerkſam und vorſichtig zu 
ſein. Obwol letzteres eine günſtige Lage beſitzt und von Natur feſt iſt, würde 
ein tapferer Feind doch keine ſchwierige Aufgabe darin finden, es zu erobern, wenn 
der Befehlshaber es an Disciplin, Kraft und Energie mangeln läßt. Ich bin 
deshalb überzeugt, daß ich eine gute Wahl getroffen habe, als ich Sie beauftragte, 
unſere Intereſſen während unſerer Abweſenheit hier zu ſchützen. 

Die Ihnen jetzt anvertrauten Intereſſen ſind von allergrößter Bedeutung für 
dieſe Expedition. Die Leute, welche Sie unter Ihren Befehlen haben werden, 
machen mehr als ein volles Drittel der Expedition aus, die Güter, die hierher 
gebracht werden, ſind das für den Marſch durch die Regionen jenſeit der Seen 
nöthige Geld; außerdem wird ein ungeheuerer Vorrath von Munition und Proviant 
da ſein, die von gleicher Wichtigkeit für uns ſind. Der Verluſt dieſer Mannſchaften 
und Waaren würde ſicherer Ruin für uns ſein und die Vorhut dann ihrerſeits 
ſelbſt um Entſatz bitten müſſen. Ich hoffe daher, daß Sie in voller Berückſichtigung 
dieſes Umſtandes keine Mühe ſcheuen werden, um die Ordnung und Disciplin in 
Ihrem Lager aufrecht zu erhalten, Ihre Vertheidigungswerke zu vervollſtändigen 
und ſie in ſolchem Zuſtande zu halten, daß kein Feind, wie tapfer er auch ſein 
mag, Erfolg über dieſelben erringen kann. Zu dieſem Zwecke würde ich Ihnen 
empfehlen, einen künſtlichen Graben von 6 Fuß Breite und 3 Fuß Tiefe herzu⸗ 
ſtellen, welcher von dem natürlichen Graben an, in dem ſich die Quelle befindet, um 
die Paliſſaden herum führt. Die Anlage einer Plattform, ähnlich wie diejenige 
auf der Südſeite, in der Nähe des öſtlichen ſowie des weſtlichen Thores würde 
für die Stärke des Lagers von Vortheil ſein. Denn vergeſſen Sie nicht, es ſind 
nicht nur die Eingeborenen, die Sie vielleicht angreifen wollen, ſondern möglicher- 
weiſe werden auch die Araber und ihre Begleiter aus dem einen oder andern 
Grunde Streit mit Ihnen ſuchen und einen Angriff auf Ihr Lager unternehmen. 

Unſer Curs wird von hier nahezu aſtronomiſch genau Oſt oder nach dem Kompaß 
Oſt zu Süd ſein. Vielleicht werden die Pfade zu Zeiten nicht genau in dieſer 
Richtung führen, doch iſt die ſüdweſtliche Ecke des Albert⸗Sees in der Nähe von 
oder bei Kavalli unſer Beſtimmungsort. Bei unſerer Ankunft daſelbſt werden wir 
in der Umgegend ein fejtes Lager aufſchlagen, unſer Boot zu Waſſer bringen und 


* Der Dampfer wurde durch das Auflaufen auf einen treibenden Baumſtamm 
einige Tage aufgehalten und traf am 14. Auguſt ein. 
Die 600 Träger Tippu⸗Tib's. 
Stanley, Im duntelſten Afrita. I. 8 
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nach Kibiro in Unjoro ftenern, um von Signor Caſati, falls derſelbe ſich dort 
befindet, Nachrichten über die Lage Emin Paſcha's zu erhalten. Iſt letzterer am 
Leben und in der Nachbarſchaft des Sees, dann werden wir uns mit ihm in Ver⸗ 
bindung ſetzen; unſer ſpäteres Verfahren muß ſich nach dem richten, was wir über 
die Abſichten Emin Paſcha's erfahren. Wir können annehmen, daß wir nicht länger 
als 14 Tage bei ihm bleiben, bis über unſere Rückkehr nach dem Lager auf der 
von uns bereits zurückgelegten Straße entſchieden worden iſt. 

Wir werden uns bemühen, durch Zeichnen von Bäumen und Anſchneiden 
von jungen Stämmen am Wege genügende Spuren der Route zu hinterlaſſen, 
welche wir eingeſchlagen haben. Bei allen Kreuzungspunkten, wo Pfade ſich ſchneiden, 
werden wir den Boden auflockern und auf den nicht von uns benutzten Pfaden 
einen einige Zoll tiefen Graben herſtellen, ſowie auch die Bäume bezeichnen, wenn 
dies möglich iſt. 

Vielleicht werden Sie, wenn Tippu⸗Tib die volle Zahl der verſprochenen 
erwachſenen Leute, nämlich 600 Mann, welche Laſten zu tragen vermögen, geſchickt 
hat und der „Stanley“ mit den in Bolobo von mir zurückgelaſſenen 125 Leuten 
wohlbehalten eingetroffen iſt, fi ſtark genug fühlen, um die Colonne mit allen 
von dem Dampfer überbrachten und den von mir in Jambuja zurückgelaſſenen 
Waaren längs des von mir eingeſchlagenen Weges in Bewegung zu ſetzen. In 
dieſem höchſt wünſchenswerthen Falle werden Sie genau meiner Route folgen und 
werden wir in nicht zu langer Zeit ſicherlich zuſammentreffen. Ohne Zweifel 
werden Sie unſere Bomas unberührt und noch ſtehend finden; Sie ſollten Ihre 
Märſche daher ſo einzurichten ſuchen, daß Sie jene unterwegs benutzen können. 
Beſſere Führer als dieſe Bomas würden auf unſerer Route nicht zu erlangen ſein. 
Wenn Sie während eines zweitägigen Marſches keine ſolche finden, können Sie 
überzeugt ſein, daß Sie ſich nicht auf unſerer Route befinden. 

Vielleicht hat Tippu⸗Tib auch nur einige Leute geſchickt, aber nicht genug, 
ſodaß Sie die Waaren mit Ihrer eigenen Truppe tragen müſſen. In dieſem 
Falle muß es natürlich Ihnen überlaſſen bleiben, welche Waaren Sie entbehren 
können, um im Stande zu fein, den Marſch anzutreten. Zu dieſem Zwecke würden 
Sie Ihre Liſte aufmerkſam durchzuſehen haben. 

Munition, namentlich ſchußfertige, Höchit wichtig. 

. Perlen, Meſſingdraht, Kauris und Stoffe kommen in zwelter Linie. 
. Privatgepäd. 

Pulver und Zündhütchen. 

Europäiſcher Proviant. 

„Meſſingſtangen, wie fie am Kongo gebraucht werben. 
Lebensmittel (Reis, Bohnen, Erbſen, Hirſe, Zwieback). 

Sie müſſen daher, nachdem Sie für Taue, Säcke, Werkzeuge, wie Schaufeln 
(vergeſſen Sie auch nie eine Axt oder ein Haumeſſer) geſorgt haben, überlegen, wie 
viele Laſten mit Proviant Sie unter Ihre Leute vertheilen können, ſodaß ſie zu 
marſchiren im Stande ſind, und ob nicht die Hälfte der Meſſingſtangen in Kiſten eben⸗ 
falls entbehrt werden und zurückbleiben kann. Sollten Sie dennoch nicht marſchiren 
können, dann würde es beſſer ſein, zweimal täglich zwei Märſche von etwa 
10 km zu machen, als allzuviel Gegenſtände fortzuwerfen, falls Sie es vorziehen 
ſollten zu marſchiren, anſtatt auf unſere Ankunft zu warten. 

Bei der endgültigen Abfahrt des „Stanley“ von Jambuja wollen Sie es 
nicht unterlaſſen, an Herrn William Mackinnon unter der Adreſſe von Gray, Dawes 
u. Co., 13, Auſtin Friars, London, einen Bericht zu ſenden über das, was während 
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meiner Abweſenheit und nachdem ich den Marſch nach Oſten angetreten habe, 
vorgefallen iſt; ob Sie von mir überhaupt gehört haben, ob Sie Nachrichten von 
mir zu erhalten hoffen und was Sie zu thun beabſichtigen. Sie wollen ihm auch 
eine genaue Abſchrift dieſes Befehls ſenden, damit das Entſatz-Comits ſelbſt be⸗ 
urtheilen kann, ob Sie angemeſſen gehandelt haben oder zu handeln beabſichtigen. 

Gegenwärtig wird Ihre Garniſon aus SO Gewehrträgern und 40—50 Ueber⸗ 
zähligen beſtehen. Der „Stanley“ wird Ihnen binnen wenigen Wochen weitere 
50 Gewehrträger und 75 Ueberzählige unter den Befehlen der Herren Troup, 
Ward und Bonny überbringen. 

Ich beſtimme Herrn J. S. Jameſon für jetzt zu Ihrem Kameraden; außerdem 
werden die Herren Troup, Ward und Bonny unter Ihren Befehlen ſtehen. Bei 
den gewöhnlichen Vertheidigungsarbeiten und der Führung der Leute im Lager 
und auf dem Marſche gibt es nur einen Chef, und das ſind Sie; ſollte aber ein 
ſehr wichtiger Schritt in Ausſicht genommen werden, dann bitte ich Sie, auch den 
Rath des Herrn Jameſon zu hören; und wenn die Herren Troup und Ward hier 
ſind, dann bitte ich, auch ſie ins Vertrauen zu ziehen und ſie frei ihre Meinungen 
ausſprechen zu laſſen. 

Ich glaube ganz klar über alles geſchrieben zu haben, was mir noth⸗ 
wendig dünkt. Ihre Behandlung der Eingeborenen ſollte, wie ich meine, gänzlich 
von deren Benehmen gegen Sie abhängen. Laſſen Sie ſie in Frieden nach den 
benachbarten Dörfern zurückkehren, und wenn Sie durch Mäßigung, gelegentliche 
kleine Geſchenke von Meſſingſtangen u. ſ. w. auf irgendeine Weiſe einen freund⸗ 
ſchaftlichen Verkehr beſchleunigen können, dann würde ich Ihnen empfehlen, dies 
zu thun. Verlieren Sie keine Gelegenheit, jegliche Art von Information über die 
Eingeborenen, die Lage der verſchiedenen Dörfer in Ihrer Nachbarſchaft u. ſ. w. 
einzuziehen. 

Ich habe die Ehre zu ſein Ihr ergebener 

Henry M. Stanley, 
Befehlshaber der Expedition. 


Der Major zog ſich zurück, um das Schreiben durchzuleſen, und 
bat dann Herrn Jameſon, einige Abſchriften davon anzufertigen. 

Gegen 2 Uhr kam der Major zurück und erſuchte mich um 
eine Unterredung. Er ſagte, er wünſche über Tippu⸗Tib mit mir 
zu ſprechen. 

„Ich möchte gern noch etwas mehr über dieſen Araber wiſſen. 
Als ich vor einigen Tagen bei den Fällen aufgehalten wurde, be⸗ 
liebte es Ihnen, Lieutenant Stairs ziemlich energiſche Befehle zu er⸗ 
theilen. Es fällt mir auf, daß Sie bezüglich jenes Arabers außer⸗ 
ordentlich argwöhniſch ſind, und deshalb begreife ich nicht recht, 
weshalb wir mit einem ſolchen Manne überhaupt etwas zu thun haben 
wollen.“ 

„Gut, ich will gern darüber oder über irgendeinen andern Gegen⸗ 
ſtand offen mit Ihnen reden“, erwiderte ich. 

„Ich muß bekennen, daß ich drei Tage, bevor Ihr Dampfer den 

8 * 
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Fluß herauffahrend in Sicht kam, ſehr beſorgt um Sie geweſen bin. 
Sie befehligten einen Dampfer, der andern Leuten gehörte, denen 
gegenüber wir uns verpflichtet hatten, das Schiff innerhalb einer ge⸗ 
wiſſen Zeit zurückzuliefern. Als Begleitung hatten Sie eine Truppe 
von 40 Sudaneſen. Das Schiff war gut ausgerüſtet und vollſtändig 
in Ordnung. Wir kannten die Zeit, welche Sie hätten gebrauchen 
müſſen, vorausgeſetzt daß kein Unfall eintrat, und wußten, daß Sie den 
beſtimmten Befehl hatten, abzufahren, ſobald die von unſerm Freunde 
Ngaljema verſprochene Kuh am Bord war, oder flußabwärts zu 
dampfen, wenn dieſelbe nicht innerhalb einer Stunde käme. Falls 
ſich kein Unfall ereignet hatte und Sie den Befehlen nachgekommen 
waren, hätten Sie am Abend des 16. oder ſpäteſtens am 17. 
hier ſein müſſen. Sie trafen aber erſt am 22. um 5 Uhr nach⸗ 
mittags ein. 

„Wir haben hier keine Telegraphen oder Poſten. Da wir keine 
Nachrichten von Ihnen erhalten konnten, und als ein Tag nach dem 
andern verſtrich, entſtanden aus meiner Sorge um Sie Zweifel, ob nicht 
irgendetwas Unerklärliches paſſirt ſei. Waren Sie auf einen treiben⸗ 
den Baumſtamm geſtoßen, auf Grund gerathen, wie es dem Stan⸗ 
leb» und dem «Royal» ergangen war und es faſt allen Dampfern 
paſſirt? Waren Sie nachts von Eingeborenen angegriffen worden, 
wie Deane auf dem „A. I. A.“ in Bunga? Hatten Ihre Sudaneſen 
ſich empört, wie ſie es ſchon in Lukungu gedroht hatten? Waren Sie 
erſchoſſen worden, wie einſt ſämmtliche weißen Offiziere eines ſudane⸗ 
ſiſchen Regiments im Sudan? Wurden Sie mit Gewalt zurückge⸗ 
halten, weil Tippu⸗Tib ſich von den jungen arabiſchen Feuerfreſſern 
an den Fällen hatte überreden laſſen? Hatten Sie mit den jungen 
Leuten, den beiden Selim, Streit bekommen, wie Stairs und Jeph⸗ 
fon unterhalb der Stanley⸗Fälle? Wenn alles das nicht, was war 
dann geſchehen? Konnte ich, konnte ſonſt jemand etwas anderes an⸗ 
nehmen?“ 

„Ich mußte aber —“ 

„Einerlei, mein lieber Major, ſprechen wir nicht mehr davon. 
Suchen Sie ſich nicht zu vertheidigen. Ich erwähne dieſe Dinge nicht, 
um Ihnen Vorwürfe zu machen, ſon dern um Ihnen auf Ihre Frage 
Antwort zu geben. Ende gut, Alles gut. 

„Nun was Tippu⸗Tib betrifft. Ich würde mit Tippu⸗Tib 
nichts zu thun haben, wäre nicht die Nothwendigkeit in Ihrem In⸗ 
tereſſe wie in dem meinigen vorhanden. Er beanſprucht dieſes Terri⸗ 
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torium als ſein Gebiet. Wir befinden uns hier als ſeine Freunde. 
Angenommen, wir hätten kein Abkommen mit ihm getroffen, wie 
lange würde es uns geſtattet ſein, unſere Vorbereitungen für den 
Marſch nach dem Albert⸗See zu treffen, oder wie lange würde man uns 
erlauben hier zu bleiben, bis wir die Frage zu beantworten hätten, 
was wir auf ſeinem Gebiet wollten? Durfte ich Sie allein hier 
laſſen, während ich weiß, weſſen die Leute fähig ſind? Mit 80 Büchſen 
gegen wahrſcheinlich 3000 und vielleicht 5000 Gewehre? Ja, Herr 
Major, es überraſcht mich, daß Sie, der Sie die Stanley⸗Fälle und 
einige hundert Araber geſehen haben, dieſe Frage ſtellen. 

„Sie haben Tippu⸗Tib und faſt hundert ſeiner Leute von San⸗ 
ſibar her begleitet! Sie haben geſehen, welche kindliche Freude ihnen 
ihre Waffen, die Wincheſtergewehre und werthvollen Doppelflinten 
machten! Sie kennen die Geſchichte von dem Kampfe Deane's bei 
den Stanley⸗Fällen! Sie wiſſen, daß Tippu⸗Tib rachſüchtig iſt und 
daß ſeine heißblütigen Neffen den Kampf dem Frieden vorziehen 
würden. Sie wiſſen, daß er den Krieg gegen den Kongoſtaat be⸗ 
abfichtigte und daß ich mit meiner Expedition einen Theil ſeines 
Gebiets paſſiren muß. Wie können Sie nun, der Sie zum Range 
eines Majors emporgeſtiegen ſind, ſolche Fragen ſtellen und das 
Warum und Weshalb bezweifeln von Dingen, die ſo klar wie der 
Tag ſind? 

„Unſer Transportdampfer Madura lag im Hafen von San⸗ 
ſibar. Der Eigenthümer dieſes Diſtriets, wie er ſich nennt, brütete, 
ſich beleidigt fühlend und auf Rache ſinnend, über Plänen gegen alle 
Weißen am Kongo. Würde es klug von mir geweſen ſein, dieſen 
Mann in ſolchem Zuſtande zu laſſen? Daß er ſich zum Kriege 
gegen den Staat vorbereitete, erregte mich nicht ſehr, aber daß er 
ihn beabſichtigte, während ich in einer humanen Miſſion durch ſein 
Gebiet und deſſen Nachbarſchaft paſſiren mußte, war von Bedeutung. 
Deshalb war ich an dieſem Zuſammenflicken eines Friedens zwiſchen 
dem Kongoſtaate und König Leopold mit dem Araber ebenſo ſehr 
intereſſirt wie Se. Majeſtät ſelbſt und noch mehr. 

„Ich glaube, Sie werden mich zunächſt fragen, was das mit Ihren 
perſönlichen Intereſſen zu thun hat. Haben Sie mir nicht immer 
wieder geſagt, daß es Ihr ſehnlichſter Wunſch iſt, uns zu begleiten, und 
daß Sie es weit vorziehen würden, zu marſchiren, anſtatt hier zu 
warten? Und iſt es — nach Ihrem Inſtructionsſchreiben — nicht aus⸗ 
gemacht, daß Sie, wenn Tippu⸗Tib nicht mit 600 Trägern erſcheint, 
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lieber doppelte oder dreifache Märſche machen, als in Jambuja 
bleiben ſollen? 

„Sehen Sie dieſe Bleiſtiftnotizen an — nein, Sie können 
dieſelben behalten, wenn Sie wollen. Die Notizen zeigen, was Sie 
mit Ihren eigenen Leuten leiſten und was Sie thun können, wenn Tippu⸗ 
Tib wirklich ſeinem Contracte buchſtäblich nachkommt. 

„Nun, ich habe meine Inſtructionen namentlich wegen der un⸗ 
geſtümen Antwort begründet, die Sie mir in Bolobo gegeben haben: 
„Bei Gott! ich werde keinen Tag in Jambuja bleiben, wenn ich meine 
Colonne beiſammen habe!» 

„Sehen Sie hier! Das Schreiben beſagt: „Vielleicht hat Tippu⸗ 
Tib auch nur einige Leute geſandt, aber nicht genug; alsdann haben 
Sie nach Ihrem eigenen Ermeſſen zu handeln; entäußern Sie ſich des 
Proviants Nr. 7, wie Reis, Bohnen, Erbſen, Hirſe, Zwieback.“ Sehen 
Sie zu, wie viele Säcke mit Proviant Sie Ihren Leuten aufbürden 
können; ſie werden denſelben raſch genug verzehren, das garantire ich 
Ihnen. 

„Das Schreiben fährt fort: «Sollten Sie dennoch nicht marſchiren 
können, dann würde es beſſer ſein, zweimal täglich zwei Märſche von 
etwa 10 km zu machen , d. h. einen Marſch von 10 km zu machen, dann 
zurückzukehren und ein zweites Quantum zu holen und darauf wieder 
vorwärts zu gehen. Das that ich auch am Kongo, als ich mit 68 Mann 
33 doppelte Märſche machte, um 2000 Laſten und 5 ungeheuere Wagen 
eine Strecke von 85 km Weges zu befördern, eine Wagenſtraße an⸗ 
zulegen, Brücken zu bauen u. ſ. w. Jene Bleiſtiftnotizen in Ihrer 
Hand theilen Ihnen mit, wie viele Kilometer Sie auf dieſe Weiſe in 
ſechs Monaten zurücklegen können. 

„Darin geht aber mein Pact mit Tippu⸗Tib Sie perſönlich an. 
Hält Tippu⸗Tib ſeinen Contract getreulich, dann können Sie einen 
oder zwei Tage nach der Ankunft des «Stanley» mit den Herren 
Ward, Troup und Bonny nebft Ihren Leuten von Jambuja aufbrechen 
und uns vielleicht einholen, andernfalls würden wir auf der Rückkehr 
vom Albert⸗See nach wenig Tagen zuſammentreffen. 

„Was zu thun würden Sie nun perſönlich vorziehen? Hin und 
her von Lager zu Lager zwei oder vielleicht dreimal zu marſchiren 
oder Tippu⸗Tib mit 600 Trägern, welche Ihren 200 Leuten helfen, 
bei ſich zu haben und raſchen Schrittes auf unſerer Spur direct nach 
dem Albert⸗Njanſa vorzudringen?“ 

„Oh, darüber kann kein Zweifel ſein. Ich würde vorziehen, 
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direct durchzumarſchiren und zu verſuchen, Sie wieder einzuholen. 
Natürlich.“ 

„Gut, fangen Sie nun an zu begreifen, weshalb ich milde, gut und 
freigebig gegen Tippu⸗Tib geweſen bin? Weshalb ich ihm und ſeinen 
Leuten freie Fahrt und Beköſtigung von Sanſibar nach den Stanley⸗ 
Fallen bewilligt habe? Weshalb ich Zicke und Lamm mit ihm ge⸗ 
theilt habe?“ 

„Vollſtändig.“ 

„Noch nicht ganz, fürchte ich, Major, denn ſonſt würden Sie 
nicht Zweifel in mich geſetzt haben. Es iſt noch ein weiterer ernſthafter 
Grund vorhanden. 

„Angenommen z. B., ich hätte Tippu⸗Tib nicht hierher gebracht, und 
die Araber an den Stanley⸗Fällen ſeien wegen der Deane'ſchen Affaire 
nicht erboſt gegen die Weißen oder hätten Furcht, Sie anzugreifen. 
Sie brauchten nur Freundſchaft mit Ihnen zu heucheln, Ihnen Ziegen 
und Lebensmittel zu verkaufen und dann Ihren Sanſibariten zu ſagen, 
jene Niederlaſſung, wo ſie Reis und Fiſche im Ueberfluß hätten, ſei 
nur 6 oder 7 Tagemärſche entfernt, um innerhalb weniger Tage drei 
Viertel Ihrer Leute zur Deſertion zu veranlaſſen, während Sie ganz 
ruhig auf das Eintreffen des Contingents von Bolobo warten; und 
die übrigen Burſchen würden, kaum hier eingetroffen, von der Deſer⸗ 
tion ihrer Kameraden nach den Stanley⸗Fällen hören und entweder alle 
auf einmal oder zu Zweien, Dreien, Sechſen und Zehnen dem Beiſpiel 
folgen, bis Sie vollſtändig Schiffbruch gelitten haben. Iſt nicht die 
Beſorgniß vor Deſertionen einer der Gründe, weshalb ich die Kongo⸗ 
Route wählte? Jetzt, wo ich Tippu⸗Tib zum Freunde und mir ver⸗ 
pflichtet habe, iſt der Möglichkeit einer Deſertion im großen ein Ende 
gemacht. 

„Halten Sie ſich dieſe Gründe gut vor Augen, mein lieber Major. 
Und trotz alledem kann Ihre Colonne vernichtet werden, wenn Sie nicht 
ſehr vorſichtig ſind. Seien Sie mild und geduldig gegen Ihre Leute, 
denn ſie ſind ſtörriſch wie junge Fohlen. Und doch bin ich mit dieſen 
oder ähnlichen Leuten quer durch ganz Afrika gezogen, habe den Lauf 
des Kongo bis zum Meere verfolgt und den Kongoſtaat gegründet.“ 

„Nun ſagen Sie mir, glauben Sie, daß Tippu⸗Tib ſeinen Con⸗ 
tract halten und feine 600 Leute mitbringen wird?“ fragte der Major. 

„Das müßten Sie ſo gut wiſſen wie ich ſelbſt. Was hat er 
Ihnen geſagt, ehe Sie ihn verließen?“ 

„Er ſagte, er würde in 9 Tagen hier ſein, wie er Ihnen ſchon 
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in Bangala erklärt habe. Inſchallah!“ entgegnete der Major, den 
Araber nachahmend. 

„Wenn Tippu⸗Tib in 9 Tagen hier iſt, wird es das größte 
Wunder ſein, das ich kenne.“ 

„Weshalb?“ fragte der Major, etwas erſtaunt aufblickend. 

„Weil 600 Träger eine große Zahl ausmachen. Er wird in 15 
und ſelbſt in 20 Tagen nicht hier ſein. Bei dieſem Manne müſſen wir 
vernünftig ſein. Er iſt kein Europäer, der gelernt hat, dem Verſprechen 
aufs ſtrengſte treu zu bleiben. Inſchallah! ſagte er? Alſo morgen 
— Inſchallah bedeutet den Tag darauf — oder in 5 oder 10 Tagen. 
Was macht es für Sie aber aus, wenn er innerhalb 20 Tagen nicht 
kommt? Der «Stanley» wird nicht vor dem 10. oder vielleicht erſt 
Mitte Auguſt hier ſein, das ſind etwa 7 Wochen — 42 Tage — von 
heute. Er hat alſo reichlich Zeit. Weshalb wollen Sie, während Sie 
auf den Dampfer warten, auf 600 Mann, die nichts thun in Ihrem 
Lager, aufpaſſen? Müßige Leute ſinnen auf Unheil. Warten Sie ge⸗ 
duldig auf ihn, bis der «Stanley» eintrifft, und wenn er dann noch 
nicht da iſt, kommt er überhaupt nicht.“ 

„Es wird aber, wenn er überhaupt nicht erſcheint, für uns ein 
ſchweres Stück Arbeit ſein, mit 200 Mann 5— 600 Laſten Tag für 
Tag hin und her, vorwärts und rückwärts zu ſchleppen!“ 

„Unzweifelhaft iſt das eine keineswegs leichte Aufgabe, mein lieber 
Major. Allein was würden Sie vorziehen: hier zu bleiben und auf 
unſere Rückkehr vom Albert⸗See zu warten, oder, in Anſpruch genommen 
von der Arbeit, nach und nach weiter vorwärts zu dringen und jeden 
Tag etwas zu gewinnen?“ 

„O mein Gott! Ich glaube, monatelang hier zu bleiben wäre 
verteufelt viel ſchlimmer.“ 

„Genau daſſelbe, was ich glaube, und deshalb habe ich dieſe Be⸗ 
rechnungen für Sie aufgeſtellt. Ich verſichere Ihnen, lieber Major, 
wenn ich überzeugt wäre, daß Sie den Weg zum Albert⸗See finden 
könnten, würde ich lieber dieſe Ihre Arbeit ſelbſt thun und Sie zum 
Befehlshaber der Vorhut ernennen, als in Sorge um Sie ſein.“ 

„Aber ſagen Sie mir, Herr Stanley, wie lange glauben Sie, 
daß es dauern wird, bis wir zuſammentreffen?“ 

„Das weiß nur Gott. Niemand kann mir ſagen, was vor 
uns liegt und wie weit ins Land hinein der Wald ſich ausdehnt, ob 
es Straßen gibt und welcher Art die Eingeborenen ſind, Kannibalen, 
unverbeſſerliche Wilde, Zwerge oder Gorillas. Ich habe nicht die ge⸗ 
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ringſte Idee davon. Ich wollte, ich hätte ſie, und würde eine hübſche 
Summe nur für dieſe Kenntniß zahlen. Aber die Berechnungen auf 
dem Stück Papier, welches Sie in der Hand halten und das Ihnen 
jagt, wie lange ich zu dem Marſche nach dem Albert⸗Nianſa gebrauche, 
ſind auf folgender Thatſache baſirt. In den Jahren 1874 und 1875 
marſchirte ich 1150 km in 103 Tagen. Die Entfernung von hier 
nach dem Albert⸗Njanſa beträgt etwa 610 km, in gerader Linie; nun, 
in 1874/75 marſchirte ich 610 km von Bagamoyo nach Winjata 
in Ituru in 64, und 610 km vom Uhimba⸗See nach Udjidji in 
54 Tagen. Dies waren allerdings alles offene Länder mit erträglich 
guten Straßen, während dieſe Gegend abſolut unbekannt iſt. Iſt hier 
alles Wald? Dann wird es eine fürchterliche Arbeit werden. Wie 
weit reicht der Wald ins Land hinein? Zweihundert, dreihundert, 
vierhundert Kilometer? Darauf fehlt uns die Anwort. Nehmen wir 
an, daß wir die Reiſe nach dem Albert-See in drei Monaten machen 
können, daß ich 14 Tage Aufenthalt habe und in drei Monaten von 
da ab zurück ſein werde. Ich denke, Sie werden mir, wenn Tippu⸗Tib 
nicht bei Ihnen iſt, in der letzten Hälfte des October oder im No⸗ 
vember entgegenkommen. Aber das ſteht alles auf jenem Papier. 

„Das iſt jedoch alles Nebenſache; jedenfalls muß alles durchgeführt 
werden. Wir werden vordringen, die Bäume zeichnen und unſere Route 
durch den Wald für Sie markiren. Wir werden alle Vortheile be⸗ 
nutzen; jeder Pfad, der oſtwärts führt, wird mir recht ſein, und ich 
werde mich hindurchbohren und auf den Ebenen oder Weideländereien 
herauskommen. Und wo wir zu gehen im Stande ſind, können Sie 
auch gehen; können Sie es nicht, dann werden Sie auf irgendeine 
Weiſe von uns hören. Sind Sie jetzt befriedigt?“ 

„Vollſtändig“, erwiderte er. „Ich habe alles hier“ (ſeine Stirn 
berührend) „und dies Papier und das Schreiben werden mich immer 
an alles erinnern. Es iſt nur noch eins, worüber ich ſprechen möchte; 
es bezieht ſich auf etwas, was Sie in London zu mir ſagten.“ 

„So? Was habe ich denn Merkwürdiges geſagt?“ fragte ich. 

„Nun“ (hier zögerte er ein wenig), „erinnern Sie ſich daran, als 
Herr — vom Indiſchen Amte mich Ihnen vorſtellte? Die von Ihnen 
gebrauchten Worte klangen ſeltſam, als ob jemand Sie vor mir ge⸗ 
warnt hätte.“ 

„Mein lieber Barttelot, ich gebe Ihnen mein Wort, daß ich mich 
nicht erinnere, jemals den Namen Barttelot gehört zu haben, ehe 
Sie kamen. Aber das intereſſirt mich. Was könnte ich viel⸗ 
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leicht Seltſames gejagt haben, daß es jo feſt in Ihrem Gedächt⸗ 
niß haftet?“ 
„Ich erinnere mich des Umſtandes ſehr genau. Es war ſo“, 


fuhr er fort, „Sie ſagten etwas von „Langmuths, und das erinnerte 


mich daran, daß ich das Wort ſchon früher gehört hatte, als General 
— mir Vorwürfe machte, als ich während des ſudaneſiſchen Feldzuges 
in der Wüſte einen aufrühreriſchen Somali züchtigte. Als die Somali 
ſich gegen mich wandten, war ich allein; ſchließlich, als es kein anderes 
Mittel mehr gab, um ſie wieder ganz in meine Gewalt zu bekommen, 
ſprang ich auf den Rädelsführer los und ſchoß ihn mit der Piſtole 
nieder, worauf die Somali ſofort ruhig wie die Lämmer wurden. Ich 
dachte, General —, der mir nicht beſonders wohl will, hätte Ihnen die 
Geſchichte erzählt.“ 

„In der That, ich habe die Geſchichte noch nie gehört und be⸗ 
greife nicht, wie General — mich hätte warnen können, da er nicht 
wiſſen konnte, daß Sie ſich zu unſerer Mitgliedſchaft zu melden beab⸗ 
ſichtigten. Ihre eigenen Züge waren es, die mir das Wort ۶ 
muth» eingaben. Ihr Freund ſtellte Sie mir als einen ausgezeichneten 
Offizier voll Muth und Tapferkeit vor, worauf ich ſagte, dieſe Eigen⸗ 
ſchaften ſeien charakteriſtiſch bei engliſchen Offizieren, doch möchte ich 
lieber von einer andern hören, die für einen beſondern Dienſt in Afrika 
von gleichem Werthe ſei, und das ſei Langmuth. Sie werden mich 
hoffentlich jetzt entſchuldigen, daß ich große Entſchloſſenheit und etwas 
wie Kampfluſt in Ihren Zügen las. Nun, ein kampfluſtiger Mann 
mag, wie Sie wiſſen, zu Zeiten ſehr brauchbar ſein; bei einer Expedi⸗ 
tion, welche wie dieſe innerhalb einer Atmoſphäre von Reizbarkeit arbei⸗ 
ten muß, iſt er aber nicht ganz ſo nützlich, wie ein Mann, der nicht 
nur weiß, wie und wann er kämpfen muß, ſondern auch wie er Lang⸗ 
muth zu üben hat. Denn es gibt hier tauſend Urſachen, welche Reiz⸗ 
barkeit und Reibungen zwiſchen ihm und ſeinen Kameraden, ſeinen 
Leuten und den Eingeborenen und oft zwiſchen ſich und ſeinem eigenen 
Innern hervorrufen können. Oft iſt die Nahrung ſchlecht, manchmal 
iſt gar keine vorhanden, die Lebensweiſe iſt eine höchſt elende, man 
hat keine Reizmittel, nur unaufhörliche Arbeit und Ermüdung, unge⸗ 
heuere Unbequemlichkeit, erſchlaffte Muskeln, an Ohnmacht grenzende Er⸗ 
ſchöpfung und, das Schlimmſte von allen, fürchterlich ſchmerzhafte Fieber, 
welche einen veranlaſſen, den Tag zu verfluchen, an dem man zuerſt an 
Afrika gedacht hat. Ein ſtreitſüchtiger Mann iſt von Natur aus misge⸗ 
ſtimmt, und wenn er ſeine Inſtincte nicht zügeln und ſeine Impulſe nicht 
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beherrſchen kann, befindet er ſich jede Minute ſeines Lebens in heißem 
Waſſer und ſtößt bei jedem Pulsſchlage ſeines Herzens auf Schwierig⸗ 
keiten. Um im Stande zu ſein, Langmuth zu üben und alle bittern 
Gefühle aufs ſtrengſte zu unterdrücken, muß der Gedanke an Pflicht 
und Stellung ihn daran hindern, ſich ſeinen Leidenſchaften hinzugeben. 
O, das iſt eine Eigenſchaft, welche den Muth nicht verringert, aber 
das Vergeuden der natürlichen Kraft verhütet. Aber ich will Ihnen 
keine Predigt halten, Sie verſtehen, wie ich es meine. 

„Und nun zum Schluß noch ein Wort über Tippu⸗Tib. Sehen 
Sie dort das Maximgeſchütz mit ſeiner drohenden Mündung; ich Dez 
trachte Tippu⸗Tib ungefähr wie jenes. Es iſt eine vorzügliche Ver⸗ 
theidigungswaffe; es kann einen Hagel von Geſchoſſen entſenden, aber 
auch unbrauchbar werden, wenn der Mechanismus durch Roſt oder 
Mangel an gutem Oel in Unordnung geräth. In dieſem Falle ver⸗ 
laffen wir uns auf unſere Remington⸗ und Wincheſter⸗Repetirgewehre. 
Wenn Tippu⸗Tib gewillt iſt, uns zu helfen, wird er ein höchſt werth⸗ 
voller Bundesgenoſſe ſein, denn ein Fehlſchlag wird dann unmöglich und 
wir werden unſere Aufgabe bewunderungswürdig löſen. Iſt er aber 
nicht zur Hülfe geneigt, dann müſſen wir thun, was wir mit unſern 
eigenen Leuten ausrichten können, und der gute Wille entſchuldigt eine 
Menge Irrthümer. ۱ 

„Erinnern Sie ſich, daß Tippu⸗Tib im Jahre 1876 feinen Con⸗ 
tract mit mir brach, nach Njangwe zurückkehrte und mich allein ließ? 
Nun, trotz ſeines Hohnes ſetzte ich mit etwa 130 meiner eigenen Leute 
den Weg am Kongo hinab fort. Sie ſagten, Sie hätten in Lamu 
den öſterreichiſchen Reiſenden Dr. Lenz getroffen, dem es nicht gelungen 
war, Emin Paſcha zu erreichen. Weshalb hat er keinen Erfolg gehabt? 
Weil er ſich allein auf Tippu⸗Tib verließ und keine eigene Reſervetruppe 
hatte, auf die er zurückgreifen konnte. Sie haben mehr als 200 Träger 
und 50 Soldaten, außer den Dienern und Ihren tüchtigen Kameraden. 
Bei der Arbeit am Kongo hatte er ein Contingent von Eingeborenen 
zu meiner Unterſtützung verſprochen; nur wenige kamen und dieſe 
deſertirten wieder; allein ich hatte eine Reſerve von 68 treuen Leuten, 
und das ſind diejenigen, welche den Kongoſtaat gegründet haben. Sie 
erinnern ſich wol an mein Schreiben an die «Times», in welchem ich ſagte: 
„Wir verlangen von Tippu⸗Tib nicht, daß er uns bei der Auffindung 
Emin Paſcha's unterſtützt; wir wollen, daß er Munition trägt und 
auf dem Rückwege Elfenbein mitbringt, das mit zur Deckung der 
Koſten der Miſſion dienen kaun.) Alsdann, um Ihnen noch einen 
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Beweis davon zu geben, wie ich über Tippu⸗Tib denke, vergeſſen Sie 
nicht, daß ich Lieutenant Stairs vor einigen Tagen die ſchriftliche 
Ordre gegeben habe, bei dem erſten Anzeichen von Verrätherei ſeine 
Niederlaſſung mit der Schnellfeuerkanone zu bombardiren. Sie haben 
das Schreiben geleſen und ſollten wiſſen, daß man einem zuverläſſigen 
Freund nicht den Fehdehandſchuh ins Geſicht wirft. 

„Nun, mein lieber Major, ſeien Sie nicht thöricht. Ich weiß, Sie 
ſind verſtimmt darüber, daß Sie uns nicht mit der Vorhut begleiten 
ſollen. Sie glauben, Sie werden einige Kudo verlieren. Aber keines⸗ 
wegs. Schon ſeit König David's Zeiten erhalten diejenigen, welche 
beim Gepäck bleiben, dieſelben Ehren wie die, welche in den Krieg 
ziehen. Außerdem liebe ich das Wort Kudos nicht. Der ۵۵ 
Impuls iſt wie der Puff einer Flaſche Brauſelimonade; er iſt gut für 
eine Siegesmedaille, verfließt aber in Afrika ſchon nach einem Monat. 
Er iſt wie eine feucht gewordene Rakete. Denken Sie lieber an den 
Ausſpruch Tennyſon's: 

Wie oft war nicht in Großbritanniens Geſchichte 
Der Pfad der Pflicht zugleich der Weg zum Ruhme. 

„Da, geben Sie mir die Hand darauf, lieber Major. Für uns 
gilt das Wort «Gerade aus vorwärts», für Sie «Geduld und Lang⸗ 
muth». Jetzt muß ich aber meinen Thee trinken, ich bin vom Sprechen 
ganz trocken geworden.“ 

Am 25. Juni war der Paliſſadenzaun um das ganze Lager fertig 
und der Graben ging ſeiner Vollendung entgegen. Barttelot beaufſich⸗ 
tigte die Arbeiter auf der einen, Jephſon, in Hemdärmeln, auf der andern 
Seite. Nelſon vertheilte den europäiſchen Proviant zu gleichen Theilen, 
der Arzt baute fröhlich lachend und ſo eifrig, als ob er mit einer 
chirurgiſchen Operation beſchäftigt wäre, ein Thor und führte die 
Zimmermannsarbeit jo vorzüglich aus, daß ich abends in mein Tages 
buch ſchrieb: „Er iſt ſicherlich einer der Beſten, die es gibt.“ Jameſon 
war eifrig mit der Abſchrift des Inſtructionsſchreibens beſchäftigt; Stairs 
lag an einem heftigen Gallenfieber erkrankt im Bette. 

Ein ſudaneſiſcher Soldat hatte ſich, ſo unſchuldig wie ein Lamm, 
welches vor der Höhle des Fuchſes graſt, gegen den Befehl aus dem 
Lager entfernt, um in einem benachbarten Dorfe zu plündern, und dabei 
einen Speerſtich in den Unterleib erhalten. Das iſt der zweite Todesfall, 
welcher durch das Plündern herbeigeführt wird; es wird nicht der letzte 
ſein. Wir ſtellen einen Sudaneſen als Wache aus; ein Freund kommt 
daher, wechſelt ein paar Worte mit ihm und geht ohne alle Ahnung 
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irgendeiner Gefahr weiter. Wenn er nicht erſchlagen wird, kehrt er 
mit einer ſchweren Wunde am Körper und den Vorzeichen des Todes 
im Geſicht zurück. Der Sanſibarite wird beim Hauen von Holz oder 
Sammeln von Maniok beſchäftigt; er ſtellt einen Augenblick die Arbeit 
ein, entſchuldigt ſich, daß er ſich einen Augenblick entfernen müſſe — 
ein Gedanke blitzt durch ſein leeres Gehirn, und unter dem Impuls 
deſſelben eilt er fort, um demnächſt als vermißt gemeldet zu werden. 


Am 26. Juni ſetzte ich die folgende Inſtruction für die Offiziere 
der Vorhut auf: 


Ich beabſichtige, übermorgen, am 28. Juni 1887, den Marſch anzutreten. 

Die zurückzulegende Entfernung beträgt etwa 610 km in der Luftlinie oder 
ungefähr 880 km für den Fall, daß wir nicht einen Pfad finden, welcher mehr 
als gewöhnliche Windungen beſitzt. 

Wenn wir täglich etwa 16 km zurücklegen, müßten wir im Stande ſein, den 
Albert⸗See innerhalb zwei Monaten zu erreichen. 

Im Jahre 1871 legte meine Expedition zur Aufſuchung Livingſtone's 580 km 
in 54 Tagen = etwa 10% km täglich zurück. 

Im Jahre 1874 machte meine Expedition quer durch Afrika 580 km, von 
Bagamoyo nach Winjata, in 64 Tagen = etwa 9 km täglich. 

In 1874/75 erreichte dieſelbe Expedition von Bagamoyo den Vietoria⸗See, 
eine Entfernung von 1150 km, in 103 Tagen = 11 km täglich. 

Im Jahre 1876 marſchirte dieſelbe Expedition vom Uhimba⸗See nach Udſidji, 
575 km, in 59 Tagen = 10 km ۰ 

Wenn wir alſo die Entfernung bis Kavalli, etwa 880 km, mit einer ۲ 
ſchnittsgeſchwindigkeit von täglich ungefähr 10 km zurücklegen, müßten wir den 
Albert⸗See gegen den letzten September erreichen. 

Einen Begriff von dem Charakter von mehr als der Hälfte des zu durchziehenden 
Gebietes bekommen Sie durch einen Blick auf unſere Umgebung. Es wird mit Buſch 
und Wald bedecktes Land ſein, in welchem ein mehr oder weniger gewundener 
Eingeborenenpfad die verſchiedenen Auſiedelungen der dort lebenden Stämme mit- 
einander verbindet. 

Hin und wieder wird unſer Pfad von andern gekreuzt werden, welche die 
Stämme nördlich von unſerer Route mit denen im Süden verbinden. 

Die Eingeborenen werden mit Schild, Speeren und Meſſer oder mit Bogen 
und Pfeil bewaffnet ſein. 

Da ich einen raſchen Marſch durch das Land zu machen beabſichtige, werden 
wir die Eingeborenen ſehr überraſchen. Sie können ſich nicht verbinden oder uns 
mit einer größern Macht entgegentreten, weil ſie keine Zeit dazu haben. Die 
Feindſeligkeiten, welche wir zu beſtehen haben mögen, werden das Ergebniß eines 
plötzlichen Dranges und zwar desjenigen des Aergers ſein. Die Dffiziere müſſen 
daher derartige Angriſſe prompt zurückweiſen und zu jeder Zeit darauf achten, daß 
die Kammern ihrer Wincheſtergewehre geladen und die Träger derſelben in ihrer 
Nähe ſind. Seitengewehre ſollten unter keinen Umſtänden abgelegt werden. 

Die Marſchordnung wird folgende jein: 

Bei Tagesanbruch ertönt wie gewöhnlich die Reveille, 

zuerſt durch den der erſten Compagnie zugetheilten ſudaneſiſchen Trompeter; 
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zweitens durch den Horniſten der zweiten Compagnie des Hauptmanns Stairs; 

drittens durch den Trompeter der dritten Compagnie des Hauptmanns Nelſon; 

viertens durch den Trompeter der vierten Compagnie des Hauptmanns Jephſon. 

Die Offiziere werden in der Frühe Kaffee und Zwieback zu ſich nehmen und 
darauf achten, daß ihre Leute ſich ebenfalls für den Marſch ſtärken. 

Der Marſch beginnt um 6 Uhr morgens und wird von einer Truppe von 
Pionieren geführt, welche mit Büchſen, Haumeſſern und Aexten ausgerüſtet ſind 
und die unter meinem Befehl ſtehende Vorhut bilden. 

Nach einer Viertelſtunde folgt die Haupttruppe, die von demjenigen Offizier 
geführt wird, welcher an der Reihe iſt. Seine Pflicht beſteht beſonders darin, daß 
er darauf achtet, daß die durch Zeichnen der Bäume oder auf andere Weiſe markirte 
Route verfolgt wird. 

Dieſe Colonne beſteht aus ſämmtlichen Trägern, den Kranken und allen 
Geſunden, die nicht zur Nachhut commandirt ſind. Der größere Theil der drei 
Compagnien gehört zu dieſer Colonne. Dicht hinter derſelben und ſich ihr an⸗ 
ſchließend befindet ſich der Offizier, an dem die Reihe iſt, die Ordnung hinter der 
Hauptcolonne aufrecht zu erhalten. 

Die Nachhut beſteht aus 30 Mann unter einem Offizier, welcher für den 
Tag zum Schutz der Colonne vor Angriffen im Rücken beſtimmt iſt. Dieſe Leute 
ſind mit nichts weiter als ihrer Privatausrüſtung belaſtet. Die Nachhut darf keinen 
Mann von der Expedition vorüberlaſſen. Alle Nachzügler müſſen unter allen 
Umſtänden weiter getrieben werden, da jeder Zurückbleibende unwiederbringlich 
verloren iſt. 

An der Spitze der Haupteolonne befinden ſich die Zelte des Hauptquartiers 
und das Privatgepäck unmittelbar hinter dem befehligenden Offizier. Letzterer hat 
auch auf Trompetenſignale zu achten, um ſie an die hinter ihm marſchirenden 
Truppen weiter zu befördern und Signale von der Front entgegenzunehmen, um 
ſie weiter zu ſchicken. 

Die Vorhut wird den von ihr verfolgten Pfad bezeichnen, die hinderlichen 
Schlinggewächſe wegkappen und bei der Ankunft am Lagerplatze ſofort mit dem 
Bau der Boma oder Seriba beginnen. 
Sobald die einzelnen Compagnien ein⸗ 
treffen, haben dieſelben bei dieſem wich ⸗ 
tigen Vertheidigungswerke Hülfe zu 
leiſten. Kein Lager iſt als fertig zu 
betrachten, ſolange es nicht mit Buſch⸗ 
werk oder Bäumen eingezäunt iſt. Die⸗ 
jenigen, welche bei dieſer Arbeit nicht 
beſchäftigt werden, haben die Zelte auf⸗ 
zurichten. 

Die Boma muß rund und mit 
zwei durch mindeſtens 5 m Buſchwerk 
gut markirten Thoren verſehen ſein. 

Der Durchmeſſer des Lagers 

Plan unſerer Lager im Walde. muß etwa 80 m betragen. Zelte und 

Gepäck werden in der Mitte unter⸗ 

gebracht und von den Hütten umgeben, welche in einem innern Kreiſe von etwa 
65 m Durchmeſſer aufgebaut werden. 

Obiges bezieht ſich nur auf das Verfahren beim Durchmarſche durch ein 
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gefährliches Land, wo keine weitern als die durch etwaige plötzliche Angriffe der 
Eingeborenen bedingten natürlichen Schwierigkeiten vorhanden ſind. 

Selbſtverſtändlich wird die Vorhut die Neigungen des zu durchwandernden 
Landes ausfindig zu machen ſuchen. Sind die bevorſtehenden Hinderniſſe bedeutend 
und drohen ſie mehr als ein plötzlicher oder vorübergehender Angriff zu werden, 
fo erhält die Haupteolonne Nachricht über die Sachlage. 

Wo es thunlich iſt, werden wir das Lager in Dörfern aufſchlagen, welche die 
Eingeborenen verlaſſen haben, um Lebensmittel zu beſorgen, doch müſſen die Dörfer 
ſofort in Vertheidigungszuſtand geſetzt werden. Die Offiziere dürfen nicht vergeſſen, 
daß es in der Natur ihrer ſchwarzen Soldaten, der Sudaneſen, Somali und 
Sanſibariten, liegt, gedankenlos und gleichgültig zu ſein und ſich in der unvor, 
ſichtigſten Weiſe im Lande zu zerſtreuen. Sie können meiner Verſicherung glauben, daß 
auf dieſe Weiſe mehr Leben verloren gehen als im offenen Kriege. Nach meiner 
Anſicht liegt daher das Leben der Leute in den Händen der Offiziere, und jeder 
von ihnen, der in ſeiner Energie und der ſtrengſten Beobachtung der Befehle nicht 
nachläßt, bis alles für die Nacht ſicher gemacht und in Ordnung gebracht iſt, wird 
für mich die werthvollſte Hülfe bei dieſer Expedition ſein. Bei der Ankunft an dem 
in Ausſicht genommenen Halteplatze für die Nacht ſoll der Offizier, wenn es ein 
Dorf iſt, ſein Augenmerk zunächſt auf die Unterbringung der Leute richten und dabei 
ſolche Quartiere belegen, welche den von der vorher angekommenen Compagnie ber 
letzten und von der nach ihm eintreffenden zu beſetzenden entſprechen, dann ſich an die 
Arbeit machen und alle außerhalb des beſtimmten Kreiſes liegenden Hütten zerſtören 
und alle Theile derſelben, ſowie das in der Nachbarſchaft befindliche Material benutzen, 
um ſeine Quartiere gegen einen nächtlichen Angriff mit Feuer oder Speer zu 
ſichern. Die Offiziere erhalten durch das Verfahren der Vorhut einen Wink, wann 
und wie die Sache gemacht werden muß, ſie dürfen aber nicht unterlaſſen, dieſen 
Wink auch zu benutzen, und müſſen ſich nicht jede einzelne Kleinigkeit jagen laſſen. 
Der Offizier muß ſich als Vater ſeiner Compagnie betrachten und ſtets handeln, 
wie es einem weiſen Führer ziemt. 

In allen ſolchen Dorflagern hat Lieutenant Stairs darauf zu achten, daß 
die nächtlichen Wachen, die von den einzelnen Compagnien je nach Bedürfniß ge 
ſtellt werden, an die leichter zugänglichen Stellen poſtirt werden. 

Während der erſten Woche werden wir leine ſehr langen Märſche zu machen 
verſuchen, damit die Leute und wir ſelbſt uns allmählich einüben; nachdem wir 
den vierten Theil des Weges zurückgelegt haben, ſollen die Tagemärſche weſentlich 
verlängert werden, und ich erwarte, daß wir, nachdem wir die Hälfte der Reiſe 
hinter uns haben, im Stande ſein werden, großartige Fortſchritte zu machen. 

Weitere Mittheilungen werden je nach Bedürfniß folgen. 

Jambuja, 26. Juni 1887. Henry M. Stanley, 

Befehlshaber der Expedition. 


Ich ſchließe dieſes Kapitel mit einigen Bemerkungen aus meinem 
Tagebuche, die ich am letzten Abend vor dem Abmarſche niederſchrieb: 

Jambuja, 27. Juni. Unſere Leute verlangten heute einen Raſttag, 
weil derſelbe verſchoben worden war, bis die Dampfer expedirt und 
das Lager zum Schutz der Garniſon befeſtigt worden ſei. Außerdem 
waren noch eine Menge Dinge zu erledigen. Da mehrere Leute nach 
der Abfahrt von Bolobo erkrankt waren, mußten die Schwachen aus⸗ 
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geſucht werden, und da die vier für den Marſch auserwählten Com⸗ 
pagnien in möglichſt vorzüglichem Zuſtande ſein ſollten, ſo mußten die⸗ 
ſelben reorganiſirt werden. Die Werkzeuge unſerer Pioniere mußten ge⸗ 
zählt werden. Von 100 Haumeſſern waren nur noch 26, von 100 Aexten 
22, von 100 Hacken 61 und von 100 Schaufeln 67 vorhanden; alle 
übrigen waren geſtohlen und an die Eingeborenen verkauft oder fort⸗ 
geworfen worden. Es iſt eine unangenehme Arbeit, auf ſolch rück⸗ 
ſichtsloſes Volk Acht geben zu ſollen. 

Morgen früh werden, mit Gottes Hülfe, 389 Perſonen den Marſch 
ins abſolut Ungewiſſe hinein antreten. Von einem Eingeborenen habe 
ich die Namen der Stämme oder deren einzelnen Abtheilungen gehört; 
von ihrer Stärke und ihren Eigenſchaften weiß ich aber nichts. 

Geſtern ſchloſſen wir Blutsbrüderſchaft mit einem der Häuptlinge 
von Jambuja. Da der Major Befehlshaber dieſes Poſtens iſt, unter⸗ 
warf er ſich tapfer dieſer Ceremonie, die hier beſonders ekelhaft war. 
Auf das fließende Blut wurde eine Priſe ſchmutziges Salz geſtreut, 
das aufgeleckt werden mußte. Der Häuptling führte ſeine Rolle durch, 
als ob es ihm Vergnügen mache, der Major ſchauderte aber, als er 
aufblickend die eyniſchen Geſichter Feiner Freunde ſah. 

„Um den Frieden zu ſichern.“ 

„Allerdings“, erwiderte der Major und brachte ſeinen Geſchmack 
zum Opfer. 

Dieſe Waldbewohner haben es noch nicht vermocht, mir große 
Achtung abzugewinnen. Sie ſind feige und zugleich hinterliſtig; ſie 
lügen häufiger als die Bewohner des offenen Landes. Ich glaube 
ihren Behauptungen und Betheuerungen nicht. Indeß hoffe ich, daß 
ſich dies nach beſſerer Bekanntſchaft ändern wird. Der Häuptling 
erhielt ein reiches Geſchenk von dem Major, der als Gegengabe ein 
14 Tage altes Hühnchen und einen mit Federn beſetzten Hut aus 
Rohrgeflecht bekam. Die mehrfach verſprochene Ziege und zehn Hühner 
ſind noch immer nicht eingetroffen, obwol das Blut eines ſudaneſiſchen 
Soldaten vergoſſen worden iſt und wir keine Rache dafür genommen 
haben. Entweder fehlt es uns zu ſehr an Muth, oder der Verluſt 
eines Mannes iſt uns gleichgültig, daß ein kräftiger Soldat, der ſo 
viel werth iſt wie zwanzig von dieſen Eingeborenen, ungerächt erſchlagen 
werden kann. Und nicht nur das, wir bitten die Eingeborenen ſogar, 
oft zu uns zu kommen und uns zu beſuchen, da ſie Fiſche und Ziegen, 
Geflügel, Eier und ſonſtige Dinge haben, die wir gern kaufen würden. 
Das wird vielleicht noch einige Wochen dauern. 
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Heute Abend regnet es, der morgige Marſch wird ein unbequemer 
ſein. Stairs iſt ſo krank, daß er ſich nicht bewegen kann, und doch 
wünſcht er dringend, uns zu begleiten. Es iſt ziemlich übereilt, einen 
Mann in ſeinem Zuſtande tragen zu wollen; allein wenn der Tod 
eintreten ſoll, kommt er im Dickicht ſo leicht wie im Lager. Dr. Parke 
hat mir große Unruhe bereitet, weil er ſagt, die Krankheit ſei Darm⸗ 
entzündung, während ich ſie mehr für Gallenfieber halte. Wir werden ihn 
in eine Hängematte packen und wollen auf einen günſtigen Verlauf hoffen. 

Die Vorhut wird ſich folgendermaßen zuſammenſetzen: 


Erſte Compagnie. . . 113 Männer und Knaben 99 Gewehre 
Zweite „ CE th e O * 75 ا‎ 7 
Dritte Pr abe ند‎ N er 5 e * 
Vierte 5 90 3 5 88 7 
Offiziere: ich lar; 1 1 = 
Stairs یگ ره‎ 4 1 * — 
Nelſon 11 ور‎ > 
Jephſon I % — 
Parle RT 1 — = 
Europäiſcher Diener N 1 3 =. 
389 Mann 357 Gewebe — 
Die Garniſon in نز و ی‎ zählt: 
Sudaneſen . . 44 Mann 44 Gewehre 
Sanſibariten 71 „ Bar rn, 
Barttelot's Diene 3 „ — 
Jameſon's n = 
Soil N „ I's — 
o kos 2 0 2 = 
EEO e, A en Be 7, 
NR al OG aE CD PR: 
120 Mann 8T Gewehre — 


Das Kontingent in Bolobo, welches zu der Garnifon von Jam⸗ 
buja zu ftoßen Hat, zählt: 

Sanſibarite n. 128 Männer und Knaben 52 Gewehre 

John Roſe Trou 1 5 — 

Herbert Ward 1 3 

William Bonng 1 „ ۳۹ 


131 Mann 52 Gewehre 
Vorhut 36389 Mann 357 Gewehre 
Garniſon von Jambuja 129 „ 87 ۹ 
In Bolobo, Kinſchaſſa u. ſ. w. 131 „ 0 7 

649 Mann 496 Gewehre 
Verluſt von Sanſibar bis Jambuja 57 „ 28 ۳ 

706 Mann 524 Gewehre 
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Siebentes Kapitel. 


Nach den Panga⸗Fällen. 


Eine afrikaniſche Straße. — Unſere Marſchweiſe durch den Wald. — Abſchied 
von Jameſon und dem Major. — 160 Tage im Walde. — Die Stromſchnellen von 
Jambuja. — Angriff der Eingeborenen von Jankonde. — Raſt im Dorfe Bahunga. 
— Beſchreibung unſers Marſches. — Vergiftete Holzſplitter. — Gefangennahme 
von ſechs Babali. — Dr. Parke und die Bienen. — Gewitter im Walde. — Jeph⸗ 
fon ſetzt das Stahlboot zuſammen. — Das Dorf Bukanda. — Kehrichthaufen der 
Dörfer. — Landſchaft am Aruwimi. — Dörfer der Bakuti und Bakoka. — Die 
Stromſchnellen von Gwengwere. — Der Knabe Bakula. — „Schnitte“ und 
Kaffee. — Die Inſeln bei Bandangi. — Die Baburu⸗Zwerge. — Der un⸗ 
bekannte Lauf des Fluſſes. — Die Somali. — Tauſchhandel in Mariri und 
Mupe. — Der Aruwimi bei Mupe. — Sitten, Gebräuche und Kleidung der Babe. 
— Jephſon's zwei Abenteuer. — Die Weſpen⸗ Schnellen. — Der Häuptling der 
Buamburi. — Lager in Mijui. — Unfall eines Kanoe. — Ein verlaſſenes Dorf. 
— Ankunft bei den Panga⸗Fällen. — Beſchreibung der Fälle, 


Eine afrikaniſche Straße iſt meiſt ein Fußpfad, welcher durch das 
Beſchreiten in der trockenen Jahreszeit eine außerordentliche Glätte 
und die Härte des Asphalts bekommt. Da die Eingeborenen im Gänſe⸗ 
marſch, einer hinter dem andern, zu marſchiren pflegen, iſt der Weg 
nur 30 em breit. Iſt der Pfad alt, ſo gleicht er einer gewundenen 
ſchmalen Goſſe, die in der Mitte mehr als an den Seiten ausgetreten 
iſt, da das Regenwaſſer hindurchgeſtrömt iſt und ſie etwas ausgeſpült 
hat, während die Seiten durch Humus und Staub ſich erhöhen und 
die Füße zahlreicher Paſſanten Zweige und Steine weggekehrt und 
den Staub niedergetreten haben. Ein gerader Weg würde im Durch⸗ 
ſchnitt um etwa ein Drittel kürzer ſein, als der Pfad, auf welchem 
die Eingeborenen zu marſchiren pflegen. Das ungefähr hofften wir zu 
finden, als wir aus dem Thore des verſchanzten Lagers bei Jambuja 
marſchirten, weil es uns auf vier frühern Expeditionen ins Innere 
von Afrika ſtets gelungen war, einen ſolchen Pfad Hunderte von Meilen 
zu verfolgen. Jambuja beſtand aus einer Reihe von Dörfern. Ihre 
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Bewohner mußten im Oſten, ſowie im Süden und Weſten Nachbarn 
haben; weshalb ſollten ſie nicht? 

Wir marſchirten, eine Compagnie nach der andern, im Gänſe⸗ 
marſch aus dem Thor. Jede Compagnie hatte ihre Fahne, ihren 
Trompeter oder Trommler, ſowie eine beſtimmte Zahl von Ueber⸗ 
zähligen, während 50 ausgeſuchte Leute als Vorhut voraufmarſchirten, 
um Haumeſſer und Axt zu handhaben, die jungen Bäume zu fällen, 
von den Stämmen einen handbreiten Streifen Rinde abzuſchälen, die 
Blätter und Sproſſen des Rotangs zu durchhauen, alle den freien Durch⸗ 
zug der Hunderte von beladenen Trägern hindernden Zweige zu entfernen, 


Bäume für den Uebergang über Flüſſe zu fällen und nach Beendigung 
des Tagemarſches aus Buſchwerk und Zweigen Seribas oder Bomas 
um das Hüttenlager zu bauen. Die Vorhut muß den Pfad aufſuchen, 
oder wenn keiner zu finden iſt, die ſchmalſte Stelle des Dickichts wählen 
und ſich ſofort durchbohren, da es außerordentlich ermüdend iſt, mit einer 
ſchweren Laſt auf dem Kopfe in der erhitzten Atmoſphäre ſtillzuſtehen. 
Findet ſich kein dünneres Dickicht, dann geht es irgendwo hindurch, ſo un⸗ 
durchdringlich die Stelle auch erſcheinen mag; die Leute müſſen tüchtig 
darauf loshacken, ſonſt entſteht unter den ungeduldigen Trägern hinter 
ihnen ein unheilverheißendes Murren. Sie müſſen bei ſolcher Waldarbeit 
auch geſchickt und intelligent ſein; ein Neuling oder „Goi⸗Goi“ hat das 
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Haumeſſer wieder abzugeben und die Kiſte oder den Ballen aufzunehmen. 
Dreihundert ermüdete Burſchen laſſen nicht mit ſich ſpielen. Die Leute von 
der Vorhut ſollen auch tapfer ſein, raſch einen Angriff zurückſchlagen und, 
da die Pfeile vergiftet, die Speerſtiche tödlich ſind, gute Augen haben, 
um die Dunkelheit und den Schatten zu durchdringen, ſowie Beobachtungs⸗ 
gabe beſitzen und jeden Augenblick bereit zum Handeln ſein. Zeitvergen⸗ 
dende Leute ſind nicht zu brauchen; die Burſchen müſſen jung, geſchmeidig 
und gelenkig ſein — die 300 Mann hinter mir haben keine Achtung 
vor alten und corpulenten Leuten — weil ſie ſonſt mit Scheltworten 
überhäuft und mit Schimpfereien erſtickt werden würden. Dutzende 
von Stimmen würden rufen: „Wo iſt das Verdienſt des Burſchen? 
Iſt es allein im Magen? Nein, in ſeinem hölzernen Rücken — fort, 
ſein Kopf iſt zu dick für einen Kundſchafter. Er iſt offenbar mit Auf⸗ 
hacken des Landes beſchäftigt geweſen. Was will der Feldarbeiter auf 
dem Continent? Ihr ſeht, er iſt nur ein Banianenſklave! Nein, er 
iſt ein vom Conſul in Freiheit geſetzter! Unſinn, er iſt ein Miſſions⸗ 
junge.“ Ihre ſpitzen Zungen durchdringen den Panzer der Dummheit 
wie Schwerter, daher werden die Haumeſſer mit der ſcharfen Schneide 
mannhaft geſchwungen, die blanken Aexte blitzen und kappen junge 
Stämme oder trennen einen breiten Streifen Rinde vom Baume 
herunter, das Gebüſch wird durchbrochen, das Dickicht öffnet ſich und, 
der Vorhut beſtändig dicht auf den Ferſen, dringt die meilenlange 
Karavane nach. 

Das wird die auf dem Marſche zu befolgende Ordnung und 
Methode ſein. Ich bin ſtehen geblieben und beobachte die paſſirenden 
Leute, bis der letzte der Nachhut das Lager verlaſſen hat, worauf der 
Major, Jameſon und die Garniſon herauskommen, um noch ein Lebe⸗ 
wohl mit uns auszutauſchen. 

„Nun, mein lieber Major, jetzt geht es los. Alles oder Nichts! 
Vergeſſen Sie Ihr Verſprechen nicht, und wir werden in etlichen 
Monaten wieder beiſammen ſein.“ 

„Ich ſchwöre es zu Gott, ich werde ſcharf hinter Ihnen her ſein. 
Laſſen Sie mich nur erſt die Burſchen von Bolobo haben, dann ſoll 
nichts mich aufhalten!“ 

„Nun gut. Gott ſegne Sie! Halten Sie den Muth hoch. Und 
Jameſon, alter Freund, denſelben Wunſch auch für Sie!“ 

Kapitän Nelſon, der zugehört hatte, trat nun ebenfalls heran, 
um jenen zum Abſchied die Hand zu drücken; alsdann eilte ich nach 
der Front, während Nelſon' ſich an die Spitze der Nachhut begab. 
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Die Colonne hatte am Ende der Dörfer oder eigentlich der Straße, 
die Nelſon in letzter Zeit herzuſtellen begonnen hatte, halt gemacht. 

„Welches iſt der Weg, Führer?“ fragte ich den wahrſcheinlich 
ſtolzeſten Mann der ganzen Colonne — denn es iſt ein höchſt er⸗ 
hebendes Gefühl, die Spitze des Zuges zu bilden. Der Mann trug 
ein griechiſches Coſtüm und einen griechiſchen Helm à la Achilles. 

„Dieſer hier, der nach Sonnenaufgang führt“, erwiderte er. 

„Wie viele Stunden ſind es bis zum nächſten Dorfe?“ 

„Das weiß nur Gott“, antwortete er. 


Der Kirangoſi oder vorderſte Mann der Colonne. 


„Kennſt du kein Dorf oder Land in jener Richtung?“ 

„Nicht ein einziges; wie ſollte ich auch?“ war die Entgegnung. 

Das war alles, was der Klügſte von uns wußte. 

„Nun denn, vorwärts in Gottes Namen! Möge Gott ſtets mit 
uns ſein! Halte dich an jeden Pfad, der am Fluſſe entlang führt, 
bis wir eine Straße finden.“ 

„Bismillah!“ erſcholl das Echo der Pioniere, die Trompeten der 
Nubier blieſen das Signal „Vorwärts!“ und kurz darauf verſchwand 
die Spitze der Colonne in dem dichten Gebüſch an den äußerſten 
Grenzen der Lichtung von Jambuja. 

Das war am 28. Juni, und bis zum 5. December, alſo 160 Tage, 
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ſind wir durch Wald, Buſch und Dickicht marſchirt, ohne je ein Stück 
Grasland von der Größe nur einer kleinen Zimmerdiele geſehen zu 
haben. Nichts als meilenweiter endloſer Wald in mannichfachen Stadien 
des Wachsthums und je nach dem Alter der Bäume verſchiedener Höhe, 
mit mehr oder weniger dichtem Unterholz je nach dem Charakter der 
Waldrieſen, welche dichtern oder geringern Schatten ſpenden. Der Be⸗ 
ſchreibung des Marſches durch dieſen Wald und der Ereigniſſe während 
deſſelben werde ich mich in den nächſten Kapiteln widmen, da hier zum 
erſten male, ſeitdem die Sündflut verſchwand, die Meere ſich ſammelten 
und die Erde trockenes Land wurde, den Blicken und der Kenntniß 
des civiliſirten Menſchen ſich eine abſolut unbekannte Region eröffnete. 
Indem ich den Leſer um Geduld bitte, verſpreche ich, ſo wenig lang⸗ 
weilig wie möglich zu ſein, obwol es in dieſem Frühling des Jahres 
des Herrn 1890 außer meinem vorliegenden Buche kein anderes Manu⸗ 
ſeript und keine Aufzeichnung und keine gedruckte Schrift gibt, in welcher 
eine Schilderung dieſer Region der Schreckniſſe enthalten wäre. 

Bei einer Temperatur von 24 R. im Schatten marſchirten wir 
auf einem Pfade, der nur ſehr wenig benutzt worden war und ſich 
unter dunkelm, dichtem Gebüſch dahinwand. Wir kamen nur langſam 
vorwärts, da die Bewegung alle paar Minuten durch das Dickicht 
unterbrochen wurde. Die von 50 Mann gehandhabten Haumeſſer und 
Aexte waren in beſtändiger Thätigkeit, die Schlinggewächſe wurden 
unbarmherzig zerhauen und hin und wieder waren etwa 100 Meter 
lange Strecken des Weges ebenſo gut paſſirbar, wie andere ungefähr 
gleichlange Strecken allerlei Schwierigkeiten boten. 

Um Mittag blickten wir um das Knie des Aruwimi herum, welches 
von Jambuja aus zu ſehen iſt, und bemerkten etwa 6 km aufwärts 
eine weitere Stromſchnelle, deren brandende Gewäſſer im Sonnenſchein 
erglänzten. Die Stromſchnellen von Jambuja lagen etwas abwärts 
von uns. Unterhalb der obern Stromſchnellen war eine ganze Flotille 
von Kanes verſammelt, unter denen große Bewegung und reges Leben 
herrſchte, ſelbſtverſtändlich infolge der Warnung, welche die Jambuja 
ihren Nachbarn hatten zukommen laſſen. Um 4 Uhr nachmittags be⸗ 
merkten wir, daß die Spitze, welche wir den Stromſchnellen gegenüber⸗ 
liegend geſehen hatten, aus Inſeln beſtand. Dieſelben waren jetzt dicht 
beſetzt mit Frauen und Kindern der Jankonde, die wir bis dahin noch 
nicht zu Geſicht bekommen hatten. Auf dem Strome waren etwa 
100 Kanobes aufgefahren, mit eingeborenen Kriegern bemannt, welche 
die Bewegungen der Colonne, als ſie im Licht und Schatten des Waldes 
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auftauchte und wieder verſchwand, mit höhnendem, ſpottendem und 
herausforderndem Geſchrei verfolgten. 

Die Spitze der Colonne erreichte bald darauf das Ende einer 
breiten, freien Straße von etwa 6 m Breite und 280 m Länge, an 
deren oberm Ende ungefähr 300 Eingeborene aus der Stadt Jan⸗ 
konde, den geſpannten Bogen in der Hand, ſtanden, geſticulirten und 
ſchrien. Auf allen meinen Reiſen in Afrika hatte ich noch nichts Der⸗ 
artiges geſehen. Die Pioniere machten halt, überlegten und tauſchten 
ihre Bemerkungen darüber aus: „Was bedeutet das? Die Heiden haben 
für uns eine breite Straße aus dem Buſch zu ihnen ausgehauen und 
ſtehen trotzdem kampfbereit am andern Ende! Das iſt irgendeine Falle, 
Jungens, paßt deshalb genau auf!“ 

Mit dem Buſchwerk, welches die Eingeborenen abgekappt hatten, 
war zu beiden Seiten der Straße jeder Ausweg nach dem Walde 
auf eine längere Strecke abgedämmt und verſperrt. Allein unſere 50 Paar 
guten Augen, die ſcharf nach allen Seiten, nach oben und unten umher⸗ 
ſpähten, fanden bald, daß dieſe ſcheinbare Hochſtraße durch das Gebüſch 
von 15 em langen, ausgetrockneten Palmenſtengeln und an beiden 
Enden zugeſpitzten Holzſtücken ſtarrte, die bis zur halben Länge in den 
Erdboden getrieben und leicht mit grünen Büſcheln bedeckt waren, welche 
die Eingeborenen ſo geſchickt hingeworfen hatten, daß wir im erſten 
Augenblicke glaubten, die verſtreuten Blätter rührten von dem Lichten 
des Dickichts her. 

Ich ließ zwei Linien von je 12 Mann quer über die Straße 
bilden und befahl der erſten, die Holzſtücke aus der Erde zu ziehen, 
während die andere die Arbeiter mit ihren Waffen decken mußte und 
bei dem erſten Hagel von Pfeilen Feuer geben ſollte. Auf beiden 
Seiten der Straße wurden Kundſchafter ausgeſandt, welche ſich einen 
Weg durch den Wald ins Dorf bahnen mußten. Kaum waren wir 
20 m auf der offenen Straße vorgerückt, als Rauchwolken aus der 
Stadt aufſtiegen und eine kleine Wolke von Pfeilen heranflog, die 
jedoch zu kurz fielen. Wir erwiderten mit einer Salve, zogen raſch 
die Holzſplitter heraus und drangen ſtetig vor, bis wir das Dorf 
erreichten, zur ſelben Zeit, als die Kundſchafter aus dem Unterholz 
hervorſtürzten, und da die ſämmtlichen Pioniere jetzt vorrückten, ſo 
fand ein ziemlich lebhaftes Feuern ſtatt, unter deſſen Schutze die Kara⸗ 
vane raſch durch die brennende Stadt nach einem noch nicht in Brand 
gerathenen Dorfe an dem äußerſten öſtlichen Ende derſelben marſchirte. 

Dem Fluſſe entlang hatte das Schießen eine viel größere Wirkung. 
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Schon das Knallen genügte, um einen Feind, welcher wie die Wilden 
leicht an die Schreckniſſe des Schalls glaubt, in Furcht zu verſetzen; 
allein leider richtete daſſelbe ebenſo viel Schaden wie Schrecken an. 
Ich fürchte, daß ſehr viele die thörichte Herausforderung mit dem 
Tode haben bezahlen müſſen. Die Schuld daran tragen ohne Zweifel 
die Jambuja, welche die überraſchendſten Fabeln erfunden haben 
müſſen, um ihre Nachbarn zu dem Verſuch zu veranlaſſen, eine mit 
faſt 400 Gewehren bewaffnete Truppe aufzuhalten. 

Es war beinahe 9 Uhr abends, ehe die Nachhut das Lager er⸗ 
reichte. Die ganze Nacht hindurch wendeten die Wilden ihre gewöhn⸗ 
liche Taktik an, um Lärm und Störungen hervorzurufen, indem ſie 
ſenkrecht Aſſegais und ſtark vergiftete Pfeile ins Lager fallen ließen und 
dabei plötzlich ein Geſchrei, Heulen und Drohungen ausſtießen und an 
verſchiedenen Stellen gleichzeitig Hörner blieſen, als ſolle gleich darauf 
ein allgemeiner Angriff unternommen werden. Fremde, welche die Schlau- 
heit dieſer Waldteufel nicht kennen, würden zu entſchuldigen ſein, wenn 
ſie meinten, es bedürfe nur des Tageslichtes, um uns vollſtändig zu 
vernichten. Einige dieſer Taktiken hatte ich ſchon in frühern Jahren 
kennen gelernt, allein es war von der Schlauheit dieſer echten Heiden 
doch noch etwas zu lernen. Das Lager wurde mit Schildwachen um⸗ 
geben, die nur den Befehl erhielten, das ſtrengſte Schweigen zu be⸗ 
obachten und die Augen ſcharf offen zu halten. 

Am Morgen wurde mir gemeldet, daß ein Mann mit genauer 
Noth dem Tode entgangen war. Als er aufwachte, fand er, daß ein 
Speer neben ihm in die Erde gedrungen war und ſeine Schlafdecke 
und Matte durchbohrt hatte. Zwei Mann hatten leichte Pfeilwunden 
erhalten. 

Wir wanderten am nächſten Morgen etwa zehn Minuten umher, 
um einen Pfad zu ſuchen, und entdeckten ſchließlich einen ſolchen, 
welcher durch ein meilengroßes, ungeheueres Viereck von Maniokfeldern 
führte. Bei dem kleinen Dorfe Bahunga, ungefähr 6 km ſüdöſtlich 
von Jankonde, machten wir gern halt, da wir nicht beabſichtigten, nach 
der langen Fahrt auf dem Fluſſe gleich nach dem Aufbruche raſch vor⸗ 
zudringen, ſondern die Leute nach und nach an den vor ihnen liegen⸗ 
den weiten Marſch gewöhnen wollten. 

Am 30. Juni trafen wir einen Pfad, welcher eine Reihe von 
14 Dörfern miteinander verband, die jedes für ſich getrennt waren, 
in gerader Linie lagen und von üppigen Feldern umgeben waren, auf 
denen Maniok oder, wie die Pflanze auch genannt wird, Caſſave gebaut 
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wurde. Wir bemerkten aber doch, daß nach den vorhandenen Spuren 
zu urtheilen, ſich hier vor vielen Monaten ein Unglück ereignet haben 
mußte. Die Dörfer, welche wir paſſirten, waren meiſt neu aufgebaut 
und beſtanden aus Hütten von der Form eines ſpitzen Kegels (Löſch⸗ 
horns) oder eigentlich einer vierſeitigen Pyramide; angebrannte Pfähle 
und Trümmer der alten Dörfer bezeichneten die Stellen der frühern 
Wohnſtätten. Hier und dort fanden wir auch gezeichnete Bäume, 
woraus ich erkannte, daß Araber oder Manjema, vielleicht auch der 
Bruder Tippu⸗Tib's, dieſer Gegend einen Beſuch abgeſtattet haben 
mußten. 

Am nächſten Tage führte der Marſch uns durch eine ähnliche Reihe 
von Dörfern, 12 an der Zahl, die durch einen gut ausgetretenen, von 
einem Dorf zum andern führenden Pfad verbunden waren. Hier wurden 
die einzelnen Weiler durch den Urwald getrennt; längs des Pfades 
bemerkten wir Fanggruben für großes Wild des Waldes, ſowie Fallen 
für kleinere Thiere, wie Kaninchen, Eichhörnchen, Ratten und kleine 
Affen. In der Nachbarſchaft jedes Dorfes ſahen wir zahlreiche Holz⸗ 
ſtücke im Boden, doch hatten wir bisjetzt noch keine Verletzungen durch 
dieſelben erlitten. 

An dieſem Tage erfuhren wir eine weitere ernſtliche Unbequemlichkeit 
des Marſches im Walde. Ungefähr alle 50 Meter lag ein geſtürzter 
Baum von einem Durchmeſſer gleich der Bruſthöhe quer über den Weg, 
und zwar in einer Häufigkeit, die entſchieden läſtig wurde; die Eſel mußten 
vorſichtig darüber hinweggeführt werden. Zwanzig bis fünfundzwanzig 
dieſer Bäume mußten von Hunderten von Leuten überklommen werden, die 
in dieſer neuen Reiſeart nicht alle gleich geſchickt waren und bereits 
über dieſe ernſtlichen Hinderniſſe und den durch dieſelben verurſachten 
Aufenthalt zu klagen begannen. Die Hauptzugänge zu den vielen Dörfern 
waren reich beſäet mit den vergifteten Holzſplittern, welche jedermann, 
mit Ausnahme der Stiefel tragenden Weißen, mit größter Vorſicht auf⸗ 
zutreten veranlaßten. Uebrigens konnten auch die Europäer der Gefahr 
gegenüber nicht ganz gleichgültig bleiben, denn die leichteſte Verletzung — 
und das Holzſtück vermochte das dickſte Stiefelleder zu durchdringen und 
die ſpitzen Splitter tief in den Fuß zu bohren — verurſachte ſo fürchter⸗ 
liche Schmerzen, daß man es wol der Mühe werth hielt, ſich in Acht 
zu nehmen. 

Um 3 Uhr nachmittags machten wir in der Nähe einiger mit 
Seeroſen überwachſenen Tümpel Raſt, ziemlich entfernt von einem 
Dorfe, bei deſſen Paſſiren wir drei Verwundete bekommen hatten. 
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An dieſem Morgen wurde das Lager ungefähr drei Stunden vor 
Tagesanbruch durch Geheul und lautes anhaltendes Hörnerblaſen er⸗ 
weckt. Als die Hörnerklänge bald darauf wieder verſtummten, hörte 
man klar und deutlich die Stimmen zweier Leute, obwol ich wie viele 
andere mich vergeblich bemühte, die intenſive Dunkelheit zu durch⸗ 
dringen, um dieſe mitternächtlichen Redner zu erblicken. 

Der erſte Sprecher ſagte: He, ihr Fremden, wohin wollt ihr? 


Der Paraſit wiederholte: Wohin wollt ihr? 
Sprecher: Dieſes Land bietet euch kein Willkommen. 
Paraſit: Bietet euch kein Willkommen. 
Sprecher: Alle Leute ſind gegen euch. 

Paraſit: Sind gegen euch. 

Sprecher: Ihr werdet ſicherlich erſchlagen werden. 
Paraſit: Sicherlich erſchlagen werden. 
Sprecher: Ah — ah — ah — ah — ah — aah. 
Paraſit: Ah — ah — aah. 
Sprecher: Uh — uh — uh — uh — uud. 
Paraſit: Uh — uh — uuh. 


Dieſer Paraſit war ein ſo offenbarer Paraſit, mit ſo viel Humor 
begabt, daß ſich plötzlich ein allgemeines kräftiges und überraſchendes 
Gelächter erhob, durch welches der Sprecher mit ſeinem Echo in ſchleu⸗ 
nigſter Flucht davongeſcheucht wurde. 

Da mir die Thatſache, daß der Pfad, welcher uns zu dieſen Tüm⸗ 
peln gebracht hatte, nicht von Menſchen, ſondern von Elefanten her⸗ 
rührte, einige Unruhe verurſachte und ich überzeugt war, daß die 
Leute über dieſen Tag hinaus nicht mehr mit Lebensmitteln verſorgt 
waren, ſo ſchickte ich am 2. Juli bei Tagesanbruch 200 Mann nach 
den Dörfern zurück, um je eine Laſt Maniok zu holen. Aus der Art 
und Weiſe, wie ſie dieſen Befehl ausführten, konnte man ſchließen, daß 
ſie doch wenig oder gar keine Vernunft beſaßen und daß nicht die Hälfte 
der zur Zeit im Lager befindlichen 389 Mann aus Afrika zurückkehren 
würde. Jetzt ſprudelten ſie von Leben und Beweglichkeit über, ihre 
Gewehre waren in vorzüglichem Zuſtande, ihre Ausrüſtung war neu 
und jeder von ihnen hatte zehn Patronen. Bei ein wenig Sorgfalt 
für ihr eigenes Selbſt und nur einem kleinen bischen Klugheit war 
kein Grund vorhanden, weshalb nicht faſt alle wohlbehalten und ge⸗ 
ſund zurückkehren ſollten; allein ſie waren ſo roh, ſo dumm und unver⸗ 
nünftig, daß Befehle und Anweiſungen unbeachtet blieben, außer wenn 
die Leute ſtrengſtens beaufſichtigt wurden; um ſie aber wirkſam zu 
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beaufſichtigen, würde ich 100 engliſche Offiziere von ähnlicher Intelli⸗ 
genz und Hingabe gebraucht haben, wie diejenigen vier, welche ich da⸗ 
mals bei mir hatte. So verlieren ſie das Leben um Kleinigkeiten 
willen, die ſich bei ein wenig Vernunft vermeiden laſſen, und bevor 
nicht ein ſchreckliches Unglück ſie betrifft, werde ich nicht im Stande 
ſein, ihrem Verſtande begreiflich zu machen, daß es ein Verbrechen 
iſt, das Leben auf thörichte Weiſe zu verlieren. 

Um die allgemeine Richtung des Pfades zu erforſchen, ſandte 
ich eine Anzahl Kundſchafter vorauf, die etwa zur ſelben Zeit wie 
die Fourragirer zurückkehrten und ſechs Eingeborene im Walde ge⸗ 
fangen genommen hatten. Letztere gehörten einem Stamme mit Namen 
Babali an, hatten eine heflschocoladenfarbige Haut und waren bei der 
Herſtellung von Wildfallen betroffen worden. 

Als wir uns bemühten, einige Auskünfte über das Land, durch 
welches der Pfad führte, von ihnen zu erhalten, ſagten ſie: „Wir 
haben nur ein Herz; ihr ſolltet nicht zwei haben“, was ſo viel be⸗ 
deuten ſollte wie: „Sprecht nicht ſo gut zu uns, wenn ihr uns ein 
Leid anthun wollt.“ Wie alle Eingeborenen behaupteten ſie beſtimmt, 
daß fie kein Menſchenfleiſch äßen, daß dies aber bei den Babanda⸗, 
Babali⸗ und Babukwa⸗Stämmen, welche die Ufer des Aruwimi ober⸗ 
halb Jankonde bewohnen, Sitte ſei. 

Kurz nach der Unterredung mit den Eingeborenen hatte Dr. Parke, 
nachdem er die umherſummenden Bienen beobachtet hatte, zu einem 
der andern Offiziere bemerkt, er glaube nicht, daß die Thiere über⸗ 
haupt ſtächen; aber faſt in demſelben Augenblick ſetzte ſich eine ſolche 
laſterhafte Biene ihm in den Nacken und trieb ihren Stachel tief ins 
Fleiſch, um ihn für ſeine beleidigende Geringſchätzung zu beſtrafen. 
Er kam darauf zu mir, um mir die Sache als einen guten Witz zu 
erzählen, als er von einer zweiten Biene angegriffen und faſt auf der⸗ 
ſelben Stelle verwundet wurde, ſodaß er vor Schmerz aufſchrie: 
„Wahrhaftig, ſie ſtechen doch fürchterlich genug.“ „Allerdings“, er⸗ 
widerte ich; „es geht nichts über die Erfahrung, um den Verſtand zu 
ſchärfen.“ 

Nachdem wir den Maniok vertheilt hatten mit der Anweiſung, 
die Wurzeln in dreimal erneuertem Waſſer zu kochen, nahmen wir um 
1 Uhr nachmittags den Marſch wieder auf, bis wir um 4 Uhr das 
Lager aufſchlugen. 

Am nächſten Tage verließen wir den Pfad und arbeiteten uns 
nach dem Kompaß durch den ungeheuern hohen Wald und das dſchun⸗ 
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gelartige Unterholz. In der Colonne hatte ich den Platz als Dritter 
nach dem Führer, ſodaß ich den Curs beſtimmen konnte. Um eine 
ſtetige, wenn auch langſame Bewegung im Gange zu halten, gab ich 
den Pionieren die Anweiſung, daß jeder im Weitergehen eine hin⸗ 
dernde Liane oder einen in den Weg hereinhängenden Zweig des Ge⸗ 
büſches wählen, einen ſcharfen Hieb danach führen und dann weiter mar⸗ 
ſchiren ſollte, während die beiden Männer an der Spitze ſich darauf 
zu beſchränken hatten, etwa alle zehn Meter ein großes wirkſames 
Wegzeichen an den Bäumen anzubringen. Da die Nachhut uns erſt in 
etwa zwei Monaten folgen würde, ſo kam ſehr viel darauf an, 
daß dieſe Bezeichnung durch Ablöſen eines gut handbreiten Streifens 
Rinde erfolgte. 

Selbſtverſtändlich war der Marſch, da er durch eine nie betre⸗ 
tene pfadloſe Wildniß führte, an einigen Stellen ſo langſam wie 
bei einem Leichenbegängniß, ſodaß wir manchmal nur etwa 350 — 
400 m in der Stunde vorwärts kamen, während wir an andern 
offenern Orten mit weniger Unterholz einen halben, einen ganzen 
oder gar anderthalb Kilometer in der Stunde zurücklegten. Infolge 
deſſen konnten wir von 6½ —11 Uhr vormittags, wenn wir halt machten, 
um zu frühſtücken und zu raſten, und von 12½ — 3 oder 4 Uhr nachmit⸗ 
tags, alſo in 6—7 Stunden täglich, etwa 8 km marſchiren. Auf den 
gewöhnlichen afrikaniſchen Wegen, wie man ſie in andern Gegenden 
findet, hätten wir in derſelben Zeit 22— 29 km zurücklegen können. 
Wir mußten uns deshalb in der Nähe der Niederlaſſungen halten, 
nicht nur der Lebensmittel wegen, ſondern auch in der Hoffnung, die 
Pfade der Eingeborenen benutzen zu können. Man wird ſpäter ſehen, 
wie es uns dabei erging. 

An dieſem Tage waren wir um 4 Uhr nachmittags noch auf dem 
Marſche, nachdem wir eine Wildniß von Rinnſalen und tiefen, mit 
Schaum und grünen Waſſerlinſen bedeckten Kothlachen paſſirt hatten, in 
denen wir bis an die Knie einſanken und wo ein höchſt ekelhafter Geſtank 
herrſchte, den der mit verweſenden Stoffen gefüllte Sumpf aushauchte. 
Wir waren eben aus dieſem verderblichen Moorlande, das von träge 
fließenden Bächen und flachen, langen, flußartigen Tümpeln durch⸗ 
ſchnitten wurde, herausgekommen, als der Wald ſich plötzlich derart ver⸗ 
dunkelte, daß ich kaum den Kompaß ableſen konnte, und ein entferntes 
Geräuſch, welches raſch zum lauten Pfeifen ſich verſtärkte, ſowie das 
Bewegen und Knirſchen der Aeſte und das Aechzen der mächtigen Bäume 
uns vor dem herannahenden Gewitterſturm warnte. Da das Terrain 
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rundherum ſehr wenig einladend war, mußten wir durch die zu⸗ 
nehmende Dunkelheit raſcher vorwärts dringen. Als der Regen zu 
fallen begann, fingen wir mit dem Bau des Lagers an. 

Die Zelte wurden ſchleunigſt über dem niedrigen Buſchwerk auf⸗ 
geſchlagen, die Haumeſſer krachten und die Aexte klangen, um einen Raum 
für das Lager zu lichten. Der Regen war kalt und fiel in ſchweren 
Tropfen, die ſo groß wie Thalerſtücke auf die in Baumwollenſtoffe ge⸗ 
gekleideten Männer fiel und ſie erſchauern ließen. Ueber uns rollte 
der Donner und der Blitz warf grellen Feuerſchein durch die Dunkel⸗ 
heit, in der bis um 9 Uhr die müde, hungerige Karavane ins Lager 
wankte. Der Regen war ſo heftig, daß wir die Feuer nicht anzünden 
konnten, und noch um 3 Uhr morgens ſaßen wir zuſammengekauert 
und uns aneinander drückend inmitten der kalten, feuchten, dampfenden 
Ausdünſtungen und des feinen Sprühregens. Dann erſt wurden die 
Feuer angezündet, worauf die Leute um die Dutzende von Flammen⸗ 
pyramiden ſaßen, um ſich in eine fröhlichere Stimmung hinein zu 
wärmen, bittere Maniokwurzeln zu röſten und die nagenden Schmerzen 
des Magens zu ſtillen. 

Am 4. Juli hielten wir uns in der Richtung Nord zu 
Oſt, und nach einer Stunde hörten wir in der Ferne Eingeborene 
im Chor ſingen. Wir ſandten ſofort Kundſchafter aus, um zu er⸗ 
fahren, was das zu bedeuten habe, und vernahmen gleich darauf 
Schießen, welches näher zu kommen ſchien. Ich muſterte die nächſte 
Compagnie, ließ die Waaren aufſtapeln und ſandte die Leute als 
Plänkler aus. Dann trafen Boten ein mit der Meldung, die 
Kundſchafter hätten den Fluß erreicht, auf welchem ein Kanoe heran⸗ 
gekommen ſei, deſſen Inſaſſen die Bogen geſpannt gehabt und 
die bereits aufgelegten Pfeile ſofort auf die Kundſchafter abgeſchoſſen 
hätten, ſodaß ſie gezwungen geweſen ſeien, Feuer zu geben. Darauf 
ſetzten wir den Marſch fort und befanden uns um 8 Uhr morgens 
wieder am Fluſſe, gerade noch früh genug, um eine Anzahl von 
Eingeborenenkandes um eine Biegung am jenſeitigen Ufer verſchwinden 
zu ſehen. Ein verlaſſenes Kanoe, welches am Lande feſtgebunden war, 
enthielt eine Ziege. 

Da ich bemerkte, daß der Fluß ruhig und frei von Strom⸗ 
ſchnellen war, und den Leuten ſo viel Arbeit zu erſparen wünſchte, als 
die Verhältniſſe geſtatteten, ließ ich die Abtheilungen des Stahl⸗ 
bootes ans Ufer bringen, wo Herr Jephſon, deſſen Compagnie mit 
der ſpeciellen Aufſicht über den „Advance“ betraut war, mit dem 
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Zuſammenſetzen des Bootes begann. Nach einer Stunde waren die 
44 Laſten, welche das Boot bildete, zuſammengefügt, an den be⸗ 
treffenden Stellen befeſtigt und ins Waſſer gelaſſen. Da das Boot, 
wie erwähnt, 44 Laſten ausmachte und 50 Laſten und mindeſtens 
10 Kranke zu tragen vermochte, konnten wir 89 Leute von der ermüdenden 
Arbeit, Laſten zu ſchleppen und den noch immer ſehr kranken Lieutenant 
Stairs zu tragen, befreien. Ich ſchickte Herrn Jephſon mit einer Mann⸗ 
ſchaft nach dem andern Ufer hinüber, um ſich der Ziege zu verſichern. 

Als der „Advance“ auf dem Fluſſe ſchwamm, war es noth⸗ 
wendig, daß die Colonne ſich dicht am Ufer hielt, theils zum Schutze 
für das Boot, theils auch um im Stande zu ſein, den Strom behufs 
Verringerung der Arbeit nutzbar zu machen. Der Mangel an regel⸗ 
mäßiger Nahrung, das Fehlen an Abwechſelung und die geringe 
Nährkraft der Lebensmittel im Verein mit der Dringlichkeit, welche 
uns vorwärts trieb und lange Märſche und infolge deſſen Erſchöpfung 
bedingte, würden bald die Kraft des ſtärkſten Mannes verzehrt haben. 
Es mußte daher gehörige Rückſicht auf die Leute genommen und jedes 
vorhandene Mittel zu ihrer Unterſtützung angewendet werden. Des⸗ 
halb marſchirten wir, während das Boot gleichen Schritt mit der 
Colonne hielt, nur bis 3 Uhr nachmittags ſtromaufwärts und lagerten 
uns dann. 

Am 5. Juli ſetzten das Boot und die Colonne wie am Tage 
vorher die Reiſe flußaufwärts fort und legten 10%, km zurück. 
Der Fluß war fortwährend 450 —730 m breit. Am Ufer war das 
Land ein wenig offener als im Innern, obwol es oft nicht möglich 
war, ſich zu bewegen, weil erſt ein Tunnel durch dieſes undurch⸗ 
dringliche Dickicht hergeſtellt werden mußte, ehe wir in dem über 
uns befindlichen Gewölbe von dichtem Netzwerk aus Zweigen, Schling⸗ 
pflanzen und Röhricht weiter kommen konnten. Um 2¼ Uhr er⸗ 
reichten wir das Dorf Bukanda. Wir hatten keinen Pfad gefunden, 
ſondern waren einfach aus dem Dickicht auf einen jüngern Wald mit 
einer Lichtung geſtoßen. In der Mitte der letztern am Ufer des 
Fluſſes lag das Dorf. Dieſe Thatſache gab mir zu denken, denn ſie 
machte mich darauf aufmerkſam, daß der Verkehr zu Waſſer unter⸗ 
halten werde, da Pfade am Lande nicht zu entdecken waren und die 
Leute offenbar die Geheimniſſe der Luftſchiffahrt nicht kannten. 

Wir hatten allen Grund, uns über die Entdeckung des Dorfes zu 
freuen, denn ſeit dem 2. Juli hatte die Karavane nur von den Maniok⸗ 
knollen gelebt, die jeder an dem genannten Tage mitgenommen hatte. 
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Wäre noch ein weiterer Tag vorübergegangen, ohne daß wir eine 
Lichtung getroffen hätten, ſo würden wir Hunger gelitten haben. 

Erſt am Abend erſchien das Boot, das durch die Fahrt über 
die Stromſchnellen, ſowie durch ein Abenteuer mit einer Flotille von 
elf Kanoes aufgehalten worden war. Die Kanoes waren infolge des 
letztern verlaſſen und von dem Führer des Bootes an einer Inſel 
feſtgelegt worden. Eins derſelben ſollte ein geräumiger hohler Baum⸗ 
ſtamm ſein und faſt ebenſo viel wie das Boot tragen können. Da 
der Fluß die Hauptverkehrsſtraße der Eingeborenen war, ſchien es 
mir gerathen zu ſein, ihn zu benutzen, um unſere Leute zu ſchonen 
und die Kranken ſowie einen Reſervevorrath von Lebensmitteln zu 
befördern, zumal da wir, am Tage vorher bis an den Rand gänzlichen 
Mangels gebracht, in dem vollſtändig unbekannten Lande fremd waren 
und unſern Weg durch die Dunkelheit tappen mußten. Ich ſchickte 
das Boot daher mit einer Extramannſchaft hinab, um das Kanoe zu 
holen und nach dem Lager hinaufzurudern. 

Selbſtverſtändlich war Bukanda lange vor unſerer Ankunft ver⸗ 
laſſen worden. Die kegelförmigen Hütten des Dorfes und die Maniol⸗ 
felder ſtanden zu unſerer Verfügung. Das hatte ich ſonſt in Afrika 
nicht erlebt. Früher hatten ſich wol die Weiber der Eingeborenen zurüd- 
gezogen, allein die männliche Bevölkerung war mit Speer und Schild 
zur Wahrung des Eigenthums geblieben. Hier hatten ſogar die Hühner 
die Flucht ergriffen. Die Gegend war offenbar höchſt ungeeignet zu 
ethnologiſchen Studien. 

Am Mittag des 6. Juli verließen wir Bukanda, aufs neue mit 
Lebensmitteln ausgerüſtet, und zwei Stunden ſpäter befanden wir 
uns im Lager an einer unbewohnten Stelle. Den Morgen hatten 
wir dazu verwendet, die Gewehre zu reinigen und zu repariren, da an 
vielen derſelben die Federn gebrochen waren. 

Einige Thatſachen hatten wir bereits beobachtet. Wir bemerkten, 
daß die Morgen naß und nebelig waren; daß wir froren und uns 
infolge deſſen niedergeſchlagen fühlten; daß einiger moraliſcher Muth 
dazu gehörte, das Lager zu verlaſſen, der Kälte, Näſſe und Feuchtig⸗ 
keit, dem Schlamm und Sumpf Trotz zu bieten und, bis an den Leib 
im Waſſer, Bäche zu durchwaten; daß die Stimmung in dem unan⸗ 
genehmen Zwielicht wegen der fehlenden Helligkeit und wärmenden Son⸗ 
nenſtrahlen fürchterlich gedrückt war; daß die Niedergeſchlagenheit durch 
die Beobachtung der düſtern Wolken und des langweilig grauen Fluſſes, 
der das traurige Tageslicht wiederſpiegelte, ſich noch ſteigerte. Die 
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Temperatur an dieſen kalten Morgen war in Wirklichkeit immerhin 
17 — 18 R.; hätten wir fie nach unſerer Muthloſigkeit beurtheilen 
ſollen, ſie wäre wol um 10 Grad niedriger geweſen. 

Die Kehrichthaufen der kleinen Dörfer waren groß und am Ufer⸗ 
rande aufgeworfen; ſie beſtanden aus einer Miſchung von Staub, 
Unrath von den Straßen und aus den Hütten, Abfällen von Maniok 
und oft auch von Paradiesfeigen, ſowie einer großen Menge von 
Auſternſchalen. Hätte ich nicht ſonſt noch viel mitzutheilen, ich könnte 
auf Grund dieſer Düngermaſſen eine intereſſante Abhandlung über die 
Moral, die Sitten und Gebräuche der Eingeborenen ſchreiben. Gerade 
wie Owen aus einigen Knochen auf die ganze Geſtalt eines ausgeſtor⸗ 
benen Mammuththieres aus längſtvergangenen Zeiten ſchließen konnte, 
wäre es auch mir möglich, aus dieſen Kehrichthaufen die Geſchichte eines 
Stammes zu entwickeln. Die ſtinkenden Schmutzhaufen waren der 
Lieblingsaufenthalt von Vertretern vieler Inſektenarten. Ganze Co⸗ 
lonnen von Ameiſen marſchirten in genauerer Schlachtlinie ein und 
aus, als die Eingeborenen ſelbſt aufzuſtellen vermöchten; Fliegen 
ſummten in Myriaden vergnügt über dem Unrath; die fröhlich umher⸗ 
ſchwirrenden Schmetterlinge mit ihren glänzenden Farben würden das 
Herz Jameſon's erfreut haben, und alles umſchwebte eine vollſtändige 
Wolke von Motten. 

Am 7. Juli erreichten wir nach ſiebenſtündigem langſamen Marſche 
und unaufhörlicher Arbeit mit den Haumeſſern die Dörfer der Bakuti. 
Ich hatte an dieſem Tage einen Sitz im Boote eingenommen und be⸗ 
merkt, daß die Ufer ſich auf beiden Seiten 2—3 m erhoben; auch 
hatte ich zahlreiche Spuren früherer Bewohner entdeckt, trotz der Ueppig⸗ 
keit des jungen Waldes, der an der Stelle der einſtigen Dörfer und 
Felder aufgewachſen war. Entweder Kriege oder Epidemien haben 
die Bewohner vor zwanzig Jahren vertrieben, und die Thatſache, daß 
wir bisjetzt am Aruwimi erſt ein Krokodil und ein Flußpferd geſehen 
hatten, ſchien mir ein ſicheres Zeichen zu ſein, daß es in dieſer Gegend 
nicht viel Weide gab. 

Als ich die Ruderer das Boot langſam hinaufrudern ſah und 
Aexte und Haumeſſer im Dickicht, wildem Geſtrüpp und Wald arbeiten 
hörte, wobei die Leute kaum einen Meter vorwärts kamen, bedauerte 
ich mehr als je, daß ich nicht darauf beſtanden hatte, meinen ur⸗ 
ſprünglichen Plan auszuführen und 15 Walfiſchfängerboote mitzu⸗ 
nehmen. Welch ſchwere Arbeit und große Sorge würde mir erſpart 
geblieben ſein! 
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Am 9. Juli erreichten wir nach weiterm ſiebenſtündigen beſchwerlichen 
Marſche die Dörfer der Bakoka. Unſere Leute begannen bereits matt 
und erſchöpft auszuſehen. Mehrern waren Holzſtücke in die Füße ge⸗ 
drungen, bei andern fingen die Geſchwüre wegen ihres wachſenden 
Umfanges an Beſorgniß zu erregen, und viele klagten über ſeltſame 
Schmerzen in den Gliedern. Stairs befand ſich in langſamer 
Geneſung. 

Wir haben ſo viele verlaſſene Lichtungen paſſirt, daß die Expe⸗ 
dition ſich wochenlang von dem Maniok hätte nähren können, den 
niemand als ſein Eigenthum beanſpruchte. Offenbar haben mörderiſche 
Kriege die Auswanderung der Stämme verurſacht. Die Bakoka⸗ 
Dörfer waren alle mit Paliſſadenzäunen verſehen, die Eingangsthore 
außerordentlich niedrig. 

Am nächſten Tage kamen wir bei vier Dörfern vorüber, die 
ſämmtlich von einem ſtarken Paliſſadenzaun umgeben waren, und am 
10. gelangten wir zu den Stromſchnellen von Gwengwere. Hier lagen 
ſieben große Dörfer, die bis dicht an die Schnellen hinanreichten und 
von unterhalb bis oberhalb des unruhigen Waſſers ſich ausdehnten. 
Die geſammte Bevölkerung war vermuthlich entweder nach dem gegen⸗ 
überliegenden Feſtlande oder nach den mitten im Fluſſe befindlichen 
Inſeln geflohen; ſie hatten jeden beweglichen Gegenſtand mit fortge⸗ 
führt und nur die üblichen Trümmer von grobem thönernen Kochgeſchirr, 
Stühlen, Bänken und ſonſtigen Ueberbleibſeln zurückgelaſſen. Die Zäune 
befanden ſich in gutem Zuſtande und die Hütten waren vollſtändig un⸗ 
verſehrt. In einem großen Dorfe zählten wir 210 kegelförmige Hütten 
und zwei viereckige Schuppen, welche als öffentlicher Verſammlungs⸗ 
raum und Schmiede benutzt waren. Dieſes Dorf ſtand auf einer hohen 
Klippe etwa 18 m über dem Fluſſe und bot einen prachtvollen Blick 
auf das dunkel ſilbergraue Waſſer, das auf beiden Seiten von undurch⸗ 
dringlichen hohen Wänden einer ungemein dichten, lebhaft grünen Ve⸗ 
getation eingefaßt wurde. 

Lieutenant Stairs erholte ſich jetzt raſch wieder von dem lange 
anhaltenden Anfalle von Gallenfieber; meine andern Gefährten erfreuten 
ſich der beſten Geſundheit, obwol unſere Koſt nur aus Gemüſen be⸗ 
ſtand, den Blättern der Maniokpflanze und ſonſtiger Kräuter, die zer⸗ 
quetſcht und in Form einer Paſtete angerichtet wurden. An dieſem 
Tage hatte der Doctor uns aber ein Gericht Webervögel geliefert, da 
er einige von den Tauſenden erlegt hatte, welche auf den SOE des 
Dorfes ihre Neſter bauten. 

Stanley, Im dunkelſten Afrita. I. 10 
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Am 11. Juli marſchirten wir etwa anderthalb Kilometer, um den 
Kanoeleuten Gelegenheit zu geben, ihre Fahrzeuge durch die Strom⸗ 
ſchnellen zu ſchieben, und der Colonne Raſt zu gönnen. Den nächſten Tag 
kamen wir 11 km weiter; der Fluß wendete ſich nach Oſten, wohin auch 
unſer Curs führte. Mehrere kleine Stromſchnellen wurden ohne Unfall 
paſſirt. Als wir Gwengwere aus Sicht verloren, ſahen wir, wie 
die Bevölkerung von dem rechten Ufer und den Inſeln in ihre Heimat 
zurückeilte, die ſie zu unſerer Bequemlichkeit zeitweilig verlaſſen hatte. 
Es ſchien mir das ein ganz vortreffliches Verfahren zu ſein, da es 
uns die Mühe des Redens und möglicherweiſe nutzloſe Verſuche, den 
Frieden herzuſtellen, ſowie langweiliges Geſchwätz erſparte. Sie haben 
die Unbequemlichkeit nur eine Nacht zu ertragen; würden viele Kara⸗ 
vanen ſo friedlich heranrücken wie wir, dann würde ihre natürliche 
Neugier ſie aber vermuthlich mit der Zeit veranlaſſen, herbeizukommen 
und ſich mit den Fremden bekannt zu machen. 

Unſere Leute fanden auf den Feldern und um die Dörfer herum 
reichlich zu eſſen. Das angebaute Areal war ein ſehr ausgedehntes; 
um die Zäune herum gediehen Paradiesfeigen, in der Nähe der 
Dörfer fanden ſich kleine Beete von Suppenkräutern, ſowie genügend 
Taback zum Rauchen, Kürbiſſe zum Nachtiſch und etwas Mais. Leider 
aber litten wir alle unter dem Mangel an Fleiſch. 

Von Waſſervögeln war nur wenig zu ſehen. Es gab dort einige 
Exemplare von Tauchern, Fiſchadlern und Königsfiſchern; irgendwo in 
der Ferne kreiſchten ein paar Ibiſſe; Scharen von Papagaien pfiffen 
und ſchwatzten in vergeblichem Bemühen, die Einſamkeit des ungeheuern 
wegloſen Waldes ihrer Stille zu berauben; Ziegenmelker, Sonnen⸗ 
und Webervögel unterſtützten ſie mit ihren mannichfaltigen Tönen; 
die Zahl der Inſekten, Fliegen und Motten war eine unendliche. 

Am 12. Juli ſetzten wir den Marſch wie gewöhnlich fort; wir 
brachen um 6½ Uhr morgens auf, die Karavane war dem Boot und 
ſeinem Gefährten vorauf. Obwol wir nur mit einer Geſchwindigkeit von 
höchſtens 2¼ km in der Stunde vorwärts kamen, holten wir die mühſam 
vordringende Karavane doch bald ein und paſſirten die vorderſten der 
Pioniere. Um 10 Uhr vormittags begegneten wir einem ungefähr 
15 Jahre alten Eingeborenenknaben Namens Bakula, der auf einem 
Stück eines Kandes den Fluß hinabtrieb; er ſprang behend an Bord 
unſers Bootes und arbeitete geſchickt am Ruder. Eine Stunde ſpäter 
fuhren wir um das untere Ende einer längern Curve des Fluſſes herum, 
an welcher zahlreiche große Dörfer lagen. Der Knabe, welcher jo 
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plötzlich aus der unbekannten Gegend bei uns aufgetaucht war und 
freiwillig bei uns blieb, nannte das unterſte Dorf Bandangi, das 
nächſte Ndumba und die lange Reihe von Weilern weiter hinauf die 
Hütten des Banalja⸗Stammes. Sie waren aber ſämmtlich verlaſſen. 
Bei Bandangi machten wir halt, um zu frühſtücken, und um 2 Uhr 
nachmittags ſetzten wir die Fahrt fort. 

Einſtündiges Rudern brachte uns nach dem oberſten Dorfe, wo 
wir lagerten. Der auf dem Fluſſe befindliche Theil der Expedition zählte 
heute 40 Mann, die ſich aber bei der Landung in dem großen, ſtillen 
Dorfe verloren. Ich hatte 13 Dörfer gezählt, von denen eins 180 
Hütten enthielt. Angenommen, daß längs dieſer Curve nur 1300 Hütten 
ſtehen und jede Hütte nur 4 Bewohner beſitzt, würde hier eine Be⸗ 
völkerung von 5200 Perſonen leben. 

Um 5½ Uhr nachmittags erſchien die Vorhut der Colonne und 
gleich darauf wurden wir von einem wüthenden Gewitter heimgeſucht. 
Das fürchterliche Donnern und Blitzen mochte wol nöthig ſein, um die 
Atmoſphäre zu reinigen, welche mit den angeſammelten Dünſten der 
feuchten Gegend ſo geſchwängert war, daß die Sonne täglich nur wie 
durch einen dichten Schleier ſchien. Die Exploſionskraft des elektriſchen 
Fluidums war daher eine furchtbare. Rund um uns herum und an 
jedem Punkte wurden die dichten, trägen, dunſtbeladenen Wollen von 
blendenden, zuckenden Blitzen erhellt und zerriſſen; betäubender Donner 
begleitete die Blitze. Nichts Geringeres als die außergewöhnliche Kraft 
der hochgeſpannten Elektricität würde die ſchwere Atmoſphäre haben 
reinigen und bewirken können, daß die Bewohner dieſes Landes die 
Farbe des Himmels zu ſehen und den wohlthätigen Einfluß der Sonne 
zu fühlen bekamen. Vier Stunden lang mußten wir die fürchterlichen 
Ausbrüche aushalten, während ein ſtetiger Regenguß die überfüllten 
Regenwolken erleichterte, welche Tage lang drohend über uns gehangen 
hatten. Während die Bootsmannſchaft und die Vorhut in dem obern 
Dorfe untergebracht waren, beſetzten die Nachhut und die vierte Com⸗ 
pagnie Bandangi am untern Ende der halbmondförmigen Curve; wir 
hörten von dort aus jede Minute Schüſſe, welche uns ihre Anweſenheit 
mittheilen ſollten, während wir vergeblich verſuchten, der Erſparniß halber 
die Signale durch Blaſen auf langen Elfenbeinhörnern zu erwidern. 

Eine ſolch zahlreiche Bevölkerung hatte ſelbſtverſtändlich ausge⸗ 
dehnte Maniokfelder, Bananen⸗, Paradiesfeigen⸗ und Zuckerrohr⸗ 
pflanzungen, Gemüſegärten und Maisfelder, und da der heftige Regen 
den Grund durchweicht hatte, ordnete ich einen Halt an. 

10 * 
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Gegen 9 Uhr wußten wir, daß die Nachhut angekommen war, und 
zwar hörte ich es an der Stimme Nelſon's, der nach „Schnitten und 
Kaffee“ rief. Dies beſtand bei uns aus Maniokkuchen, einer geröſteten 
Paradiesfeige und einem Gericht Gemüſe nebſt Thee oder Kaffee. 
Ziegenfleiſch oder Geflügel war einfach nicht aufzutreiben, da wir 
weder Vögel noch Thiere irgendwelcher Art erlangen konnten. Bisjetzt 
hatten wir erſt zwei Krokodile und ein Flußpferd entdeckt, aber Ele⸗ 
fanten, Büffel, Antilopen oder Wildſchweine noch nicht geſehen, ob⸗ 
wol zahlreiche Fährten von ihnen vorhanden waren. Wie war es 
auch anders möglich bei dem Rufen und Schreien der Pioniere, dem 
Lärm beim Kappen, Brechen und Abſchälen der Bäume, dem Geräuſch 
der großen Karavane? Bei dem anhaltenden Geſchwätz, Erzählen von 
Geſchichten, Zanken, Lachen und Necken, welches auf dem Marſche herrſchte, 
war es geradezu undenkbar. Das Vordringen durch das Unterholz war 
ohne das ſchwere Meſſer, die Axt und Haue zum Zertrennen der ver⸗ 
worrenen Schlinggewächſe nicht möglich, und wenn auch ein Thier 
wenige Fuß entfernt an der andern Seite des Dickichts geweſen ſein 
mag, ſo war es doch unmöglich, es durch die undurchdringlichen Maſſen 
der Vegetation in Sicht zu bekommen. 

Ich benutzte den Aufenthalt, um die Inſeln in der Nähe von 
Bandangi mit dem Boote zu unterſuchen. Auf einer derſelben ent⸗ 
deckten wir längliche Haufen von Auſternſchalen, deren einer 18 m lang, 
3 m breit und 1, m hoch war; man kann ſich vorſtellen, wie die 
Eingeborenen ſich bei ihren Feſten an den Schalthieren ergötzt haben 
mögen und wie lange Zeit vergangen ſein muß, ſeitdem das erſte der⸗ 
ſelben verzehrt worden iſt. Bei der Rückkehr bemerkte ich an einem 
Erdrutſch am Ufer in der Mitte der Curve eine Schicht Auſternſchalen, 
welche einen Meter tief unter dem Alluvium begraben lag. 

Von unſerm Eingeborenenknaben Bakula erfuhr ich, daß landein⸗ 
wärts nach Norden die Baburu leben, welche ſich von den am Fluſſe 
wohnenden Stämmen weſentlich unterſcheiden; daß einen Monat Reiſe 
flußaufwärts Zwerge von 60 em Höhe mit langen Bärten wohnen; 
daß er einmal bis hinauf nach Panga gereiſt fel, wo der Fluß fi) 
ſo tief herabſtürze, wie der größte Stamm hoch iſt; daß der Aruwimi 
von den Leuten am linken Ufer jetzt Lui genannt werde, den Baburu 
auf der rechten Seite aber als Luhali bekannt fei. Bakula war ein 
außergewöhnlich verſchlagener Burſche, ein wirklicher Kannibale, der fic: 
an einem Gericht Menſchenfleiſch ergötzt haben würde. Er war ein 
vollendeter Schauſpieler und hatte mit der ihm angeborenen Schlauheit 
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ſich geſichert, indem er ſich bereitwillig dem anbequemte, was nach 
ſeiner Meinung den Fremden, von denen er umgeben war, angenehm 
war. Hätten alle Eingeborenen die Politik dieſes Jungen angenommen, 
dann würde unſere Reiſe durch dieſe neuen Gebiete eine ſo angenehme 
geweſen ſein, wie wir ſie nur hätten wünſchen können. Ich bezweifle 
nicht, daß auch die übrigen Eingeborenen in der Verſchlagenheit Meiſter 
waren, die wir an Bakula bewunderten; aber ſie hatten einfach nicht 
den Muth, das zu thun, wozu ihn ein Unfall veranlaßt hatte. 

Von der Stadt des Banalja⸗Häuptlings Bambi ſetzten wir am 
15. Juli die Reiſe zu Waſſer und zu Land nach den Bungangeta⸗Dörfern 
fort. Es war ein dunkler, unfreundlicher Morgen, der Himmel mit 
düſtern, drohenden, ſchweren Wolken bedeckt. Als ich an dieſem lang⸗ 
weiligen, unangenehmen Morgen die ſtill dahinfließenden, dunkeln 
Gewäſſer und die lange, ununterbrochene Waldfront des Fluſſes be⸗ 
trachtete, gewann ich den Eindruck, daß die Natur in dieſer Gegend 
noch auf den lange erſehnten Weckruf der Civiliſation warte, auf die 
ihr beſtimmte Zeit, wo ſie, wie andere Theile der Erde, zur Erfüllung 
ihrer Pflichten erwacht. Ich verglich dieſe abwartende Haltung mit der 
dem Tagesgrauen voraufgehenden Stille, ehe das Inſekten⸗ und das 
übrige Thierleben erwacht, um die Luft mit ſeinem Geräuſch zu erfüllen, 
ehe der beginnende Tag die Millionen kleiner Leidenſchaften der Wildniß 
erweckt, in jener Stunde, in der ſelbſt die Zeit zu ſchlummern und 
ſchläfrig zu ſein, die Gedanken laut und die Pulsſchläge des Herzens 
hörbar zu werden ſcheinen. Wenn der junge Tag weiß und grau im 
Oſten auftaucht, ſchlägt auch die Welt die Augenlider auf. Dann tritt 
in dem unſichtbaren Leben Bewegung und Geſchäftigkeit ein und die 
ganze Erde ſcheint aus ihrem Brüten zu erwachen. Aber bei alledem 
verharrt die Welt des Waldes in ihrer Ruhe, die Natur wartet den 
Tag ab, der Fluß zeigt kein Leben; ungleich Rip van Winkle läßt die 
Natur trotz ihres unermeßliche Zeitalter langen Schlafes kein Altwerden 
erkennen, und ungeachtet ihres unglaublichen Alters bleibt ſie jung⸗ 
fräulich vom Schlafe der Unſchuld umfangen. 

Welche ausgedehnte Strecken reichen, fruchtbaren Landes liegen 
in dieſer Gegend, vom Menſchen unbeachtet! So volkreich die Ufer 
des Fluſſes auch ſein mögen, ſind ſie doch nur wenig durch Arbeit 
geſtört worden; hier und dort am Flußrande einige aufgegrabene 
Stellen, ein beſchränktes Feld mit Maniok innerhalb einer kraterartigen 
Lichtung im Innern des dunkeln Waldes, eine ſchmale Linie kleiner 
Hütten, in deren engem Innern die Wilden ſich einpferchen — das iſt alles. 
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Eine meiner Unterhaltungen im Boote war, den unbekannten Lauf 
des Fluſſes zu ſkizziren, denn da die Eingeborenen bei unſerer An⸗ 
näherung wie die Ratten in ihre Löcher verſchwanden, war es nicht 
möglich, andere Informationen darüber zu erhalten. Wie weit durfte ich 
von meiner Wegrichtung abweichen? Auf dem Fluſſe vermochte ich die 
Kranken zu unterſtützen und die Starken zu erleichtern, konnten die 
Waaren transportirt und die Schwachen befördert werden. Reſerven 
an Paradiesfeigen und Maniok konnten mitgeführt werden. Würde 
aber die Thatſache, daß eine einigermaßen lange Curve uns vielleicht 
75—100 km nördlich von unſerm Curſe brachte, durch dieſe Vortheile, 
die Erleichterung der Träger und den Ueberfluß an Lebensmitteln, 
welche wir an den Ufern beſtimmt finden würden, aufgewogen werden? 
Als ich an die Zahl der Kranken dachte und den matten Zuſtand der 
Leute ſah, fühlte ich, daß es, wenn der Fluß etwa bis 2° nördl. Br. 
hinaufführte, bei weitem vorzuziehen ſei, ihn zu verfolgen, als uns 
wieder ins Innere des Waldes zu ſtürzen. 

Die Temperatur der Luft an dieſem bewölkten Morgen betrug 
19°, die des Fluſſes an der Oberfläche 20° R. Welche Erleich⸗ 
terung, nach dem Einathmen der ſchwülen, unreinen Luft im Walde 
während der Nacht die Luft auf dem Fluſſe zu athmen! 

Am 16. Juli beſaßen wir ein Boot und 5 Kanves, die zuſammen 
74 Mann und 120 Laſten beförderten, ſodaß die Hälfte unſerer Leute, 
da ja die Abtheilungen des Bootes nicht mehr zu ſchleppen waren, 
frei von den Laſten war und einen Tag um den andern nichts trug. 
Wir paſſirten die Mündung eines aus Südoſten kommenden bedeutendern 
Nebenfluſſes und ſchlugen 1½ km oberhalb deſſelben das Lager auf. 
Nachmittags ſtieg die Temperatur auf 28 R. und infolge deſſen fiel 
der Regen in Strömen, nachdem wir vorher das übliche Donnern 
und Blitzen gehabt hatten. Bis um 1 Uhr nachmittags am 17. Juli 
regnete es unaufhörlich fort. Es wäre intereſſant geweſen, die Regen⸗ 
mengen, die während dieſes 19ſtündigen Guſſes gefallen ſind, nach 
Centimetern zu meſſen. Nur wenige unſerer Leute konnten ſich der Ruhe 
erfreuen, und als der Regen aufhörte, mußten allgemein die Decken 
und Kleidungsſtücke ausgerungen werden, und es dauerte mehrere 
Stunden, ehe die Leute ihre gewöhnliche Lebhaftigkeit wiedergewannen. 
Auch die Eingeborenen müſſen ſich, und zwar wegen unſerer Nähe, 
gedrückt gefühlt haben, obwol ſie vielleicht gern ihre Ziegen und Hühner 
gegen unſere Waaren ausgetauſcht hätten, wenn ihnen bekannt geweſen 
wäre, welchen Reichthum wir beſaßen. 
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Um 3 Uhr nachmittags lagerte die Colonne gegenüber der An⸗ 
ſiedelung von Unter⸗Mariri. Außer ihren ungeheuern hölzernen Trom⸗ 
meln, welche den Alarm bis auf 16 km ertönen ließen, ſchrien die 
Eingeborenen auch mit ſolch ungewöhnlicher Lungenkraft, daß ihre Rufe 
1½ km weit zu hören waren. Das Fehlen jeglichen ſonſtigen Ge⸗ 
räuſches verlieh ihren Stimmen noch eine beſondere Kraft. 

Die Somali, welche in den Maſſai- und ähnlichen Ländern, oder 
in trockenen Gegenden wie im Sudan, ſo vorzügliche und tüchtige Diener 
abgeben, ſind in feuchten Regionen vollſtändig unbrauchbar. Fünf von 
ihnen hatten ſich geweigert, in Jambuja zu bleiben, und darauf beſtanden, 
mich zu begleiten. Seitdem wir uns des Fluſſes bedienten, hatte ich 
ſie als Bootsleute verwendet, d. h. nur ſolange ſie im Stande waren, 
das Ruder oder die Stange zu handhaben, denn ihre phyſiſche Kraft 
brach bald zuſammen, ſodaß ſie bloße Paſſagiere wurden. Nach 
einer zweiſtündigen Fahrt auf dem Fluſſe waren ſie, ohne die geringſte 
Anſtrengung gehabt zu haben, am Lande ſo erſchöpft, daß; ſie nicht 
im Stande waren, ſich gegen Regen und Feuchtigkeit ein Schutzdach 
aufzurichten, und da ſie außerdem diebiſch waren, wollten die Sanſi⸗ 
bariten ihnen nicht geſtatten, ihren Hütten nahe zu kommen. Die Folge 
davon war, daß wir jeden Tag die Mühe hatten, ihnen eine Ration 
Lebensmittel auszutheilen, weil ſie lieber freiwillig verhungert wären, 
als die über ihren Köpfen hängenden Paradiesfeigen abzuſchneiden. 

Von Unter⸗Mariri fuhren wir am 18. Juli nach einem Orte 
16 km unterhalb Ober-Mariri. Die Boote hatten nur 4½ Stunden 
zu der Fahrt gebraucht, die وین‎ — 2} an dieſem Tage ۶ 
haupt nicht ein. 

Am 19. Juli verwendete ich die Menmſchaſten des Bootes und der 
Kanoes, um längs eines Theiles der Stromſchnellen bei Ober-Mariri durch 
den Wald einen Weg auszuhauen. Die Arbeit wurde in 2½ Stunden 
beendet, worauf wir in dreiviertel Stunde nach dem Lager zurück⸗ 
kehrten. Unſere Geſchwindigkeit flußaufwärts war ungefähr derjenigen 
der Karavane gleich, ſodaß alſo letztere auf einem gewöhnlichen Marſche 
durch den Wald täglich 9½ km zurücklegte. Bei der Rückkehr ins Lager 
formirten wir unſere Colonne und marſchirten bis ans Ende des von uns 
hergeſtellten Pfades; das Boot und die Kanoes wurden ohne Unfall 
über die Stromſchnellen geſchoben, und nachmittags fourragirten die 
Leute mit glücklichem Erfolge in einem etwa 2½ km oberhalb des 
Lagers gelegenen Dorfe. Am 20. marſchirte die Vorhut heran und 
beſetzte das Dorf. 
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Etwa zwei Stunden nach unſerer Ankunft kamen einige Ein⸗ 
geborene aus Mariri in einem Kande und riefen uns an. Wir ant⸗ 
worteten durch den Eingeborenenknaben Bakula und waren bald darauf 
in der Lage, ein paar Hühner zu kaufen. Im Laufe des Nachmittags 
erwarben wir noch drei weitere Hühner. Es war dies der erſte Tauſch⸗ 
handel, den wir am Aruwimi abzuſchließen im Stande geweſen waren. 
Mariri iſt eine große Niederlaſſung mit einem Ueberfluß an Para⸗ 
diesfeigenbäumen, deren es in unſerm Dorfe nicht gab. An dieſem 
Tage vermißten wir zwei Leute, Charlie I und Muſa ben Djuma, 
nachdem wir in 23 Tagen keinen einzigen Mann verloren hatten. 

Bisjetzt hatte ſich noch kein Unfall ereignet, allein von dieſem 
Tage an begann das Glück, welches uns bisher begünſtigt hatte, uns 
zu verlaſſen. Wir befanden uns unter dem Eindrucke, daß die beiden 
Leute von Eingeborenen gefangen genommen worden ſeien, und ich 
nahm daher ihr unvorſichtiges Benehmen zum Text einer Rede an die 
Leute, als ſie am nächſten Morgen für den Marſch gemuſtert wurden. 
Erſt 13 Monate ſpäter erfuhren wir, daß ſie deſertirt waren, und daß 
es ihnen gelungen war, Jambuja zu erreichen, wo ſie die wunderbarſten 
Geſchichten über Kriege und Unglücksfälle erfanden, welche viel Sorge 
verurſacht haben, weil die Offiziere in Jambuja die Fabeln in ihrem 
Schreiben an das Comite wiederholt hatten. Hätte ich es für möglich 
halten können, daß zwei Mann dieſen Dauermarſch ausführen würden, 
ich hätte ſicherlich die Gelegenheit benutzt, um Major Barttelot, der, 
wie wir glaubten, in etwa einem Monat ſein Lager verlaſſen würde, 
authentiſche Mittheilungen und eine Karte von unſerer Route zukommen 
zu laſſen. Von dem Ober-Mariri gegenüberliegenden Dorfe marſchirten 
wir nach Süd⸗Mupe, einer aus mehrern Weilern beſtehenden und von 
Pflanzungen umgebenen großen Niederlaſſung. Die Häuptlinge von 
Mupe heißen Mbadu, Alimba und Mangrudi. 

Am 22. Juli war Dr. Parke Offizier du jour und hatte das 
Unglück, den Fluß zu verfehlen und ſich in falſcher Richtung durch 
den Wald zu arbeiten. Schließlich traf er einen Pfad an, auf welchem 
die Kundſchafter eine Frau und ein Kind von brauner Hautfarbe und 
mit großen Augen fanden. Das Weib zeigte ihnen den Weg nach dem 
Fluſſe und wurde dann wieder freigelaſſen; durch ihren Einfluß ließen 
die Eingeborenen von Nord⸗Mupe auf dem rechten Ufer ſich veranlaſſen, 
mit uns Handel zu treiben, ſodaß wir ein Dutzend Hühner und zwei 
Eier kaufen konnten. 

Das Flußbett beſteht hier aus feinkörnigem, hartem, ziegelfarbigem 
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Sandſtein von ungeſtörter Schichtung. Das iſt der Grund, weshalb 
die kleinen Stromſchnellen, obwol fie häufig genug find, der Schiff⸗ 
fahrt nur geringe Hinderniſſe bieten. Die Ufer ſtiegen an mehrern 
Stellen etwa 12 m über dem Fluſſe empor. Der horizontal ge⸗ 
ſchichtete Felſen fällt klippig ab und gleicht an manchen Stellen zer⸗ 
bröckelnden Ruinen aus behauenen Steinen. 

Das Friedenszeichen ſcheint bei dieſen Flußbewohnern darin zu 
beſtehen, daß ſie ſich mit der Hand Waſſer über den Kopf gießen. 
Als neue Ankömmlinge ſich dem Lager näherten, ſchrien ſie: „Wir 
leiden Hungersnoth und haben keine Lebensmittel, aber weiter fluß⸗ 
aufwärts werdet ihr eine Menge finden. O, Monomopote (Sohn 
des Meeres).“ „Aber wir leiden Mangel an Lebensmitteln und be⸗ 
ſitzen nicht die Kraft, weiter zu gehen, wenn ihr uns keine gebt“, ant⸗ 
worteten wir, worauf ſie uns dicke Maiskolben, Paradiesfeigen und 
Zuckerrohr zuwarfen. Das war das Vorſpiel zu weitern Geſchäften, 
wobei dieſe anſcheinend unverfälſchten Eingeborenen ſich aber ebenjo 
ſchlau und unverſchämt bewieſen wie irgendeiner der Wijanſi am 
Kongo. Die Bewohner von Mupe heißen Babe. 

Unbedeutende Dinge, wie leere Sardinendoſen, Büchſen von Con⸗ 
ſerven und condenſirter Milch, Patronenkiſtchen, wurden gern gegen 
Zuckerrohr, Mais und Taback eingetauſcht. Ein baumwollenes Taſchen⸗ 
tuch gaben wir für ein Huhn. Ziegen wurden uns ebenfalls gezeigt, aber 
nicht verkauft; dieſelben ſollen ein Monopol der Häuptlinge ſein. Die 
Eingeborenen zeigten kein beſtimmtes Verlangen nach beſondern Gegen⸗ 
ſtänden, außer Stoffen, grellrothen Taſchentüchern. Wir ſahen auch 
einige Kauris bei ihnen und fanden auf dem Boden eines Kanoe 
ein 23 em langes Stück von einem Infanterieoffiziersdegen. Gern 
hätten wir die Geſchichte dieſes Degens vernommen und die Liſte ſeiner 
Eigenthümer ſeit ſeiner Anfertigung in Birmingham gekannt; allein 
wir konnten uns nicht in eine längere Unterhaltung mit ihnen ein⸗ 
laſſen, da unſere Unkenntniß ihrer Sprache und ihre leichte Erregbar⸗ 
keit uns hinderten, mehr zu thun als zu beobachten und einige Worte 
über Frieden und Lebensmittel mit ihnen auszutauſchen. Wir können 
das Stückchen Degen als Beweis annehmen, daß ihre Nachbarn im 
Innern in einige Berührung mit den Sudaneſen gekommen ſind. 

Zwiſchen dieſen Eingeborenen und denjenigen in den obern Theilen 
des Oberkongo beſteht, was Sitten, Gebräuche und Kleidung betrifft, 
kein ſehr großer Unterſchied. Ihr Kopfputz war aus Korbgeflecht 
hergeſtellt, mit rothen Papagaifedern verziert, oder beſtand aus Kap⸗ 
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pen von grauen oder dunkeln Affenfellen, von denen hinten die Schwänze 
herabhingen. Hals-, Arm⸗ und Beinſchmuck waren aus polirtem Eiſen, 
vereinzelt aus Kupfer, aber nie aus Meſſing gearbeitet. 

Sie fertigen wunderhübſche Ruder an, welche die Form eines 
و ون‎ ie Blattes haben und mit ſchöner Schnitzerei verziert find. 
Der Friedensruf war „Senneneh“, wie in 
Manjema, Uregga und Uſongora oberhalb 
der Stanley-Fälle. Die Haut dieſer Ein⸗ 
geborenen iſt mehr ockerfarbig als ſchwarz; 
ſieht man einen Trupp von ihnen am andern 
Ufer, ſo kann man kaum einen Unterſchied 
in der Farbe zwiſchen ihnen und dem röth⸗ 
lichen Thongrund am Landungsplage ent⸗ 
decken. Der Hauptgrund hiervon iſt das 
Rothholzpulver, mit welchem ſie ſich bei der 
Toilette einſchmieren, jedoch trägt die That⸗ 
i ſache, daß fie den Sonnenſtrahlen nicht aus⸗ 
geſetzt ſind, ebenfalls erheblich zu ihrer hellen 
Farbe bei. Der Knabe Bakula wurde bei⸗ 
ſpielsweiſe, als er das aus Rothholz her⸗ 
geſtellte allgemeine Verſchönerungsmittel nicht 
mehr bekommen konnte, ſehr viel heller als 
die meiſten unſerer Sanſibariten. 

Am 24. Juli befehligte Herr Jephſon die Vorhut der, Colonne, 
und unter ſeiner Führung machten wir den erſtaunlichen Marſch von 
14 km, obwol die Colonne gezwungen war, 17 Flüſſe und Bäche zu 
durchwaten. Jephſon entwickelte während dieſer Tage eine wunderbare 
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Energie. Er war in vielen Beziehungen das genaue Ebenbild von mir 
in meinen jüngern Jahren, bevor die Zeit und Hunderte von Fieber⸗ 
anfällen mein heißes Blut abgekühlt hatten. Er iſt genau von meiner 
Größe und Statur, meinem Gewicht und Temperament. Er iſt heiß⸗ 
blütig, zuverſichtlich und liebt ſchwere Arbeit, bei der er geradezu uner⸗ 
müdlich iſt; mag er einen ſumpfigen Moraſt oder einen ſchlammigen 
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Bach vor ſich haben, er geht ohne Zögern hinein, gleichviel ob es ihm 
ans Knie, an den Leib, an den Hals oder über den Kopf reicht. Im 
Bereich der Civiliſation ſchwelgend, prunkliebend und ſtolz, muß er um 
ſeiner ſelbſt willen gezügelt und berathen werden. Die übrigen jungen 
Leute, Stairs, Nelſon und Parke, haben ſehr viel von denſelben Eigen⸗ 
ſchaften. Stairs iſt der wachſame, intelligente Offizier, der einen Wink, 
eine leiſe Andeutung verſteht, den Gedanken feſt erfaßt und vorzüglich 
zur Ausführung bringt. Nelſon iſt ein Centurio der alten römiſchen 
Zeit; er gehorcht, weil es ſich um den Befehl ſeines Vorgeſetzten han⸗ 
delt; er fragt nicht erſt nach den Gründen, weshalb, ſondern begreift, 
daß eine Nothwendigkeit vorliegt, und ſeine große Kraft, Stärke, Ent⸗ 
ſchloſſenheit, ſein offener, klarer Verſtand ſtehen mir zur Verfügung, 
mag es darauf ankommen zu handeln, zu leiden oder zu ſterben. Parke 
iſt eine ſo edle, vortreffliche Seele, ſo zart und liebevoll, ſo geduldig, 
ſo guter Laune und ſo furchtloſen Sinns, daß er ſtets Troſt ſchafft 
und verbreitet, wenn er ſich durch unſern Leidens⸗ und Schmerzens⸗ 
kreis bewegt. Noch nie ſind vier Männer von ſolchen Eigenſchaften 
wie dieſe in Afrika eingedrungen; kein Führer hat je ſo viel Urſache 
gehabt, ſeinem Schicksal in dieſer Beziehung dankbar zu ſein, wie ich. 

Jephſon erlebte an dieſem Tage zwei Abenteuer. In ſeiner gewöhn⸗ 
lichen ungezwungenen Weiſe, allein einem innern Antrieb folgend, befeh⸗ 
ligte er mit ſeinem ſchwankenden Gange, ohne Rückſicht auf ſeine Klei⸗ 
dung, die Pioniere beim Durchbrechen des Dickichts, als er plötzlich in 
einer Elefantengrube den Blicken entſchwand! Wir hätten glauben können, 
ein vorwitziger, muthwilliger junger Elefant ſei durch das Gebüſch 
gebrochen, hätte die Baumſtämme zur Seite geſchleudert und umgeriſſen 
und ſei plötzlich vor den Blicken ſeiner geſetztern Mama verſchwunden. 
Jephſon indeß wußte ſich zu helfen, Beiſtand war zur Hand, und 
ſo wurde er denn, ohne Schaden genommen zu haben, wieder heraus⸗ 
gezogen. Es war ein amuſanter Zwiſchenfall ohne ſchlimme Folgen, 
der im Lager eingehend beſprochen wurde und uns viel Anlaß zum 
Lachen gab. 

Dann eilte Jephſon vorauf, um den Pionieren den einzuſchlagen⸗ 
den Curs zu markiren, als er ſich plötzlich einem hochgewachſenen 
Eingeborenen mit dem Speer in der Hand von Augeſicht zu Angeſicht 
gegenüber ſah. Beide waren ſo überraſcht, daß ſie wie verſteinert 
waren, aber Jephſon faßte plötzlich eine Berſerkerwuth. Unbewaffnet 
wie er war, warf er ſich auf den Eingeborenen, der, dem Stoß 
ausweichend, wie vor einem Löwen die Flucht ergriff und, verfolgt 
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von Jephſon, Hals über Kopf an dem ſteilen Ufer eines Baches 
hinabſtürzte. Allein der aus Thon beſtehende Boden war feucht 
und ſchlüpfrig, Jephſon glitt mit den Füßen aus und im nächſten 
Augenblicke maß der tapfere Kapitän des „Advance“ mit ſeiner 
ganzen Länge den Erdboden, derart, daß ſeine Füße oben und 
das Geſicht unten am Abhange war, und mit ſolchem Ungeſtüm, daß 
er bis an den Rand des Baches hinabglitt. Als er ſich wieder auf⸗ 
gerafft hatte, bemerkte er nur noch, wie der Bewohner des Waldes 
am jenſeitigen Ufer hinaufeilte und noch einen letzten wilden Blick nach 
dem ihm ſo plötzlich erſchienenen Bleichgeſicht warf, das ihn im Nach⸗ 
denken über die muthmaßliche Beute an Wild in den von ihm auf⸗ 
geſtellten Fallen geſtört hatte. 

Unſer Lager befand ſich an dieſem Tage an einer Stelle, 
die ſeit undenklichen Zeiten der Lieblingswechſel der Elefanten ge⸗ 
weſen war, in der Nähe einer Landſpitze, um welche der Fluß in 
ſtarken Wirbeln herumjagte. Nach oben hin ruht der Blick weithin 
auf dem breiten, ſtillen Fluſſe, der abwärts von einer Reihe von 
Inſeln getheilt wird. 

Am 25. Juli führte Hauptmann Nelſon die Colonne, während 
ich Jephſon erſucht hatte, mich bei den mit werthvollen Waaren be⸗ 
ladenen langen ſchmalen Kanves zu unterſtützen und einige von den 
die Beſatzung bildenden ungeſchickten „Landratten“ anzutreiben. Das 
Boot fuhr voran, ankerte oberhalb der gefährlichen Wirbel und 
warf darauf den Kanoemannſchaften eine Manilahanfleine zu, mit 
deren Hülfe die Fahrzeuge in das ruhige Waſſer hinaufgezogen wurden. 

Nachdem wir dann kräftig gegen die ſtarke Strömung angerudert 
hatten, erreichten wir um 11 Uhr vormittags die Spitze der Karavane, 
welche ſich am Ufer eines breiten Baches, des Rendi, geſammelt hatte, 
deſſen dunkle, ſchmutzige Gewäſſer träge aus den ſchwarzen Tiefen des 
Waldes herausſtrömten. Gegen 1 Uhr war das Ueberſetzen beendet 
und nahm die Colonne den Marſch wieder auf, während wir weitere 
Kämpfe mit den gefährlichen Wellen und Riffen der, nach dem nach⸗ 
ſtehend geſchilderten Vorfalle jetzt Weſpen⸗Schnellen genannten, Fluß⸗ 
ſtrecke zu beſtehen hatten. 

Die Stromſchnellen hatten eine Ausdehnung von etwa 3 km; 
oberhalb derſelben lagen Dörfer, welche, wie ich in einem ſpätern 
Kapitel erzählen werde, der Schauplatz eines tragiſchen Kampfes wurden 
und das ſehnſüchtig herbeigewünſchte Ziel unſerer Anſtrengungen waren, 
weil wir dort Schutz und Lebensmittel zu erhalten hofften. 


25. Juli 1887.] Nach den Panga⸗Fällen. 157 


Unſere erſten Bemühungen gegen die Stromſchnellen waren erfolg⸗ 
reich. Die Strömung iſt raſch und bringt hin und wieder gefährliche 
Wellen hervor, doch kamen wir während der erſten halben Stunde gut 
vorwärts. Dann begann der Kampf, indem wir auf der einen Seite 
ruderten, während die Mannſchaft an der andern, der Steuerbordſeite, 
die überhängenden Büſche ergriff und zog, zwei Mann mit Stangen 
ſchoben und zwei andere auf dem gedeckten Bug ſtanden, um mit den 
Bootshaken die jungen Baumſtämme am Ufer mit feſtem Griff zu 
erfaſſen. Ich ſteuerte. Anfänglich kamen wir in einem ſchmalen rau⸗ 
ſchenden Arm des Fluſſes zwiſchen felſigen Inſeln langſam, aber ſtetig 
vorwärts. Vor uns lag die Bank, wo der Strom mit Gewalt über 
das Riff jagte, das in quadratmetergroßen Felſen aus den Wogen 
hervorragte. Wir hatten dieſe Paſſage gewählt, weil hier für den Fall, 
daß wir kentern ſollten, weniger Gefahr zu ertrinken war. Mit edlem 
Muthe und angeregt durch das bevorſtehende Abenteuer ſtürzten wir 
uns hinein. Eifrige Hände ſtreckten ſich aus, um die Zweige zu erfaſſen, 
allein bei dem erſten Griffe tauchte eine ganze Armee von wüthenden, 
rachſüchtigen Weſpen auf, ſetzte ſich in dieſem kritiſchen Augenblicke 
auf unſere Geſichter, Hände und Körper, kurz auf jeden verwundbaren 
Theil, und brachte uns die teufliſchen, giftigen Stiche bei. Wüthend 
und halb wahnſinnig gemacht durch die brennenden Schmerzen, im 
Kampfe mit dieſem ſchrecklichen Feinde, umgeben von Riffen und Felſen, 
gefährlichen Wellen und rauſchenden Wirbeln, zogen wir mit Zähnen 
und Fingernägeln und waren in wenigen Minuten 100 m oberhalb 
der fürchterlichen Stelle. An den Bäumen uns feſtklammernd, machten 
wir dann halt, um Athem zu ſchöpfen, uns gegenſeitig zu bedauern, 
unſere Anſichten und Meinungen über den Stich der verſchiedenen 
Inſekten, Bienen, Horniſſen und Weſpen auszutauſchen. 

Einer von uns fragte mit ſauerſüßem Lächeln meinen Diener: 
„Sagten Sie nicht neulich, Sie glaubten, es ſei viel Honig in 
jenen braunen Papierneſtern der Weſpen? Wie denken Sie jetzt über den 
Honig? Halten Sie dieſen nicht für recht bitter?“ Das rief allgemeines 
Lachen hervor, wir erlangten unſere gute Laune wieder, machten uns 
aufs neue an die Arbeit und erreichten nach einer Stunde das Dorf, 
welches von der Landabtheilung bereits beſetzt war. Als die Mann⸗ 
ſchaften der uns folgenden Kandes unſern Kampf mit den Weſpen 
ſahen, flohen ſie quer über den Fluß und fuhren am rechten Ufer 
hinauf. Nur die Somali und Sudaneſen, die mehr Zutrauen zu Allah 
hatten, folgten unſerer Spur, wurden aber auch fürchterlich zerſtochen, 
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tröſteten ſich jedoch mit dem Triumph über die Sanſibariten, deren 
Führer der aus meinem Werke „Durch den dunkeln Welttheil“ bekannte 
Uledi war. 

„O“, bemerkte ich zu ihm, „das war heute keine tapfere That 
von dir, daß du vor Weſpen floheſt.“ 

„O, Herr“, erwiderte er, „der nackte Menſch kann in einer 
ſolchen ſchlimmen Lage nichts machen. Die Weſpen ſind viel gefähr⸗ 
licher als die wildeſten Eingeborenen.“ 


e 


N. N 202 


Weſpenneſter. 


Die Niederlaſſung der Eingeborenen am linken Ufer heißt Bandeja, 
die gegenüber an der andern Seite liegende beſteht aus den Dörfern 
der Buamburi. Einen Tagemarſch nördlich von Buamburi beginnen 
die Stämme der A-Babua und Mabode, deren Hütten ſich von den 
ſteil kegelförmigen Wohnungen, wie ſie unter den Bewohnern am 
Fluſſe vorherrſchen, durch ihre Bauart unterſcheiden. Die Mabode 
ſollen viereckige Häuſer mit Giebeldächern haben; die Wände ſind ſauber 
verputzt und an den Vorderſeiten befinden ſich aus Thon gebaute 
Veranden. 

Am 26. Juli machten wir halt, um uns zu erholen. Diejenigen 
von uns, welche von den Weſpen geſtochen worden waren, hatten 
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Fieber, der Bootsſteuermann mußte ſchwer leiden. Am nächſten Tage 
kam der Häuptling der Buamburi herüber, um uns einen Beſuch ab⸗ 
zuſtatten, und brachte uns als Geſchenk ein vier Wochen altes Hühnchen 
mit, das wir jedoch ablehnten, weil wir Räuberei zu begehen meinten, 
wenn wir von einem offenbar armen Manne eine Gabe annähmen. 
Sein Schmuck beſtand aus zwei kleinen Elfenbeinzähnen, die abgeplattet 
und polirt waren und die er an einem aus Gras geflochtenen und um 
den Hals geſchlungenen Bande trug. Sein Kopfſchmuck war ein lang⸗ 
haariges Affenfell. Wir tauſchten Verſicherungen der Freundſchaft und 
Brüderſchaft mit ihm aus und ſetzten dann am 28. Juli den Marſch 
fort, bis wir gegenüber von Mukupi, einer aus acht Dörfern beſtehenden 
Niederlaſſung, das Lager aufſchlugen. / 

Zwei kecke Gefangene machten uns ſeltſame Mittheilungen von 
einem großen See Namens „No⸗uma“, der irgendwo in der Umgegend 
eines Ortes Panga liegen und viele Tagereiſen im Umfange haben 
ſollte. In der Mitte liege eine große Inſel, die ſo voll von Schlangen 
ſei, daß die Eingeborenen ſich fürchteten, ihr nahe zu kommen ; aus 
dem See ſtröme der Nepofo in den Nowelle, wie der Aruwimi 
hier heißt. Nach mehrern Tagemärſchen entdeckten wir aber, daß die 
Geſchichte von dem See eine Fabel war und daß der Nepoko nicht 
vom linken Ufer des Aruwimi kommt. 

Am 29. Juli befand ſich unſer Lager gegenüber von Mijui, einer 
Reihe von in Bananenhainen gelegenen Dörfern am rechten Ufer. 
Nicht lange darauf machten wir die Bekanntſchaft dieſes Stammes 
und erkannten bald, daß dieſe Eingeborenen Neigung zur Geſelligkeit 
hatten. Da uns günſtige Nachrichten über unſer Thun voraufgeeilt 
waren, begann bald ein ſehr angenehmes Geſchäft. Unſere Leute be⸗ 
ſaßen Kauris, Glasperlen und Meſſingſtangen, ſowie ſeltene Kleinig⸗ 
keiten zum Austauſch gegen Lebensmittel. Als die Landcolonne eintraf, 
gingen die Preiſe wegen der größern Nachfrage etwas in die Höhe. 
Wie man uns ſagte, gab es zwiſchen unſerm Lager gegenüber von 
Mijui und Panga keine Niederlaſſungen mehr, vielmehr würden wir 
einen neuntägigen Marſch durch den Wald zu machen haben. 

Am nächſten Morgen wurde das Tauſchgeſchäft fortgeſetzt, und da 
wir Lebensmittel für mehrere Tage zu erwerben wünſchten, wurde an alle 
Leute eine weitere Ration an landesüblichem Geld vertheilt. Zu unſerer 
Ueberraſchung fanden wir aber, daß wir für eine Meſſingſtange von 
40 em Länge und der Dicke eines Telegraphendrahtes jetzt nur drei 
Maiskolben erhielten. In Bangala würde man zu meiner Zeit für 
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eine ſolche Meſſingſtange Proviant auf fünf Tage für einen Mann 
gekauft haben, und hier in dieſer in der Wildniß gelegenen Niederlaſ⸗ 
ſung erhielt man nur drei Maiskolben. Für ein Huhn verlangte man 
vier Meſſingſtangen. Kauris wurden nicht angenommen und ebenſo 
wieſen die Eingeborenen Glasperlen zurück. Die Leute hatten wüthenden 
Hunger, vor uns lagen neun Tage Wildniß. Die Weſpen⸗Stromſchnellen 
waren der nächſte Ort ſtromabwärts von uns. Wir ſetzten den Ein⸗ 
geborenen unſere Lage auseinander, aber ſie blieben feſt. Nunmehr 
begannen die Leute ihre Patronentaſchen für je zwei Paradiesfeigen 
zu verkaufen; auch entdeckten wir, daß ſie die Munition zum Preiſe 
von einer Patrone für einen, ein blechernes Eßgeſchirr für zwei Mais⸗ 
kolben verſchacherten. Alsdann gingen Haumeſſer und Aexte den⸗ 
ſelben Weg, und das Verderben ſtarrte uns ins Geſicht. Wir trieben 
daher die Eingeborenen fort; einer der Hauptſklaven des Häuptlings 
Mugwje wurde von einem rieſenhaften Sanſibariten aus ſeinem Kanoe 
gehoben, worauf ich den Eingeborenen ſagen ließ, wir würden, wenn 
ſie uns nicht wie am erſten Tage Lebensmittel zu vernünftigen Preiſen 
verkauften, den Gefangenen mitnehmen, über den Fluß kommen und 
uns ſelbſt verſorgen. 

Nachdem wir den ganzen Nachmittag auf das Wiedererſcheinen 
der Eingeborenen mit Lebensmitteln gewartet hatten, ſchifften wir uns 
bei Tagesanbruch am 31. Juli mit zwei Compagnien ein, beſetzten 
Mijui und ſandten Fourragirer aus. Um 3 Uhr nachmittags war 
Nahrung genug für zehn Tage im Lager. 

Am Nachmittag des 1. Auguſt lagerte die Vorhut gegenüber 
von Mambanga. Der Flußabtheilung war ein Unfall zugeſtoßen, 
indem unvorſichtige Sudaneſen gekentert waren und einer der ſanſi⸗ 
barer Stenerleute gegen den Befehl ſein Kanoe unter die 15 m weit 
in den Fluß hineinhängenden Zweige eines Baumes am Ufer geſchoben 
hatte. Durch die raſche Strömung wurde das Fahrzeug auf einen unter 
Waſſer befindlichen Aſt getrieben und ſchlug um, wodurch wir einen 
Verluſt an werthvollen Gegenſtänden erlitten, darunter ſchöne Glasperlen, 
von denen ein Halsband 4 Mark koſtete. Auch ſechs Gewehre gingen 
dabei verloren. 

Der erſte Todesfall bei der Vorhut trat am 2. Auguſt, dem 36. Tage 
nach unſerm Abmarſch von Jambuja, ein, was in Anbetracht der vielen 
Strapazen und Entbehrungen, welche wir zu ertragen gehabt hatten, 
als außerordentlich günſtig anzuſehen iſt. Hätten wir am andern 
Ufer eine Niederlaſſung mit Bananenpflanzungen entdecken können, 
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wir würden jedenfalls viele Tage Raſt gemacht haben, um uns zu 
erholen. Ein Aufenthalt von vier bis fünf Tagen in einer wohlhabenden 
Niederlaſſung würde damals für uns alle von größtem Vortheil geweſen 
ſein, allein eine ſolche Anſiedelung war nicht zu finden, und wir mußten 
nothwendigerweiſe weiter marſchiren und möglichſt raſch vordringen, bis 
wir eine ſolche entdeckten. 

Wir marſchirten durch ein großes Dorf, welches vermuthlich ſchon 
ſechs Monate vor unſerer Ankunft verlaſſen worden war, und da es gerade 
unſere Zeit zum Lagern war, bereiteten wir alles vor, um es uns für die 
Nacht ſo bequem wie möglich zu machen. Als jedoch die Zelte auf⸗ 
geſchlagen waren, wurde ich durch das Schreien mehrerer aufgeregter 
Gruppen aufmerkſam, und als ich nach denſelben hineilte, erfuhr ich, es ſei 
in einer Hütte ein Leichnam entdeckt worden, der faſt ganz mit Schimmel 
überzogen ſei. Gleich darauf wurde noch eine zweite und dritte Leiche 
gefunden. Das genügte uns zu veranlaſſen, ſo raſch wie möglich 
wieder einzupacken und aus dem Todtendorfe abzumarſchiren, um uns 
nicht ebenfalls die Krankheit zuzuziehen, wegen welcher der Ort jeden⸗ 
falls verlaſſen worden war. 

Einer unſerer armen Eſel, der im Walde und Dickicht nicht ge⸗ 
nügend Nahrung finden konnte, legte ſich hin und ſtarb; ein anderer 
war abgemattet und ſchien ſich nach Gras zu ſehnen, das der endloſe 
Wald nicht enthielt. 

Unſerm Lager gegenüber befand ſich die Mündung des Ngula, 
eines Nebenfluſſes des Aruwimi am nördlichen Ufer. Weiter aufwärts 
ſchien der Fluß eine Breite von etwa 45 m zu haben. 

Am 3. Auguſt kamen bei unſerer Fahrt flußaufwärts zwei Hügel in 
Sicht, von denen der eine unter 112° 30“, der andere unter 118° 
gepeilt wurde. Wir machten an einer Stelle der Flußcurve halt, in 
deren Mitte zwei Inſeln lagen. Als wir einer derſelben einen Beſuch 
abſtatteten, fanden wir zwei Ziegen, was uns ſolche Freude bereitete, 
daß eine bereits lange vor Abend für die Offiziere geſchlachtet war, 
während die andere zur Suppe für die Kranken gekocht wurde. Eine 
Heerde von 100 Stück würde manches Leben gerettet haben, das jetzt 
raſch dahinſiechte. 

Am nächſten Tage trafen wir bei den Panga- oder Nepanga⸗ 
Fällen ein, über die wir von dem Knaben Bakula ſchon ſo viel 
gehört hatten. 

Die Fälle find volle 9 m hoch, obwol fie auf den erſten Blick 
wegen des großen Abhanges oberhalb des eigentlichen 1 die 
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doppelte Höhe zu haben ſcheinen; von ihrem Fuße bis zum obern Ende 
dehnen ſie ſich über mehr als 1½ km aus. Sie bildeten das erſte 
ernſtliche Hinderniß für die Schiffahrt, welches wir gefunden hatten. 
Das Waſſer ſtürzt in vier nebeneinander gelegenen Fällen herab, deren 
breiteſter ungefähr 180 m mißt, und fließt zwiſchen kleinen Inſeln aus 
Gneis vorbei, welche den Eingeborenen von Panga Schutz gewähren. 
Werden letztere nicht geſtört, dann leben ſie auf einer großen Inſel, 
welche den Namen Nepanga führt, etwa 1½ km lang, 275 m breit iſt 


Die Fort- Inſel bei den Panga⸗ Fällen. 


und 550 m unterhalb der Fälle liegt. Die Inſel beſitzt drei Dörfer mit 
etwa 250 kegelförmigen Hütten. Weiter ins Land hinein liegen auf 
beiden Seiten mehrere Niederlaſſungen. Die Hauptnahrung der Ein⸗ 
geborenen beſteht aus Paradiesfeigen, obwol auch Maniokfelder vor⸗ 
handen ſind. 

Ein unglücklicher Sanſibarite, der ſich verſchworen zu haben 
ſchien, ſoviel wie möglich zu unſerm Ruin beizutragen, ſchlug, als 
er ſich Nepanga näherte, mit dem Kanoe um, wodurch wir 2 Kiſten 
Munition für das Maximgeſchütz, 5 Kiſten Kauris, 3 Kiſten weiße, 
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1 Kiſte bunte Perlen, 1 Kiſte feinen Kupferdraht, Patronentaſchen und 
7 Gewehre verloren. 

In dieſer Gegend war alles wild. Kaum hatte ein einſames 
Flußpferd uns entdeckt, als es uns zu verfolgen begann; beinahe hätte 
es uns auch erreicht, doch erhielt das Thier ſeine ſtrenge Strafe, da 
es wahrſcheinlich tödlich verwundet wurde. Die Hühner auf Nepanga 
wollten ſich nicht fangen laſſen, ſondern ergriffen vor den Fourra⸗ 
girern die Flucht ins Dickicht; die Ziegen waren ſtörriſch, angriffs⸗ 
luſtig und ſehr wild. Insgeſammt fingen wir zwölf, was in uns 
die Hoffnung wieder anfachte, doch noch im Stande zu ſein, einige 
unſerer Kranken retten zu können. Auch gelang es uns, in den Reuſen 
und Korbnetzen einige Fiſche zu fangen. 


Die Panga = Fälle. 


Das Ergebniß eines dreitägigen Fourragirens auf den Inſeln, 
ſowie am rechten und linken Ufer waren 115 kg Mais, 18 Ziegen 
und ebenſo viele Hühner, ſowie einige Büſchel Paradiesfeigen — für 
383 Mann. Eine ganze Anzahl von Dörfern und Niederlaſſungen 
wurde durchſucht, allein die Eingeborenen ſcheinen ſelbſt nicht genügend 
Lebensmittel zu haben. Sie ſollen mit einem Stamm Namens En⸗ 
gwedde im Kriege ſein und, anſtatt den Boden zu bebauen, von Ba⸗ 
nanenſtielen, Schwämmen, Wurzeln, Kräutern, Fiſchen, Schnecken und 
Raupen ſich nähren und in dieſe ſeltſame Nahrung durch ein Gericht 
erſchlagener Feinde etwas Mannichfaltigkeit bringen. In einer ſolchen 
Gegend reizte uns nichts zum Bleiben, und wir begannen deshalb mit 
dem Transport der Boote um die Fälle herum. Stairs’ Compagnie 
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erhielt den Auftrag, den Weg für die Kanves zu lichten und quer 
über den Pfad Zweige zu werfen. Unter den Klängen einer wilden 
Muſik und mit lautem Geſang zogen die 3. und 4. Compagnie die 
Kanoes, die 1. Compagnie trug das unzerlegte Walfiſchfängerboot über 
Land um die Katarakte, und am Abend des 6. Auguſt befanden wir 
uns nach einem ſehr arbeitsreichen Tage im Lager oberhalb der großen 
Waſſerfälle von Panga. 


Achtes Kapitel. 


Von den Panga⸗Fällen nach der Station Ugarrowwa's. 


Ein weiterer Unfall in den Stromſchnellen. — Das Dorf Utiri. — Die Anſiedelung 
von Aviſibba. — Unterſuchung eines Mordfalles in Aviſibba. — Von den Einge⸗ 
borenen überraſcht. — Lieutenant Stairs verwundet. — Aufſuchen des Feindes. 
— Vergiftete Pfeile. — Gleichgültigkeit der Sanſibariten. — Die Colonne Jeph⸗ 
ſon's vermißt. — Unſere Verwundeten. — Unaufhörlicher Regen. — Tod Chalfan's, 
Saadi's und anderer, — Ankunft der Karavane. — Die Mabengu⸗Schnellen. — 
Muſterung der Leute. — Der Népoko⸗Fluß. — Bemerkungen Binſa's. — Unſere 
Lebensmittelvorräthe. — Leichtſinniger Gebrauch der Munition. — Der halbe 
Weg nach dem Albert⸗See. — Zuſammentreffen mit Leuten Ugarrowwa's. — 
Deſerteure. — Lager an der Flußpferdweitung und den Avakubi⸗Schnellen. — Die 
zerſtörte Anſiedelung von Navabi. — Elefanten in Memberri. — Weitere Deſer⸗ 
tion. — Ugarrowwa, der arabiſche Anführer. — Er ertheilt uns Aufſchlüſſe. — 
Beſuch in der arabiſchen Niederlaſſung. — Die erſten Vertreter der Zwergſtämme. — 
Uebereinkommen mit Ugarrowwa. 


Von dem letztgenannten Lager aus gewahrte man ganz deutlich 
etwa 3 km entfernt mitten im Fluſſe eine Inſel und auf derſelben 
etwas, das Aehnlichkeit mit einer auf dem Waſſer befindlichen Batterie 
und einem niedrig, mit dem Waſſerſpiegel gleichliegenden Dorfe hatte. 
Beim Unterſuchen der Inſel am 7. Auguſt — was eine keineswegs 
leichte Arbeit war, weil das Waſſer bei der gleichmäßigen gefährlichen 
Neigung des Strombetts in ſtarker Strömung nach Panga hinab⸗ 
ſtürzte — fanden wir, daß die Inſel urſprünglich eine bei hohem 
Waſſerſtande nur wenige Centimeter aus dem Fluſſe ragende flache 
Felsmaſſe geweſen zu ſein ſchien, deren Unebenheiten durch Erde aus⸗ 
gefüllt waren, welche man vom linken Ufer geholt hatte. Sie war 
etwa 60 m lang und 27 m breit und bildete den Zufluchtsort einer 
Fiſcherei treibenden Abtheilung eines Stammes, die dort 60 kegel⸗ 
förmige Hütten gebaut und mit Planken umgeben hatte, welche aus 
einem leichten Holze des Waldes und geſtrandeten Kanoes hergeſtellt 
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waren. Zur Zeit war der Waſſerſtand des Fluſſes nur 15 cm nie 
driger als die tiefſte Stelle der Inſel. 

An dieſem Tage paſſirte uns auf der Fahrt von den Panga⸗ 
Fällen nach den Nedjambi⸗Stromſchnellen ein weiterer ernſtlicher 
Unfall. Der dumme, gedankenloſe Steuerer eines Kanoe führte ſein 
Fahrzeug in unruhiges Waſſer zwiſchen die Zweige eines Baumes, 
verwickelte ſich in denſelben und kenterte. Neun von elf Geweh⸗ 
ren wurden wieder aufgefiſcht; zwei Kiſten Pulver gingen ver⸗ 
loren. Die Sanſibariten waren zwiſchen den Stromſchnellen jo ge⸗ 


Das Dorf Utiri. 


dankenlos und unbrauchbar, daß ich bei der Beobachtung derſelben 
vor höchſter Sorge mich raſch alt werden fühlte. Wie halsſtarrig 
die menſchliche Natur zu ſein geneigt iſt, davon erhielt ich täglich 
reichliche Beweiſe. Meine Verluſte, Schwierigkeiten und Sorgen ent⸗ 
ſtanden einzig und allein aus der rückſichtsloſen Gleichgültigkeit, welche 
meine Leute gegen die Inſtructionen zeigten. Am Lande wanderten 
ſie in den Wald hinein und verſchwanden einfach oder wurden von 
Speeren oder Pfeilen durchbohrt. Bisjetzt hatte ich 8 Mann und 
17 Gewehre verloren. 

Am 8. Auguſt hatte die Karavane die Kanoes bei den Nes 
djambi⸗Stromſchnellen vorbeigeſchleppt und einige Kilometer unter⸗ 
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halb Utiri das Lager aufgeſchlagen. Am nächſten Tage erreichten 
wir die Dörfer, in denen wir wieder eine veränderte Bauart fanden. Die 
Häuſer waren hier alle niedrig, hatten ein ſchräges Dach und waren 
je mit ſtarken, 180 cm hohen, 20 em breiten und 10 em dicken Paliſſaden 
aus geſpaltenen Stämmen eines Rubiaceen⸗Baumes umgeben. Sie ſtanden 
in zwei Reihen, zwiſchen denen eine 6 m breite Straße dahinführte. 
Als ich die Häuſer unterſuchte, fand ich, daß ſie ſich äußerſt leicht, 
ſelbſt gegen Büchſenſchützen, vertheidigen ließen. Ein Dutzend ent⸗ 
ſchloſſener Männer in jedem dieſer Höfe würden, wenn ſie mit ver⸗ 
gifteten Pfeilen bewaffnet waren, dem Feinde beträchtliche Verluſte und 
Schwierigkeiten bereitet haben. 

Am 10. Auguſt machten wir halt und ſchickten nach drei ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen Fourragirer aus, was jedoch nur traurige Ergeb⸗ 
niffe hatte, da fie blos für zwei Tage Lebensmittel erhalten hatten. Ein 
Mann, Namens Chalfan, war durch einen hölzernen Pfeil in der 
Luftröhre verwundet worden; die Art und Weiſe, wie er dieſe Wunde 
erhielt, beweiſt die vollſtändige Gleichgültigkeit, mit der die Leute In⸗ 
ftructionen aufnehmen. Während Chalfan die Paradiesfeigen über 
ſich betrachtete, ſtand ein Eingeborener keine 6 m von ihm entfernt 
und ſchoß ihm einen vergifteten Pfeil in den Hals. Die Wunde war 
nur ſo groß wie ein Stecknadelkopf und wurde von Dr. Parke aufs 
ſorgfältigſte behandelt, hatte aber deſſenungeachtet ſchon nach wenigen 
Tagen einen tödlichen Ausgang. 

Der 11. Auguſt verging bei der Flußabtheilung mit Kämpfen gegen 
eine 8 km lange Strecke wilder Stromſchnellen, die durch zahl⸗ 
reiche Riffe und kleine Felſeninſeln entſtanden, während die Land⸗ 
colonne ſich dem Flußufer entlang wand auf einem ziemlich guten 
Pfade, der fie nach Engwedde führte, wa, wir am nächſten Tage wie⸗ 
der zu ihr ſtießen. Da die von uns täglich zurückzulegende Strecke wegen 
der Stromſchnellen nicht innegehalten war, ſchickten wir wieder Four⸗ 
ragirer aus, um Lebensmittel zu ſammeln, und es gelang ihnen, drei⸗ 
tägige Rationen von Paradiesfeigen zu bekommen. Am 13. Auguſt 
marſchirten wir bis Aviſibba oder Aveſchiba, einer Anſiedelung, welche 
aus fünf Dörfern beſtand, von denen zwei an der obern Seite des 
Ruku⸗Baches lagen. 

Die Flußabtheilung war die erſte, welche die Dörfer oberhalb 
des Ruku beſetzte. Zwiſchen den beiden Reihen niedriger, ſämmtlich 
von hohen Paliſſaden umgebener Hütten führte eine ſchöne, offene 
Straße hin; die rundherum ſtehenden Paradiesfeigenbäume zeigten 
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vielverſprechenden Ueberfluß, der hinter dem Dorfe liegende Ur⸗ 
wald ſchien hoch, dicht und alt zu ſein. Zwiſchen der Mün⸗ 
dung des Baches und dem äußerſten Ende der Dörfer war ein 
gegen 100 m breiter Streifen Urwald, durch den ein Eingeborenen⸗ 
pfad führte. Ebenſo war zwiſchen dem Dorf und dem Aruwimi ein 
etwa 50 m breiter Waldgürtel. Während die Expedition über den 
Fluß ſetzte, ſuchte die Bootsmannſchaft in den Dutzenden von Höfen 
eifrig und ſorgfältig nach verborgenen Wilden, ehe ſie ſich mit bereit 
gehaltenen Gewehren in die Haine von Paradiesfeigenbäumen und 
außerhalb der Dörfer wagte. 


Blattſörmige Ruder aus Aviſibba. 


Als die Colonne am andern Ufer war, hatte ich einen Mord⸗ 
fall zu unterſuchen. Am 12. Auguſt war nämlich einer unſerer San⸗ 
ſibariten außerhalb des Lagers in Engwedde getödtet worden, und 
zwar durch eine Büchſenkugel, ſodaß ich annehmen mußte, daß irgend⸗ 
ein rachſüchtiger Patron von der Colonne ihn erſchoſſen hätte. In⸗ 
zwiſchen hatte ich zwei der Anführer beauftragt, mit 40 ۰ 
ſchaftern wieder über den Bach zu ſetzen und auszuforſchen, ob ſich 
ſüdlich von letzterm keine Gelegenheit zum Fourragiren am nächſten 
Tage böte. Kaum hatte ſich mein kleiner Gerichtshof zur Unter⸗ 
ſuchung verſammelt und ein Zeuge gerade ſeine Ausſagen begonnen, 
als wir ein ungewöhnlich heftiges Gewehrfeuer vernahmen. Lieute⸗ 
nant Stairs ſammelte ſofort einige 50 Mann und marſchirte im Lauf⸗ 
ſchritt nach dem Fluſſe, während wir, in der Annahme, daß 50 Hinter⸗ 
lader vollſtändig ausreichen würden, die Unterſuchung wieder auf⸗ 
nahmen. Allein als eine Salve nach der andern abgegeben wurde 
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und dazwiſchen das anhaltende ſcharfe Gewehrfeuer der Kund⸗ 
ſchafter ertönte, eilten auch der Doctor, Nelſon und ich mit einigen 
weitern Leuten nach dem Schauplatz des Kampfes. Die erſte Perſon, 
welche ich ſah, war Lieutenant Stairs, deſſen Hemd zerriſſen war und 
welchem Blut aus einer Pfeilwunde in der linken Bruſt, in der 
Herzgegend, ſtrömte; zugleich hörte ich ein Klatſchen auf den Blät⸗ 
tern der Bäume und bemerkte, wie Pfeile vorüberflogen. Nach⸗ 
dem ich unſern armen Freund der Sorge Dr. Parke's übergeben 
hatte, ſuchte ich mich zunächſt zu informiren. Um mich herum hatten 
ſich zahlreiche unſerer Leute verkrochen und feuerten in der ſinnloſe⸗ 
ſten Weiſe auf ein verdächtiges Gebüſch auf der andern Seite des 
Baches. Es waren ſicherlich hartnäckige Wilde in demſelben verſteckt, 
allein mir wollte es nicht gelingen, irgendetwas von ihnen zu 62 
ſicht zu bekommen. Ich fand bald, daß der Bach zwiſchen uns lag. 
Wie man mir erzählte, war, als das Boot über den Bach fuhr, auf 
der andern Seite plötzlich eine Schar von Eingeborenen erſchienen 
und hatte ihre Pfeile auf unſere Leute abgeſchoſſen, die, durch den 
Angriff überraſcht, ſich auf den Boden des Bootes geduckt und dieſes 
mit den Händen nach dem Landungsplatze zurückgerudert hatten. 
Dort hatten ſie ihre Büchſen ergriffen und luſtig darauf losgeknallt. 
In dieſem Augenblick war Lieutenant Stairs unter ſie geſtürzt und 
hatte ebenfalls Feuer auf den Feind gegeben, der hier kühner Stand 
hielt, als wir es bisher kennen gelernt hatten. Bald nachher hatte 
Stairs einen Pfeil in die Bruſt bekommen, den er auf dem Rück⸗ 
zuge herausgeriſſen hatte; fünf Mann waren ebenfalls getroffen worden. 
Kaum hatte ich dieſe Einzelheiten zu Ende gehört, als ich zum erſten 
male einen dunkeln Schatten auf dem Boden zwiſchen beiden Ge⸗ 
büſchen kriechen ſah; ich zielte mitten hinein, was mit einem ſelt⸗ 
ſamen, geiſterhaften Weheruf beantwortet wurde. Zwei Minuten 
ſpäter hatte das Klatſchen der Pfeile auf den Blättern aufgehört. 
Nachdem ich die beſten Schützen dem Fluſſe entlang als Wachen auf⸗ 
geſtellt hatte, um jede Bewegung auf dem jenſeitigen Ufer des Baches 
zu beobachten, zog ich die übrigen Leute zurück. 

Abends kehrten einige Patrouillen, welche den Wald landeinwärts 
unterſucht hatten, mit einer Heerde von 7 Ziegen zurück. Sie hatten 
die Ueberfahrtsſtelle entdeckt und plötzlich Feuer auf eine kleine Colonne 
gegeben, welche entweder dem Feinde zu Hülfe oder aus der Gegend 
deſſelben kam. 

Am 14. Auguſt ſetzten wir bei Tagesanbruch zwei Compagnien 
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über den Bach, um den Feind aufzuſuchen, der uns ſo viel Schaden 
zugefügt hatte; eine dritte unter Hauptmann Nelſon wurde landein⸗ 
wärts in den Wald geſchickt. Nach wenigen Minuten vernahmen wir 
eine Salve, dann noch eine und darauf unaufhörliches Gewehrfeuer, 
ein Beweis, daß der Feind entſchloſſenen Charakters war. Bei der 
erſten Compagnie befanden ſich einige vorzügliche Schützen, doch war 
es denſelben kaum möglich, in dem dichten Gebüſch und gegen einen 
ſchlauen Feind, welcher wußte, daß er die gefährlichſten Waffen 
hatte, aber die tödliche Kraft der das Dickicht durchſchlagenden Kugeln 
nicht kannte, viel Schaden anzurichten. Nachdem etwa 300 Schüſſe 
abgegeben waren, trat Stille ein. Nur vier Schüſſe waren tödlich ge⸗ 
weſen, während vier der Unſerigen Wun⸗ 
den von Pfeilen erhielten, die friſch mit 
einer copalfarbigen Subſtanz beſchmiert 
worden waren. Eine Leiche wurde mir 
zur Unterſuchung gebracht. Der Ge⸗ 
tödtete hatte langes Kopfhaar, das durch 
eine Art eiſerner Krone zuſammen⸗ 
gehalten wurde, und um den Hals eine 
Reihe von kleinen eiſernen Kügelchen, 
zwiſchen denen ſich einige Affenzähne 
befanden. Die Zähne des Mannes waren 
ſpitz gefeilt. Das Stammeszeichen am 
Körper ſchien eine doppelte Reihe von 
ganz kleinen Narben um die Bruſt und 
Kopſſchmuc der Aviſibba- Krieger. den Unterleib zu ſein. Der Mann war 
nicht beſchnitten. Eine andere Leiche, 
welche nach dem Landungsplatze geſchafft wurde, hatte ein Halsband 
von Menſchenzähnen, auf dem vordern Theil des Kopfes eine Krone 
von polirtem dünnem Eiſen, ſowie mehrere blanke Armſpangen aus 
dem gleichen Metall. Zum Schutze des linken Armes gegen die Bogen⸗ 
ſehne befand ſich an demſelben ein mit Ziegenfell bedecktes dickes Kiſſen 
aus der Wolle des Baumwollenbaums. 

Nachdem wir die Eingeborenen auf allen Seiten aus der Nach⸗ 
barſchaft verjagt hatten, begannen die Leute mit dem Fourragiren, und 
es gelang ihnen, im Laufe des Tages ſo viel Paradiesfeigen nach 
Aviſibba zu bringen, daß 80 Mann viertägige Rationen erhalten 
konnten. 

Die Wunde des Lieutenants Stairs hatte einen Durchmeſſer von 
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1, em und befand ſich 3 em unter dem Herzen; die vergiftete Pfeil⸗ 
ſpitze war ungefähr 4 em tief eingedrungen. Die übrigen Leute waren 
an den Handgelenken und den Armen, einer auch im fleiſchigen Theile 
des Rückens verwundet. Damals wußten wir noch nicht, woraus 
dieſe merkwürdige copalfarbige Subſtanz beſtand, mit welcher die 
Pfeilſpitzen beſchmiert waren, und ebenſo wenig, welche Wirkung ſie 
im trockenen oder naſſen Zuſtande hatte; alles, was der Doctor damals 
thun konnte, war Waſſer in die Wunden zu ſpritzen und ſie zu reinigen. 
Die „Alten“ unter den Sanſibariten behaupteten, das Gift werde durch 
Kochen aus der Kautſchukliane (Landolphia) gewonnen; nach ge⸗ 
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nügendem Kochen gäbe der Schaum das Gift. Ein Eingeborener 
erklärte, es werde aus einer Arum⸗Art gemacht, welche Pflanze zerquetſcht 
und gekocht werde; die Brühe würde dann in ein anderes Gefäß gethan 
und nochmals gekocht, bis ein ſtarker Brei übrigbleibe, der mit Fett 
vermiſcht die fragliche Subſtanz ergäbe. Der Geruch war ſcharf und 
erinnerte etwas an Asa foetida, Die Leute bewieſen die tödliche Kraft 
des Giftes mit der Bemerkung, es würden Elefanten und alle übrigen 
großen Jagdthiere damit erlegt. Alle dieſe Geſchichten verurſachten 
uns ſehr viel Sorge, aber unſere Unwiſſenheit war, wie ich zugeben 
muß, noch größer. Wir konnten die kleinen Nadelſtiche auf den 
Armen nur verwundert anſchauen und unſerer Meinung dahin Aus⸗ 
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druck geben, daß ſolche kleine Wunden unmöglich tödlich ſein könnten, 
wobei wir im Intereſſe unſers Freundes Stairs und der neun Ver⸗ 
wundeten hofften, daß die Behauptungen auf Uebertreibung beruhten. 

Die Pfeile waren ſehr dünn, aus dunkelm Holz hergeſtellt und 
60 em lang, die Spitzen durch langſames Trocknen in der warmen 
Luft über den Feuern in den Hütten gehärtet. Am untern Ende 
befand ſich ein Schlitz, in welchen ein Blatt zur Leitung des Fluges 
hineingeſteckt war. Die Spitzen waren jo ſcharf wie Nadeln; 1 cm 
oberhalb derſelben befanden ſich 5 em lange ſpiralförmige Einkerbungen. 
Nachdem die Spitzen in die vorbereitete, zähe Maſſe geſteckt und damit 
beſchmiert ſind, werden ſie in Bündeln in große Blätter eingewickelt, 
ehe man fie in den Köcher ſteckt. Eine ähnliche Subſtanz hatte eine 
pechſchwarze Farbe und ſah im friſchen Zuſtande faſt wie Theer aus, 
roch aber ſehr unangenehm. In dem Köcher haben beinahe 100 Pfeile 
Platz. Als wir beobachteten, mit welcher Sorgfalt man die in grüne 
Blätter eingewickelten Pfeile behandelte, nahm unſere Sorge für die 
Verwundeten nicht gerade ab. 

Der Bogen iſt aus zähem, hartem, braunem Holz und etwa 90 em 
lang, die Sehne beſteht aus einem breiten Streifen ſorgfältig geglätteten 
Rotangrohrs. Um ihre Kraft zu erproben, trieb ich einen der Holzpfeile 
aus der Entfernung von 2 m durch beide Seiten einer leeren Zinndoſe. 
Ungefähr 200 m entfernt ſtand ein hoher Baum und ich ſchoß mit 
voller Kraft einen Pfeil noch über den höchſten Zweig und weit über 
den Baum hinaus. Darauf dämmerte uns allen der Gedanke, daß 
dieſe hölzernen Pfeile doch wol nicht ſo verächtliche Waffen ſeien, wie 
wir geglaubt hatten. Nach dem zu urtheilen, was wir geſehen hatten, 
mußte die Schnellkraft des kleinen Bogens ausreichend ſein, um einen 
der ſchlanken Pfeile aus kurzer Entfernung ganz durch den menſch⸗ 
lichen Körper hindurchzutreiben. Auf 120 Schritt ſchoß ich auf einen 
Vogel und fehlte ihn nur um einen Zoll. 

Um Mittag des 15. Auguſt verließ die Landcolonne unter Füh⸗ 
rung des Herrn Jephſon, an dem die Reihe war, die Paliſſaden⸗ 
Dörfer von Aviſibba. Da ein Eingeborener uns mitgetheilt hatte, 
daß in nicht allzu großer Entfernung von uns drei Katarakte ſeien, 
befahl ich Herrn Jephſon, dem Fluſſe zu folgen und gegen 2¼ Uhr 
an der erſten paſſenden Stelle halt zu machen; ich würde mit der 
Flußcolonne, die jetzt aus dem Boot und 14 Kanoes beſtand, jo 
lange liegen bleiben, bis die ganze Nachhut unter Hauptmann Nelſon 
die Niederlaſſung verlaſſen hätte. Da aber die Kanoes raſcher vor⸗ 
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wärts kämen als die Landeolonne, würde ich ihn wahrſcheinlich ein⸗ 
holen und dann nach einſtündigem Rudern an dem erſten paſſenden 
Platze, den ich fände, Raſt machen, in welchem Falle er weiter mar⸗ 
ſchiren ſollte, bis wir uns wieder vereinigt hätten. Dieſe Inſtruction 
wiederholte ich auch den Anführern bei den Pionieren. 

Ich hätte noch bemerken müſſen, daß unſer Aufbruch bis zum 
Mittag verzögert worden war durch die bei der Morgenmuſterung ge⸗ 
machte Entdeckung, daß fünf Mann fehlten. Sie tauchten ſchließlich um 
10 Uhr vormittags wieder auf; allein dieſes beſtändige Umherſtreifen 
ohne Urlaub brachte mich aufs höchſte auf und veranlaßte mich zu einer 
Standrede, die in dieſen erſten Tagen der Schulung unſerer dummen 
Begleiter allerdings nichts Ungewöhnliches war. 

Die Sanſibariten blieben dabei, eine geradezu überraſchende Gleich⸗ 
gültigkeit gegen Gefahren zu zeigen, nicht aus Tapferkeit oder weil ſie 
keine Furcht kennen, ſondern infolge der vollſtändigen Unfähigkeit, daran 
zu denken, daß Gefahr vorhanden iſt, und aus ſtupidem Unverſtändniß, 
wie ſie davon betroffen werden können. Die Thiere haben den In⸗ 
ſtinet, der ſie unaufhörlich an die Gefahr erinnert, aber dieſe Leute 
ſcheinen weder Inſtinct noch Vernunft, weder Verſtändniß noch Ge⸗ 
dächtniß zu haben. Ihre Köpfe ſind ungewöhnlich leer. Die drin⸗ 
gendſten Bitten, ſich vor verborgenen Feinden zu hüten, und die An⸗ 
drohungen der fürchterlichſten Strafe vermochten nicht, ihren Köpfen 
begreiflich zu machen, wie nothwendig es ſei, klug, wachſam und vor⸗ 
ſichtig zu ſein, um die gefährlichen Holzſplitter auf den Pfaden, die 
hinter den Stämmen der Paradiesfeigenbäume lauernden Kannibalen, 
die unter einem Baumſtamm oder hinter einer Bruſtwehr verborgenen 
ſchlauen Feinde und die verſteckten Gruben mit den am Boden ein⸗ 
geſchlagenen Holzſpitzen zu vermeiden. Wenn die Gefahr unerwartet 
an fie herantritt, find fie ſämmtlich unvorbereitet. Ein plötzlicher 
Schauer von Pfeilen jagte ſie mit häßlichem Geheul aus deren Bereich 
oder unter Schutz, und wenn den Pfeilen ein entſchloſſener An⸗ 
griff folgte, würde Widerſtand ihres übertriebenen Schreckens wegen 
unmöglich ſein. Ein Eingeborener, der unerwartet ihnen ſeine Un⸗ 
erſchrockenheit zeigte, zwang ſie, ſeinen Muth bereitwillig anzuerkennen. 
Auf dem Marſche ſchlichen ſie ſich ins Dickicht, um der Nachhut zu 
entgehen, flohen aber vor Schreck kreiſchend, ſobald ein beherzter 
Wilder plötzlich mit erhobenem Speer vor ihnen auftauchte. Sie 
ſtreiften einzeln oder zu zweien weit umher in den Dörfern, weil das 
Plündern Herzensſache für ſie war; traten ihnen aber die wilden Be⸗ 
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wohner entgegen, dann warfen ſie womöglich lieber das todbringende 
Gewehr von ſich, als daß ſie es benutzten. Sie ſtrolchten mit 
wunderbarem Gleichmuth durch die Paradiesfeigenhaine, hatten aber 
jeden Muth verloren und ergaben ſich in ihr Schickſal, ſobald ſie 
nur das Schwirren eines Pfeils hörten. Mit überraſchender Zuver⸗ 
ſichtlichkeit zerſtreuten ſie ſich längs der Route und dehnten die Marſch⸗ 
linie bis auf 5 km aus, aber beim Anblick der Eingeborenen ver⸗ 
loren ſie vor feiger Furcht vollſtändig den Kopf. Von den 370 Mann, 
die wir damals im Lager hatten, waren offenbar 250 Leute von dieſer 
Sorte, für die das Gewehr weiter keinen Werth hatte, als den eines 
plumpen, ſchweren Knittels, deſſen ſie ſich für ein paar Maiskolben 
bereitwillig entäußern und den ſie gegen einen leichten Spazierſtock 
gern vertauſchen würden, wenn ſie es wagten. 

Am Tage vorher waren die Anführer der Sanſibariten auf 
Drängen ihrer Freunde insgeſammt zu mir gekommen und hatten ver⸗ 
langt, ohne Offiziere zum Fourragiren ausgeſchickt zu werden, da letz⸗ 
tere ſie, wie ſie ſagten, mit dem beſtändigen Befehle „In Reihen for⸗ 
mirt“ ärgerten. „Wie können wir aber“, ſagten ſie, „Bananen ſam⸗ 
meln, wenn wir beſtändig bewacht werden und man uns fortwährend 
befiehlt: In Reihen formirt!“ 

„Allerdings“, erwiderte ich, „das iſt unmöglich. Wir wollen 
einmal ſehen, was ihr allein thun könnt. Die Bananenpflanzungen 
ſind nur eine Viertelſtunde von hier entfernt; ich erwarte euch inner⸗ 
halb einer Stunde hier wieder zurück.“ 

Nach der vorſtehenden Schilderung des Charakters der Leute 
wird es nicht überraſchen, daß jeder, nachdem er mich verlaſſen hatte, 
alle Verſprechungen vollſtändig vergeſſen hatte und nach Herzensluſt 
umherſtreifte. Eine Heerde Schafe oder Schweine hätte ſich nicht 
weiter zerſtreuen können. Nach einer Abweſenheit von 14 Stunden 
waren die 200 Fourragirer mit Ausnahme von 5 zurückgekehrt. 
Dieſe 5 Mann hatten ſich bis heute 10 Uhr vormittags Gott weiß 
wohin entfernt. 

Oh, dieſe erſten Tage der Expedition! Es ſollte noch ſchlimmer 
kommen, aber dann waren ſie, durch Leiden geläutert und durch 
ſchreckliche Erfahrungen bekehrt, Römer geworden! 

Kehren wir nun zu Jephſon zurück. Nachdem wir gewartet, bis 
alle die Niederlaſſung von Aviſibba verlaſſen hatten, ruderten wir mit 
der Geſchwindigkeit von anderthalb Knoten ſtromaufwärts, bis wir 
um 2%, Uhr, nachdem wir einen geeigneten Lagerplatz gefunden 
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hatten, für die Nacht Raſt machten. Vergeblich warteten wir aber 
auf Herrn Jephſon. Ich ließ von der Colonne Signalſchüſſe ab⸗ 
geben, in den Fluß hinausrudern und unterſuchte mit dem Fernrohr das 
Ufer auf und nieder; allein nirgends war eine Spur von Lagerfeuern 
zu entdecken, kein Rauch über den Bäumen zu erblicken, der den 
Wald bei windſtillem Wetter wie eine Nebelſchicht zu bedecken pflegt, 
kein Büchſenknall, kein Trompetenſignal, keine menſchliche Stimme zu 
vernehmen. Die Karavane mußte alſo, wie wir annahmen, einen 
ſchönen Pfad gefunden und den Marſch nach den vor uns liegenden 
Waſſerfällen fortgeſetzt haben. 

Am 16. Auguſt ruderte die Flußabtheilung mit aller Macht ſtrom⸗ 
aufwärts, paſſirte die Mabengu-Dörfer, kam bei einem ſchmalen, aber 
tiefen Bach vorbei, der ſich von Süden her in den Nevva, wie der 
Aruwimi hier heißt, ergießt, und traf eine Stunde ſpäter, während 
welcher wir beſorgt den Fluß hinauf geblickt hatten, am Fuße der Ma⸗ 
bengu⸗Schnellen ein. Am rechten Ufer, gegenüber der Stelle, welche 
wir zum Lagerplatz gewählt hatten, lag die große Niederlaſſung Itiri. 
Als wir dann immer noch keine Spuren von der vermißten Colonne 
fanden, ſchickte ich die Bootsmannſchaft den Bach hinauf, um nach An⸗ 
zeigen zu forſchen, ob die Colonne denſelben bei einer Furt überſchritten 
hätte. Nachdem dieſelbe mehrere Kilometer weſtaufwärts marſchirt 
war, kehrte ſie erfolglos zurück, worauf ich ſie bis eine halbe Stunde 
Marſch von Aviſibba zurückſchickte; doch kam das Boot um Mitternacht 
nur mit der Nachricht wieder, daß es nicht gelungen ſei, eine Spur 
der Vermißten aufzufinden. 

Am 17. Auguſt ſchickte ich eine Bootsmannſchaft mit „Three O'clock“ 
(dem Jäger Saat Tato) und ſechs Kundſchafter nach unſerm Lagerplatz 
vom Tage vorher mit dem Befehl an dieſelben, dem dort bemerkten 
Pfade ins Innere zu folgen, bis ſie die Spur der Colonne erreichten, 
derſelben nachzugehen, ſie einzuholen und nach dem Fluſſe zurückzu⸗ 
bringen. Bei der Rückkehr des Bootes berichtete mir der Steuermann, 
fie hätten die Spur etwa 11 km weit (drei Stunden Marſch) geſehen. 
Ich ſchloß daraus, daß Herr Jephſon die Colonne anſtatt nach O. z. N. 
und ONO ., entſprechend dem Laufe des Fluſſes, nach Süden geführt 
hatte, hoffte aber, daß Saat Tato ſie einholen und am nächſten 
Tage zurückbringen würde. 

In dieſem Lager am Fluſſe war unſere Lage folgende. Wir 
hatten 39 Kanoe⸗ und Bootsleute, 28 Kranke, 3 Europäer und 
3 Jungen; einer von den Europäern (Lieutenant Stairs) litt an einer 
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gefährlichen Wunde und bedurfte der beſtändigen Pflege des Arztes. 
Ein Mann war in Aviſibba an Dysenterie geſtorben. Ferner hatten 
wir einen im Sterben begriffenen Idioten im Lager, der ſich ſeit einigen 
Tagen in dieſem Zuſtande befand. 29 von unſern Leuten litten an 
Seitenſtechen, Dysenterie, unheilbarer Schwäche, 8 waren verwundet. 
Einer, Namens Chalfan, war infolge der Wunde in der Luftröhre halb 
erſtickt, ein anderer, Saadi, am Arm verwundet und anſcheinend ge⸗ 
fährlich krank, der Arm war geſchwollen und machte ihm viel Schmerzen. 
Von den 39 Mann hatte ich drei getrennte Trupps nach verſchiedenen 
Richtungen ausgeſchickt, um Nachrichten von der vermißten Colonne 
auszukundſchaften, damit dieſe, falls ſie etwa eine große Flußbiegung 
träfe, den Fluß nicht erſt eine Strecke weiter aufwärts erreichte, 
während wir an der andern Seite der Curve uns nicht rühren 
konnten. Jenſeit des Fluſſes ſchienen die Eingeborenen von Itiri, die 
uns ſo ruhig auf dieſer Seite bleiben ſahen, einen Angriff zu beab⸗ 
ſichtigen, und nur 3 km unterhalb von uns lag die große Niederlaſſung 
von Mabengu, von deren Bewohnern wir jeden Augenblick hören 
konnten, während unſere kleine Schar von 39 Mann nach verſchiedenen 
Richtungen zerſtreut war, um nach den vermißten 300 zu ſuchen. 

Allein der Dichter ſagt: ۹ 

Kein Menſch ſoll ſtumm verzweifeln, 

Nein, auch im Angeſicht des ſchlimmſten Gegners 

Dem Kriegeriſchſten folgen bis zum Tode. 

Ich eitire hier aus meinem Tagebuche. 

18. Auguſt. Der Idiot ſchlief geſtern Nacht ein. Seine Leiden 
ſind zu Ende, wir haben ihn beerdigt. 

Ich möchte wiſſen, was Tennyſon, der ſo edle Verſe geſchrieben 
hat, von unſerer Lage denken würde, wenn er hier wäre. Vor einigen 
Tagen war ich der Befehlshaber von 370 Mann, reich an Waaren, 
Kriegsmunition, Arzneien, und zufrieden mit den geringen Bequem⸗ 
lichkeiten, die wir beſaßen, und heute habe ich thatſächlich nur noch 
18 Mann übrig, die zu einem Tagemarſch tauglich ſind; der Reſt iſt 
verſchwunden. Ich würde mich freuen, wenn ich wüßte, wohin. 

Wenn 389 ausgeſuchte Leute, wie wir es beim Abmarſch von 
Jambuja waren, nicht im Stande ſind, den Albert⸗See zu erreichen, 
wie kann Major Barttelot dann mit 200 Mann den Weg durch den 
endloſen Wald machen. Wir ſind, ſeit wir Jambuja verließen, im 
Durchſchnitt der 44 Tage 8 Stunden täglich marſchirt. Mit der 
Geſchwindigkeit von 3 km in der Stunde müßten wir heute am 
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Ufer des Sees angelangt ſein; aber anftatt daß wir dort find, haben 
wir erſt ein Drittel der Entfernung zurückgelegt. Der Dichter ſagt, 
wir ſollen „nicht ſtumm verzweifeln“, denn das hieße, uns hinlegen und 
ſterben, keine Anſtrengung mehr machen und die Hoffnung aufgeben. 

Unſere Verwundeten brauchen beträchtliche Zeit zur Heilung. Die 
Geſchwulſt nimmt zu, die Wunden ſind höchſt ſchmerzhaft, keine der⸗ 
ſelben hat ſich bisjetzt als tödlich erwieſen, doch ſind alle Verwundeten 
vollſtändig unfähig zum Dienſt. 

Der fünfte Regenguß in dieſem Monat begann um 8 Uhr vor⸗ 
mittags. Hatten wir nicht ſchon genügend Trübſal ohne dieſen ewigen 
Regen? Man iſt faſt verſucht zu glauben, daß das Ende herannaht. 
Sogar die „Flutſchleuſen des Himmels“ ſcheinen ſich geöffnet zu haben, 
und die Natur will ſich auflöſen. Es fällt eine ſolche Menge Regen, daß 
jeder Blick nach oben durch die erſtaunlich großen Tropfen verdunkelt wird. 
Man denke an die unzähligen Blätter im Walde und daß jedes Blatt 
zehn⸗ bis zwanzigmal in der Minute fällt, daß aus dem aufgeweichten 
Boden eine graue Wolke von feinem Regen in Dunſtform aufſteigt 
und daß die Luft mit ſchwimmenden Waſſerkügelchen und umher⸗ 
fliegenden Fetzen von Blättern angefüllt iſt. Und zu alledem füge man 
den ungeheuern Regenfall, wenn der Windſtoß von oben kommt 
und ertränkende Schauer auf uns herniederpeitſcht, wenn er die un⸗ 
zähligen Zweige ſchüttelt und klagend durch die Wipfel fährt mit einer 
Gewalt, als wollte er die ächzenden Bäume aus der Erde reißen. Das 
Aechzen und Krachen der Bäume iſt nichts weniger als tröſtend und 
das Brechen und Fallen der mächtigen Stämme keineswegs vertrauen⸗ 
erweckend; aber wirklichen Schrecken verurſacht es, wenn der Donner 
über uns rollt und ſein Schall durch die Bogengänge des Waldes, durch 
die Windungen des Dickichts widerhallt, wenn der leuchtende Blitz 
ſeine gezackten Strahlen und zuckenden Flammen wüthend hin⸗ und her⸗ 
jagt und mit überwältigenden, betäubenden Schlägen über unſerm 
Kopfe explodirt. Es wäre eine ungeheuere Erleichterung für unſere 
Kranken und Verwundeten, wenn ſie von dieſem Lärm befreit wären. 
Eine europäiſche Schlacht hat keine ſolche Mannichfaltigkeit. Und das hat 
den ganzen Tag hindurch unaufhörlich gedauert. Es iſt jetzt ungefähr 
die zehnte Stunde des Tages. Es iſt kaum möglich, daß das Tages⸗ 
licht je wieder erſcheinen wird, wenigſtens ſchließe ich dies aus den 
Zügen der Menſchen, die in tiefen Jammer verſunken ſind. Alle 
ſcheinen durch Schrecken, Elend, Krankheit, Verluſt der Freunde, 
Hunger, Regen, Donner und allgemeinen Jammer betäubt zu ſein. 
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Man kann ſie zuſammengeduckt ſehen unter Schutzdächern von Bananen⸗ 
blättern, einheimiſchen Schilden, baumwollenen Schirmdächern, Stroh⸗ 
matten, irdenen und kupfernen Töpfen, ſelbſt unter Sätteln, den Ueber⸗ 
zügen der Zeltleinwand, wollenen Decken, jeder eingehüllt in blauen 
Waſſerdunſt, und vollſtändig von ſeinem ſprachloſen Jammer in 
Anſpruch genommen. Die armen Eſel, mit den zurückgeſchlagnene 
Ohren, geſchloſſenen Augen und gekrümmten Rücken, die eingeſperrten 
Hühner mit den welken Kämmen ſpiegeln die traurigſte Melancholie 
wider. Ach, die Glorie dieſer Erde iſt vollſtändig vernichtet. Wann 
ſie endlich ihre Schönheit wiedererlangte, ihre Kinder die ſtolze Haltung 
wieder angenommen haben, die bewegten Seen und angeſchwollenen 
Flüſſe wieder austrockneten und die Sonne aus dem Chaos aufgeſtiegen 
iſt, um die Welt aufs neue zu tröſten, weiß ich nicht. Mich hatte 
das Gefühl des Elends ſo erſchöpft, daß ein langer Schlaf mich in 
gütiges Vergeſſen verſenkte. 

19. Auguſt. Immer noch ohne Nachrichten von der Landcolonne. 
Die Patrouillen find zurückgekehrt, ohne Spuren von den Vermißten 
gefunden zu haben. Zwei von den Verwundeten befinden ſich ſehr 
schlecht. Ihre Leiden ſcheinen ſchrecklich zu fein. 

20. Auguſt. Immer noch ohne Nachrichten von der Karavane. 
Der junge Saadi, welcher am Morgen des 14. von einem vergifteten 
Pfeile verwundet worden war, hat Starrkrampf bekommen und liegt in 
ſehr gefährlichem Zuſtande. Ich halte die Subſtanz jetzt für ein vegeta⸗ 
biliſches Gift. Chalfan's Nacken und Halswirbel ſind ſteif geworden. 
Ich habe bei beiden Morphiumeinſpritzungen vorgenommen, doch ſcheinen 
dieſelben, obwol ich die Doſen verdoppelt, d. h. 3 cgr gegeben habe, 
den Leidenden wenig Erleichterung gebracht zu haben. Stairs iſt un⸗ 
verändert, weder ſchlechter noch beſſer. Die Wunde iſt ſchmerzhaft, 
doch hat er Appetit und kann ſchlafen. Ich fürchte die Wirkung, wenn 
er erfährt, wie es den andern Patienten geht. 

Es iſt merkwürdig, daß von 300 Leuten und 3 Offizieren nicht 
ein einziger vernünftig genug iſt, um zu wiſſen, daß er den Weg ver⸗ 
loren hat, und daß es, um ihn wiederzufinden, am beſten iſt, nach 
Aviſibba zurückzukehren und einen neuen Verſuch zu machen. 

21. Auguſt. Der arme Chalfan, welcher am 10. d. M. an der 
Luftröhre verwundet wurde, und der am Morgen des 14. getroffene 
junge Saadi ſind heute Nacht beide nach unerträglichem Todeskampfe 
geſtorben; der erſtere um 4 Uhr morgens, Saadi um Mitternacht. 
Chalfan's Wunde iſt durch einen vergifteten Pfeil verurſacht worden, doch 
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muß das Gift ſchon einige Tage vor dem Gebrauch auf die Spitze ge⸗ 
ſchmiert worden ſein. Er wurde von Tag zu Tag ſchwächer, weil er infolge 
der Schmerzen keine Nahrung zu ſich nahm. Die Wunde ſchien nicht 
gefährlich zu ſein; ſie hatte ſich von außen geſchloſſen und zeigte keine 
Zeichen von Entzündung, doch klagte der arme Burſche, daß er nicht 
ſchlucken könne. Er wurde mit einer leichtflüſſigen Suppe aus Paradies⸗ 
feigenmehl am Leben erhalten. Am achten Tage wurde der Nacken 
ſteif und zog ſich zuſammen; der Leidende konnte keinen artikulirten 
Ton mehr von ſich geben, ſondern nur murmeln, der Kopf war vorn⸗ 
übergebeugt, der Leib eingeſunken und auf dem Geſicht trat Schmerz 
und Angſt hervor. Geſtern hatte er leichte Krämpfe; ich machte ihm 
zwei Hauteinſpritzungen von ca. 3 cgr, was ihm auf etwa eine Stunde 
Erleichterung verſchaffte; allein da ich nicht gewohnt bin, Patienten mit 
Morphium zu behandeln, wagte ich es nicht, ihm größere Doſen zu 
geben. Saadi war am rechten Vorderarm, in der Mitte zwiſchen Hand⸗ 
gelenk und Ellbogen getroffen, eine Wunde, wie ſie jede große Stopf⸗ 
nadel hervorgebracht haben würde. Die Wunde wurde von einem 
Kameraden ausgeſogen, dann mit warmem Waſſer ausgeſpritzt und 
verbunden, aber ſchon am Morgen des vierten Tages wurde der Ver⸗ 
wundete von einem ſo heftigen Starrkrampf befallen, daß ſein Zuſtand 
hoffnungslos war, weil wir vollſtändig unfähig waren, ihn von den 
fürchterlichen Krämpfen zu befreien. Morphium⸗Einſpritzungen machten 
ihn etwas ſchläfrig, allein die Krämpfe hielten an, und 111 Stunden 
nach der Verwundung ſtarb Saadi. Ich möchte glauben, daß der Pfeil 
für den Kampf am 14. Auguſt am Abend vorher vergiftet worden iſt. 

Ein dritter Mann ſtarb am Vormittag an Dysenterie; das iſt 
der vierte Todesfall in dieſem Lager. 

Um 5 Uhr nachmittags traf die Karavane ein. Dieſelbe hat durch 
moraliſches Elend ſchwer gelitten. Auch die Landcolonne hat drei Todes⸗ 
fälle gehabt. Maruf, der in die Schulter verwundet worden war, ſtarb 
am Abend des 19., 24 Stunden vor Saadi, an Starrkrampf; vielleicht 
iſt in dieſem Falle die Wirkung des Giftes durch die Beſchwerden des 
Marſches beſchleunigt worden. Ein Mann Namens Ali wurde von 
einem eiſenbeſchlagenen Pfeil getroffen und ſtarb an innerer Ver⸗ 
blutung, da das Geſchoß die Leber durchbohrt hatte. Ein dritter 
erlag unmittelbar nach dem ſchweren Regenguſſe, welcher uns am 18. 
betroffen hatte, der Dysenterie. Wir hatten alſo ſeit dem 14. Auguſt 
ſieben Todesfälle, außerdem haben wir noch mehrere Leute, deren Lebens⸗ 
licht nur noch flackert. Die Colonne brachte noch zwei weitere Männer 
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mit, welche durch Pfeile verwundet ſind. Die Wunden ſind ſtark 
entzündet und ſcheiden eine brandige Subſtanz aus. 

Lieutenant Stairs ſcheint wieder munter zu ſein und ſich auch zu 
erholen, trotz des Einfluſſes, den dieſe vielen Todesfälle vielleicht auf 
ſeine Nerven haben. Daß der Arzt wieder da iſt, gibt mir eine außer⸗ 
ordentliche Erleichterung. Ich haſſe den Anblick von Schmerzen und 
höre das Aechzen der Kranken nicht gern; die Sorge für ihre Be⸗ 
dürfniſſe macht mir nur Freude, wenn ich weiß, daß ich heilen kann. 

Wir haben jetzt etwa 373 Mann im Lager, aber 60 von ihnen 
ſcheinen mehr fürs Hoſpital geeignet zu ſein, als um unſer Wander⸗ 
leben fortzuſetzen; in dieſer wilden Gegend vermag man für die abge⸗ 
matteten Seelen nicht einmal Ruhe und Nahrung zu finden. 

Noch einige weitere Tage dieſer wirklich entmuthigenden Arbeit, der 
Wartung der Kranken, der Betrachtung der im Starrkrampf mit dem 
Tode Ringenden, des Anhörens ihres unterdrückten Wehgeſchreis, des 
Beobachtens der allgemeinen Noth und Niedergeſchlagenheit infolge 
des Hungers und der bangen Sorge über die unerklärliche Abweſenheit 
der Brüder und Gefährten, im Verein mit dem drohenden Verluſt von 
300 Mann, würden einen ebenſo bösartigen Einfluß auf mich ſelbſt 
gehabt haben. Ich fühlte, wie die Verzweiflung auch mir tückiſch 
immer näher kam. Unſere Nahrung hatte aus gekochten oder geröſteten 
Bananen oder Paradiesfeigen beſtanden, da wir den andern Proviant 
für den äußerſten Nothfall, der vielleicht in naher Zukunft eintreten 
konnte, zurückbehalten hatten. Die höchſte Leidenſchaft meines Lebens 
iſt, glaube ich, die geweſen, meine Unternehmungen glücklich zu Ende 
zu führen; die letzten wenigen Tage hatten aber Zweifel in mir ent⸗ 
ſtehen laſſen, ob ich in dieſem Falle Erfolg haben würde. 

Wie die Stimmung der übrigen Offiziere iſt, habe ich noch nicht 
gehört, die Leute erklären aber offen, ſie ſeien aus einer Hölle befreit. 

Soeben wird mir folgendes Schreiben übergeben: 


Auguſt, 1887. 
Geehrter Herr! 8 


Saat Tato erreichte uns geſtern Nachmittag um 3 Uhr mit Ihrem Befehl, 
ihm zu folgen. Wir kehrten ſofort über den Fluß (den Bach, welchen die Boots⸗ 
mannſchaft unterſucht hatte) zurück, und hoffen heute Abend bei Ihnen einzutreffen. 
Ich begreife, welche Sorge Sie um uns gehabt haben, und bedauere aufs höchſte, 
ſie verurſacht zu haben. 


Ich habe die Ehre zu fein 2e. ꝛc. 
A. M. Jephſon. 
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Am 22. Auguſt verlegten wir das Lager an das untere Ende 
der oberſten Mabengu-Schnellen, und am nächſten Tage marſchirten 
wir bis oberhalb der letztern. 

Dort benutzte ich die Gelegenheit, die Leute zu muſtern; folgende 
Zuſammenſtellung ſpricht für ſich ſelbſt: 


Geſunde Kranke Todte Laſten 


Erſte Compagne I ۰ و و و‎ 80 6 4 43 
Zweite „ (Hauptmann Stairs) 69 14 5 50 
Dritte * (Hauptmann Nelſon) 67 16 4 72 
Vierte cr. (Hauptmann Jephion) + 63 21 3 72 
C 6 
ا‎ Ma NE N و‎ 12 
۳01009۸ O HOON CE HE 10 
۱۳۵۵ AA 6 
EEE هی‎ 2 
Ug r a ONT E 1 
n 57 

373 
n RR 16 

389 


Die von der Colonne auf ihren Wanderungen gemachten Erfah⸗ 
rungen ſcheinen meine Anſicht zu beſtätigen, daß der Aruwimi in dieſer 
Gegend der Stromſchnellen von den Eingeborenen nicht ſo viel benutzt 
wird wie unterhalb derſelben. Weiter landeinwärts hatten wir 
große Niederlaſſungen entdeckt und die Kundſchafter den Wald auf 
verſchiedenen wohlbetretenen Pfaden durchwandert, welche vom Fluſſe 
ins Innere führten. Die Ufer waren weniger ſtark bevölkert, vielmehr 
lagen die Anſiedelungen meiſt eine kleine Strecke ins Land hinein, 
während längs des Fluſſes ein deutlicher Pfad führte, der uns weſent⸗ 
lich unterſtützte. Schon ſeitdem wir von Utiri abmarſchirt waren, 
hatten wir dieſe Thatſache bemerkt. Am 24. Auguſt marſchirten wir 
wenige Kilometer und lagerten dann in der Nähe eines anſehnlichen 
Hains von Bananenbäumen unterhalb der Avugadu⸗Stromſchnellen; am 
folgenden Tage paſſirten wir die Schnellen und ſchlugen ein behag⸗ 
liches Lager in einem ziemlich offenen, von Fiſchern bewohnten Theil 
des Waldes auf. Am 26. Auguſt marſchirte die Landcolonne in 
gutem Tempo weiter, während wir eine weite Strecke unruhigen Waſſers 
zu paſſiren hatten und kräftig rudern mußten, um gleichen Schritt zu 
halten, bis beide Colonnen in einem der größten Dörfer des Avedjeli⸗ 
Stammes vor der Mündung des Neépoko wieder zuſammentrafen. 
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Dieſer Fluß, von dem wir zuerſt von Dr. Junker gehört hatten, 
der ihn weit oben überſchritten hat, ſtürzt ſich in einer Reihe von 
Cascaden über Riffe ſchieferartigen Geſteins aus der Höhe von 
12 m in den Ituri, wie der Aruwimi hier heißt. Die Mündung 
war etwa 275 m breit, verengerte ſich aber oberhalb des Falles bis 
auf ungefähr 230 m. Die Eingeborenen hatten eine beträchtliche 
Strecke des Riffes mit Pfählen verſehen, an denen ſie ihre großen 
röhrenförmigen Körbe zum Fange der über die Stromſchnellen ges 
ſpülten Fiſche befeſtigen. Die Farbe des Népoko iſt chocoladenbraun, 
während das Waſſer des Ituri wie mit Milch vermiſchter Thee ausſieht. 


Hätte ich gewußt, daß wir eine Woche ſpäter Araber und deren 
böſe Manjema⸗ Horden treffen würden, jo hätte ich mich ohne 
Zweifel bemüht, einen Breitengrad zwiſchen den Mittelpunkt ihres 
Einfluſſes und uns zu bringen. Ohnehin überlegte ich ſchon im Geiſte 
eine Veränderung der Route, und zwar auf Grund der Aeußerungen 
Binſa's, des Monbuttu⸗Knaben Dr. Junker's, der gemeint hatte, es 
ſei viel beſſer, durch von „anſtändigen Menſchen“ bewohnte Länder 
zu marſchiren, als durch eine ſolch ſchreckliche Gegend, wo Leute lebten, 
welche nicht den Namen Menſchen verdienten; die Momfi-Stämme 
würden ſicherlich Leute willkommen heißen, welche den Beweis zu liefern 
vermöchten, daß ſie Gaſtfreundſchaft zu ſchätzen wiſſen. Binſa gab 
uns eine ſehr verführeriſche Beſchreibung von dem Momfuü⸗Volke. In⸗ 
deſſen waren Lebensmittel bei den Avedjeli mannichfaltig und im 


184 Achtes Kapitel. Neèpoko⸗Fluß 


Ueberfluß vorhanden, und außerdem hofften wir auch, daß der Cha⸗ 
rakter des Landes ſich jetzt geändert hätte. Denn ſeitdem wir den 
Unterſchied in der Bauart der Eingeborenenhütten bemerkt hatten, war 
auch in der Nahrung unſerer Leute eine Beſſerung eingetreten. Unter⸗ 
halb der Panga-Fälle lebten die Eingeborenen hauptſächlich von 
den aus den Maniokknollen hergeſtellten verſchiedenen Broten, Pud⸗ 
dings, Kuchen und Breien. (Tapioka wird bekanntlich ebenfalls aus 
Maniok oder Caſſave hergeſtellt.) Oberhalb der Panga⸗Fälle werden 
die Maniokfelder allmählich durch Haine von Paradiesfeigenbäumen 
verdrängt, und dieſe Frucht iſt für eine Expedition entſchieden ein 
viel beſſeres Nahrungsmittel als Maniok. Da die Haine dieſer 
Bäume von immer größerm Umfange wurden, hofften wir, daß uns 
von jetzt ab glücklichere Zeiten beſchieden ſeien. Außerdem gab es 
Felder mit Mais, Maniok, Pams und Colocaſia, ſowie kleinere Beete 
mit Taback, und zu unſerer größten Freude fanden wir auch viele 
Hühner. Infolge deſſen befahl ich halt zu machen, damit die ſchwer 
mitgenommenen Leute ſich erholen könnten. 

In ihrem ſehr entſchuldbaren Eifer, Fleiſch zu bekommen, waren 
die Sanſibariten und Sudaneſen höchſt unvernünftig. Sobald ein 
Huhn in Sicht kam, fand eine allgemeine Jagd auf daſſelbe ſtatt; 
einige unbedachte Burſchen benutzten auch ihre Büchſen, um die Hühner 
zu ſchießen, und vergendeten auf dieſe Weiſe nutzlos viele Patronen, 
wofür ſie häufig die gehörige Strafe erhalten mußten. Ich hatte die aller⸗ 
ſtrengſte Ordre gegeben, keine Munition zu verſchwenden, und machte die 
energiſchſten Anſtrengungen, um jeden Ungehorſam gegen dieſen Befehl 
zu entdecken; aber wann hat je ein Sanſibarite Gehorſam geleiſtet, 
wenn er ſich nicht direct unter den Augen ſeines Arbeitgebers weiß? 
Dieſes unbeſonnene Schießen führte damals dazu, daß einer von der 
Schar unſerer tapfern hart arbeitenden Pioniere angeſchoſſen wurde. 
Er wurde durch eine Kugel aus einem Wincheſtergewehr im Fuß 
getroffen, wobei die Knochen zerſplittert wurden, ſodaß eine Amputation 
nothwendig wurde. Dr. Parke vollzog die Operation in der geſchickteſten 
und raſcheſten Weiſe, und da unſer guter Arzt höchſt entſchloſſen auftrat, 
wenn einer ſeiner „Fälle“ der Pflege bedurfte, mußte der unglückliche“ 


* War er in der That ſehr unglücklich? Ich bezahlte für ihn bei Ugarrowwa 
die Beköſtigung für 13 Monate, ſchickte ihn nach den Stanley⸗Fällen, vonz dort den 
Kongo hinab nach Madeira und endlich via Cap der Guten Hoffnung nach San⸗ 
ſibar, wo er in einem Zuſtande ankam, den man am beſten mit „ſo fett wie 
Butter“ bezeichnet. 
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junge Mann von acht unſerer Leute nothwendigerweiſe ins Boot 
und aus dem Boot gehoben werden, und damit nichts die empfind⸗ 
liche Wunde verletze, auch den größten Theil eines Sande für ſich haben, 
ſelbſtverſtändlich den reichlichſten Antheil von den beſten Lebensmitteln 
erhalten, eigene Leute zu ſeiner Bedienung — kurz ſo viel von allen 
guten Dingen haben, daß ich ihn oft beneidete und meinte, daß ich 
für eine Kleinigkeit mehr gern meinen Platz mit ihm tauſchen möchte. 

Selbſtverſtändlich hielt ich wiederum eine ernſtliche Strafpredigt, 
worauf alle laut betheuerten, ſie würden in Zukunft unbedingten Ge⸗ 
horſam leiſten, und ebenſo ſelbſtverſtändlich waren alle Verſprechungen 
am nächſten Tage ſchon wieder vergeſſen. Ueber dieſes wiederholte Nicht⸗ 
halten der Verſprechungen läßt ſich viel ſagen; es befreit das Gemüth 
von ungeheuerer Sorge und jeder Spur von Verantwortlichkeit, man iſt 
mit keiner Beſchränkung belaſtet, und das Gefühl der Erleichterung und 
Freudigkeit erhellt die Züge. Weshalb ſoll der Menſch, der doch auch 
ein Thier iſt, ſich beſtändig durch Verpflichtungen feſſeln laſſen, als 
ob er ein moraliſches Weſen wäre, das für jedes im Drange des 
Augenblicks geäußerte müßige Wort verantwortlich gemacht werden ſoll? 

Am 28. Auguſt ſetzte die Flußcolonne, die jetzt aus dem Stahl- 
boot „Advance“ und 16 Kanoes beſtand, die Reiſe flußaufwärts 
bis zum Lager 8 km oberhalb Avedjeli fort. Die Landabtheilung 
blieb weit zurück, da ſie ſich über eine Reihe von Flüſſen und Bächen 
arbeiten mußte und in den Tiefen des erſtickend dichten Gebüſches 
begraben war, ſodaß ſie erſt um Mittag des nächſten Tages eintraf, 
doch wurde ſie angewieſen, noch zwei Stunden weiter aufwärts zu 
marſchiren, wohin wir ihr folgten. 

Am 30. Auguſt trafen wir am untern Ende eines großen Waſſer⸗ 
falles ein und ſtellten durch Beobachtungen feſt, daß wir nunmehr 
die Hälfte des Weges nach dem Albert-See zurückgelegt hatten, da 
Kavalli auf 30° 30“ öſtl. L. und Jambuja auf 25° 3“ 30“ öſtl. L. 
liegt. Unſer Lager an dieſem Tage befand ſich ungefähr auf 27 47’ 
öſtl. L. 

Der Luftlinie nach hatten wir noch etwa 302 km Weges vor uns, 
die wir aber nicht in 64 Tagen zurücklegen konnten, wie die hinter uns 
liegende weſtliche Hälfte unſers Weges. Die Leute befanden ſich 
in einer jämmerlichen Körperbeſchaffenheit und waren moraliſch ge⸗ 
drückt; Geſchwüre wütheten epidemiſch unter ihnen, Blutarmuth hatte ihre 
Lebenskraft zerſtört. Wir ſagten ihnen, wir hätten die Hälfte des 
Weges erreicht, aber ſie antworteten ungläubig mit Murren. Sie 


186 Adıtes Kapitel, Nepoko⸗Fluß 


fragten: „Wie kann der Herr das wiſſen? Zeigt jenes Inſtrument 
ihm den Weg? Sagt es ihm, welches der richtige Pfad iſt? Wes⸗ 
halb ſagt es uns denn das nicht, damit wir ſehen und glauben können? 
Kennen die Eingeborenen ihr Land nicht beſſer? Wer von ihnen hat 
je Gras geſehen? Sagen ſie nicht ſämmtlich, daß die ganze Welt 
mit Bäumen und dichtem Gebüſch bedeckt iſt? — Bah, der Herr ſpricht 
zu uns, als ob wir Kinder wären und ſelbſt keinen Verſtand hätten.“ 

Der Morgen des ſchlimmen 31. Auguſt dämmerte wie an andern 
Tagen; er bahnte ſich durch dunkle Nebelwolken und endlich gegen 
9 Uhr erſchien die Sonne, blaß, verſchwommen, eine Kugel mit glanz⸗ 
loſem Lichte. Inzwiſchen waren wir aber bereits eifrig mit unſerer 
häufig wiederkehrenden Aufgabe beſchäftigt, durch das Dickicht und 
den Wald eine breite Straße herzuſtellen, auf welcher das Boot 
unzerlegt von 60 Mann getragen werden konnte, während die Mann⸗ 
ſchaft der Flotille direct mit den ungeſtümen Gewäſſern kämpfte und 
die übrigen Fahrzeuge im ſtark geneigten Bette des in raſchem Laufe 
dahinfließenden Stromes hinaufſchob. 

Nachdem die Straße in etwa einer Stunde vollendet war, legten 
wir am obern Ende derſelben ein proviſoriſches Lager an, bei welchem 
nach und nach auch die Kanoes anlangten. Gleich darauf ſtellte 
ſich der Doctor, den ich zurückgelaſſen hatte, um die das Boot tra⸗ 
genden Pioniere zu beaufſichtigen, ein und meldete, die Leute könnten 
daſſelbe nicht heben. Ich kehrte deshalb wieder um, um die Arbeit 
perſönlich zu leiten. Wir hatten das Boot etwa die Hälfte der Strecke 
transportirt, als mein europäiſcher Diener mit wilden Sprüngen her⸗ 
beieilte und mir zuſchrie: „Herr, o Herr, Emin Paſcha iſt angekommen!“ 

„Emin Paſcha?“ 

„Ja, Herr. Ich habe ihn in einem Kanoe ſelbſt geſehen. Seine 
rothe Flagge, gerade wie die unſerige (die ägyptiſche), iſt am Heck auf⸗ 
gezogen. Es iſt ganz gewiß wahr, Herr.“ 

Selbſtverſtändlich ſtürzten wir fort, das Boot wurde fallen ge⸗ 
laſſen, als ob es ein Stück glühendes Eiſen geweſen wäre. Es war 
thatſächlich ein Wettlauf, Herr und Diener wollten der erſte ſein. 
Im Lager herrſchte ebenfalls allgemeine Aufregung. Sie hatte, wie 
wir bald erfuhren, ihren Grund in der Ankunft von neun Manjema, 
den Dienern eines gewiſſen Uledi Baljus, der den Eingeborenen unter 
dem Namen Ugarrowwa bekannt war, ſich etwa 8 Tagemärſche weiter 
flußaufwärts niedergelaſſen haben und mehrere hundert Bewaffnete 
befehligen ſollte. 


Transport des Bootes durch den Wald. 
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„Der Paſcha iſt angekommen 
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Die Araber befanden ſich alſo ſo weit im Innern des Landes 
am obern Aruwimi, und ich hatte die freudige Hoffnung gehegt, ſchon 
längſt zum letzten mal von dieſen Räubern gehört zu haben! Die An⸗ 
kömmlinge erzählten auch, daß 50 von ihnen etwa 10 km flußaufwärts 
ein Lager bezogen hätten, um auf Befehl von Ugarrowwa den Lauf 
des Fluſſes zu erforſchen und feſtzuſtellen, ob auf dieſem unbekannten 
Strom, an deſſen Ufer ſie raſteten, eine Verbindung mit den Stanley⸗ 
Fällen herzuſtellen ſei. 

Wir gaben ihnen die gewünſchte Information, worauf ſie er⸗ 
klärten, nach ihrem Lager zurückkehren und einen gaſtfreien Empfang 
für morgen vorbereiten zu wollen. Die Sanſibariten waren über 
dieſe Nachricht außer ſich vor Freude; aus welchem Grunde, wird man 
bald ſehen. 

Der erſte Deſerteur war ein gewiſſer Djuma, der in der Nacht 
mit etwa einem halben Centner Zwieback verſchwand. 

Früh am Morgen des 1. September hatten wir die Stromſchnellen 
hinter uns, ruderten in Geſellſchaft der Karavane ſtromaufwärts und 
waren bald bei dem Dorfe, wo die Manjema ihr Lager aufgeſchlagen 
haben ſollten. Am Eingange lag ein todtes Kind männlichen Ge⸗ 
ſchlechts, buchſtäblich in Stücke zerhackt; innerhalb der Paliſſaden 
fanden wir die Leiche einer Frau, die durch Speerſtiche getödtet war. 
Die Manjema waren verſchwunden. Es ſchien uns damals, daß einige 
unſerer Leute die Freude der Manjema über das Zuſammentreffen 
mit uns einigermaßen gedämpft hatten mit der Bemerkung, daß die 
bei ihnen befindlichen Sklaven möglicherweiſe einen Umſchwung unſerer 
Stimmung herbeiführen könnten. Der Argwohn, daß dies richtig ſein 
könnte, hatte augenblicklich eine Sinnesänderung bei ihnen hervorgerufen 
und die Furcht ſie veranlaßt, ſich ſofort zu entfernen. Ihre Geſell⸗ 
ſchaft hatte aber ſo viel Anziehungskraft, daß 5 Sanſibariten mit ebenſo 
vielen Laſten, vier mit Munition und einer mit Salz, verſchwanden. 

Wir nahmen dann unſern Marſch wieder auf und machten am 
Fuße einer weitern Reihe von Stromſchnellen halt. 

Am nächſten Tage ſtattete Saat Tato, der die Schnellen unter⸗ 
ſucht hatte, einen ermuthigenden Bericht ab und ſprach die Ueberzeugung 
aus, daß wir die Schwierigkeiten ohne große Mühe bewältigen würden. 
Dieſe Meinung regte unſere Bootsleute ſehr an, ſodaß ſie einen neuen 
Verſuch unternahmen. Während die Flußabtheilung dann mit ihrer 
eigenthümlichen und gefährlichen Arbeit beſchäftigt war, ſandte ich einen 
Trupp Leute aus, um Nachrichten über die Vermißten einzuziehen. 
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Sie kehrten mit einem Mann, einer Kiſte Munition und drei Gewehren 
zurück, da ſie die Deſerteure im Walde entdeckt hatten, gerade als ſie 
eine Munitionskiſte geöffnet hatten und deren Inhalt unter ſich ver⸗ 
theilten. Bei dem Verſuch, die Deſerteure zu umzingeln, waren die⸗ 
ſelben aufmerkſam geworden und entflohen, wobei ſie die Kiſte und die 
drei Gewehre zurückließen. 

Am 3. September entwichen weitere 5 Mann, die eine Kiſte 
Remington⸗, eine Kiſte Wincheſterpatronen, eine Kiſte europäiſchen 
Proviant und eine Laſt ſchöner arabiſcher Kleidungsſtücke im Werthe 
von 1000 Mark mitnahmen. Ein anderer wurde dabei betroffen, als 
er eine Proviantkiſte geöffnet und bereits je eine Büchſe mit Sago, 
Liebig'ſchem Fleiſchextract, Butter und Milch entwendet hatte. Auf dieſe 
Weiſe waren innerhalb weniger Tage 10 Mann verſchwunden, und 
wenn dies ſo fortging, würde es in 60 Tagen mit der Expedition zu Ende 
geweſen ſein. Ich berathſchlagte mit den Anführern, wurde aber nicht 
ermuthigt zu dem Verſuch, was wir mit den ſtrengſten Maßregeln aus⸗ 
richten würden. Es mußten doch ſelbſt die Dümmſten begreifen, daß 
wir bald gezwungen ſein würden, zum Aeußerſten zu ſchreiten, um 
dieſem Deſertiren und den Diebſtählen im Großen ein Ende zu machen. 
Seit dem Abmarſch von Jambuja hatten wir 48 Gewehre und 
15 Kiſten Maxim⸗, Wincheſter⸗ und Remington⸗Munition verloren. 

Am nächſten Tage deſertirten 4 Mann, während einer abgefaßt 
wurde, als er im Begriff ſtand davonzulaufen. Die Leute wurden 
jetzt gemuſtert, und da bei 60 Mann, die wir der Deſertion für fähig 
hielten, keiner der Anführer die Garantie für ihre Treue übernehmen 
wollte, machten wir ſie vollſtändig hülflos, indem wir die Hauptfeder 
ihrer Gewehre entfernten, an uns nahmen und einſchloſſen. Die De⸗ 
moraliſation hatte ſich raſch entwickelt, ſeitdem wir mit den Manjema 
zuſammengetroffen waren. In den Händen der Leute war nichts mehr 
ſicher; die Kiſten waren geöffnet, die Stoffe geſtohlen, die Glasperlen 
geraubt, die Munition herausgenommen und entweder fortgeworfen oder 
als Reſerve am Wege verſteckt worden. 

Am 5. September lagerten wir in der Nähe der Flußpferd⸗Weitung, 
einer Stelle des Fluſſes, die wir wegen der Breite und Schönheit 
des Aruwimi und einer von uns erblickten Heerde von Flußpferden ſo 
genannt hatten. Unſer Halteplatz befand ſich auf einer verlaſſenen 
Lichtung, welche dieſe amphibiſchen Thiere ſich jetzt zum Lieblingsauf⸗ 
enthalt erkoren hatten und wo einige mit prächtigem Raſen überzogene 
Strecken uns einen Augenblick hoffen ließen, daß das offene Land 
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nicht mehr fern ſei. Die Fourragirer kehrten von einem auf beiden 
Ufern ausgeführten Zuge ins Innere mit vier Ziegen und einigen 
Bananen, ſowie einer Anzahl von geröſteten Ratten, gekochten Käfern 
und Schnecken zurück. Am 6. September erreichten wir einen Katarakt 
gegenüber der Bafaido⸗Niederlaſſung, wo wir einen anſehnlichen Vor⸗ 
rath von Bananen bekamen, und am nächſten Tage ſchleppten wir die 
Kanoes dort über eine Felsplatte. Der Fluß ſtürzte ſich über eine 
vorſpringende Kante derſelben 3 m tief herab. 


Der Bafaido⸗Katarakt. 


Von dem Bafaido⸗Falle marſchirten wir den Windungen des 
Fluſſes entlang nach den Avakubi⸗Schnellen, wo wir in der Nähe des 
Landungsplatzes das Lager aufſchlugen. Von hier führte ein Pfad 
ins Innere, dem die hungerigen Leute bald folgten. Beim Durchſtreifen 
des Landes nach Lebensmitteln fanden ſie eine Frau mit einem Kinde, 
die fie mir zuführten, um fie auszufragen. Allein ſelbſt der geſchickteſte 
Dolmetſcher war hier in Verlegenheit, niemand verſtand auch nur ein 
Wort von dem ſinnloſen Geſchwätz. 

Am nächſten Tage erreichten wir weitere Stromſchnellen. Hier 
bemerkten wir auch, daß die Oelpalme in dieſer Gegend gedeiht. 

Bei jedem Dorfe ſahen wir Haufen von Palmnüſſen und entdeckten 
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ſogar einige Palmen, die erſt kürzlich gepflanzt waren, ein Beweis, 
daß auch für die Nachkommenſchaft etwas geſorgt wurde. 

Der Somali Achmet, welcher uns von Jambuja begleitet hatte und 
anfänglich marſchirt war, ſeitdem wir oberhalb Jankonde den Fluß 
erreicht hatten, aber Paſſagier geweſen war, wurde mir hier als im 
Sterben liegend gemeldet. Er ſollte an Melanoſe leiden. Mag ſein 
oder nicht, jedenfalls war er merkwürdig abgemagert und buchſtäblich 
zum Skelett geworden, das nur mit dünner Haut überzogen war. 

Jenſeit dieſes Lagers umfuhren wir eine Spitze, paſſirten eine 
kurze gewundene Flußſtrecke und näherten uns eine Stunde ſpäter 
einer Stelle, wo das Waſſer mit fürchterlicher Gewalt dahinjagte und 
durch ein ſchmales Schieferbett eingeengt wurde. Jenſeit dieſer un⸗ 
mittelbar vor uns liegenden Schwierigkeit ſahen wir eine Reihe rollender, 
toſender, zu Staub aufwirbelnder Wellen, die in aufeinander folgenden 
Linien herabkamen, darüber einen 9 m hohen Fall und oberhalb davon, 
eingehüllt in nebelartigen Dunſt, ein ſchroffes Gehänge voll wilder 
Stromſchnellen, deren Wogen ungeſtüm der kochenden, rauſchenden Tiefe 
zujagten. Der Anblick war in Berückſichtigung des Zuſtandes unſerer 
Colonne ſchrecklich. In den Kanoes befanden ſich etwa 120 Laſten und 
50 —60 Kranke und Schwache. Dieſe im Walde ihrem Schickſal zu 
überlaſſen war unmöglich, die Laſten und den „Advance“ zu tragen 
ſchien ebenſo unausführbar zu ſein, und das Schleppen der Kanves und 
Tragen des Bootes längs der weiten Strecke von Katarakten und 
Stromſchnellen war offenbar eine Aufgabe, welche unſere äußerſte 
Kraft überſtieg. 

Ich ließ die Fahrzeuge daher unterhalb der Fälle und Schnellen 
und führte die Expedition über Land nach der zerſtörten Niederlaſſung 
von Navabi, die in der Nähe einer Biegung des Ituri oder Aruwimi 
oberhalb der unruhigen Strecke liegt. Dort ſchlugen wir das Lager 
auf. Die Kranken ſchleppten ſich hinter der Karavane her; diejenigen, 
welche allzu ſchwach und hülflos waren, um den Marſch zurückzulegen, 
wurden ins Lager getragen, wo die Compagnien von den Offizieren ge⸗ 
muſtert wurden für das Durchbrechen einer breiten Straße durch das 
Dickicht, um die Kanoes nachſchleppen zu können. Dieſe Aufgabe 
nahm uns zwei volle Tage in Anſpruch, während die erſte Compagnie 
nah und fern umherſtreifte, um Lebensmittel zu beſchaffen, leider nur 
mit theilweiſem Erfolg. 

Navabi muß früher ein bemerkenswerthes Beiſpiel von dem Ge⸗ 
deihen der Niederlaſſungen der Eingeborenen geweſen ſein. Es beſaß 
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Haine von Oelpalmen und Bananenbäumen, große mit Taback und 
Mais bebaute Strecken; die Hütten hatten ein faſt idylliſches Aeußere, 
wie wir wenigſtens aus zweien derſelben ſchloſſen, die ſtehen geblieben 
waren und uns einen kleinen Begriff des ſchönen, heitern Glückes 
der Tropen gab. Im übrigen war alles öde. Streifpartien, welche 
nach unſerer Anſicht von Ugarrowwa geſchickt waren, hatten die 
Anſiedelung niedergebrannt, viele von den Palmen umgehauen, die 
Bananenpflanzungen dem Erdboden gleichgemacht und den Boden mit 
den Gebeinen der Vertheidiger beſäet. Innerhalb unſers Lagers bei 
Navabi fanden wir die Schädel von fünf kleinen Kindern. 


Angriff auf einen Elefanten vom Ituri aus. 


Am 12. September ſetzten wir die Reiſe fort, doch waren wir 
gezwungen, fünf Mann zurückzulaſſen, die ſich bereits in bewußtloſem 
Zuſtande befanden und im Sterben lagen. Unter ihnen war auch 
der Somali Achmet, den wir faſt den ganzen Weg von Jambuja ge⸗ 
tragen hatten. 

Von Navabi wandten wir uns nach dem Landungsplatze bei 
Memberri, der offenbar häufig von Elefanten aufgeſucht wurde. Als 
wir eins dieſer Thiere nicht weit entfernt von uns am rechten Ufer 
ein üppiges Bad im Fluſſe nehmen ſahen, drängten mich die übrigen 
Offiziere, ſich nach Fleiſch ſehnend, mein Glück zu verſuchen. Auf 
dieſer Expedition hatte ich mich mit den Expreßbüchſen vom Kaliber 
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577 bewaffnet, welche von den indiſchen Jägern ſehr gerühmt werden, 
während die ſchweren Büchſen von Kaliber 8 ſich bei Major Barttelot 
und Herrn Jameſon befanden. Es gelang mir, dem Thiere aus der 
Entfernung von wenigen Metern ſechs Kugeln in den Leib zu jagen, 
aber zu keinem weitern Zwecke, als daſſelbe unnöthigerweiſe zu verwunden. 

In Memberri hielt ich eine Muſterung der Leute ab, die beim 
Vergleich mit den frühern Liſten folgendes Reſultat ergab: 

Br اب 9 و‎ 373 Mann. 
erer 343 

14 Mann waren deſertirt, 16 geſtorben. Zahl der Träger 235, der Laſten 227, 
der Kranken 58. 

Zu dieſen beredten Zahlen kommt noch hinzu, daß jedes Mitglied 
der Expedition Hunger litt und daß die Mittel zur Abhülfe des immer⸗ 
während ſich geltend machenden Mangels an Nahrung deſto mehr abzu⸗ 
nehmen ſchienen, je höher wir hinaufkamen, da die Bakuſu⸗ und Baz 
ſongora-Sklaven unter der Führung der Manjema Ugarrowwa's die 
Pflanzungen zerſtört und die Bevölkerung entweder in unbekannte 
Schlupfwinkel des Waldes getrieben oder vernichtet hatten. 

Am nächſten Tage erreichten wir die Amiri-Fälle. Tags zuvor 
hatte der Anführer Saadi einen Tadel erhalten, weil er es einem ge⸗ 
wiſſen Makupete geſtattet hatte, auf unſerm Wege zurückzukehren und 
nach einer vermißten Munitionskiſte zu ſuchen, worauf Saadi den 
unklugen Entſchluß gefaßt hatte, Makupete nachzuforſchen. Dann 
deſertirte ein anderer Mann, Uledi Manga, dem die ſchwere Arbeit 
und die melancholiſchen Ausſichten vor uns nicht mehr behagten, und 
nahm ebenfalls eine Kiſte Munition mit. 

Von den Eſeln aus Sanſibar waren nur noch drei übrig, wäh⸗ 
rend wir beim Abmarſch von Jambuja ſechs gehabt hatten. Von den 
andern drei hatte einer, der vermuthlich das Vorgefühl von dem 
Untergang der Karavane gehabt hatte, es ſich in den Kopf geſetzt, 
daß es beſſer ſei umzukehren, ehe es zu ſpät ſei, und war ebenfalls 
davongelaufen, niemand weiß wohin. Im Walde nach verlorenen 
Leuten, Eſeln oder Gegenſtänden zu ſuchen, iſt nutzlos; wie die vom 
Buge des Schiffes zertheilten Wellen ſich hinter dem Heck wieder ver⸗ 
einigen, ſo umhüllt auch der Wald alles, was hineinkommt, mit ſeinem 
tiefen Schatten ſo dicht, daß es nicht wiederzufinden iſt, und gibt 
nichts wieder her. 

Am 15. September lagerten wir in der Nähe einer vereinzelten 
alten Fiſcherhütte. Der Fluß wandte ſich hier nach einer ungeheuern 
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über Norden nach Oſten laufenden Curve nach Südoſten. Von 1° 58° 
waren wir bereits bis nach 1° 24 nördl. Br. gekommen. 

Nachdem wir während der letzten Tage gewöhnlich eine Kiſte 
Munition täglich verloren und faſt alle Mittel zur Unterdrückung der 
Räubereien vergeblich angewandt hatten, griffen wir jetzt dazu, die 
Kiſten in Partien von acht Stück zuſammenzubinden, jede der Aufſicht 
eines Anführers zu überweiſen und dieſen verantwortlich zu machen. 
Auf dieſe Weiſe hofften wir endlich die Entſchuldigung zu beſeitigen, 
daß der betreffende Mann unter allerlei Gründen in den Wald ver⸗ 
ſchwunden ſei. 

Während wir am 16. September halt gemacht hatten, um zu 
raſten und zu frühſtücken, hörten wir flußaufwärts mehrere Gewehr⸗ 
ſchüſſe. Ich ſchickte Saat Tato hin, um Erkundigungen einzuziehen, 
worauf wir eine halbe Stunde ſpäter drei Schüſſe vernahmen, ein 
Zeichen, daß er Erfolg gehabt hatte. Bald darauf ſtellten ſich drei 
mit rothen Flaggen geſchmückte Kanves mit Männern in weißen Ge⸗ 
wändern bei unſern Fahrzeugen ein. Sie ſeien, wie ſie erzählten, 
gekommen, um uns im Namen Ugarrowwa's, ihres Häuptlings, zu 
bewillkommnen, der mich in dem abends aufgeſchlagenen Lager be⸗ 
ſuchen wolle. Nach gegenſeitigem Austauſch von Complimenten fuhren 
ſie unter dem Abſchießen ihrer Gewehre und fröhlichem Geſange wieder 
flußaufwärts. 

Nachmittags nahmen wir zur üblichen Stunde den Marſch wie⸗ 
der auf und um 4 Uhr trafen wir im Lager gleich unterhalb der 
Station Ugarrowwa's ein. Zur ſelben Zeit kündigte das Wirbeln 
der Trommeln, das Knallen zahlreicher Gewehre und eine ganze Flo⸗ 
tille von Kanoes das Herannahen des arabiſchen Häuptlings an, der 
von etwa 50 kräftigen, ſtarken Burſchen, ſowie Sängern und Wei⸗ 
bern begleitet war, die ſich ſämmtlich in beſter körperlicher Verfaſſung 
befanden. 

Der Häuptling nannte ung jeinen Namen als Ugarrowwa, den 
ſanſibariſchen Ausdruck für „Lualaba“, und ſeinen Namen bei den 
Eingeborenen als „Ruarawwa“; früher war er bekannt als Uledi 
Baljus (oder der Conſul-Uledi). In den Jahren 1860—63 hatte er 
die Kapitäne Speke und Grant als Zeltdiener begleitet und war in Un⸗ 
joro zurückgeblieben oder deſertirt. Als Geſchenk bot er uns zwei fette 
Ziegen und etwa 20 kg gereinigten Reis, ſowie einige reife Bananen 
und mehrere Hühner an. 

Auf meine Frage, ob Ausſicht vorhanden ſei, = بو‎ Trup⸗ 


Stanley, Im dunkelſten Afrika. I. 
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pen in der Nachbarſchaft ſeiner Station Lebensmittel finden würden, 
gab er zu unſerm Leidweſen zu, daß ſeine Leute in ihrer rückſichts⸗ 
loſen Weiſe alles vernichtet hätten und es unmöglich ſei, ihnen Ein⸗ 
halt zu thun, weil dieſelben wüthend auf die „Heiden“ ſeien wegen 
der blutigen Rachethaten und Exceſſe, welche die Eingeborenen gegen 
unendlich viele ihrer Landsleute bei deren Suchen nach Elfenbein be⸗ 
gangen hätten. 

Auf die weitere Frage, in welchem Lande wir uns befänden, er⸗ 
widerte er, wir ſeien in Bunda, deren Bewohner Babunda hießen; 
die Bevölkerung auf dem nördlichen Ufer in der Nachbarſchaft ſeiner 
Station werde Bapai oder Bavaija genannt. Er erzählte auch, daß 
ſeine Beutejäger einen Marſch von einem Monat nach Oſten unter⸗ 
nommen hätten, und daß er von einem hohen Hügel (Kaſſololo?) ein 
nach Oſten weit ausgedehntes Grasland geſehen habe. 

Weitere Mittheilungen lauteten dahin, daß er mit ſeiner Kara⸗ 
vane in der Stärke von 600 Mann den Lualaba bei Kibonge (ober⸗ 
halb des Leopoldfluſſes) verlaſſen und in neun Monaten 686 km in 
nordöſtlicher Richtung durch einen endloſen Wald zurückgelegt habe, 
ohne auch nur ſo viel Gras zu ſehen, wie die Fläche der Hand 
bedecken würde; er habe nur einen Fluß, den Lindi, gekreuzt, bis er an 
den Ituri, wie der Aruwimi hier heißt, gekommen ſei; von arabiſchen 
Händlern habe er gehört, daß der Lulu (Lowwa) in einem kleinen See, 
Oſo genannt, entſpringe, in deſſen Nachbarſchaft ſehr viel Elfenbein ſei. 

Vier Tagemärſche weiter aufwärts habe Ugarrowwa noch eine 
zweite, mit 100 Gewehrträgern beſetzte Station in der Nähe des 
Lenda⸗Fluſſes, der auf dem ſüdlichen Ufer in den Aruwimi mündet. 
Seine Leute hätten Reis, von dem er uns etwas mitgebracht habe, 
und Zwiebeln geſäet; in der Umgegend der Niederlaſſungen ſei aber 
Wüſte, da es nicht weiſe ſei, ſolchen „blutgierigen Heiden“ zu ge⸗ 
ſtatten, in ihrer Nähe zu leben, weil ſein und ſeiner Landsleute Leben 
ſonſt nicht ficher fei. Er habe etwa 200 Leute von den Bakuſu⸗ und 
Baſongora⸗Stämmen, ſowie viele tüchtige Manjema⸗Führer verloren. 
Einmal habe er 40 Mann verloren, von denen nicht ein einziger 
zurückgekehrt ſei. Er habe auf ſeiner Station einen arabiſchen Gaſt, 
der ſämmtliche Leute ſeiner Karavane verloren habe. 

Ich bemerkte, daß er geneigt war, einige ſeiner Leute mit mir 
nach dem See zu ſchicken, auch ſchien es mir keine Schwierigkeiten zu 
machen, meine Kranken gegen eine ſpäter zu vereinbarende Entſchädi⸗ 
gung bei ihm unterzubringen. 
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Am 17. September ſetzten wir unſere Karavane wieder in 
Marſch, um ſie eine kleine Strecke weiter, ſeiner Station gegenüber, 
zu bringen. 

Nachmittags ruderte ich mit unſerm Boot über den Fluß nach 
der arabiſchen Niederlaſſung, wo ich gaſtfrei aufgenommen wurde. 
Ich fand, daß die Station eine große Anſiedelung war, die rund⸗ 
herum vorſichtig mit hohen Paliſſaden umgeben war, an denen man 
kurze Planken querüber feſtgebunden hatte, um einen Schirm gegen 
etwaige feindliche Pfeile herzuſtellen. In der Mitte, mit der Front 
dem Fluſſe zugekehrt, lag das Haus des Häuptlings, ein bequemes, 
geräumiges, hohes Gebäude, deſſen Wände mit Löchern als Schieß⸗ 
ſcharten verſehen waren; es hatte mit ſeinen hohen, drohenden, aus 
Lehm hergeſtellten Mauern Aehnlichkeit mit einem Fort. Beim Paſ⸗ 
ſiren eines Durchgangs zwiſchen Ugarrowwa's Privatgemächern und 
den öffentlichen Räumen erblickte ich einen großen Hof von etwa 
18 m Länge und Breite, umgeben von Gebäuden und gefüllt mit 
Dienern. Das Ganze hatte etwas von einem Edelſitz an ſich mit 
dem Ueberfluß an Begleitern, den verſchiedenen Dienern, den großen 
Räumen und dem überall herrſchenden Reichthum. Der Ort war ſicher⸗ 
lich bei einem Angriff unbezwingbar, und es würde, wenn er nur über⸗ 
haupt tapfer vertheidigt wurde, eines ganzen Bataillons bedurft haben, 
um dieſen Vorpoſten der Sklavenhändler zu erobern. 

Wie Ugarrowwa mir mittheilte, ſcheine der Fluß viele Tagemärſche 
weit von Oſten herzukommen; der Ihuru ſtröme eine erhebliche Strecke 
weiter aufwärts von Norden her in den Ituri, und außer dem Lenda 
gebe es noch einen weitern Nebenfluß, den Ibina, der von Süden 
komme. 

Irgendwo weiter aufwärts, nach einer unbeſtimmten Angabe 10, 
nach einer andern 20 Tagemärſche entfernt, habe ſich noch ein an⸗ 
derer Araber niedergelaſſen, der Kilonga-Longa genannt werde, deſſen 
richtiger Name aber ebenfalls Uledi ſei. 

In dieſer Anſiedelung ſah ich zum erſten mal einen Vertreter des 
Stammes der Zwerge, die nördlich vom Ituri, vom Ngaiju oſt⸗ 
wärts, ſtark verbreitet ſein ſollten. Es war ein durchaus wohl⸗ 
gebildetes Mädchen von etwa 17 Jahren, 84 em groß; der Körper 
war glatt und glänzend, die Statur die einer farbigen Miniatur⸗ 
dame, der es nicht an einer gewiſſen Anmuth mangelte, mit ſehr 
anſprechenden Zügen. Die Hautfarbe war die der Quadronen oder 
wie gelbgewordenes Elfenbein. Die Augen waren prachtvoll, aber 
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übermäßig groß für ein ſo kleines Geſchöpf, faſt ſo groß wie die⸗ 
jenigen einer jungen Gazelle, voll, vorſtehend und glänzend. Voll⸗ 
ſtändig nackt, war die kleine Dame doch von ſich eingenommen, als 
ob ſie es gewohnt wäre, bewundert zu werden, und die Beſichtigung 
machte ihr wirklich Vergnügen. Sie war in der Nähe der Quellen 
des Ngaiju entdeckt worden. 

Nachdem Ugarrowwa mir alle ſeine Schätze gezeigt hatte, darunter 
auch den prachtvollen Vorrath von Elfenbein, den es ihm gelungen 
war zu ſammeln, begleitete er mich zum Boote, wo er mich noch mit 
großen Schüſſeln voll vorzüglich gekochtem Reis und einer ungeheuern 
Schale mit in Curry gekochten Hühnern beſchenkte, einem Gericht, das 
mir nicht ſchmeckt, in meinem Lager aber mit Dank aufgenommen wurde. 

Unſer Landungsplatz zeigte eine lebendige Scene. Die Verkäufer 
von Bananen, Kartoffeln, Zuckerrohr, Reis, Maniokmehl und Geflügel 
riefen laut die Kunden an und raſch wurden Tauſchgeſchäfte mit Stoffen 
und Perlen gemacht. Ein ſolches Leben gefällt den Sanſibariten, wie den 
meiſten übrigen Eingeborenen am beſten, und fie gaben daher ihrer glück⸗ 
lichen Stimmung in Tönen Ausdruck, die uns ſchon lange fremd waren. 

Am ſelben Morgen hatte ich in der Frühe ein Kanoe ausgeſandt, 
um etwaige Nachzügler, welche das Lager vielleicht nicht erreichen 
konnten, aufzunehmen, und nachmittags um 3 Uhr wurden 5 Kranke 
ins Lager gebracht, die ſich bereits in ihr Schickſal ergeben gehabt 
hatten. Kurz nachher hielt ich eine Muſterung ab, bei welcher es ſich 
herausſtellte, daß die Expedition die folgenden marſchfähigen Leute hatte: 


Mann Anführer 


Erſte Compagnie 69 4 
Sill و‎ GS 57 4 
Dritte Nr 60 4 
oo a Fer 61 4 
Köche 9 در‎ ۱ ec a Eee Ca) 3 — 
SL ID TEAR Bra. HER 9 — 
r Te و‎ ae 6 — 
eee 6 — 

271 16 
„ eee 56 

327 


Abmarſchirt von Jambuja mit 389 
Verluſt durch Deſertion und Todesfälle. 62 


Alsdann ließ ich die Boote und Kanoes bemannen und die Kranken 
nach der arabiſchen Niederlaſſung bringen, da ich ein Abkommen getroffen 
hatte, wonach dieſelben für 5 Dollars pro Kopf und Mongt beköſtigt 
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werden ſollten, bis Major Barttelot oder ſonſt jemand mit einer Ordre 
von mir käme. 

Wie man ſich erinnern wird, hatten wir die Leute Ugarrowwa's 
am 31. Auguſt einen Tagemarſch von Avedjeli, der Mündung des 
Neépoko gegenüber getroffen. Sie waren, anſtatt den Weg flußabwärts 
fortzuſetzen, zu Ugarrowwa zurückgekehrt, um ihm die von uns erhaltenen 
Nachrichten zu überbringen, in der Meinung, ihre Miſſion erfüllt zu 
haben. Ugarrowwa wünſchte Pulver zu erhalten, da ſein Vorrath faſt 
erſchöpft war. Major Barttelot beſaß 2 Tonnen von dieſem Spreng⸗ 
ſtoff und rückte, wie wir jenem erzählt hatten, flußaufwärts vor, würde 
aber, weil er ſo viel Gepäck hatte, erſt nach mehrern Monaten hier 
eintreffen. Ich wollte mich gern mit Major Barttelot in Verbindung 
ſetzen und vereinbarte daher mit Ugarrowwa, daß ich ihm eine An⸗ 
weiſung auf 150 kg Pulver geben würde, wenn ſeine Leute den Weg 
am ſüdlichen oder linken Ufer des Fluſſes ſo weit fortſetzten, daß ſie 
Barttelot ein Schreiben übergeben könnten. Ugarrowwa war mir für 
dieſes Anerbieten ſehr dankbar und verſprach, 40 Kundſchafter innerhalb 
eines Monats abzuſenden. (Er hat dieſelben ſeinem Verſprechen gemäß 
auch wirklich zwiſchen dem 20. und 25. October abgeſchickt. Es gelang 
denſelben, bis zu den Weſpen⸗Schnellen, etwa 266 km von Jambuja, 
zu kommen, wo ſie jedoch wegen ihrer Verluſte und infolge der ent⸗ 
ſchiedenen Feindſeligkeit der Eingeborenen umkehren mußten.) 

Unſere deſertirten Sanſibariten waren wie wir ſelbſt zu dem 
falſchen Glauben verleitet worden, daß die Leute Ugarrowwa's die 
Reiſe nach Weſten auf einem ins Innere führenden Pfade fortſetzen 
würden, und ihnen in der genannten Richtung nachgeeilt, um ſich ihnen 
anzuſchließen, während wir hier erfuhren, daß jene Leute oſtwärts zu 
ihrem Herrn zurückgekehrt waren. Ich war jetzt überzeugt, daß die 
Vereinbarungen mit Ugarrowwa und deſſen öffentliche Erklärung vor 
allen Leuten den weitern Deſertionen ein Ende machen würden. 

Wir hatten die Arbeit auf dem Fluſſe mit ſeinen zahlreichen 
Stromſchnellen ziemlich ſatt, und ich äußerte deshalb Ugarrowwa gegen⸗ 
über, ich würde den Marſch zu Lande fortſetzen, indeſſen rieth der 
Araber mir ernſtlich davon ab, weil den Leuten die Nothwendigkeit 
erſpart würde, viele Laſten zu tragen, und alle Kranken zurückbleiben 
müßten; wie er mir ferner mittheilte, lauteten ſeine Informationen 
dahin, daß der Fluß ſtromaufwärts viele Tagemärſche weit beſſer ſchiffbar 
ſei als weiter abwärts. 


Neuntes Kapitel. 


Von der Station Ugarrowwa's bis zur Station Kilonga⸗Longa's. 


Ugarrowwa ſchickt uns drei deſertirte Sanſibariten. — Ein Exempel wird ſtatuirt. — 
Die Expreßbüchſen. — Unterredung mit Raſchid. — Der Lenda⸗Fluß. — Beſchwer⸗ 
liche Stromſchnellen. — Mangel an Lebensmitteln. — Einige Begleiter Kilonga⸗ 
Longa's. — Vereinigung der Flüſſe Ihuru und Ituri. — Zuſtand und Stärke der 
Expedition. — Krankheit Kapitän Nelſon's. — Voraufſendung von Boten an Kilonga⸗ 
Longa. — Das Lager der Kranken. — Randy und das Perlhuhn. — Mangel 
an Lebensmitteln. — Krankheit infolge der Waldpfirſiche. — Phantaſtiſche Tiſch⸗ 
karten. — Weitere Deſertionen. — Asmani ertrinkt. — Kurze Schilderung unſerer 
Lage. — Uledi's Vorſchlag. — Umari's Klettern. — Mein Eſel wird erſchoſſen, 
um Fleiſch zu erhalten. — Auffindung des Weges der Manjema und Ankunft in 
ihrem Dorfe. 


Noch einmal beſtand die Expedition jetzt wieder aus ausgeſuchten 
Leuten, und mein Gemüth war von der Sorge um die Nachhut und 
das Schickſal, welches die Kranken bedrohte, befreit. Wir verließen 
die Station Ugarrowwa's mit 180 Laſten in den Kandes und dem 
Boot und 47 Laſten, welche alle vier Tage abwechſelnd von den ver⸗ 
ſchiedenen Compagnien getragen werden mußten. Als wir am 19. 
September aufbrachen, begleiteten uns die Araber einige Stunden, um 
uns auf den Weg zu bringen und uns Erfolg zu unſerm Abenteuer 
zu wünſchen. 

Als wir alle kaum im Lager verſammelt waren und die abend⸗ 
liche Dunkelheit bereits raſch zunahm, erſchien plötzlich ein von Ugarrowwa 
geſandtes Kande mit drei gefangenen und gebundenen Sanſibariten, 
die, wie ich auf meine Frage nach dem Grunde dieſer Maßregel zu 
meiner Ueberraſchung erfuhr, deſertirt und kurz nach der Rückkehr 
Ugarrowwa's nach feiner Station von ihm gefunden worden waren. 

Sie waren mit ihren Gewehren davongelaufen und hatten es, wie 
die Patronentaſchen zeigten, unterwegs möglich gemacht, Patronen zu 
ſtehlen. Zum Dank ſchenkte ich Ugarrowwa einen Revolver mit 


19.Sept.1887.] Von der Stat. Ugarrowwa's bis zur Stat. Kilonga⸗Longa's. 199 


200 Patronen. Die Gefangenen wurden für die Nacht ſicher unter⸗ 
gebracht, und ehe ich mich zur Ruhe begab, ging ich ſorgfältig mit 
mir zu Rathe darüber, was am beſten mit den Leuten zu machen ſei. 
Ergriffen wir nicht die ſtrengſten Maßregeln gegen ſolche Miſſethäter, 
ſo würden wir binnen kurzer Zeit gezwungen ſein, den Rückweg an⸗ 
zutreten, und alle Menſchenopfer und alle die fürchterlichen Kämpfe 
des Marſches wären umſonſt geweſen. 

Am nächſten Morgen ließ ich alle Mann zur Muſterung antreten 
und hielt ihnen in paſſenden Worten eine Rede, der ſie ſämmtlich 
zuſtimmten. Sie waren einverſtanden, als ich bemerkte, daß wir 
uns aufs äußerſte bemüht hätten, unſere Pflicht zu thun; alle 
hätten viel ertragen, ſie aber hätten ſämmtlich bei dieſer Gelegen⸗ 
heit bewieſen, daß fie Sklaven ſeien und keine Spur von morali⸗ 
ſchem Gefühl beſäßen. Sie gaben bereitwillig zu, daß wir, wenn die 
Eingeborenen den Verſuch machten, unſere Gewehre, „welche unſere 
Seelen ſeien“, zu ſtehlen, berechtigt ſein würden, ſie niederzu⸗ 
ſchießen, und daß Leute, welche für ihre Arbeit bezahlt, beſchützt und 
freundlich behandelt werden, ebenfalls erſchoſſen werden könnten, wenn 
ſie verſuchten, uns in der Nacht den Hals abzuſchneiden. 

„Nun denn“, ſagte ich, „was thun dieſe anders, wenn ſie unſere 

Waffen nehmen und mit unſern Vertheidigungsmitteln davonlaufen. 
Ihr behauptet, ihr würdet Eingeborene niederſchießen, welche euch im 
Wege find und euch hindern, vorzudringen oder den Rückweg anzu⸗ 
treten. Was thun dieſe Leute aber? Könnt ihr denn vorwärts oder 
rückwärts marſchiren, wenn ihr keine Waffen oder Munition mehr habt?“ 

„Nein“, ſtimmten ſie mir zu. 

„Nun gut denn, ihr habt ſie zum Tode verurtheilt. Einer ſoll 
heute, der andere morgen, der dritte am nächſten Tage ſterben, und 
von heute ab wird jeder Dieb und Deſerteur, der ſeinen Poſten ver⸗ 
läßt und das Leben ſeiner Kameraden gefährdet, mit dem Tode be⸗ 
ſtraft werden.“ 

Die Verurtheilten wurden dann gefragt, wer ſie ſeien. Der eine 
erwiderte, er ſei der Sklave des Fardjalla ben Ali, eines Anführers von 
der erſten Compagnie; der zweite war der Sklave eines Banianen in 
Sanſibar, und der dritte der Sklave eines in Unjanjembe arbeitenden 
Handwerkers. 

Hierauf wurde geloſt; wer den kürzeſten von drei Papierſtreifen 
zog, ſollte zuerſt ſterben. Das Los fiel auf den Sklaven Fardjalla's, 
der jetzt ebenfalls anweſend war. Dann wurde ein Tau über einen 
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ſtarken Baumaſt geworfen, und auf Befehl ergriffen 40 Mann das 
eine Ende des Taues, während die Schlinge dem Gefangenen um den 
Hals gelegt wurde. 

„Haſt du noch etwas zu ſagen, ehe ich den Befehl zu deinem 
Tode gebe?“ 

Er antwortete durch ein Kopfſchütteln. Dann erſcholl das Signal 
der Mann wurde in die Höhe gezogen, und ehe noch ſein letztes Zucken 
aufgehört hatte, war die Expedition bereits aus dem Lager marſchirt, 
während die Nachhut und die Fußcolonne zurückblieben. Darauf 
wurde das Tau durch ein Stück Rotang erſetzt und der Leichnam am 
Baum befeſtigt; eine Viertelſtunde ſpäter war das Lager verlaſſen. 

An dieſem Tage machten wir gute Fortſchritte, da dem Fluß 
entlang ein Pfad hinlief, welcher der Karavane ſehr zu ſtatten kam. 
Während des Marſches ſuchten wir nach Nahrungsmitteln, fanden aber 
nur 10 Büſchel ſehr kleiner Bananen. Etwa eine Stunde von der 
Mündung des Lenda in den Ituri ſchlugen wir das Lager auf. 

Am andern Ufer ſahen wir wieder einen Elefanten mit pracht⸗ 
vollen Zähnen im Fluſſe baden, worauf Kapitän Nelſon, der eine ähn⸗ 
liche Doppelbüchſe wie die meinige beſaß, ich und der Jäger Saat Tato 
hinüberfuhren und uns bis auf etwa 5 m Entfernung von dem Thiere 
treiben ließen. Wir gaben gleichzeitig drei Schüſſe auf den Elefanten 
ab und jagten ihm in der nächſten Secunde noch zwei weitere Kugeln 
in den Leib; allein trotz des vielen Bleis in den wichtigſten Theilen 
ſeines Körpers gelang es dem Thiere zu entkommen. Von dieſem 
Augenblicke an hatten wir jegliches Zutrauen zu dieſen Büchſen ver⸗ 
loren. Während der ganzen Expedition haben wir mit dieſen Expreß⸗ 
büchſen nicht ein einziges Stück Wild erlegt. Kapitän Nelſon ver⸗ 
kaufte ſeine Waffe kurz darauf bei Kilonga-Longa für ein kleines 
Quantum Lebensmittel, und ich trennte mich von der meinigen, als ich 
ſie beinahe zwei Jahre ſpäter Antari, dem König von Ankori, zum Ge⸗ 
ſchenk machte. Dagegen habe ich mit der Reilly⸗Büchſe Nr. 8 oder 10 
ſtets Erfolg gehabt, was ich denen, die ſich dafür intereſſiren, mit⸗ 
theile, damit ſie ſich meine Erfahrungen zu Nutze machen können. 

Als am nächſten Morgen der Tag anbrach und das graue Licht 
deſſelben durch die über dem Lager hängenden Baumäſte drang, ließ 
ich durch einen Jungen den Oberanführer Raſchid holen. 

„Nun, Raſchid, alter Burſche, wir werden gleich den zweiten 
Mann hinzurichten haben. Es wird bald Zeit, die Vorbereitungen 
dazu zu treffen. Was meinſt du?“ 
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„Nun, was können wir anders thun, als diejenigen zu tödten, die 
uns zu tödten verſuchen. Wenn wir den Leuten eine am Boden mit 
zugeſpitzten Pfühlen und vergifteten Holzſplittern geſpickte Grube zeigen 
und ihnen ſagen, ſie ſollen ſich davor hüten, dann kann man uns ge⸗ 
wiß nicht die Schuld geben, wenn die Leute gegen unſere Warnungen 
taub ſind und hineinſpringen. Mögen ſie ſich ſelbſt die Schuld bei⸗ 
meſſen.“ 

„Aber es iſt trotzdem ſehr hart. Raſchid ben Omar, dieſer Wald 
macht das Herz des Menſchen zu Blei und der Hunger bringt den 
Kopf um ſeinen Verſtand; man denkt an nichts, als an die leeren 
Eingeweide und den knurrenden Magen. Ich habe gehört, daß Mütter, 
vom Hunger getrieben, ſchon manchmal ihre Kinder gegeſſen haben. 
Wie ſollen wir uns da wundern, daß der Diener ſeinem Herrn davon⸗ 
läuft, wenn dieſer ihn nicht zu ernähren vermag?“ 

„Das iſt Wahrheit ſo klar wie der Sonnenſchein. Aber wenn 
wir ſterben müſſen, dann laßt uns alle zuſammen ſterben. Es gibt 
viele gute Männer hier, die ihr Blut für Euch hergeben, wenn Ihr 
es verlangt. Da ſind andere — Sklaven von Sklaven — welche nichts 
wiſſen und ſich um nichts bekümmern; ſie würden mit dem, was wir 
ſelbſt zur Sicherheit unſers Lebens brauchen, die Flucht ergreifen, laß 
ſie umkommen und vermodern. Sie wiſſen ſämmtlich, daß Ihr, ein 
Chriſt, alles dies nur unternehmt, um die Söhne des Islam zu retten, 
die fern von hier in der Nähe eines großen Sees in Schwierigkeiten 
ſind; ſie bekennen ſich zum Islam und dennoch wollten ſie den Chriſten 
im Buſch verlaſſen. Laßt ſie ſterben!“ 

„Aber angenommen, Raſchid, wir könnten dieſes Fortlaufen und 
das uns ſonſt drohende Verderben auf irgendeine andere Weiſe ver⸗ 
hindern, die nicht ganz ſo ſtrenge iſt als ſie aufzuhängen, bis ſie 
todt ſind; was meinſt du dazu?“ 

„Ich möchte ſagen, daß alle Mittel gut ſind, das beſte aber das 
iſt, welches ſie am Leben läßt, damit ſie bereuen.“ 

„Gut denn, wenn ich Kaffee getrunken habe, ſoll das Signal zur 
Muſterung gegeben werden. Bereite inzwiſchen ein langes Tau aus 
Rotang vor und wirf es über jenen ſtarken Aſt. Mache auch eine gute 
Schlinge in ein Stück von dieſer neuen Lothleine. Halte den Ge⸗ 
fangenen bereit, laß ihn von den Poſten bewachen, und wenn du das 
Trompetenſignal hörſt, dann flüſtere den übrigen Anführern folgende 
Worte ins Ohr: Kommt zu mir und bittet um Pardon für ihn; 
ich will ihn begnadigen.“ Ich werde dich anblicken und fragen, ob du 
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etwas zu jagen haft. Das wird dir das Zeichen fein. Wie gefällt 
dir das?“ 

„Möge geſchehen, wie Ihr ſagt. Die Leute werden Euch Ant⸗ 
wort geben.“ 

Nach einer halben Stunde ertönte das Signal zur Muſterung, 
und die Compagnien bildeten ein Carré um den Gefangenen. An 
dem Aſte hing das lange Rohrtau mit der todbringenden Schlinge an 
dem einen Ende und ſchleifte auf dem Boden wie eine ungeheuere 
Schlange. Nachdem ich eine kurze Anſprache gehalten hatte, trat ein 
Mann vor und legte dem Verurtheilten die Schlinge um den Hals; eine 
Compagnie ſtand bereit, um den Verurtheilten in die Höhe zu ziehen. 

„Nun, Mann, haſt du noch etwas zu ſagen, ehe du deinem geſtern 
geſtorbenen Bruder folgſt?“ 

Der Mann blieb ſtumm und ſchien meine Worte kaum zu ver⸗ 
ſtehen. Ich wandte mich darauf zu dem Oberanführer. „Habt ihr 
etwas zu ſagen, ehe ich das Commando gebe?“ 

Raſchid gab den übrigen Anführern ein Zeichen, worauf dieſelben 
ſämmtlich hervorſtürzten, ſich mir zu Füßen warfen, um Verzeihung 
flehten, mit ſtrengen Worten die Diebe und Mörder ſchalten, und 
dabei aufs heiligſte verſicherten, daß ſie ſich in ihrem Verhalten in 
Zukunft beſſern würden, wenn ich diesmal noch Gnade walten ließe. 

Es lohnte ſich der Mühe, die Züge der Sanſibariten während 
dieſer Scene zu beobachten, wie ihre Pupillen ſich erweiterten, die 
Lippen ſich zuſammenpreßten, die Wangen blaß wurden, als mit der 
Geſchwindigkeit des elektriſchen Funkens die gleiche Bewegung alle 
erfaßte. 

„Genug, Kinder! Nehmt den Mann, ſein Leben gehört euch. 
Aber hütet euch! Für den, der uns ein Gewehr ſtiehlt, gibt es in 
Zukunft nur ein Geſetz, und das iſt der Tod durch den Strang.“ 

Dann trat ein ſo allgemeiner Gefühlsausbruch ein, daß ich ſtarr 
war — manchen liefen wirkliche große Thränen an den Wangen herab, 
die Augen hatten ſich erweitert und zeigten die leidenſchaftliche Er⸗ 
regung; ſie warfen Mützen und Turbane in die Luft, hielten die 
Gewehre hoch, hoben den rechten Arm in die Höhe und riefen: „Nie⸗ 
mand wird die «weiße tiie» verlaſſen, bis fie beerdigt iſt! Tod 
dem, der Bula Matari verläßt! Zeige uns den Weg nach dem Njanſa! 
Führe uns, wir werden jetzt folgen.“ 

Noch nirgends habe ich einen ſolchen ergreifenden Gefühlsausbruch 
geſehen, ausgenommen vielleicht in Spanien, als die Republikaner ihren 
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Gefühlen in ſtürmiſcher Weiſe Luft machten, nachdem ſie längere Zeit 
großſprecheriſchen Ermahnungen, feſt zum neuen Glauben an Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit zu halten, zugehört hatten. 

Auch der Gefangene weinte. Nachdem die Schlinge entfernt war, 
kniete er nieder und ſchwor, zu meinen Füßen ſterben zu wollen. Ich 
ſchüttelte ihm die Hand und ſagte: „Es iſt Gottes Werk, danke Ihm 
dafür!“ 

Wiederum erklangen die Trompeten, und alle riefen mit lauter 
Stimme: „Mit Gottes Hülfe! Mit Gottes Hülfe!“ Die für den 
Tag zum Tragen commandirten Truppen eilten an ihre Poſten, em⸗ 
pfingen ihre ſchwere Laſten und marſchirten voll Freude ab, als ob 
es zu einem Feſte ginge. Sogar die Offiziere lächelten ihnen Beifall. 
Noch niemals hat es im Kongowalde eine ſo große Zahl froher Herzen 
gegeben wie an dieſem Tage. 

Nach einer Stunde hatten die Landcolonne und die Flußabtheilung 
etwa zur gleichen Zeit den Lenda erreicht, einen anſcheinend tiefen 
Fluß von ungefähr 90 m Breite. An der Weſtſeite ſeiner Mündung 
lag ein kleines Dorf, doch waren die Bananenbäume längſt ihrer 
Früchte beraubt. Nachdem wir bald darauf die Karavane über den 
Fluß geſetzt hatten, bekamen die Leute die Erlaubniß, das Land zu 
durchſtreifen und Lebensmittel zu ſuchen, einige am nördlichen, die 
übrigen am ſüdlichen Ufer, doch kehrten ſie vor Eintritt der Dunkelheit 
ſämmtlich zurück, ohne auch nur einen Biſſen Eßbares gefunden zu 
haben. 

Als wir am 22. in gewöhnlicher Weiſe den Weg zu Waſſer und 
zu Lande fortſetzten, dachte ich daran, daß ich erſt am 18. 56 Inva⸗ 
liden in dem Lager eines Arabers zurückgelaſſen und doch bei der 
Muſterung am Morgen dieſes Tages bemerkt hatte, daß wieder 
50 Mann infolge Schwäche vollſtändig untauglich waren. Selbſt 
die ſtärkſten und klügſten Männer ſchwanden unter der anhaltend 
jämmerlichen Nahrung dahin. Durch die von den Elfenbeinjägern 
entvölkerten Wüſten weiter vorzudringen, ſchien einfach unmöglich zu 
ſein, doch hatten wir bei der Ankunft in Umeni das Glück, genügend 
Rationen für einen ganzen Tag zu finden, ſodaß wir aufs neue Hoff⸗ 
nung ſchöpften. 

Am nächſten Tage deſertirte ein gewiſſer Abdallah, der Buckelige. 
Auf dem Fluſſe hatten wir Schwierigkeiten mit mehrern Stromſchnellen 
und mußten bei verſchiedenen Strecken unruhigen Waſſers die Ladung 
löſchen, die Kanoes ſchleppen, bis wir ſchließlich einen Waſſerfall 
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von etwa 12 m Höhe mit Stromſchnellen ober- und unterhalb Ders 
ſelben in Sicht bekamen. 

Man hätte glauben ſollen, daß der Ituri inzwiſchen zu einem 
unbedeutenden Strome geworden ſein müßte; als wir aber die 
ungeheuern Waſſermaſſen ſahen, welche ſich über dieſen großen 
Fall ſtürzten, mußten wir zugeben, daß er noch ein ſehr mächtiger 
Fluß war. 

Den 24. September verbrachten wir mit Fourragiren und dem 
Hauen eines Weges durch den Wald bis oberhalb der Schnelle und 
mit Auseinandernehmen des Bootes für den Transport. Den Pio⸗ 
nieren war es gelungen, eine ziemlich große Menge Bananen zu finden; 
die übrigen Compagnien hatten allerdings nichts. Die hindernden 
Felſen in dieſem Waſſerfalle beſtanden aus röthlichem, ſchieferigem 
Geſtein. 

Am nächſten Tage hatten wir den dritten Katarakt hinter uns 
und machten bei einem alten arabiſchen Lager halt. Im Laufe dieſes 
Tages hatten wir keinerlei Lebensmittelvorräthe erhalten können. 

Am nächſten Tag erreichten wir eine weitere Reihe von Strom⸗ 
ſchnellen, und nachdem wir infolge mehrfachen Auf- und Abladens der 
Fahrzeuge und der Erſchöpfung und Sorge bei der Hinauffahrt durch 
dieſe gefährlichen Hinderniſſe eine fürchterliche Tagesarbeit gehabt hatten, 
trafen wir in einem Lager gegenüber von Avatiko ein. 

Wie nützlich das Boot und die Kanoes uns waren, geht aus der 
Thatſache hervor, daß wir drei Hin⸗ und Herfahrten machen mußten, 
um 227 Laſten zu befördern, und ſelbſt auf dieſe Weiſe hielt die Ar⸗ 
beit ſämmtliche Geſunden bis zum Abend beſchäftigt. Die Leute waren 
durch das Hungern ſo geſchwächt, daß der dritte Theil von ihnen nur 
noch kriechen konnte. Ich ſelbſt hatte an dieſem Tage von früh bis 
abends nichts weiter zu eſſen als zwei Bananen, während einige un⸗ 
ſerer Sanſibariten in den letzten beiden Tagen überhaupt nichts mehr 
zu leben gefunden hatten, was die Kraft ſelbſt der beſten Leute verzehrt. 
Eine Fourragirabtheilung der erſten Compagnie, welche über den 
Fluß nach der Niederlaſſung Avatiko geſetzt war, fand eine kleine 
Menge junger Früchte; dabei ward eine Frau gefangen genommen, 
welche behauptete, fie wiſſe Bananen ſo dick wie ihr Arm und könne 
uns hinführen. 

Der 27. September war ein Raſttag. Ich ſandte Lieutenant 
Stairs aus, um den Fluß vor uns zu erforſchen, während 180 Mann 
unter Führung der gefangenen Frau über den Fluß gingen, um Lebens⸗ 
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mittel zu ſuchen. Erſterer meldete bei der Rückkehr, daß er kein Dorf 
geſehen, dagegen ein ſehr aufregendes Abenteuer mit Elefanten erlebt 
habe, denen er mit großer Mühe entgangen ſei. Die Sanſibariten 
kehrten mit jo viel Bananen zurück, daß an jeden Mann 60 — 
80 Stück vertheilt werden konnten. Hätten die Leute unſern Rath, 
ſparſam zu ſein, befolgt, wir würden weniger Leiden zu melden ge⸗ 
habt haben, allein ihr Appetit war nicht zu bändigen. Die hier gleich⸗ 
mäßig vertheilte Menge wäre für ſechs bis acht Tage genügend 
geweſen, doch blieben mehrere die ganze Nacht auf, um immerfort zu 
eſſen, in der Erwartung, daß Gott auf dringendes Flehen ihnen auch 
noch mehr geben würde. 

Am 30. September trafen beide Abtheilungen der Colonne ungefähr 
zur Frühſtückszeit zuſammen. Die Offiziere und ich hatten an dieſem 
Tage ein Feſtmahl, da Stairs eine lebende Antilope in einer Grube 
gefunden und ich in der Reuſe eines Fiſchers an der Mündung 
eines kleinen Baches eine Portion friſcher Fiſche entdeckt hatte. Nach⸗ 
mittags lagerten wir an einer Stelle des Ufers, wo früher der Lan⸗ 
dungsplatz einer Fähre geweſen war. Bald nachdem wir Raſt ge⸗ 
macht hatten, wurden wir durch drei Schüſſe erſchreckt; dieſelben 
kündigten uns die Anweſenheit von Manjema an, und im nächſten 
Augenblick ſchritten etwa ein Dutzend hübſcher Männer ins Lager. 
Sie gehörten zum Gefolge Kilonga⸗Longa's, des Rivalen Ugarrowwa's 
in der Verwüſtungsthätigkeit, welcher die beiden Häuptlinge ſich ge⸗ 
widmet hatten. 

Die Manjema theilten uns mit, Kilonga⸗Longa's Niederlaſſung 
ſei nur fünf Tagemärſche entfernt; da das Land unbewohnt ſei, werde 
es jedoch nothwendig ſein, uns mit Bananen zu verſehen, welche wir 
jenſeit des Fluſſes erhalten könnten. Zwiſchen uns und dem Gras⸗ 
land liege noch ein Monatsmarſch. Sie riethen uns, zwei Tage hier 
zu bleiben, um erſt Lebensmittel herbeizuſchaffen, womit wir ſehr 
gern einverſtanden waren, da es dringend nothwendig war, Nahrungs⸗ 
mittel irgendwelcher Art zu finden. 

Während des erſten Raſttages war die Suche nach Lebensmitteln 
erfolglos; wir ſchickten deshalb beim erſten Morgengrauen des nächſten 
Tages eine ſtarke Abtheilung unter dem Befehl von Lieutenant 
Stairs und Dr. Parke nach dem nördlichen Ufer. Nachmittags 
kehrten die Fourragirer mit ſo viel Bananen zurück, daß wir jedem 
Manne 30 Stück zutheilen konnten. Einige der unternehmendſten Leute 
hatten ſich noch einen größern Antheil geſichert, da ſie ſich infolge der 
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bittern Noth über jeglichen Serupel hinweggeſetzt und es möglich zu 
machen gewußt hatten, auch noch einen kleinen Reſervevorrath auf die 
Seite zu bringen. 

Am 3. October erreichten wir bald nach dem Verlaſſen des La⸗ 
gers eine ſeeartige Erweiterung des Fluſſes, welche von einer 75 —180 m 
über das Waſſer ſich erhebenden Hügelreihe umgeben war. Bei der 
Ankunft am obern Ende dieſer Strecke fanden wir, daß der Fluß 
hier ſehr viele Krümmungen aufwies, ſchluchtartig eingeengt war und 
einen ſehr ungeſtümen Lauf hatte. Infolge der den Fluß einfaſſenden 
hohen Hügelketten erinnerte die Landſchaft an einen Kongo-⸗Canon im 
Kleinen. Das Vorgefühl ſagte uns, daß wir hier auf größere Schwierig⸗ 
keiten ſtoßen würden als je zuvor. Wir drangen zwar noch 5 km 
vor, dann wurden die Schwierigkeiten für die Weiterfahrt aber derartig, 
daß wir das Lager unſerer Karavane nicht zu erreichen vermochten. 

Am 4, October ſetzten wir die Fahrt noch etwa 2½ km fort 
und brachten die Expedition dann nach dem nördlichen Ufer, da wir 
von den Manjema gehört hatten, daß ihre Niederlaſſung bei Ipoto 
an der andern Seite des Fluſſes liege. Die Manjema waren ver⸗ 
ſchwunden und drei von unſern Deſerteuren hatten ſie begleitet. Zwei 
von unſern Leuten waren an Dysenterie geſtorben. Mit genauer Noth 
entgingen wir noch einigen ernſtlichen Unfällen; zweimal lief ein Kanoe 
voll Waſſer, das Stahlboot ging beinahe verloren, und durch das 
ſchwere Aufſtoßen deſſelben wurde der Gang unſerer Chronometer, der 
bis dahin regelmäßig geweſen war, geſtört. Ich würde den Fluß an 
dieſem Tage verlaſſen haben, allein die ſchreckliche, einſame, unbewohnte 
Wildniß und die Schwäche und Erſchöpfung der Leute verboten dies. 
Wir hofften immer wieder, einen Platz zu erreichen, wo wir Lebens⸗ 
mittel erhalten und raſten könnten, obwol dies unwahrſcheinlich war, 
außer in der Niederlaſſung Kilonga⸗Longa's. 

Nachdem wir uns durch fürchterlich wildes Waſſer gearbeitet 
hatten, trafen wir am nächſten Morgen um 10 Uhr vormittags an 
einer ſcharf von Oſt nach Nordoſt gekrümmten Curve ein, welche in 
ihren Umriſſen in verkleinertem Maßſtabe Aehnlichkeit mit Nſona Mamba 
am untern Kongo hatte. Als ich ans Land trat und wenige Schritte 
längs der Biegung gemacht hatte, ſtand ich auf einem lavaähnlichen 
Felſen und erkannte auf den erſten Blick, daß hier das Ende der 
Kanoeſchiffahrt fei. Die Hügel erhoben ſich zu größerer Höhe, bis 
zu vollen 185 m an, der Fluß verengerte ſich bis auf etwa 24 m, und 
ungefähr 90 m oberhalb meines Standpunktes kamen die wilden, raſenden 
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Gewäſſer des Ihuru aus einer Schlucht hervor, während der Ituri über 
eine Reihe von hohen Katarakten herabſtürzte und beide Flüſſe ſich an 
der Stelle, wo ich ſtand, vereinigten, um mit verſtärkter Gewalt und 
Schnelligkeit weiter zu ſtürzen und mit brüllendem Getöſe zwiſchen den 
hohen Ufern und düſtern Waldmauern abwärts zu jagen. 

Ich ſchickte daher unter der Führung von Stairs Boten über den 
Fluß, um die Karavane zurückzurufen, und ſchiffte nach ihrer Rückkehr 
die Leute wieder nach dem ſüdlichen Ufer hinüber. 

Am Morgen des 6. October betrug unſere Stärke, alle Weißen 
und Schwarzen eingeſchloſſen, 271 Mann. Seitdem waren zwei an 
Dysenterie, einer an Schwäche geſtorben, vier waren deſertirt und einer 
war gehängt worden. Wir hatten daher noch 263 Mann. Hiervon waren 
52 zu Skeletten abgemagert, weil ſie, mit Geſchwüren behaftet, anfäng⸗ 
lich nicht im Stande geweſen waren zu fourragiren; was ihnen an 
Rationen zugetheilt war, hatte nicht genügt, um ſie bei ihrem Mangel an 
Sparſamkeit während der Tage vollſtändigen Mangels zu erhalten. In⸗ 
folge dieſer Verluſte hatte ich noch 211 marſchfähige Leute; da unter 
dieſen ſich 40 Nichtträger befanden und ich 227 Laſten beſaß, ſo hatte 
ich alſo, gerade wenn ich Träger nothwendig brauchte, viel mehr Laſten, 
als ich befördern konnte. Kapitän Nelſon hatte während der letzten 
14 Tage an etwa einem Dutzend kleiner Geſchwüre gelitten, die allmählich 
an Bösartigkeit zunahmen, und er und 52 Mann waren alſo an dieſem 
Tage, an welchem die wilde Strömung des Fluſſes der weitern Be⸗ 
nutzung deſſelben ein Ende . vollſtändig untauglich und unfähig 
zum Marſch geweſen. 

Es war ein ſchwieriges Problem, dem wir hier gegenüberſtanden. 
Kapitän Nelſon war unſer Kamerad und wir waren deshalb ver⸗ 
pflichtet, unſere äußerſte Kraft anzuwenden, um ihn zu retten. Ebenſo 
hatten wir den 52 Schwarzen gegenüber die heiligſten Verpflichtungen 
und waren, ſo düſter die Ausſichten um uns her auch ſein mochten, 
doch noch nicht jo weit herabgekommen, daß wir nicht die lebhafte Hoff⸗ 
nung hegten, ſie retten zu können. Da die Manjema uns geſagt hatten, 
ihre Niederlaſſung ſei nur fünf Tage weit entfernt, und wir bereits 
zwei Tagemärſche gemacht hatten, ſo war die Station oder das Dorf 
alſo muthmaßlich nur noch drei Tagemärſche vor uns. Kapitän Nelſon 
meinte, daß, wenn wir intelligente Boten vorausſchickten, dieſelben im 
Stande ſein würden, die Niederlaſſung Kilonga⸗Longa's lange vor der 
Colonne zu erreichen; und da ich wider dieſen Vorſchlag nichts ein⸗ 
zuwenden hatte und die Anführer ſelbſtverſtändlich die tüchtigſten und 
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intelligenteſten Leute waren, ſchickte ich den Oberanführer und fünf 
andere ſchleunigſt ab und befahl ihnen, dem ſüdlichen Flußufer ent⸗ 
lang zu marſchiren, bis ſie einen Landungsplatz entdeckten, wo ſie 
Mittel finden müßten, um über den Ituri zu ſetzen; dann ſollten ſie 
die Niederlaſſung aufſuchen und ſofort neuen Vorrath an Lebens⸗ 
mitteln beſorgen. 

Vor dem Aufbruche verlangten Offiziere und Mannſchaften von 
mir zu wiſſen, ob ich die Geſchichte glaubte, daß Araber vor uns ſeien. 
Ich erwiderte, ich ſei vollſtändig von der Wahrheit überzeugt, doch 
hätten die Manjema vielleicht uns zu Liebe, oder um uns zu ermuthigen 
und unſere Sorgen zu zerſtreuen, die Entfernung zu gering angegeben. 

Nachdem wir den unglücklichen Krüppeln mitgetheilt hatten, wir 
beabſichtigten, um nicht ſämmtlich umzukommen, vorzudringen, bis wir 
Lebensmittel fänden, und dann ſo raſch wie möglich Hülfe zu ſenden, 
übergab ich die 52 Mann, 81 Laſten und 10 Kanoes dem Befehle 
Kapitän Nelſon's, bat ſie, guten Muthes zu ſein, ſchulterte mit den 
andern Mannſchaften das Boot und die Laſten und marſchirte ab. 

Man hätte keinen düſterern Ort für ein Lager auswählen können 
als dieſe ſandige Terraſſe. Rundherum von Felſen umſchloſſen, war 
ſie von den dunkeln, vom Flußrande bis zur Höhe von etwa 185 m 
aufſteigenden Waldungen eingeengt und von dem unaufhörlichen 
Toſen umgeben, welches der kochende, wirbelnde Strom und die 
beiden ſich gegenſeitig an Getöſe überbietenden Waſſerfälle verurſachten. 
Die Phantaſie ſchaudert bei dem Gedanken an die hülfloſe Lage 
der Verkrüppelten, die verdammt waren, unthätig zu ſein, jeden 
Augenblick das ſchreckliche Getöſe der erzürnten, in unverſöhnlicher 
Wuth dahinſtürmenden Gewäſſer und den eintönigen, anhaltenden 
Donner der fallenden Waſſermaſſen zu hören, die ſpringenden, rollenden 
und im ewigen Kampfe um die Herrſchaft ſich überſchlagenden Wellen 
zu beobachten, wie ſie von der unaufhörlichen Kraft der dahinſchießenden 
Strömung in weit auseinandergeriſſene weiße Schaumfetzen zerpeitſcht 
wurden, und auf die dunkeln, unbarmherzigen Wälder hinabzublicken, 
welche ſich flußaufwärts und rundherum ausdehnen und beſtändig in 
ihrem langweiligen Grün daſtehen und über vergangene Zeiten, Jahr⸗ 
hunderte und Generationen trauern. Man denke ſich dann die Nacht 
mit ihrer greifbaren Dunkelheit, den tiefſchwarzen Schatten der be⸗ 
waldeten Hügel, dem ewigen wüthenden Getöſe, dem unaufhörlichen 
Aufruhr der Katarakte, den unbeſtimmten Geſtalten, welche der Nervo⸗ 
ſität und Furcht entſpringen, dem Elend, welches die Einſamkeit und die 
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heranſchleichende Beſorgniß vor dem Verlaſſenwerden hervorruft, und 
man wird ſich die wahre Lage dieſer armen Leute vergegenwärtigen 
können. 

Und wir, die wir uns an den waldigen Abhängen hinauf⸗ 
arbeiten, um den Kamm des waldbedeckten Hochlandes zu erreichen, um 
weiter und weiter — wohin wiſſen wir nicht, wie lange wagen wir 
nicht auszudenken — zu dringen und nach Lebensmitteln zu ſuchen, 
belaſtet von der doppelten Verantwortlichkeit für die mit uns mar⸗ 
ſchirenden ſo treuen, braven Burſchen ſowie für diejenigen nicht weniger 
wackern und vertrauenden Leute, welche wir auf dem Grunde der 
ſchrecklichen Schlucht zurückgelaſſen haben! 

Als ich die armen Burſchen betrachtete, wie ſie ſich ermattet 
weiter ſchleppten, ſchien es mir nur einiger Stunden zu bedürfen, um 
unſer Schickſal zu beſiegeln. Noch einen, vielleicht zwei Tage, dann 
würde das Leben entſchwinden. Wie ſie mit den Augen das wilde Dickicht 
nach den rothen Beeren des Phrynium, den hochrothen, länglichen 
ſäuerlichen Früchten des Amomum durchſuchten! Wie ſie ſich auf die faden 
Bohnen des Waldes ſtürzten und nach ſeinen Schätzen von Schwämmen 
ſtierten! Kurz, in dieſer ſchweren Noth, in welcher wir uns befanden, 
wurde nichts zurückgewieſen, außer Blättern und Holz. Wir paſſirten 
mehrere verlaſſene Lichtungen; einige ſchnitten Stücke von den Bana⸗ 
nenſtengeln ab, ſuchten dann wilde Kräuter, um Suppe zu kochen. 
Feneſſi oder wilde Brot- und ſonſtige größere Früchte waren, während 
wir weiter wankten, werthvolle, wichtige Dinge für uns. 

Rückkehr gibt's keine, noch 
Ausharren an dem Ort; den Platz verlaſſen 
War nur ein Unglück mit dem andern tauſchen, 


Und jeder Tag, der kam, kam zu vernichten 
Ein Tagewerk in uns. 


Am 7. October traten wir um 6½ Uhr morgens im Leichen⸗ 
trägerſchritt den Marſch durch die pfadloſe Region auf dem Kamme 
des Waldhochlandes an. Wir ſuchten im Weitergehen Schwämme und 
wilde Matonga⸗Früchte und machten nach ſieben Stunden für den 
Abend halt. Wie gewöhnlich hatten wir um 11 Uhr vormittags Raſt 
gehalten, um zu frühſtücken. Die Offiziere waren mit ihren Bananen⸗ 
rationen ſo ſparſam wie möglich geweſen; zwei Stück war das Höchſte, 
was ich für mich ſelbſt erübrigen konnte. Meine Gefährten waren 
in Bezug auf ihre Nahrung ebenſo außerordentlich ſtreng und genau; 
eine Taſſe Thee ohne Zucker bildete den Schluß der et Wir 


Stanley, Im dunkelſten Afrika. I. 
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unterhielten uns über unſere Ausſichten, beſprachen die Wahrſcheinlich⸗ 
keit, ob unſere Boten an dieſem oder dem nächſten Tage eine Nieder⸗ 
laſſung erreichen und wie viel Zeit ſie zur Rückkehr gebrauchen würden, 
und die Offiziere wollten von mir wiſſen, ob ich bei meinen frühern 
Erfahrungen in Afrika ähnliche Leiden durchgemacht hätte. 

„Nein, nicht ganz ſo ſchlimm wie hier“, erwiderte ich. „Wir 
haben gelitten, aber nicht in ſo hohem Maße. Jene neun Tage 
auf dem Wege nach Ituru hinein waren jammervoll. Auf der 
Flucht von Bumbire haben wir ſicherlich viel Hunger gelitten, und als 


Randy faßt das Perlhuhn. 


wir den Kongo hinabfuhren zur Erforſchung ſeines Laufes, war unſere 
Lage bedauernswerth; aber wir hatten wenigſtens etwas und zum wenigſten 
große Hoffnung. Die Zeit der Wunder ſoll vorüber ſein, aber weshalb 
denn? Moſes entlockte am Horeb dem Felſen Waſſer für die dürſten⸗ 
den Israeliten. Waſſer haben wir genug und im Ueberfluß. Elias 
wurde am Bache Cherith von den Raben gefüttert, doch gibt es in 
dieſem ganzen Walde keinen Raben. Chriſtus wurde von den Engeln 
geſtärkt; ich möchte wiſſen, ob auch uns jemand ſtärken wird.“ 

In demſelben Augenblick erſcholl ein Geräuſch, als ob ein großer 
Vogel durch die Lüfte ſchwirre. Mein kleiner Dachshund Little Randy 
hob den Fuß und blickte neugierig um ſich; wir wandten uns um, 
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um nachzuſehen, und im ſelben Augenblick fiel der Vogel in den Rachen 
Randy's, der nach der Beute geſchnappt hatte und ſie wie in einer 
eiſernen Falle feſthielt. 

„Da, Leute“, ſagte ich, „die Götter ſind uns wahrhaftig gnädig. 
Die Zeit der Wunder iſt noch nicht vorüber.“ Meine Gefährten blickten 
mit frohem Erſtaunen auf den Vogel, ein ſchönes feiſtes Perlhuhn, 
und es dauerte nicht lange, bis daſſelbe getheilt war, wobei auch Randy, 
der es gefangen hatte, ſeine Ration abbekam; das kleine Hündchen ſchien 
zu wiſſen, daß es in unſerer aller Achtung geſtiegen war, und jeder 
von uns verzehrte ſeinen Antheil mit eigenen Gefühlen. 

Am nächſten Tage erſuchte ich Herrn Jephſon, die einzelnen Theile 
des Bootes zuſammenzuſetzen, um den Trägern deſſelben die harte 
Arbeit abzunehmen. Zwei Stunden nach dem Abmarſch trafen wir 
gegenüber einer bewohnten Inſel ein. Die Kundſchafter in der Vor⸗ 
hut nahmen ein Kanbe fort und fuhren direct nach der Inſel hinüber, 
um wie der raſende Roland Fleiſch zu rauben. 

„Was wollt ihr Ungeſtümen?“ 

„Wir wollen Fleiſch haben. Im Walde wanken 200 Mann und 
fallen vor Erſchöpfung faſt um.“ 

Die Eingeborenen hielten ſich nicht auf, um weitere Fragen zu 
ſtellen, ſondern verſchwanden freundlichſt und überließen uns ihre Schätze 
an Lebensmitteln. Wir erhielten auf unſern Theil 1 kg Mais und 
1, kg Bohnen. Insgeſammt hatten wir ungefähr 12 kg Mais ente 
deckt, die unter die Leute vertheilt wurden. 

Nachmittags erhielt ich eine Note von Herrn Jephſon, der mit dem 
Boote zurückgeblieben war, folgenden Inhalts: „Wenn ihr bei dem 
Dorfe Lebensmittel erhalten könnt, ſchickt uns um Gottes willen etwas.“ 

Ich antwortete Jephſon, er ſolle den verwundeten Elefanten, den 
ich angeſchoſſen und der auf einer ihm benachbarten Inſel Zuflucht 
geſucht hatte, aufſuchen. Auch ſchickte ich ihm auf ſeine dringende 
Bitte eine kleine Hand voll Mais mit. 

Am 9. October erboten ſich 100 Mann freiwillig, über den Fluß 
zu ſetzen und das Innere am nördlichen Ufer zu unterſuchen, mit der 
feften Abſicht, nicht ohne Lebensmittel wiederzukommen. Ich fuhr mit 
der Bootsmannſchaft flußaufwärts, während Stairs ſtromabwärts ging, 
am einen ſchmalen Pfad aufzuſuchen und ins Innere zu verfolgen, in 
der Hoffnung, daß derſelbe nach einem Dorfe führen werde. Diejenigen, 
welche allzu entmuthigt waren, um weit zu gehen, wanderten am ſüd⸗ 
lichen Ufer umher, um wilde Früchte und Waldbohnen zu ſammeln. 

14* 


212 Neuntes Kapitel. Waldland 


Letztere waren ungefähr viermal ſo groß wie gewöhnliche Gartenbohnen 
und ſaßen in einer braunen lederartigen Schote. Anfänglich hatten 
wir uns damit genügt, ſie einfach abzuſchälen und zu kochen, doch be⸗ 
kamen wir Magenbeſchwerden davon. Dann ſahen wir aber, wie ein 
auf der Inſel gefangen genommenes altes Weib ein Gericht aus dieſen 
Bohnen zubereitete, indem ſie dieſelben abſchälte, die innere Haut 
reinigte und ſie ſchließlich wie Muskatnüſſe rieb. Aus dieſer mehligen 
Subſtanz ſtellte ſie Paſteten für ihren Erbeuter her, der in Ekſtaſe 
ausrief, fie ſchmeckten gut, worauf jeder ſich raſch aufmachte, um die 
ziemlich reichlich vorkommenden Bohnen zu ſammeln. Ich verſuchte 
ebenfalls einen aus dieſem Mehl hergeſtellten kleinen Kuchen und fand, 
daß er den Magen genügend füllte und ungefähr ebenſo ſchmackhaft 
war wie ein Gericht Eicheln. In der That erinnerte der Geſchmack 
mich ſtark an Eicheln. Von Schwämmen gab es mehrere Arten, 
darunter echte vorzügliche Champignons, ſowie auch andere von 
weniger harmloſer Natur; doch haben die Götter gewiß die menſch⸗ 
lichen Jammergeſtalten beſchützt, welche von ſolchen Dingen leben 
mußten. Ferner wurden Raupen geſucht und an den Bäumen haftende 
Schnecken, Käfer und weiße Ameiſen geſammelt, um als Fleiſch ver⸗ 
zehrt zu werden. Die Mabengu⸗Frucht (Nux vomica) nebſt Feneſſi 
oder einer Art wilder Brotfrüchte lieferte uns den Nachtiſch. 

Am nächſten Tage kamen einige Fourragirer vom andern Ufer 
des Fluſſes zurück, brachten aber nichts mit, weil ſie auf dem nörd⸗ 
lichen Ufer dieſelbe Leere gefunden hatten wie wir auf der Südſeite; 
aber „Inſchallah!“, ſagten ſie, „wir werden entweder morgen oder über⸗ 
morgen Lebensmittel finden“. 

Morgens hatte ich mein letztes Maiskorn und das letzte, was 
von feſten Dingen erhältlich war, verzehrt und mußte daher mittags 
die fürchterlichen Schmerzen des Magens mit irgendetwas anderm 
ſtillen. Ich ließ deshalb einige Kartoffelblätter, welche ein Anführer 
Namens Wadi Chamis mir gebracht hatte, zerquetſchen und kochen. 
Sie waren nicht ſchädlich, doch ſchmerzte der Magen vor voll⸗ 
ſtändiger Leere. Dann brachte ein Sanſibarite, von ehrlichem Stolz 
ſtrahlend, mir etwa ein Dutzend Früchte von der Größe eines Pfir⸗ 
ſichs, welche einen ſehr angenehmen Fruchtgeruch beſaßen; er Bez 
hauptete, ſie ſeien gut, und erklärte, daß die Leute ſie äßen, er aber 
die ſchönſten für mich und die Offiziere ausgeſucht hätte. Er hatte 
auch eine jener aus dem Waldbohnenmehl hergeſtellten Paſteten mit⸗ 
gebracht, die ein gutes etwas käſeartiges Ausſehen hatten, ſodaß ich 
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dieſe neuartige Mahlzeit mit vielem Dank entgegennahm und das an⸗ 
genehme Gefühl des Gefülltſeins hatte. Nach einer Stunde befiel mich 
aber Uebelkeit, ſodaß ich gezwungen war, mein Bett aufzuſuchen. Es 
war mir, als ob die Schläfen von einem eiſernen Reifen zuſammen⸗ 
gepreßt würden, die Augen blinzelten ſeltſam, und ſelbſt mit einem 
Vergrößerungsglaſe vermochte ich kleine Schrift nicht zu leſen. Mein 
deutſcher Diener hatte mit der Voreiligkeit der Jugend an dem, was 
ich ihm von der ſüßriechenden pfirſichartigen Frucht abgegeben hatte, 
wacker gefrühſtückt und litt infolge deſſen noch ſchwerer. Hätte er 
ſich in einer kleinen Nußſchale von Boot auf dem wildbewegten Meere 
befunden, er hätte kaum ſchlotteriger und jämmerlicher ausſehen können 
als nach dem Genuſſe dieſer Waldpfirſiche. 

Gerade bei Sonnenuntergang ſtellten die Fourragirer der erſten 
Compagnie vom Nordufer nach einer Abweſenheit von 36 Stunden 
ſich wieder ein und brachten genügend Bananen mit, um die Euro⸗ 
päer vor Verzweiflung und dem Verhungern zu bewahren, dagegen 
erhielten die Leute nur je zwei Stück von dieſen Früchten, etwa 
125 g feſter Subſtanz, um ihre Magen zu füllen, wozu es eigentlich 
4 kg bedurft hätte. 

Die Offiziere Stairs, Jephſon und Parke hatten ſich den ganzen 
Nachmittag damit beſchäftigt, phantaſtiſche Tiſchkarten zu entwerfen; 
einige hatten ſich folgende Gerichte ausgewählt: 

Filet de bœuf en Chartreuse. 
Petites bouchées aux huitres de Ostende. 
Böcassines röties ۸ la Londres. 

Ein anderer, mehr von angelſächſiſcher Natur, zog ſolidere Soft 
vor, wie: 

Eier und Schinken, reichlich, 
Roaſtbeef und Kartoffeln, unbeſchränkt, 
Ein großer Plumpudding. 

Zwar wurden noch zwei von unſern Fourragirern vermißt, doch 
konnten wir nicht länger auf ſie warten. Von dieſem Hungerlager 
marſchirten wir nach einem andern höher gelegenen in einer Entfernung 
von 18 km. 

Ein Mann von der dritten Compagnie ließ ſeine Kiſte mit Muni⸗ 
tion in einen tiefen Nebenfluß fallen und verlor ſie; Kadjeli ſtahl eine 
Kiſte Wincheſtermunition und entwich damit. Selim raubte eine 
Kiſte, in welcher ſich neue Stiefel für Emin Paſcha und zwei Paar 
der meinigen befanden, und deſertirte damit. Wadi Adam verſchwand 
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mit der ganzen Ausrüſtung des Dr. Parke. Suadi von der erſten 
Compagnie ließ ſeine Kiſte am Wege liegen und entfernte ſich nach 
unbekannten Gegenden, und der ſtiernackige Utſchungu folgte dieſem 
Beiſpiel mit einer Kiſte Remingtonpatronen. 

Am 12. October marſchirten wir 7 km in der Richtung O. z. S., 
während das Boot und deſſen Mannſchaft tief unten in den Strom⸗ 
ſchnellen kämpften. Wir wollten den Fluß überſchreiten, um unſer 
Glück einmal am Nordufer zu verſuchen, ſuchten nach einem Kanoe 
und ſahen auch eins an der andern Seite, doch war der Fluß über 
360 m breit und die Strömung ſelbſt für unſere beſten Schwimmer 
in deren jetzigem Schwächezuſtand zu ſtark. 

Gleich darauf entdeckten einige Kundſchafter ein an einer Inſel 
befeſtigtes Kanoe, das nur 36 m vom ſüdlichen Ufer entfernt und 
etwas oberhalb unſers Halteplatzes lag, und drei Leute, darunter Wadi 
Asmani, ein ernſter, treuer Mann von großer Erfahrung in vielen 
afrikaniſchen Ländern, erklärten ſich bereit, es herbeizuholen. Zur 
Belohnung für den Erfolg ſollten ſie 20 Dollars erhalten. Asmani 
mangelte es an der Kühnheit und dem hohen Muthe Uledi's, des 
Steuerers des „Advance“, er war aber ein kluger und ſchätzens⸗ 
werther Mann. 

Die drei Leute wählten ſich für ihr Abenteuer eine kleine Strom⸗ 
ſchnelle aus, wo ſie hier und dort auf den Klippen feſten Fuß faſſen 
konnten. Bei Dunkelwerden kehrten zwei von ihnen mit der betrü⸗ 
benden Nachricht zurück, daß Asmani verſucht habe, mit dem Gewehr 
auf dem Rücken hinüberzuſchwimmen, von der ſtarken Strömung aber 
in einen Wirbel geriſſen und ertrunken ſei. 

Wir waren in jeder Beziehung vom Unglück verfolgt; unſere 
Anführer waren noch nicht zurückgekehrt und flößten uns Beſorgniß 
wegen ihres Schickſals ein, kräftige Leute deſertirten, die Zahl der 
Gewehre nahm raſch ab, die Munition wurde geſtohlen. Feruſi Ali, 
nächſt Uledi der beſte Mann als Matroſe, Soldat und Träger, gut 
und treu, lag an einer Kopfwunde, die ihm ein Wilder mit dem Meſſer 
beigebracht hatte, im Sterben. 5 

Am nächſten Tage hielten wir ebenfalls Raſt. Wir ſtanden im 
Begriff, den Fluß zu überſchreiten, und warteten mit Sorge auf unſere 
ſechs Anführer, darunter Raſchid ben Omar, der „Vater der Leute“, 
wie er genannt wurde. Nur mit ihren Gewehren, der Ausrüſtung und 
genügender Munition verſehen, hätten dieſe Leute in der Woche ſeit 
unſerm Abmarſche vom Lager Nelſon's über 160 km zurücklegen 
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müſſen. Wenn ſie auf dieſer ganzen Strecke keine Niederlaſſung der 
Manjema entdecken konnten, welche Ausſichten hatten wir dann, mit 
Waaren belaſtet und mit einer Karavane hungeriger, verzweifelnder 
Leute, welche ſich eine ganze Woche lang von nichts als zwei 
Bananen, Beeren, wilden Früchten und Schwämmen genährt hatten? 
Unſere Leute begannen unter dieſem anhaltenden Hungern bereits ſehr 
ſchwer zu leiden; drei Mann waren am Tage vorher geſtorben. 

Gegen Abend erſchien Jephſon mit dem Boot und brachte ein 
Quantum Mais mit, ſo viel, daß jeder Weiße zwölf Taſſen voll be⸗ 
kommen konnte. Es war für die Europäer ein Aufſchub des Todes. 

Am nächſten Tage ſetzte die Expedition, nachdem ſie zur Orien⸗ 
tirung der Anführer, falls ſie zurückkommen ſollten, die Bäume um 
das Lager gezeichnet und mit Holzkohle Pfeile auf dieſelben gemalt 
hatte, nach dem Nordufer über und ſchlug oberhalb einer Hügelkette 
das Lager auf. Bald nachher erlag Feruſi Ali ſeiner Wunde. 

Unſere Leute befanden ſich in einem ſo verzweifelt erſchöpften 
Zuſtande, daß ich nicht das Herz hatte, das Boot für den Transport 
auseinandernehmen zu laſſen, denn wenn auch alle Schätze der Welt 
zu gewinnen geweſen wären, ſie hätten nicht mehr Kraft entwickeln 
können, als ſie es beim erſten Wort von mir zu thun gewillt waren. 
Ich ſetzte ihnen die Verhältniſſe offen wie folgt auseinander: 

„Ihr ſeht, Leute, unſere Lage iſt kurz dieſe. Wir brachen mit 
389 Mann von Jambuja auf und nahmen 237 Laſten mit. Wir 
hatten 80 Extraträger bei uns, um für diejenigen einzutreten, welche 
unterwegs etwa ſchwach oder krank werden ſollten. Wir haben 
56 Mann in der Station Ugarrowwa's und 52 bei Kapitän Nelſon 
zurückgelaſſen. Wir müßten jetzt noch 271 Mann haben, beſitzen 
anſtatt deſſen aber nur noch 200, einſchließlich der Führer, welche 
abweſend ſind. 71 ſind entweder geſtorben, getödtet worden oder de⸗ 
ſertirt. Unter euch ſind nur 150, welche im Stande ſind, etwas zu 
tragen, und wir können das Boot daher nicht weiter mitnehmen! 
Ich ſage, laßt uns das Boot hier am Ufer verſenken und raſch vor⸗ 
wärts dringen, um für uns und die bei Kapitän Nelſon Zurück⸗ 
gebliebenen, die nicht wiſſen, was aus uns geworden iſt, Lebensmittel 
zu erwerben, damit wir nicht jämmerlich in der Wildniß umkommen. 
Ihr ſeid die Träger des Bootes, nicht wir. Sagt ihr, was mit 
demſelben geſchehen ſoll.“ 

Es wurden von den Offizieren und Mannſchaften viele Vor⸗ 
ſchläge gemacht, allein nur der ſtets treue Uledi, bekannt aus meinem 
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Werke „Durch den dunkeln Welttheil“, ſprach direct zum Zweck. 
„Herr, mein Rath iſt folgender. Ihr zieht mit der Karavane weiter 
und ſucht die Manjema, und ich und meine Leute bleiben bei dieſen 
Stromſchnellen und ſchieben, rudern oder ziehen das Boot ſo raſch 
weiter, wie wir können. Wenn ich zwei Tage aufwärts gegangen 
bin, werde ich Euch Leute nachſenden, um in Fühlung mit Euch zu 
bleiben. Wir können Euch nicht verlieren, denn einer ſolchen Bahn, 
wie die Karavane macht, könnte ſelbſt ein Blinder folgen.“ 

Dieſer Vorſchlag wurde allgemein als der beſte anerkannt, und 
wir beſchloſſen deshalb, das von Uledi ſkizzirte Verfahren einzu⸗ 
ſchlagen. 

Wir trennten uns um 10 Uhr vormittags, und bald darauf hatte 
ich die erſten Erfahrungen auf dem Marſche zwiſchen den höhern 
Hügeln des Aruwimithals gemacht. Ich führte die Karavane nord⸗ 
wärts durch den unwegſamen Wald und wich nur ein wenig nach 
Oſten ab, wenn wir einen Rücken gewinnen und Thierpfade be⸗ 
nutzen konnten, die unſer Weiterkommen begünſtigten. Wir kamen 
nur ſehr langſam vorwärts, da das Unterholz dicht war; Phrynium⸗ 
beeren, Früchte des Amomum, Feneſſi und Brechnuß, große Wald⸗ 
bohnen und Schwämme aller Art waren zahlreich, ſodaß jeder ſich 
einen großen Vorrath davon ſammeln konnte. Seit Jahren an das 
Bergſteigen nicht mehr gewöhnt, klopfte uns das Herz heftig, als 
wir die bewaldeten ſteilen Anhänge erkletterten und uns durch Schnei⸗ 
den und Forthauen der hindernden Schlinggewächſe, Büſche und 
Pflanzen einen Weg bahnten. 

O, es war ein trauriger, ein unausſprechlich trauriger Anblick, 
ſo viele Männer blindlings durch den endloſen Wald ſich arbeiten zu 
ſehen, einem Weißen folgend, deſſen Ziel niemand kannte, und 
von dem die meiſten glaubten, daß er es ſelbſt nicht wüßte. Sie 
befanden ſich ſchon jetzt in einer wirklichen Hölle des Hungers! Was 
für namenloſe Schrecken ſie ſpäter noch erwartete, konnte niemand 
vorherſagen. Aber was macht das? Früher oder ſpäter kommt der 
Tod doch. Deshalb drängten wir weiter und immer weiter, brachen 
durch den Buſch, traten die Pflanzen nieder, wanden uns längs des 
Grats der zickzackförmig von Nordoſt nach Nordweſt verlaufenden Aus⸗ 
läufer, ſtiegen an einem klaren Fluſſe in ein keſſelförmiges Thal hinab 
und nährten uns von Mais und Beeren. 

Während unſerer Mittagsraſt verſuchte ein gewiſſer Umari, wel⸗ 
cher einige prachtvolle reife Feneſſi an einem ungefähr 9 m hohen 
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Baum geſehen hatte, dieſen zu erklimmen; als er jedoch die Höhe er⸗ 
reicht hatte, gab entweder ein Aſt oder ſeine Kraft nach und er ſtürzte 
kopfüber von oben gerade auf zwei andere, welche die reifen Früchte 
auffangen wollten. Merkwürdigerweiſe wurde keiner von ihnen ernſt⸗ 
lich verletzt. Umari war ein wenig hüftenlahm, und einer der beiden, 
auf die er gefallen war, klagte über Bruſtſchmerzen. 

Um 3½ Uhr kamen wir nach einem fürchterlichen Kampfe gegen 
die erdrückende Wildniß von Arum, Amomum und Buſchwerk in 
ein düſteres, amphitheatraliſches Thal, auf deſſen Grunde wir ein 
ſoeben verlaſſenes Lager fanden, aus dem die Eingeborenen ſo ſchleu⸗ 
nig geflohen waren, daß ſie es für am beſten gehalten hatten, ſich 
nicht mit ihren Schätzen zu belaſten. Sicherlich ſorgte in den Stun⸗ 
den der dringendſten Noth ein Gott für uns. Hier im Lager er⸗ 
warteten uns 2 Scheffel Mais und 1 Scheffel Bohnen. 

Auch mein armer Eſel, den ich aus Sanſibar mitgebracht hatte, 
zeigte Symptome, daß es mit ihm zu Ende gehe. Seit dem 26. Juni 
jeden Tag Arum und Amomum waren keine paſſende Nahrung für 
einen zierlichen Eſel aus Sanſibar, und ich erſchoß ihn deshalb, um 
ſeinem Elend ein Ende zu machen. Das Fleiſch wurde ſo ſorgfältig 
getheilt, als wenn es das koſtbarſte Wildpret geweſen wäre, da die 
wilde, halbverhungerte Menge der Disciplin zu trotzen drohte. Als 
das Fleiſch in unparteiiſcher Weiſe vertheilt war, entſtand eine Prü⸗ 
gelei wegen des Fells; die Knochen wurden ergriffen und zerſchlagen, 
die Hufe ſtundenlang gekocht, und von meinem treuen Thier blieb 
nichts übrig als das vergoſſene Blut und die Haare; eine Schar 
Hyänen hätten nicht gründlicher mit demſelben aufräumen können. 
Jene weſentliche Eigenſchaft des Menſchen, welche ihn vor allen an⸗ 
dern Geſchöpfen auszeichnet, war durch den Hunger dermaßen ertödtet, 
daß unſere Leute zu reinen fleiſchfreſſenden Zweifüßlern geworden wa⸗ 
ren und die Wildheit der Raubthiere angenommen hatten. 

Am 16. October kreuzten wir nacheinander vier tiefe Schluch⸗ 
ten und paſſirten ein wunderbar ſchönes Phryniumdickicht. Viele 
Stämme trugen faſt reife Feneſſi von 30 em Länge und 20 em 
Durchmeſſer. Einige Früchte kamen Ananas gleich; jedenfalls waren 
ſie geſund. Selbſt die verfaulten Früchte wurden nicht verſchmäht. 
Wo es keine Feneſſi gab, gedieh der Waldbohnenbaum und beſäete den 
Erdboden freundlichſt mit ſeinen Früchten. Die Natur ſchien einzu⸗ 
ſehen, daß die Wanderer genug Schmerzen und Sorgen ertragen 
hätten; die tiefſte Einſamkeit bewies den matten und ſchon ſo lange 
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leidenden Leuten zunehmende Liebe. Phrynium lieferte uns hellrothe 
Beeren, Amomum die ſchönſten ſcharlachrothen Früchte; die Feneſſi 
waren im Zuſtande der vollkommenen Reife; die Holzbohnen wurden 
größer und dicker, das Waſſer der Flüſſe in den Waldthälern war 
klar und kalt, kein Feind zu ſehen, nichts zu fürchten als der Hun⸗ 
ger, und die Natur gab das Beſte von ihren unbekannten Schätzen 
her, beſchützte uns mit ihrem wohlriechenden, angenehmen Schatten 
und flüſterte uns zart und ſanft unausſprechliche Dinge zu. 

Während der Mittagsraſt beſprachen die Leute unſere Ausſichten. 
„Wißt ihr“, ſagten ſie mit ernſtem Kopfſchütteln, „daß der und der 
todt iſt, daß jener verloren iſt und ein Dritter vielleicht heute Nacht 
zu Grunde geht? Die übrigen werden morgen umkommen.“ Und 
nach dem Geſpräch rief die Trompete wieder alle auf ihre Poſten, 
um weiter zu marſchiren, weiter zu kämpfen und bis ans Ziel vor⸗ 
zudringen. 

Eine halbe Stunde ſpäter brachen die Pioniere durch ein Dickicht 
von Amomum und ſtießen auf eine Straße. Und ſiehe da! An jedem 
Baum war das Erkennungszeichen der Manjema, eine Entdeckung, welche 
von der Spitze der Colonne bis zum letzten Mann der Nachhut von 
allen wiederholt und mit frohlockendem Jubel aufgenommen wurde. 

„Welchen Weg, Herr?“ fragten die erfreuten Pioniere. 

„Nach rechts, natürlich“, erwiderte ich, der ich noch viel froher 
war als alle übrigen, und mich noch weit mehr nach der Niederlaſſung 
ſehnte, welche dieſe ſchreckliche Zeit enden und das Elend Nelſon's und 
ſeiner ſchwarzen Begleiter abkürzen ſollte. 

„Wenn es Gott gefällt“, ſagten meine Leute, „werden wir morgen 
oder übermorgen Lebensmittel finden“, was ſoviel bedeuten ſollte, als 
daß nachdem ſie 336 Stunden nicht zu ſtillenden Hunger erlitten hätten, 
ſie noch weitere 36 oder 60 Stunden geduldig warten könnten, wenn 
es Gott gefiele. 

Wir waren ſämmtlich fürchterlich dünn geworden, doch waren die 
Weißen nicht ſo ſtark abgemagert wie die Schwarzen. Wir dachten 
an die Zukunft und hegten große Hoffnungen, obwol nach jeder In⸗ 
ſpieirung der Leute eine tiefe Niedergeſchlagenheit ſich unſerer bemächtigte. 
Wir bedauerten, daß unſere Begleiter kein größeres Vertrauen zu uns 
hatten. Mancher wurde durch die im Gefolge des Hungers ſchreitende 
Verzweiflung getödtet. Viele äußerten freimüthig ihre Gedanken und 
erklärten einander offen, wir wüßten nicht, wohin wir marſchirten. 
Und ſie hatten gar nicht ſo ſehr unrecht, da niemand ſagen konnte, 
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was in den unerforſchten Tiefen des Waldes der nächſte Tag bringen 
konnte. Allein es war, wie ſie ſagten, ihr Schickſal, uns zu folgen, 
und deshalb folgten ſie dem Schickſal. Es war ihnen ſchlecht ergangen 
und ſie hatten ſchwer gelitten. Es iſt an ſich ſchwer zu gehen, wenn 
infolge der Leere im Magen Schwäche eintritt, aber noch viel ſchlimmer, 
mit einer 30 kg ſchweren Saft zu marſchiren. Mehr als 50 Mann 
waren noch in ziemlich gutem Zuſtande, aber 150 Mann, mit aſch⸗ 
grauer Haut überzogene Skelete, matt und erſchöpft, trugen alle Stempel 
des Elends in den Augen, auf dem Körper und in ihren Bewegungen. 
Dieſe konnten wenig mehr thun, als weiter kriechen, ächzen, Thränen 
vergießen und ſeufzen. Mein guter Hund Randy, ach, wie ſchwach 
war er geworden! Fleiſch hatte er, außer bei dem Tode des Eſels, 
ſchon ſeit Wochen nicht mehr erhalten und gekoſtet. Gedörrter Mais 
und Bohnen ſind keine paſſende Nahrung für einen Dachshund, und 
Feneſſi, Mabengu und andere ähnliche herbe Früchte wollte er nicht 
freſſen, und ſo war er immer mehr abgemagert, bis er ſo dürr war, 
wie einer der Verdammten und Ausgeſtoßenen bei den Moslems. Stairs 
hatte mich nie im Stich gelaſſen. Jephſon hatte hin und wieder das 
Glück gehabt, Getreideſchätze zu entdecken und ſtets eine unbezähmbare 
Keckheit bewieſen, und Parke war immer arbeitſam, geduldig, froh und 
mild. Das tiefe Eindringen in die unentdeckten Seiten unſers Lebens 
im Walde haben mich in den Stand geſetzt, die menſchliche Natur mit 
all ihrer Beharrlichkeit und all ihren Tugenden zu erkennen. 

Dem Pfade der Manjema entlang war das Marſchiren leicht. 
Manchmal kamen wir an ein ganzes Netz von Pfaden, aber nachdem 
wir erſt einmal die allgemeine Richtung gefunden hatten, machte es 
keine Schwierigkeit mehr, den richtigen Weg zu treffen. Derſelbe ſchien 
ſtark beſchritten zu ſein, und mit jedem Kilometer trat es mehr zu Tage, 
daß wir uns einer volkreichen Niederlaſſung näherten. Als die Zahl 
der neu angelegten Pfade größer wurde, ſchien auch das Dickicht lichter 
geworden zu ſein, da wir viele Halteplätze bemerkten und man oft 
vom Wege abgewichen ſein mochte. Hier und dort waren die Aeſte 
der Bäume gekappt. Häufig lagen zum Binden gebrauchte Ranken 
auf dem Wege und Polſter der eingeborenen Träger ſchienen oft in 
der Eile weggeworfen zu ſein. Der größte Theil des Morgens verging 
mit dem Ueberſchreiten von etwa einem Dutzend träg und langſam 
fließender Waſſerzüge, welche breite ſchlammbedeckte Moräſte hervor⸗ 
gerufen hatten. Bei einem ſolchen Uebergang wurde die Colonne von 
Weſpen angegriffen, die einen Mann ſo zerſtachen, daß er hochgradiges 
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Fieber bekam, und da er ſich in ſtark abgemagertem Zuſtande befindet, 
iſt wenig Ausſicht auf ſeine Wiederherſtellung. Nach einem Marſch von 
11 km in ſüdöſtlicher Richtung machten wir am 17. October halt. 
Die Nacht führte ſich mit einem von Regenfluten und ſehr kalter 
Temperatur begleiteten Sturm ein, welcher den Wald entwurzeln 
und nach dem fernen Weſten forttragen zu wollen ſchien. Nichts⸗ 
deſtoweniger trieb die Furcht vor dem Verhungern uns am nächſten 
Morgen ſchon zu früher Stunde wieder auf den Marſch. Nach etwa 
1½ Stunden ſtanden wir am Rande einer großen Lichtung, doch 


Die Station Kilonga⸗Longa's. 


war der Nebel ſo dicht, daß wir in größerer Entfernung als 60 m 
nichts erkennen konnten. Als wir eine Weile Raſt machten, um 
über den Curs zu berathen, hörten wir eine ſonore Stimme in 
einer keinem von uns bekannten Sprache, fröhliches Rufen und einen 
anſcheinend mit Humor geführten Streit, und da wir uns hier in 
keinem Lande befanden, wo die Eingeborenen wagen durften, ſo leicht⸗ 
ſinnig und frivol zu ſein, waren wir der Anſicht, daß das Singen 
nur von Leuten herrühren könnte, die wiſſen, daß ſie nichts zu befürchten 
haben. Ich ſchoß deshalb die Läufe meines Wincheſtergewehrs raſch 
nacheinander ab, worauf die Antwort mit ſchwergeladenen Gewehren 
uns ankündigte, daß wir die ſo lange geſuchten Manjema vor uns 


18. Oct. 1887.] Von der Stat. Ugarrowwa's bis zur Stat. Kilonga-Longa’s. 221 


hätten. Sobald der Widerhall der verſchiedenen Echos verklungen war, 
machte die Karavane ihrer Freude durch lange anhaltende Hurrahs Luft. 

Während wir an dem Abhang der Lichtung nach einem kleinen 
Thal hinabſtiegen, ſahen wir auf dem gegenüberliegenden Abhange von 
allen Seiten Scharen von Männern und Frauen herabkommen, die 
uns mit freundlichem Zurufen begrüßten. Zur Rechten und Linken 
bemerkten wir ſchön ſtehende Felder mit Mais, Reis, ſüßen Kartoffeln 
und Bohnen. Dann vernahmen wir die wohlbekannten Laute des 
arabiſchen Grußes und die freundlichen Anerbietungen der Gaſt⸗ 
freundſchaft, und bald darauf ſchüttelten wir den muntern großen 
Burſchen die Hand, die ſich des Lebens in der Wildniß ebenſo ſehr 
zu erfreuen ſchienen, wie es in der eigenen Heimat hätte geſchehen 
können. Die Begrüßung erfolgte hauptſächlich durch die Manjema, 
obwol ihre nicht weniger kräftigen, mit Pereuſſionsgewehren und Kara⸗ 
binern bewaffneten Sklaven herzlich die Gefühlsäußerungen und Freund⸗ 
ſchaftsbezeigungen ihrer Herren wiederholten. 

Scharen von Männern und Kindern führten uns durch üppige Ge⸗ 
treidefelder an dem jenſeitigen Gehänge der Lichtung hinauf. Alle gaben 
ihrer Freude über die neuen Ankömmlinge und den in naher Ausſicht 
ſtehenden Feſttag in ausgelaſſenſter Weiſe Ausdruck. Bei der Ankunft im 
Dorfe wurden wir eingeladen, unter den tiefen, ſchattigen Veranden 
Platz zu nehmen, und mußten darauf eine große Menge von Fragen 
beantworten und Glückwünſche entgegennehmen, und als die Karavane 
an uns vorüber nach den ihr angewieſenen Quartieren zog, die ihr 
von dazu beſtimmten Leuten gezeigt wurden, ſprachen unſere Gaſtfreunde 
zahlreiche Dankgebete zu Gott für unſere wunderbare Rettung aus der 
ſchrecklichen Wildniß, die ſich von ihrer Anſiedelung bei Ipoto bis zum 
Katarakt von Baſopo, über eine Entfernung von 320 km ausdehnt, 
Dankgebete, in welche ein jedes Mitglied unſerer ſo ſchwer geprüften 
Karavane aus tiefſtem Herzen einſtimmte. 
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Dieſe in Ipoto anſäſſige Geſellſchaft von Elfenbeinjägern war 
fünf Monate vor unſerer Ankunft vom Lualaba hergekommen, und 
zwar von einem am rechten Ufer zwiſchen den Mündungen des Lowwa 
und des Leopoldfluſſes gelegenen Punkte. Die Reiſe hatte 7½ Mo⸗ 
nate in Anſpruch genommen, während welcher Zeit ſie auf ihren Wan⸗ 
derungen weder Gras noch waldfreies Land geſehen, ja nicht einmal 
davon gehört hatten. Einen Monat hatten ſie in Kinnena am Lindi 
halt gemacht und ein Stationsgebäude für ihren Häuptling Kilonga⸗ 
Longa gebaut, der nach ſeiner Wiedervereinigung mit der Haupttruppe 
etwa 200 mit Gewehren Bewaffnete und 200 Sklaven als Träger in 
nordöſtlicher Richtung weiter geſchickt hatte, um irgendeine weit vorn 
gelegene wohlhabende Niederlaſſung zu entdecken, von wo ſie in Trupps 
ihre Züge unternehmen könnten, um zu zerſtören, niederzubrennen und 
Sklaven gegen Elfenbein auszutauſchen. Infolge der anhaltenden 
Kämpfe und der Sorgloſigkeit, in welche ungezügelte Gemüther nach 
einem oder mehrern glücklichen Erfolgen ſo leicht verfallen, hatte ihre 
Zahl innerhalb der Zeit von 7½ Monaten ſich bis zu einer Truppe von 
etwa 90 Gewehrträgern verringert. Bei der Ankunft am Lenda⸗Fluſſe 
hatten fie von der Niederlaſſung Ugarrowwa's gehört, worauf fie fi 
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aus dem Umkreiſe von deſſen Streifzügen entfernten, um für ihre 
eigenen einen Mittelpunkt zu finden. Nach Ueberſchreiten des Lenda 
war es ihnen gelungen, das ſüdliche Ufer des Ituri zu erreichen, un⸗ 
gefähr ſüdlich von ihrer gegenwärtigen Niederlaſſung in Ipoto. 

Als die Eingeborenen ihnen beim Ueberſetzen über den Fluß auf 
das nördliche Ufer nicht helfen wollten, fällten ſie einen großen Baum 
und höhlten ihn mit Axt und Feuer zu einem ziemlich großen Kanoe 
aus, welches ſie nach Ipoto hinüberbrachte. Mit dieſem Tage haben 
ſie eine der blutigſten und verheerendſten Laufbahnen begonnen, mit 
der ſich ſogar diejenigen Tippu⸗Tib's und Tagamojo's nur ſchlecht 
vergleichen laſſen. In der Gegend der Flüſſe Serda und Ihuru haben 
ſie jede Niederlaſſung bis auf den Boden in Aſche gelegt, ja ihre Zer⸗ 
ſtörungswuth hat ſich ſogar gegen die Bananenhaine gerichtet; jedes 
Kanve auf den Flüſſen wurde in Stücke zerſplittert, jede Inſel durch⸗ 
ſucht; ſie ſind in die verborgenſten Schlupfwinkel, wohin nur irgend⸗ 
ein Pfad führen mochte, hineingedrungen, nur getrieben von der einen 
in ihnen vorherrſchenden Leidenſchaft, ſo viel Männer zu tödten und 
ſo viel Weiber gefangen zu nehmen, wie Grauſamkeit und Liſt es 
ihnen möglich machte. Wie weit nördlich und öſtlich dieſe Leute vor⸗ 
gedrungen ſind, iſt nicht bekannt geworden, der eine ſagte 9, der 
andere 15 Tagemärſche; wo ſie aber geweſen ſein mögen, überall 
haben fie daſſelbe gethan, was wir zwiſchen dem Lenda⸗Fluß und Ipoto 
wahrgenommen hatten; ſie haben das Waldland in eine ſchreckliche 
Wildniß verwandelt und auf dem ganzen ungeheuern Gebiet nicht eine 
einzige Hütte ſtehen laſſen. 

Was dieſe Zerſtörer an Hainen und Pflanzungen von Bananen 
und Paradiesfeigen, an Maniok- und Maisfeldern übriggelaſſen haben, 
iſt von Elefanten, Schimpanſen und ſonſtigen Affen zu verweſendem, 
ſtinkendem Sot) zertreten und zermalmt worden, und an der Stelle der 
frühern Dörfer ſind mit der Schnelligkeit der Pilze großblätterige, in 
dem Schutt heimiſche Pflanzen aufgeſchoſſen, Dornſträucher, Rohr und 
Geſtrüpp, das die Eingeborenen in frühern Zeiten mit Meſſern, Aexten 
und Hacken ausgerodet hatten. Mit jeder Jahreszeit wurde das Ge⸗ 
ſtrüpp kräftiger und höher, und es bedurfte nur noch einiger weniger 
Jahre, um alle Spuren der frühern Wohnplätze und Arbeiten zu bedecken. 

Die Entfernung von Ipoto nach dem Serda beträgt auf dem von 
uns zurückgelegten Wege 169 km, ſodaß man in der Annahme, daß dies 
die Entfernung iſt, über welche die Araber ihre Raubzüge nach Oſten, nach 
Norden und Süden ausgedehnt haben, ein Areal von etwa 104000 qkm 


224 Zehntes Kapitel. Ipoto 


erhält. Aus den vorhergehenden Schilderungen wiſſen wir, was 
Ugarrowwa gethan hat und was er noch jetzt mit ſeiner ganzen 
Geiſteskraft thut; und ebenſo wiſſen wir auch, was die an den Stanley⸗ 
Fällen feſtgeſetzten Araber am Lomami thun und welches Teufelswerk 
Mumi Muhala und Bwana Mohammed rund um den Oſo⸗See, der 
Quelle des Lulu, ausführen. Weiß man, wo ihre Centren liegen, dann 
kann man leicht mit einem Zirkel um jedes derſelben einen Kreis 
ſchlagen, der je eins der großen Gebiete von 100000 - 130000 qkm 
umfaßt, in welche ein halbes Dutzend entſchloſſener Männer mit 
Hülfe einiger hundert Banditen ungefähr drei Viertel des großen 
Waldes am Oberkongo getheilt haben, nur um zu morden und um 
Erben etlicher hundert Elefantenzähne zu werden. 

Zur Zeit unſerer Ankunft in Ipoto waren die Manjema⸗Führer 
Ismaili, Chamiſi und Sangarameni, äußerlich hübſche, kräftige Bur⸗ 
ſchen, ihrem Anführer Kilonga-Longa für die ihnen anvertrauten 
Begleiter und Operationen verantwortlich. Abwechſelnd zog ein jeder 
von ihnen von Ipoto nach ſeinem Unterdiſtriet aus. So waren Is⸗ 
maili alle Straßen von Ipoto nach Ibwiri und öſtlich nach dem 
Ituri als beſonderes Gebiet überwieſen; dasjenige Chamiſi's führt dem 
Wege nach dem Ihuru entlang und dann öſtlich nach Ibwiri, während 
Sangarameni das ganze Land nach Oſten und Weſten zwiſchen dem 
Ibina und Ihuru, Nebenflüſſen des Ituri, übernommen hat. Ins⸗ 
geſammt waren 150 Mann vorhanden, von denen jedoch nur 50 mit 
Gewehren bewaffnet waren. Kilonga⸗Longa befand ſich noch in Kinnena 
und wurde in den nächſten drei Monaten auch nicht erwartet. Die 
Streitkräfte der drei Führer beſtanden aus Bakuſu, Balegga und 
Baſongora, jungen Leuten, welche von den Manjema in der Wald⸗ 
region in derſelben Weiſe wie im Jahre 1876 zu Beutejägern heran⸗ 
gebildet waren. Die Manjema⸗Krieger find ihrerſeits von den Arabern 
und Waſuaheli an der Oſtküſte geſchult worden. Dieſe außerordent⸗ 
liche Zunahme der Beutejäger im Becken des Oberkongo iſt die Frucht 
der Politik der Araber, alle erwachſenen männlichen Einwohner zu 
tödten und die Kinder am Leben zu laſſen. Die Mädchen werden in 
die Harems der Araber, Suaheli und Manjema vertheilt, während 
die Knaben zum Waffentragen ausgebildet und in dem Gebrauch der⸗ 
ſelben geſchult werden. Sobald ſie erwachſen und ſtark genug ſind, 
erhalten ſie Frauen aus den weiblichen Dienſtboten der Harems und 
werden als Theilnehmer zu den blutigen Abenteuern zugelaſſen. Ein 
gewiſſer Antheil am Nutzen fällt den großen Unternehmern, wie Tippu⸗ 
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Tib oder Said ben Abed zu; einen geringern Antheil erhalten die 
Führer, und der Reſt wird Eigenthum der Banditen. Manchmal 
bekommt der Unternehmer auch die großen Elfenbeinſtücke im Ge⸗ 
wicht von über 15 kg, während diejenigen von 9 — 15 kg den 
Führern gehören und die glücklichen Finder den Abfall, die kleinen 
Stücke und die jungen Zähne behalten dürfen. Es hat daher jedes 
Mitglied der Karavane Intereſſe daran, ſein Möglichſtes zu thun. Die 
Karavane wird von dem Beſitzer wohl bewaffnet und bemannt; er ſelbſt 
bleibt am Kongo oder Lualaba, genießt ſeinen Reis und Pilaf und 
die Freuden ſeines Harems; die Anführer, von Habſucht und Gier 
erregt, werden wild und ſtreng, und die Räuber ſtürzen ſich ohne 
Gnade auf jede Niederlaſſung, um eine möglichſt große Beute an 
Kindern, Heerden, Geflügel und Elfenbein zu machen. 

Alles dies würde offenbar nicht möglich ſein, wenn ſie kein 
Pulver beſäßen; die Araber und ihre Anhänger würden ſich dann 
keinen Kilometer außerhalb ihrer. Niederlaſſungen wagen. Es iſt 
mehr als wahrſcheinlich, daß wenn man kein Schießpulver mehr nach 
Afrika hineinläßt, raſch eine allgemeine Wanderung der Araber aus 
dem Innern von Afrika nach dem Meere zu ſtattfinden würde, da die 
Eingeborenenhäuptlinge unermeßlich viel ſtärker ſein würden, als jede 
Verbindung von mit Speeren bewaffneten Arabern. Welche Ausſichten 
könnten Tippu⸗Tib, Abed ben Selim, Ugarrowwa und Kilonga⸗Longa 
haben gegen die Baſongora und Bakuſu? Wie könnten die Araber 
in ÜUdjidji den Wadjidji und Warundi Widerſtand leiſten, oder die 
Araber von Unjanjembe unter den Bogenſchützen und Speerträgern von 
Unjamweſi leben? 

Es gibt nur ein Mittel gegen dieſe Vernichtung der afrikaniſchen 
Ureinwohner im Großen, und das iſt eine förmliche Vereinbarung 
zwiſchen England, Deutſchland, Frankreich, Portugal, Süd⸗ und Oſt⸗ 
afrika und dem Kongoſtaate gegen die Einfuhr von Schießpulver in 
irgendeinen Theil des Continents, ausgenommen zum Gebrauch ihrer 
eigenen Agenten, Soldaten und Beamten, oder zur Beſchlagnahme 
jedes Elefantenzahns; denn es gibt heutigentags im Innern kein 
einziges Stück mehr, das auf geſetzmäßige Weiſe erworben iſt. Jeder 
Elefantenzahn, jedes Stück und aller Abfall, kurz alles, was ſich Daz 
von im Beſitz eines arabiſchen Händlers befindet, iſt in Blut getaucht 
und damit gefärbt. Jedes Pfund Elfenbein hat das Leben eines 
Mannes, einer Frau oder eines Kindes gekoſtet, für jede fünf Pfund 
iſt eine Hütte niedergebrannt, für jede zwei Zähne ein ganzes Dorf 
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zerſtört, für jede zwanzig Zähne die Vernichtung eines ganzen Diftricts 
mit ſeiner Bevölkerung, ſeinen Dörfern und Pflanzungen als Preis 
bezahlt worden. Es iſt geradezu unglaublich, daß das reiche Herz 
Afrikas noch jetzt gegen Ende des ſich durch ſo große Fortſchritte 
auszeichnenden 19. Jahrhunderts zur Wüſte gemacht, daß Einwohner⸗ 
ſchaften, Stämme und Völker vollkommen vernichtet werden ſollen, 
nur weil man Elfenbein zu Schmuckſachen oder Billardbällen braucht. 
Und wen bereichert denn eigentlich dieſer blutige Raub des Elfenbeins? 
Nur einige Dutzend Miſchlinge von Arabern und Negern, die, wenn 
man ſie gerecht behandeln wollte, für den Reſt ihres Räuberlebens in 
der ſtrengſten Knechtſchaft ſchwitzen müßten. 

Nach dieſen ſchrecklichen Entdeckungen in die civiliſirte Welt 
zurückgekehrt, wurde mir geſagt, daß Cardinal Lavigerie einen Kreuz⸗ 
zug gepredigt habe und in Europa der Wunſch zunehme, nach der Weiſe 
der alten Kreuzfahrer mit Waffengewalt die Araber und ihre Anhänger 
in ihren feſten Plätzen in Centralafrika anzugreifen. Das iſt ſo ein 
Plan, wie man ihn von Leuten erwarten kann, welche Gordon Bei⸗ 
fall klatſchten, als er mit einem weißen Stabe und ſechs Begleitern 
auszog, um alle Garniſonen des Sudan zu befreien, eine Aufgabe, 
welche 14000 ſeiner Landsleute unter einem der geſchickteſten engliſchen 
Generale damals unmöglich gefunden haben würden. Wir rühmen 
uns, praktiſche und vernünftige Männer zu ſein, und dennoch laſſen 

wir hin und wieder einen Enthuſiaſten — mag er Gladſtone, Gordon, 

Lavigerie oder ſonſtwie heißen — ſprechen, und es verbreitet ſich eine 
Woge von Donquixotismus über viele Länder. Das Neueſte, was ich 
in Sachen dieſes wahnwitzigen Projects hörte, war, daß eine Schar 
von 100 Schweden, von denen jeder 500 Mark zu dem Unternehmen 
beigeſteuert hat, im Begriffe ſtehen, nach irgendeinem Punkte der oſt⸗ 
afrikaniſchen Küſte zu ſegeln und ſich dann nach dem Tanganika zu 
begeben, um in prahleriſcher Weiſe die Ausrottung der arabiſchen 
Sklavenhändler zu beginnen, in Wirklichkeit aber, um Selbſtmord zu 
begehen. 1 

Dieſe Dinge find jedoch nicht der Zweck dieſes Kapitels. Wir 
ſtehen im Begriff, noch eine weit intimere Bekanntſchaft mit der Moral 
der Manjema zu machen und ſie beſſer verſtehen zu lernen, als wir 
es je erwartet haben. 

Wir hatten bislang weder beſtimmte Nachrichten, noch Gerüchte 
von unſern Anführern gehört, die wir als Eilboten abgeſandt hatten, 
um für die Truppe Nelſon's Hülfe herbeizuholen, und da es kaum 
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möglich war, daß eine hungerleidende Karavane den Marſch zwiſchen 
Nelſon's Lager und Ipoto raſcher zurücklegen würde als ſechs that⸗ 
kräftige, intelligente Männer, fingen wir doch an zu fürchten, daß 
die Sanſibaritenführer ebenfalls zur Schar unſerer Verlorenen würden 
gezählt werden müſſen. Ihr Weg war bis zu dem Flußübergangs⸗ 
punkte vom 14. und 15. October leicht zu verfolgen; vermuthlich hatten 
die Männer dann gedankenlos den Weg flußaufwärts fortgeſetzt, bis 
ſie von den Wilden eines unbekannten Dorfes überwältigt wurden. 
Auch wegen Kapitän Nelſon und ſeiner Begleiter war unſer Gemüth 
nicht ganz frei von Beſorgniß. Es waren bereits 13 Tage ver⸗ 
floſſen, ſeitdem wir uns getrennt hatten; während dieſer Zeit war 
ihre Lage nicht ſchlimmer als die unſerige geweſen, denn ſie waren 
ebenſo vom Walde umgeben wie wir, und nur nicht ebenſo ſchwer wie 
wir belaſtet. Die kräftigſten Leute konnten in der Nachbarſchaft nach 
Lebensmitteln ſuchen, oder mit den Kanoes nach dem Schauplatz un⸗ 
ſers Fourragirens vom 3. December hinüberfahren, der über Land nur 
einen Tagemarſch und zu Waſſer eine Stunde entfernt war. Auf 
den Hügelkämmen oberhalb des Lagers kamen Beeren und Schwämme 
wie in andern Theilen des Waldes im Ueberfluß vor, aber dennoch 
waren wir beſorgt, und ich hielt es deshalb für eine meiner erſten 
Pflichten, den Verſuch zu machen, eine Entſatztruppe mit dem Trans⸗ 
port von Lebensmitteln nach dem Lager Nelſon's zu beauftragen. 
Man verſprach mir, daß die Sache am nächſten Tage unternommen 
werden ſollte. 

Für uns ſelbſt erhielten wir drei Ziegen und zwölf Körbe mit 
Mais, bei deren Vertheilung auf jeden Mann ſechs Kolben trafen. Sie 
dienten uns zu zwei Mahlzeiten, nach denen viele, wie ich, ſich neu 
belebt und erfriſcht gefühlt haben müſſen. 

In den erſten Tagen unſers Aufenthalts in Ipoto litten wir be⸗ 
trächtlich an Mattigkeit. Die Natur gibt uns entweder Hunger und 
nichts zu eſſen, oder bereitet uns ein Feſt und beraubt uns jeglichen 
Appetits. An dieſen zwei Tagen hatten wir reichlich Reis und Pilaf, 
ſowie geſchmortes Ziegenfleiſch gegeſſen, und infolge deſſen begannen 
wir an allerlei Beſchwerden zu leiden. Die Kauwerkzeuge hatten ihre 
Function vergeſſen, die Verdauungsorgane wollten die Leckerbiſſen 
nicht annehmen und ſchienen in Unordnung gerathen zu ſein. Im Ernſte 
geſprochen, es war die natürliche Folge des Uebereſſens; Maisbrei, 
Grütze, gedörrter Mais, Bohnen und Fleiſch ſind feſte Stoffe, welche 
Magenſaft brauchen, der, nachdem wir ſo lange Hunger gelitten 
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hatten, nicht in genügender Menge für den großen Bedarf vor⸗ 
handen war. 

Die Manjema hatten etwa 120—160 ha mit Mais, 2 ha mit 
Reis und ebenſo viel mit Bohnen bebaut. Auch Zuckerrohr wurde viel 
cultivirt. Sie beſaßen ungefähr 100 Ziegen, die ſämmtlich von den 
Eingeborenen geſtohlen waren, und hatten in den Speicherhütten un⸗ 
geheuere Mengen von Mais, den ſie aus einem Dorfe in der Nähe 
des Ihuru geſtohlen und noch nicht ausgehülſt hatten. Ihre Baz 
nanenpflanzungen waren reich mit Früchten bedeckt, kurz, die Lage 
aller in der Niederlaſſung befindlichen Leute war eine vorzügliche. 

Wir müſſen der Wahrheit gemäß anerkennen, daß wir am erſten 
Tage mit prahleriſcher Freundlichkeit empfangen wurden, allein ſchon 
am dritten Tage begann eine gewiſſe Entfremdung ſich zwiſchen uns 
zu entwickeln. Vermuthlich hatte ihre Herzlichkeit ihren Grund in dem 
Glauben, daß unſere Laſten für ſie wünſchenswerthe Dinge enthielten, 
leider aber waren unſere beſten Perlen, die zum Ankauf ihres ganzen 
Maisvorraths genügt haben würden, bei dem Kentern eines Kanoe 
in der Nähe der Panga⸗Fälle verloren gegangen und die goldgeſtickten 
arabiſchen Burnuſſe unterhalb der Station Ugarrowwa's von Deſer⸗ 
teuren geſtohlen worden. Enttäuſcht, weil ſie die erwartete Menge 
ſchöner Stoffe oder feiner Perlen nicht erhielten, begannen ſie unſere 
Leute ſyſtematiſch zu veranlaſſen, alles zu verkaufen, was ſie beſaßen. 
Dagegen, daß unſere Leute ſich von ihren Hemden, Turbanen, Ueber⸗ 
kleidern, Weſten, Meſſern und Gürteln trennten, die ihr perſönliches 
Eigenthum waren, konnten wir nichts einwenden; leider waren aber 
die glücklichen Beſitzer ſolcher Gegenſtände, die von andern weniger 
Glücklichen beobachtet wurden, wie ſie ſich an allerlei nahrhaften Dingen 
ergötzten, das Mittel, um die letztern neidiſch zu machen und ſchließlich 
zum Diebſtahl zu verleiten. Die verſchwenderiſchen, unbeſonnenen 
Burſchen verkauften ihre Munitionstaſchen, Haumeſſer, Ladeſtöcke und 
endlich die Remingtongewehre. Wir waren alſo, nachdem wir den 
ſchrecklichen Leiden des Hungertodes und dem Schaden, den die vielen 
wilden Stämme uns hätten zufügen können, entgangen waren, in 
drohender Gefahr, die Sklaven der arabiſchen Sklaven zu werden. 

Ungeachtet unſerer dringenden Bitten um Mais konnten wir nicht 
mehr als zwei Kolben per Mann und Tag bekommen. Ich verſprach 
bei der Ankunft unſerer Nachhut den dreifachen Preis für die erhal⸗ 
tenen Gegenſtände zu bezahlen, allein dieſen Leuten gilt der augen⸗ 
blickliche Beſitz mehr als der in Ausſicht geſtellte. Sie thaten, als ob 
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ſie bezweifelten, daß wir überhaupt Stoffe beſäßen, und ſtellten ſich, 
als ob ſie glaubten, daß wir den ganzen weiten Weg nur gemacht 
hätten, um ſie zu bekriegen. Dem gegenüber ſtellten wir ihnen vor, daß 
alles, was wir während unſerer neuntägigen Raſt brauchten, 6 Kolben 
Mais täglich ſeien. Dann verſchwanden drei Gewehre, doch leugneten 
die Anführer jegliche Kenntniß davon ab. Wir waren gezwungen 
in Rückſicht zu ziehen, daß wenn ſie uns wirklich im Verdacht hatten, 
Schlimmes gegen ſie im Schilde zu führen, es für ſie gewiß die 
ſicherſte und ſchlaueſte Politik war, insgeheim unſere Waffen anzu⸗ 
kaufen und uns vollſtändig wehrlos zu machen, weil ſie uns dann zu 
allen von ihnen beliebten Bedingungen zwingen konnten. 

Am 21. October wurden weitere ſechs Gewehre verkauft. Wenn 
das in dieſer Weiſe fortging, würde die Expedition binnen kurzem Schiff⸗ 
bruch gelitten haben, denn eine Truppe von Männern, welche ſich ohne 
Waffen mitten im Herzen von Afrika befindet und eine Horde Feinde im 
Oſten gegen ſich und eine große Schar von Leuten, die von ihnen ab⸗ 
hängig ſind, im Weſten ſtehen hat, iſt ohne Hoffnung auf Rettung 
verloren. Das Vordringen wie der Rückzug waren in gleicher Weiſe 
abgeſchnitten, und es blieb kein anderer Ausweg übrig als abſolute 
Unterwerfung unter den Willen des Häuptlings, der ſich unſern Herrn 
zu nennen beliebte, oder der Tod. Ich beſchloß daher, gegen ein ſolches 
Schickſal meinerſeits mit aller Macht anzukämpfen und es entweder 
ſofort zu provociren oder durch raſches Handeln abzuwenden. 

Ich ließ die Truppen zur Muſterung antreten und verurtheilte 
die fünf Mann, welche ihre Waffen nicht mehr beſaßen, zu je 25 Peitſchen⸗ 
hieben und zur Feſſelung. Nachdem die Leute ſehr viel Lärm und 
Geſchrei gemacht hatten und als gerade die Strafe an einem der Ver⸗ 
urtheilten vollzogen werden ſollte, trat ein anderer vor und bat um 
die Erlaubniß, ſprechen zu dürfen. 

„Dieſer Mann iſt unſchuldig, Herr. Ich habe ſein Gewehr in 
meiner Hütte; ich habe es geſtern Abend Djuma leiner unſerer Köche), 
dem Sohn des Forkali, abgenommen, als er es zu einem Manjema 
brachte, um es zu verkaufen. Vielleicht hat Djuma es dieſem Mann 
geſtohlen. Ich weiß, daß alle Verurtheilten angegeben haben, die Ge⸗ 
wehre ſeien ihnen geſtohlen worden, während ſie ſchliefen. Das iſt 
vielleicht wahr, wie in dieſem Falle.“ Inzwiſchen war Djuma geflohen, 
doch wurde er ſpäter in den Maisfeldern verborgen aufgefunden. Er 
geſtand, daß er zwei Gewehre geſtohlen und zu dem Angeber gebracht 
habe, um ſie für Mais oder eine Ziege zu verkaufen; er habe es aber 
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nur auf Anſtiften des Angebers gethan. Vielleicht war dies wahr, 
da es kaum einen unter ihnen gab, der eines ſolchen Benehmens nicht 
vollſtändig fähig geweſen wäre; allein die Geſchichte ſchien doch nicht 
ganz ſicher und klang in dieſem Falle unglaubwürdig, ſodaß ich nicht 
darauf einging. Dann trat aber ein anderer vor und bezeichnete 
Djuma als den Dieb, der ſein Gewehr geſtohlen habe, und da er ſeine 
Behauptung bewies und der Miſſethäter es auch eingeſtand, ſo wurde 
dieſer zu ſofortiger Hinrichtung verurtheilt, die demgemäß durch Hängen 
vollzogen wurde. 
1 Weil es nunmehr über jeden Zweifel bewieſen war, daß die 
Manjema unſere Gewehre für den Preis von wenigen Maiskolben 
ankauften, ließ ich ihren Anführer kommen und ſtellte in aller Form 
das Verlangen ſofortiger Rückgabe, weil ſonſt die Manjema für die 
Folgen verantwortlich ſein würden. Letztere wollten anfänglich wüthend 
werden und trieben die Sanſibariten aus dem Dorfe in die Lichtung, 
ſodaß große Ausſicht auf einen Kampf vorhanden und es ebenſo wahr⸗ 
ſcheinlich war, daß die Expedition im Begriffe ſtand, Schiffbruch zu 
leiden. Da unſere Leute ſo vollſtändig demoraliſirt und nach den er⸗ 
tragenen Leiden ſo ſehr entmuthigt waren, daß wir uns nicht auf ſie 
verlaſſen konnten, und da ſie ferner bereit waren, ſich ſelbſt für Mais zu 
verkaufen, war wenig Ausſicht vorhanden, daß wir im Falle eines 
Kampfes den Sieg erringen würden. Der Magen muß gefüllt ſein, 
wenn man tapfer ſein ſoll. Andererſeits mußte der Tod unter allen 
Umſtänden ein Ende mit uns machen, denn unter ſolchen Verhältniſſen 
unthätig zu bleiben, diente doch nur dazu, ſchließlich die Entſcheidung 
durch Waffengewalt herbeizuführen. Gleichzeitig mit den elf Gewehren 
waren auch 3000 Patronen verkauft worden; es blieb mir daher nichts 
anderes übrig, als feſt auf meiner Zurückforderung der Waffen zu be⸗ 
ſtehen, und ich wiederholte dieſelbe mit der Drohung, daß ich ſonſt 
andere Mittel ergreifen würde. Als Beweis dafür, daß ich es ernſtlich 
meinte, brauchten ſie nur die an dem Baum hängende Leiche anzu⸗ 
ſehen, denn wenn wir ſchon bei unſern eigenen Leuten zu ſo extremen 
Maßregeln ſchritten, daß wir einen derſelben mit dem Tode beſtraften, 
dann mußten ſie ſicherlich wiſſen, daß wir vollſtändig bereit ſeien, auch 
an denen Vergeltung zu üben, die in Wirklichkeit an ſeinem Tode 
ſchuld waren, weil ſie ihre Thüren zum Empfang des uns geſtohlenen 
Eigenthums offen gehalten hatten. 
Nach etwa einſtündigem Lärmen in ihrem Dorfe brachten ſie mir 
fünf Gewehre und zeigten zu meiner Ueberraſchung mir auch die Ver⸗ 
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käufer derſelben an. Wäre es nicht unpolitiſch geweſen, bei dieſer erſten 
Gelegenheit die Dinge auf die Spitze zu treiben, dann würde ich es 
abgelehnt haben, ein Gewehr zurückzunehmen, wenn mir nicht alle 
gebracht würden, und wäre ich der Hülfe von nur 50 Mann ſicher 
geweſen, dann würde ich mich für den Kampf entſchieden haben; aber 
gerade in dieſem Augenblicke kam Uledi, der treue Steuermann des 
„Advance“, ins Lager mit der Nachricht, daß das Boot wohlbehalten 
am Landungsplatze von Ipoto liege und die ſechs vermißten An⸗ 
führer halbverhungert und verirrt 6 km von der Niederlaſſung 
entdeckt worden ſeien. Dieſe Meldung rief ein verſöhnliches Gefühl 
in mir hervor. Die Dankbarkeit für die Entdeckung meiner vermißten 
Leute, der Anblick Uledi's, das Bewußtſein, daß ich trotz der Ver⸗ 
derbtheit der menſchlichen Natur doch noch einige getreue Burſchen 
hatte, machten mich für den Augenblick ſprachlos. 

Dann erzählte ich Uledi den Vorfall, und er unternahm es, die 
feindſelige Stimmung der Manjema zu beſeitigen, und bat mich, Ver⸗ 
gangenes vergangen ſein zu laſſen, unter dem Hinweis darauf, daß die 
dunkeln Tage jetzt zu Ende ſeien und, wie er überzeugt ſei, glückliche 
Zeiten für uns in Ausſicht ſtänden. 

„Denn, lieber Herr“, ſagte er, „nach der längſten Nacht bricht 
beſtimmt der Tag an, weshalb ſoll alſo bei uns nicht Sonnenſchein 
nach der Dunkelheit kommen? Denkt daran, wie viele lange Nächte 
und dunkle Tage wir in alten Zeiten durchgemacht haben, als wir mit⸗ 
einander durch Afrika vordrangen, und laßt jetzt Frieden in Euerm 
Herzen ſein. Mit Gottes Willen werden wir binnen kurzem unſere 
Schwierigkeiten vergeſſen.“ 

Die Schuldigen wurden auf meinen Befehl bis zum Morgen ge⸗ 
feſſelt. Uledi wandte ſich in feiner kühnen, offenen Weiſe direct an 
die Leidenſchaften der Manjema⸗ Häuptlinge, die mir dann Mais 
brachten und ſich entſchuldigten, womit ich zufrieden war. Der Mais 
wurde unter unſere Leute vertheilt, und ſo endete dieſer unruhige Tag, 
der uns alle ſo nahe an den Rand des Untergangs gebracht hatte, in 
weit befriedigenderer Weiſe, als ich es bei ſeinem unheilkündenden 
Beginn gehofft hatte. 

Unſere Anführer, welche wir als Vorboten unſers Herannahens auf 
dem langen Landweg nach Ipoto geſchickt hatten, trafen am Sonnabend, 
den 23. October ein. Sie hatten natürlich einen fruchtloſen Zug unter⸗ 
nommen, da ſie uns als ſchon alte Bewohner des Ortes fanden, den 
ſie hatten aufſuchen ſollen. Hager, bleich und ſchwach infolge des 
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1Ttägigen Lebens von den Gaben der unbewohnten Wildniß, ſchämten 
ſie ſich auch wegen ihres Nichterfolges. Sie waren an den aus Süd⸗ 
oſten kommenden Ibina-Fluß gelangt, hatten denſelben zwei Tage⸗ 
märſche oberhalb ſeiner Mündung in den Ituri erreicht und waren 
ihm dann bis zu ſeiner Vereinigung mit dem Hauptſtrom gefolgt. 
Dort hatten fie ein Kanoe gefunden und waren ans rechte Ufer ge⸗ 
rudert, wo ſie vor Hunger beinahe umgekommen waren. Glücklicher⸗ 
weiſe hatte Uledi ſie rechtzeitig entdeckt und ihnen die Richtung nach 
Ipoto angegeben, worauf ſie, ſo gut ſie konnten, nach dem Lager ge⸗ 
krochen waren. 

Vor Abendwerden kehrte auch Sangarameni, der dritte der Ma⸗ 
njema⸗Führer, mit 15 ſchönen Elefantenzähnen von einem Raubzuge 
zurück. Er erzählte, er habe einen 20tägigen Marſch gemacht und von 
einem hohen Hügel in ein offenes Land hinabgeblickt, das überall mit 
Gras bedeckt geweſen ſei. 

Von einem Vorrath von Mais, den ich an dieſem Tage erhielt, 
konnte ich jedem Manne zwei Kolben geben und auch noch einige Körbe 
voll für die Abtheilung Nelſon's zurückbehalten. Allein die Dinge 
ſchritten nicht glatt weiter und ich konnte keine günſtige Antwort auf 
meine dringende Bitte um Entſendung eines Entſatzcorps bekommen. 
Einer unſerer Leute war von den Manjema mit einem Speer erſtochen 
worden, weil er auf den Feldern Getreide geſtohlen hatte; einer war 
gehängt, 20 waren wegen Diebſtahls von Munition gepeitſcht worden 
und ein anderer hatte von den Manjema 200 Hiebe bekommen, weil 
er zu ſtehlen verſucht hatte. Wenn die Leute während dieſer Zeit nur 
vernünftig hätten denken können, wie raſch wären die Dinge in anderer 
Weiſe erledigt worden! 

Ich hatte zu ihnen geſprochen und ſie in allem Ernſte gebeten, 
auszuhalten und guten Muthes zu ſein; es ſeien zwei Wege zur 
Erledigung der Sache, doch fürchtete ich nur, daß ſie den Auswurf 
der Manjema unſern Löhnen und Arbeiten vorzögen; die Manjema 
bewieſen ihnen, was ſie von ihnen zu erwarten hätten; bei uns ſeien 
die ſchlimmſten Zeiten vorüber; alles, was wir zu thun hätten, ſei, 
über den äußerſten Bereich der Raubzüge der Manjema hinauszumar⸗ 
ſchiren, worauf wir alle ebenſo kräftig werden würden wie ſie. Bah! 
ich hätte meine Ermahnungen ebenſo gut an die Bäume des Waldes 
richten können wie an dieſe von Verzweiflung erfaßten Wichte. 

Die Manjema hatten mir zu drei verſchiedenen malen verſprochen, 
an dieſem Tage 80 Mann als Hülfscorps nach dem Lager Nelſon's 
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abzuſchicken, doch hatten die Ankunft Sangarameni's, ſowie verſchiedene 
Misverſtändniſſe und andere Kleinigkeiten die Vereinbarung wieder 
über den Haufen geworfen. 

Am 24. hörten wir Schießen auf der andern Seite des Fluſſes, 
und unter dem Vorwande, daß es die Ankunft Kilonga-Longa’s an⸗ 
kündige, wurde die Hülfskaravane wiederum am Abmarſch verhindert. 

Am nächſten Tage trafen die Leute, welche geſchoſſen hatten, im 
Lager ein und erwieſen ſich als die Manjema⸗Sklaven, welche wir 
am 2. October geſehen hatten. Sie hatten von 15 Mann einen durch 
eine Pfeilwunde verloren und waren 24 Tage umhergewandert, um 
den Weg zu ſuchen, doch hatten ihre Lebensmittel, da ſie keine weitern 
Laſten gehabt hatten, bei einiger Sparſamkeit 15 Tage ausgehalten; 
die letzten neun Tage hatten ſie ſich von Schwämmen und Früchten 
des Waldes genährt. ۱ 

An dieſem Abend gelang es mir, die drei Häuptlinge zur Unter⸗ 
zeichnung eines Vertrags zu bewegen und zu Folgendem zu ver⸗ 
pflichten: 

„Kapitän Nelſon 30 Mann mit 400 Kolben Mais für ſeine Leute 
zu Hülfe zu ſenden; 

„Kapitän Nelſon und Dr. Parke, ſowie alle Kranken, welche zur 
Arbeit auf dem Felde nicht im Stande ſind, bis zu unſerer Rückkehr 
vom Albert⸗See mit Lebensmitteln zu verſorgen; 

„Uns einen Führer von Ipoto nach Ibwiri zu geben, wofür 
wir bei der Ankunft der Nachhut anderthalb Ballen Stoffe zahlen 
ſollten“. 1 
Der Vertrag wurde von Raſchid in arabiſcher und von mir in 
engliſcher Sprache aufgeſetzt und von drei Leuten als Zeugen unter⸗ 
ſchrieben. 

Für einige Luxusgegenſtände aus meinem perſönlichen Eigenthum 
gelang es mir für Herrn Jephſon und Kapitän Nelſon 250 Kolben 
Mais zu kaufen; ferner erwarb ich für 250 Piſtolenpatronen eine ent⸗ 
ſprechende Menge, für einen kleinen Spiegel mit Elfenbeinrahmen aus 
einem Reiſeneceſſaire zwei Körbe voll Mais und für drei Fläſchchen 
Roſeneſſenz drei Hühner, ſodaß ich für die Rettungsmannſchaft und 
für die geretteten Leute 1000 Kolben Mais beſaß. 

Am 26. October traten Herr Mounteney Jephſon, 40 Sanſibariten 
und 30 Manjema⸗Sklaven den Marſch nach dem Lager Nelſon's an; 
ich vermag denſelben nicht beſſer zu ſchildern als durch Einfügung 
des Berichts des Herrn Jephſon. 
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Arabiſche Niederlaſſung bei Ipoto, 
4. November 1887. 
Geehrter Herr! 5 

Am 26. October brach ich mittags auf und traf am ſelben Nachmittage 
mit 30 Manjema und 40 Sanſibariten am Fluſſe ein, überſchritt denſelben und 
ſchlug nach der Landung das Lager auf. Am nächſten Morgen machten wir uns 
frühzeitig auf den Weg, worauf wir gegen Mittag das Lager erreichten, wo wir den 
Fluß überſchritten haben, als wir in halbverhungertem Zuſtande umherwanderten, 
um die Araber aufzuſuchen. Die Zeichen und Pfeilſpitzen, mit denen wir die 
Bäume bezeichnet hatten, um den Auführern mitzutheilen, daß wir über den Fluß 
gegangen ſeien, waren noch friſch. Am ſelben Abend erreichte ich noch einen 
zweiten von unſern Lagerplätzen und am nächſten Tage legten wir beinahe drei 
von unſern frühern Märſchen zurück. Das Lager, wo Feruſi Ali feine Todes⸗ 
wunde erhielt und wir drei ſolch ſchreckliche Tage des Hungers und der Sorge 
verlebt haben, ſah ſehr traurig aus, als wir durchpaſſirten. Im Laufe des Tages 
bemerkten wir die Gerippe von drei von unſern Leuten, welche liegen geblieben 
waren und geradezu verhungert ſind; ſie erinnerten in ſchrecklichſter Weiſe an das 
Elend. welches wir kürzlich durchgemacht haben. 

Sobald es am 29. October Tag wurde, brach ich auf, da ich entſchloſſen war, 
Nelſon an dieſem Tage zu erreichen und die Frage zu entſcheiden, ob er noch am 
Leben ſei. In Begleitung von nur einem Mann befand ich mich bald meinen 
übrigen Leuten weit voraus. Als ich mich dem Lager Nelſon's naherte, überkam 
mich eine fieberhafte Ungeduld, fein Schicksal zu erfahren, und ich drang raid) vor, 
durch Fluß und Bach und Sumpf und über Hügel, über welche ſich unſere ver⸗ 
hungernden Leute mit den Abtheilungen des Bootes langſam und mühſam weiter 
gearbeitet hatten. Wir paſſirten alle Schwierigkeiten heute ſehr ſchnell; wieder 
bezeugten uns die Skelette am Wege die Prüfungen, welche wir durchlebt hatten. 
Als ich von dem Hügel in Nelſon's Lager herabkam, hörte ich keinen weitern 
Laut, als das Aechzen zweier Sterbenden in einer nahen Hütte; der ganze platz 
hatte das Ausſehen des Verlaſſenſeins und der Trauer. Ich ging leiſe um das 
Zelt herum und fand Nelſon dort ſitzen; wir ſchüttelten uns die Hand, dann 
wandte der arme Burſche ſich ab und ſeufzte und murmelte etwas über ſeine ſehr 
große Schwäche. 

Das Ausſehen Nelſon's hatte ſich ſehr verändert; er ſah matt und hager aus 
und hatte tiefe Falten um Augen und Mund. Er erzählte mir von ſeiner Sorge, 
als ein Tag nach dem andern verſtrich und keine Hülfe kam; endlich war er zu 
der Ueberzeugung gekommen, daß uns etwas paſſirt ſei und wir gezwungen geweſen 
ſeien, ihn zu verlaſſen. Er hatte hauptſächlich von Früchten und Schwämmen 
gelebt, die ſeine beiden Jungen ihm täglich gebracht hatten. Von den 56 Mann, 
welche Sie bei ihm gelaſſen haben, waren nur noch 5 übrig, und von dieſen lagen 
zwei im Sterben. Alle übrigen waren entweder deſertirt oder umgekommen. 

Er ſelbſt ertheilt Ihnen einen Bericht über ſeine Verluſte durch Tod und De⸗ 
ſertion. Ich übergab ihm die Lebensmittel, welche Sie ihm geſandt und die ich 
unterwegs jorgfältig bewacht habe; er ließ ſich ſofort eins der Hühner und einen 
Brei kochen, die erſte nahrhafte Speiſe, die er ſeit vielen Tagen gehabt hat. 
Nachdem ich einige Stunden bei ihm geweſen war, kamen auch meine Lente an 
und drängten ſich um das Zelt, um ihn zu beglückwünſchen. 

Wie Sie ſich erinnern werden, hatte Nelſon mehrere Tage, bevor wir ihn 
verließen, ſehr ſchlimme Füße, ſodaß er während der ganzen Zeit, die er hier war, 
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das Zelt nicht hatte verlaſſen können. Einmal hatte er zehn Geſchwüre an einem 
Fuße, jetzt iſt er jedoch größtentheils wiederhergeſtellt und meint, daß er im Stande 
ſein würde, langſam zu marſchiren. Am 30. October traten wir den Rückmarſch 
an. Ich theilte die meiſten Laſten an die Manjema und Sanſibariten aus, war 
aber gezwungen, 13 Kiſten Munition und 7 andere Laſten zurückzulaſſen. Ich 
habe dieſelben vergraben, ſodaß Parke ſie ſpäter holen kann. 

Nelſon machte die Märſche beſſer, als ich erwartet hatte, wenn er auch am 
Ende jedes Tages ſtark erſchöpft war. Auf dem Rückwege überſchritten wir den 
Fluß weiter abwärts und wanderten dann am rechten Ufer hinauf, bis wir einen 
Tagemarſch von dem Lager der Araber Ihre alte Straße trafen. Hier ſahen 
wir noch mehr Skelette, an einer Stelle drei kaum 200 m voneinander entfernt. 

Am fünften Tage, d. i. am 3. November, erreichten wir das arabiſche Lager und 
hatten ſomit den Entſatz Nelſon's durchgeführt. Er hat ſich trotz des Marſchirens 
ſchon wieder ganz erholt, kann aber nachts nicht ſchlafen und befindet ſich noch in 
nervöſem und ſtark aufgeregtem Zuſtande, doch hoffe ich, daß die Ruhe im ara⸗ 
biſchen Lager ihn wieder aufrichten wird. Das iſt ſicher, daß er bei ſeinem Ge⸗ 
ſundheitszuſtande uns auf unſern Wanderungen beim Aufſuchen von Lebensmitteln 
nicht hätte folgen können; er wäre unterwegs umgefallen. 


Ich bin u. ſ. w. 
A. J. Mounteney Jephſon. 


Kapitän Nelſon und Dr. Parke haben folgende Berichte abgeſtattet. 


Arabiſches Dorf Ipoto, 6. November 1887. 
Geehrter Herr! 

Herr Jephſon iſt am 29. Oetober mit den Leuten für die Laſten und den mir 
von Ihnen geſandten Lebensmitteln in meinem Lager eingetroffen. Vielen Dank 
für die Nahrung, ſie war dringend nothwendig. Er wird Ihnen erzählen, in 
welchem Zuſtande er mich und die wenigen Leute fand, die noch am Leben ſind. 

Sie verließen mich am 6. October. Am Morgen des 9. ließ ich ein ۶ 
bereit machen und ſchickte Umari und 13 der beſten Leute, welche ich finden konnte 
(ſie waren alle ſehr ſchlecht), über den Fluß, um Lebensmittel zu ſuchen. Am 8. 
kam Aſſani (von der erſten Compagnie) zu mir und ſſagte, er ſei krank von der 
Colonne zurückgekehrt. Am ſelben Tage traf der Bruder Uledi's im Lager ۲ 
und meldete, er habe auf der Suche nach Bananen in der Nähe des Lagers, wo 
wir die Manjema-Leute trafen, den Weg verloren. Am 10. fand ich, daß Djuma, 
einer der Anführer des Herrn Stairs, in der Nacht mit 10 Mann deſertirt war, 
ein Kanoe geſtohlen hatte und damit flußabwärts gefahren war. Am 11. zählte 
ich die Leute und konnte nur noch 17 auffinden, während ich am erſten Tage 52 
gehabt hatte; die übrigen waren fort, entweder hinter der Colonne her oder fluß⸗ 
abwärts. Am 14. ſtarb ein Mann. Umari kehrte mit einigen wenigen Bananen, 
ungefähr für zwei Tage genügend, zurück; dieſelben waren uns ſehr willlommen, 
da ich bis dahin nichts als Kräuter und Schwämme zu eſſen gehabt hatte. Am 
15. ſtarb wieder ein Mann; ich fand ferner, daß Saadi (Nr. 1) während der Nacht 
mit einigen andern Leuten ins Lager gekommen war, das Kanoe, mit welchem 
Umari über den Fluß zurückgekehrt war, geſtohlen hatte und dann flußabwärts 
gefahren war. Am 17. entfernte ſich Umari mit 21 Mann, um Lebensmittel zu 
ſuchen; am 19. ſtarb 1 Mann, am 22. 2 Mann, am 23. 1 Mann, am 29., an 
welchem Tage Jephſon ankam, 2 Mann, am 30. 1 Mann. Als wir das Lager 
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auf dem Wege nach hier verließen, war Umari noch nicht zurückgekehrt; ich bin 
aber überzeugt, daß er, wenn er noch am Leben iſt, hierher kommen wird. Wie 
viele Leute er bei ſich hat, vermag ich nicht zu ſagen, möglicherweiſe werden 5 oder 
6 Mann mit ihm hier eintreffen. Abgeſehen von einigen wenigen Bananen, welche 
ich von Umari erhielt, habe ich mich nur von Kräutern, Schwämmen und wenigen 
Mabengu⸗Früchten ernährt. Ich hatte am linken Bein und Fuß zehn Geſchwüre, 
war deshalb nicht im Stande, ſelbſt nach Lebensmitteln zu ſuchen, und wurde einzig 
und allein von meinen zwei Jungen und dem kleinen Baruk, einem von meinen 
Leuten, ſowie Abdulla, den Stairs bei mir zurückgelaſſen hatte, am Leben er⸗ 
halten. Bei Jephſon's Ankunft war ich ſehr ſchwach, jetzt fühle ich mich jedoch 
etwas beſſer. Wir trafen am 3. November hier im Dorfe ein, wo der Häuptling 
Ismaili mir am Tage der Ankunft ein kleines Quantum grobes Mehl und zwei 
kleine getrocknete Fiſche brachte, ungefähr gerade genug für eine Mahlzeit. 

Da wir ſeit zwei Tagen keine Lebensmittel erhalten hatten, ſchickte ich geſtern 
danach, worauf Ismaili, nachdem er eine Menge Schwierigkeiten gemacht hatte, 
uns ein wenig Mehl ſandte. Gegenwärtig lebe ich vom Verkauf meiner Kleidungs⸗ 
ſtücke, da wir von dem Häuptling kaum etwas bekommen. Heute gingen wir, 
Dr. Parke und ich, mit Hamis Pari als Dolmetſcher zu dem Häuptling und ſprachen 
mit ihm über die Lebensmittel; er ſagte, für meinen Unterhalt ſei von Ihnen 
keine Vereinbarung getroffen und er ernähre den Doctor und mich nur 
aus eigener Generoſität, lehne es aber ab, unſere Jungen, drei im ganzen (mit 
weniger können wir nicht auskommen), zu füttern, da Sie ihm keinen Auftrag dazu 
gegeben hätten. 

Ich habe die Ehre zu fein ꝛc. 2C 

R. H. Nelſon. 


1 Arabiſches Lager Ipoto, 
6. November 1887. 


Mein lieber Herr Stanley! 


Kapitän Nelſon und Herr Jephſon ſind am 3. d. M. hier eingetroffen, nach⸗ 
dem einige der Sanſibariten und Manjema am Tage vorher mit ihren Laſten 
angekommen waren. Von allen im Lager Nelſon's zurückgebliebenen Leuten ſind 
nur fünf hier angelangt; die übrigen, welche ſich noch am Leben befinden, waren 
bei der Ankunft der Hülfsabtheilung mit Umari auf einer Fourragirtour begriffen. 
Höchſt wahrſcheinlich werden einige von ihnen den Weg hierher finden; in dieſem 
Falle werde ich Ismaili veranlaſſen, ihnen zu erlauben, daß ſie für ihre Verköſtigung 
arbeiten. Nelſon ſchwankte, im Ausſehen ſehr verändert, ins Lager; er iſt durch den 
Marſch ein vollſtändiges Wrack geworden, ſeine Züge ſind eingefallen und zeigen die 
erlittene Noth, ſeine Geſtalt iſt auf die Hälfte der frühern Größe redueirt. Ich habe 
als Arzt mein Beſtes für ihn gethan, doch bedarf er guter, nahrhafter Speiſe, um 
ihm ſeine frühere Kraft wiederzugeben. Zu meinem Bedauern muß ich indeß ſagen, 
daß meine hieſigen Erfahrungen und die Unterredung, welche wir heute mit Ismaili 
gehabt haben, darauf hindeuten, daß wir hier von ſpärlicher Nahrung werden 
leben müſſen. Seitdem Sie fort ſind, bekam ich etwas Mehl und Mais von den 
Häuptlingen, meiſt aber erſt, nachdem ich mehreremal danach geſchickt hatte. Durch 
einen glücklichen Zufall erhielt ich eine Ziege, welche ich zum größten Theile unter 
die hier befindlichen Kranken vertheilte, da ich durch Hamis Pari von Ismaili 
erfahren habe, daß nur diejenigen, welche auf den Feldern arbeiten, zu eſſen be⸗ 
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kommen. Wir haben aber einige Leute, welche thatſächlich nicht im Stande find zu 
arbeiten, und deshalb auf den Edelmuth der andern vertrauen, die an jedem Tage, 
an welchem ſie arbeiten, fünf Maiskolben erhalten. Nelſon und ich haben beide 
viel Schwierigkeiten gehabt, um von Ismaili Lebensmittel für unſern eigenen 
Bedarf zu bekommen, auch hat er ſich geweigert, unſere Jungen zu füttern, die 
wir abſolut zum Waſſerholen, Kochen u. f. w. gebrauchen, obwol ich für mich jetzt 
überhaupt nur noch einen einzigen habe. 

Heute begaben wir uns, Nelſon und ich, mit dem Dolmetſcher Hamis Pari 
zu Ismaili, welcher erklärte, Sie hätten den Häuptlingen geſagt, daß ein großer 
Mſungu (Nelſon) kommen und ſelbſt Vereinbarungen wegen ſeiner Lebensmittel treffen 
werde, daß ich aber hier von ſeiner (Ismaili's) Generoſität lebe, da Sie wegen 
meiner keine Vereinbarung getroffen hätten. Ich erinnerte ihn an die Unterredung, 
welche Sie mit ihm gehabt haben an dem Abend, als Sie mich rufen ließen und mir 
Ihre goldene Uhr gaben, und erklärte ihm, Sie hätten mir geſagt, daß Sie mit den 
Häuptlingen ein ſchriftliches Abkommen getroffen hätten, wonach Nelſon und ich 
beide mit Lebensmitteln verſehen werden ſollten. Wir ſagten ihm beide, wir ver⸗ 
langten keine Ziegen und Hühner, ſondern nur das, was er uns geben könne. 
Da ich eine ſchriftliche Vereinbarung ſelbſt nicht geſehen hatte, konnte ich mit ihm 
nicht weiter ſtreiten, verlangte aber, daß er mir das Document zeigen ſollte, 
damit ich ihn überzeugen könne; allein er behauptete, das nicht zu können, weil 
der Häuptling Hamis das Schriftſtück habe, der nicht hier ſei und erſt in zwei 
Monaten zurückkehren werde. Bald nachher ſchickte er uns aber doch etwas Mais. 
Es iſt eine ſehr unglückliche Lage für uns, die wir hier ſo lange zu bleiben haben 
werden. Nelſon hat viel von ſeinen Kleidungsſtücken verkauft, und ich habe von 
meinem ſpärlichen Vorrathe (denn mein Kleiderſack iſt auf dem Marſche verloren 
gegangen) ebenfalls noch weiteres verkaufen müſſen, um uns mit genügenden 
Lebensmitteln zu verſorgen. 

Wir werden hier ſo gut wie möglich fertig zu werden ſuchen und viele Opfer 
bringen, um die freundlichen Beziehungen mit den Arabern aufrecht zu erhalten, da 
dies von größter Wichtigkeit iſt. Von ganzem Herzen hoffe ich, daß Sie bei der 
Erreichung des Zieles der Expedition in jeder Beziehung Erfolg und wir alle bald 
die Gelegenheit haben werden, mit Ihnen wieder zuſammenzutreffen und Emin 
Paſcha zu ſeiner Befreiung zu beglückwünſchen. 

Mit den beſten Wünſchen ꝛc. ꝛc. 

Dr. T. H. Parke. 


Arabiſches Dorf Ipoto, 
10. November 1887. 


Geehrter Herr! 


Leider habe ich Ihnen mitzutheilen, daß mehrere Verſuche gemacht worden 
ſind, die Hütte zu berauben, und daß es auch geſtern Nacht den Dieben leider gelungen 
iſt, während wir beim Eſſen waren, eine Kiſte Munition aus dem Zelte Parke's 
zu ſtehlen, ſowie daß einmal verſucht worden iſt, die Hütte in Brand zu ſtecken, 
was ich glücklicherweiſe verhindern konnte, weil ich nicht zu ſchlafen vermochte. 
Wir haben mit dem Häuptling Ismaili über die Diebſtähle geſprochen; er ſagt, ſie 
gingen von den Sanſibariten und nicht von ſeinen Leuten aus; wenn aber die 
Patronen ſich nicht verkaufen ließen, würden ſie nicht geſtohlen werden. Das iſt 
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wirklich ein rechtes Unglück für uns. Seitdem Jephſon fort iſt, hat Ismaili uns 
die enorme Menge von 40 kleinen Maiskolben geliefert; das iſt ſelbſtverſtändlich 
lächerlich wenig, und da wir davon nicht leben können, ſuchen wir uns Kräuter, 
mit denen wir unſere ſpärliche Koſt ergänzen. 

Uledi lehrte heute Nachmittag zurück und geht morgen weiter; ich gebe ihm 
dieſen Brief mit. 

Mit freundlichſten Grüßen an Sie, geehrter Herr, an Stairs und Jephſon 

26. c. 
R. H. Nelſon. 

N. S. Gerade als ich dieſes Schreiben beendet hatte, ſchickte der Häuptling 
uns etwas Mehl, was offenbar nur geſchehen iſt, damit Uledi, welcher auf den 
Brief wartet, Ihnen erzählen kann, daß wir reichlich (!!) Nahrungsmittel erhalten. 

Herrn H. M. Stanley, 
Befehlshaber der Expedition zum Entſatze Emin Paſcha's. 

Am Abend des 26. October trat Ismaili in meine Hütte und 
erklärte, er habe mich ſo lieb gewonnen, daß er außerordentlich gern 
die Ceremonie der Blutsbrüderſchaft mit mir vornehmen möchte, und 
da ich im Begriffe ſtand, Kapitän Nelſon, Dr. Parke und etwa 
30 Kranke ſeiner und der Obhut ſeiner Mithäuptlinge anzuvertrauen, 
erklärte ich mich ſofort bereit dazu, obwol ich es etwas unter mei⸗ 
ner Würde hielt, Brüderſchaft mit einem Sklaven zu machen; allein 
da er bei jener Horde blutgieriger Banditen große Gewalt beſaß, 
verſchmerzte ich meine Würde und unterwarf mich der Ceremonie. 
Dann wählte ich eine ſeidene Decke im Werthe von über 100 Mark, 
ſeidene Taſchentücher, ein paar Meter karmoiſinrothen Stoff und 
einige weitere koſtbare Kleinigkeiten für ihn aus, traf ſchließlich noch 
ein ſchriftliches Abkommen mit ihm wegen der Führer, welche mich 
eine Entfernung von 15 Lagern, bis wohin, wie er ſagte, ſein Ge⸗ 
biet reichte, begleiten ſollten, ſowie wegen der guten Behandlung 
meiner Offiziere und übergab ihm als Sicherheit für die Vereinbarung 
in Gegenwart des Dr. Parke eine goldene Uhr nebſt Kette, welche in 
London einen Werth von 49 Pfd. St. hatte. 

Am nächſten Tage ſetzten wir, nachdem ich Dr. Parke mit der 
Pflege ſeines Freundes Nelſon und von 39 Kranken beauftragt hatte, 
mit unſerer reducirten Truppe den Marſch von Ipoto fort, um noch⸗ 
mals in der Wildniß den Kampf mit dem Hunger aufzunehmen. 
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Im Lande der Baleſſe. — Ihre Häuſer und Lichtungen. — Eingeborene von 
Bukiri. — Das erſte Zwergendorf. — Steigerung unſerer Marſchgeſchwindigkeit. 
— Die Straße jenſeit Mambungu. — Halt in Oſt⸗ und Weſt⸗Indekaru. — Ein 
kleiner Zank zwiſchen „Three O'elock“ und Chamis. — Ankunft in Ibwiri. — 
Chamis und die „elenden Sanſibariten“. — Die Lichtung von Ibwiri. — Fülle 
von Lebensmitteln. — Der Zuſtand meiner Leute und die von ihnen ertragenen 
Leiden. — Chamis erforſcht mit ſeiner Truppe die Umgegend. — Er kehrt mit 
einer Ziegenheerde zurück. — Chamis nimmt Borjo gefangen, der wieder freigelaſſen 
wird. — Jephſon kehrt von der Rettung des Kapitän Nelſon zurück. — Abmarſch des 
Chamis und ſeiner Manjema. — Rechnung für die Herren Kilonga-Longa u. Co. 
in Ipoto. — Selbſtmord Simba's. — Sali's Betrachtungen über denſelben. — 
Recognoſeirung durch Lieutenant Stairs. — Muſterung und Reorganiſation in 
Ibwiri. — Gebeſſerter Zuſtand der Leute. — Das Dorf Borjo's. — Sitten der 
Baleſſe. — Oſt⸗Indenduru. — Wir erreichen die Grenze des Waldes. — Der 
Berg Pisgah. — Das Dorf Jjugu. — Endlich wieder jim Sonnenſchen; das 
wundervolle Grasland. — Zuſammentreffen mit einem alten Weibe. — Indeſura 
und ſeine Producte. — Gefangennahme Djuma's. — Wieder am Ituri. — Wir 
gelangen auf eine wellenförmige Ebene und fourragiren in mehrern Dörfern. — 
Die Bauart der Hütten. — Der Diſtriet der Babuſeſſe. — Unſere Mbiri⸗ 
Gefangenen. — Angriff der Eingeborenen auf das Lager. — Der Lauf; des 
Sturt. — Die Eingeborenen von Abunguma. — Unſere Soft ſeit dem Ab⸗ 
marſche von Ibwiri. — Maſamboni's Pic. — Der Oſt⸗Ituri. — Eine Menge 
Pflanzungen. — Scheinangriff der Eingeborenen. — Lager auf dem Gipfel des 
Uſera Kum. — „Sei ſtark und guten Muthes.“ — Freundſchaftlicher Verkehr mit 
den Eingeborenen. — Wir find gezwungen fie zu zerſtreuen. — Der Friede fers 
geſtellt. — Waffen der Banduſſuma. 


In 2 Stunden marſchirten wir bis Jumbu und am nächſten 
Tage in 4Y, Stunden nach Buſindi. 

Wir befanden uns jetzt im Lande der Baleſſe. Die Bauart der 
Dörfer iſt hier eine ganz andere. Die Eigenthümlichkeit beſteht in einer 
langen Straße, die auf beiden Seiten von einem langen niedrigen 
Holz⸗ oder eigentlich Plankengebäude von 60, 80 oder 120 m Länge 
eingefaßt wird. Auf den erſten Blick ſcheinen dieſe Dörfer ein 
langes mit ſchrägem Dach verſehenes Gebäude zu ſein, welches genau 
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dem Firſt des Daches entlang in der Mitte durchgeſchnitten iſt, worauf 
dann beide Hälften des Hauſes je 6—9 m zurückgeſchoben, an den innern 
Seiten mit Bretern bekleidet und mit niedrigen Thüren verſehen 
worden ſind, welche die Eingänge in die unter einander nicht verbun⸗ 
denen Gemächer bilden. Das Material zu dieſen Gebäuden bietet 
das leichte Holz von Rubiaceen. Nachdem ein paſſender Baum von 
45 —60 em Durchmeſſer gefällt iſt, wird der Stamm in kurze 
Stücke von 1½ —1¼ m Länge zerlegt, die ſich vermittelſt harter Keile 
leicht ſpalten laſſen und mit Hülfe der kleinen, zierlichen Krummäxte 
der Eingeborenen zu gleichmäßigen, ziemlich glatten und viereckigen 
Planken verarbeitet werden. Dieſe find gewöhnlich 2½ —3 cm 


Schilde der Baleſſe. 


ſtark, während die Breter für die Decke oder innere Verſcha⸗ 
lung dünner und ſchmäler ſind. Sobald eine genügende Zahl von 
Bretern und Planken fertig iſt, wird die innere Bekleidung an den 
ſenkrechten Stützen feſtgebunden, oft ſo hübſch, daß es ein Zimmer⸗ 
mannslehrling mit Säge, Nägeln und Hammer nicht beſſer machen 
könnte; an der äußern Seite der Stützen werden die dickern Planken 
oder breiten glatten Schalbreter befeſtigt, während der Zwiſchen⸗ 
raum zwiſchen der innern und äußern Bekleidung mit Phrynium⸗ 
oder Bananenblättern ausgefüllt wird. Die der Straße zuge⸗ 
kehrte Wand mag vielleicht 2%, m hoch fein; die nach dem 
Wald oder der Lichtung gekehrte Rückwand hat eine Höhe von 1½— 
1½ m, und die Tiefe des Gebäudes ſchwankt zwiſchen 2 und 3 m. 
Alles in allem iſt dies eine bequeme und feſte Bauart, im Falle 


Gymnaſtiſche Uebungen in einer Waldlichtung. 
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einer Feuersbrunſt allerdings ziemlich gefährlich, aber mit wenig 
Mühe zu vertheidigen. 

Eine weitere Eigenthümlichkeit der Baleſſe iſt der Zuſtand ihrer 
Lichtungen, die zum Theil ſehr ausgedehnt ſind, einen Durchmeſſer 
bis zu 2½ km haben und ſämmtlich überall mit den Ueberreſten, 
Trümmern und Stämmen des Urwaldes bedeckt ſind. In der That 
läßt ſich eine Lichtung der Baleſſe mit nichts Beſſerm vergleichen, als 
mit einem das Hauptdorf umgebenden mächtigen Verhau, über wel⸗ 
chen der Reiſende ſich einen Weg zu ſuchen hat. Tritt man aus dem 
Schatten des Waldes heraus, ſo führt der Pfad anfänglich vielleicht 
30 m dem Stamme eines großen Baumes entlang, wendet ſich dann 
im rechten Winkel einen Meter längs eines ſtarken Aſtes, und führt 
darauf einige Schritte über den Erdboden, bis man vor einem ge⸗ 
fällten dicken Baume von 1 m Durchmeſſer ſteht, über den man hin⸗ 
wegklettern muß, um ſich im nächſten Augenblicke dem ausgedehnten 
Geäſt eines weitern Baumrieſen gegenüber zu finden, durch welches 
man kriechen, gleiten und ſich winden muß, um feſten Fuß auf einem 
Zweige zu bekommen. Aus dem Geäſt gelangt man auf den Stamm, 
worauf man eine halbe Wendung nach rechts macht, dem an Stärke 
zunehmenden Baum entlang geht, bis man einen auf und über den 
erſten hinweggefallenen Stamm zu erklettern hat, dem man nach 
einer halben Wendung nach links aufwärts folgt, bis man die Höhe 
von 6 m über dem Erdboden erreicht hat. Zwiſchen dem Geäſte in 
dieſer ſchwindelnden Höhe muß man vorſichtig und nervenſtark 
ſein. Unter mislichem, gefährlichem Balanciren ſetzt man den Fuß 
auf einen Zweig und ſteigt dann vorſichtig von der ſteilen Höhe 
herab, bis man etwa 2 m vom Erdboden iſt, von wo man wieder 
auf einen andern allmählich dünner werdenden Aſt ſpringt, um ihn 
wiederum bis zur Höhe von 6 m zu verfolgen. Darauf geht es wieder 
über einen Baumrieſen, dann nach dem Erdboden hinab und auf dieſe 
Weiſe ſtundenlang weiter in der heißen, brennenden Sonne und der 
dumpfen, dunſtgefüllten Atmoſphäre der Lichtung, bis der Schweiß 
in Strömen aus den Poren fließt. Dreimal bin ich bei dieſen ſchreck⸗ 
lichen gymnaſtiſchen Uebungen nur mit genauer Noth dem Tode ent⸗ 
gangen. Ein Mann blieb nach dem Falle auf der Stelle todt, 
mehrere andere erhielten fürchterliche Verletzungen. Und doch iſt der 
Uebergang über den Verhau für den faſt nackten Fuß nicht ſo ge⸗ 
fährlich wie für den Stiefel, namentlich am frühen Morgen, wenn 
der Thau noch nicht aufgetrocknet iſt, und nach einem Begengub oder 
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wenn die Vorhut die Stämme mit ſchmierigem Thon beſchmutzt hat. 
Ich bin innerhalb einer Stunde ſechsmal gefallen. Das Dorf ſteht 
im Mittelpunkt der Lichtung. Wir haben uns oft, wenn wir zu der 
Zeit, um welche wir das Lager aufzuſchlagen pflegten, an einer Lich⸗ 
tung eintrafen, beglückwünſcht, dann aber oft noch anderthalb Stun⸗ 
den gebraucht, um das Dorf zu erreichen. Es iſt ein ſeltſamer 
Anblick, eine mit ſchweren Laſten beladene Karavane über dieſes 
Wrack eines Waldes, über die mit Stämmen bedeckte Lichtung und die 
Flüſſe, Moräſte, Rinnſale und Gräben ſchreiten zu ſehen, die oft 
6—7 m unter einem zu paſſirenden dünnen, nur 15 em ſtarken 
gleichſam eine Brücke bildenden glatten Baum liegen. Einige Leute 
ſtürzen, andere taumeln, einer ‚ober zwei find bereits gefallen, einige 
befinden ſich in der Höhe von 6 m, andere kriechen auf dem Erdboden 
unter den Bäumen hindurch; viele dringen durch ein Gewirr von Aeſten, 
dreißig Mann oder mehr ſtehen auf einem einzigen geraden, dünnen 
Stamm, etliche ſind wie Schildwachen auf einem Zweig poſtirt und 
wiſſen nicht, wohin ſie ſich wenden ſollen. Alles das wird aber noch 
viel beſchwerlicher und viel gefährlicher, wenn aus hundert Richtungen 
die todbringenden Pfeile der im Hinterhalt verborgenen Eingeborenen 
herumfliegen, die, Gott ſei Dank, nicht ſehr zahlreich waren. Wir 
waren ſo vorſichtig, daß dies nicht oft vorkam, obwol wir ſelten eine 
dieſer ſchrecklichen Lichtungen haben verlaſſen können, ohne daß dieſem 
oder jenem der Fuß durch ein ſpitzes Holzſtück verletzt oder der eine 
oder andere gelähmt worden war. 

Am 29. October marſchirten wir in 6 Stunden bis Bukiri oder 
Mijulu, eine Entfernung von 14%½ km 

Einige wenige Eingeborene, welche durch Folterqualen und Ver⸗ 
folgungen von den Manjema zur Unterwerfung gebracht waren, De 
grüßten uns mit den Rufen: „Bodo! Bodo! Ulenda! Ulenda!“, 
wobei ſie ihre Worte mit einer werfenden Bewegung der Hand be⸗ 
gleiteten, als ob ſie andeuten wollten: „Fort! fort!“ 

Der Häuptling hieß Muani. Die Eingeborenen trugen viel po⸗ 
lirten Eiſenſchmuck, wie Ringe, Gürtel und Beinſpangen, und ſcheinen, 
wie die Bewohner von Karagwe und Uhha, zahlreiche Beinſpangen aus 
Rotangfaſern ſowie Armſpangen aus demſelben Material beſonders 
zu lieben. Sie bauen Mais, Bohnen, Paradiesfeigen und Bananen, 
Taback, ſüße Kartoffeln, Dams, Eierpflanzen, Melonen und Kürbiſſe. 
Die Ziegen ſind hübſch und ziemlich groß, die Hühner zahlreich, doch 
ſind friſche Eier ſelten. 


_ 
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Zwiſchen einigen dieſer Dörfer ſteht gewöhnlich eine mit einer 
Kuppel verſehene Hütte von größerm Umfange, ähnlich wie in Unjoro 
mit doppelten Vorhallen verſehen. 

Während wir am nächſten Tage halt machten, ſorgten die Ma⸗ 
njema⸗Führer in beſonderer Weiſe dafür, daß unſere Leute nicht in 
Zweifel darüber blieben, daß ſie von ihnen verachtet wurden. Sie 
wollten unſern Leuten, aus Furcht, daß ihnen ſelbſt ein wünſchens⸗ 
werther Gegenſtand verloren gehen könnte, nicht geſtatten, mit den 
Eingeborenen Handel zu treiben, und ſchalten ſie laut, wenn ſie ſich 
auf die Lichtung begaben, um Bananen abzuſchneiden. Wie ich 
den Leuten ſchon vorhergeſagt hatte, ſtiegen ſie in der Gunſt der 
Manjema keineswegs dadurch, daß ſie die Weißen verließen und 
für unſere Ermahnungen, mannhaft und treu zu ſein, nur taube Ohren 
hatten. Ein Wort, ja ſogar ein herausfordernder Blick wurde von 
den Sklavenknaben unſerer ſechs Manjema⸗Führer mit einem heftigen 
Schlage mit dem Rohrſtock auf den nackten Körper beſtraft. Welch 
furchtbare Rache wurde geſchworen wegen der unwürdigen Behandlung, 
die unſere Leute zu ertragen hatten! 

Am 31. October trafen wir das erſte Dorf der Zwerge, und im 
Laufe des Tages noch mehrere verlaſſene Niederlaſſungen derſelben. 
Wir marſchirten in 5¼ Stunden etwa 14%, km, und lagerten dann 
in einem Zwergendorfe im Walde. 

Das Stehlen wurde fleißig fortgeſetzt. Bei der Unterſuchung der 
Patronentaſchen fand ſich, daß drei derſelben nur noch eine Patrone 
enthielten; die übrigen Patronen waren fort, ſelbſtverſtändlich! Hailallah, 
ein 16jähriger Knabe, deſertirte mit meiner Patronentaſche und den 
darin befindlichen 30 Patronen nach Ipoto zurück; ein Mann, 
welcher eine meiner Taſchen trug, lief mit 75 Wincheſterpatronen 
davon. 

Am nächſten Tage erreichten wir die ausgedehnte Lichtung und 
große Niederlaſſung von Mambungu oder Nebaſſe. 

Chamis, der oberſte der Führer, hatte Ipoto am 31. October 
verlaſſen und ſtieß hier, gemäß dem mit Ismaili, meinem Manjema⸗ 
Bruder, getroffenen Abkommen, mit 7 Mann zu uns. 

Der von uns verfolgte Weg ſetzte uns in den Stand, unfere 
durchſchnittliche Marſchgeſchwindigkeit zu vergrößern. Dem Flußufer 
entlang konnten wir bei unaufhörlicher Arbeit und Aufwendung von 
7, 8, 9 und er 10 Stunden 5—11 km zurücklegen, hier waren 
wir in der Lage, 2,4, 2, und ſelbſt 3,2 km in der Stunde zu mar⸗ 

16 * 
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ſchiren, doch wurde das Vorwärtskommen noch immer durch Baum⸗ 
wurzeln, Stümpfe, Schlinggewächſe, Winden, Holzſplitter und eine 
Menge Flüſſe und mit grünem Schlamm bedeckte Rinnſale verzögert, 
und wir konnten kaum 100 m weit marſchiren, ohne von den Pio⸗ 
nieren den Befehl zum Anhalten zu bekommen. 

Jeden Tag thürmten ſich gegen Abend Wolken auf und hallte 
der Donner mit fürchterlichem Rollen in vielfachem Echo durch den 
Wald; die Blitze zuckten hierhin und dorthin, und brachen täglich 
die Kronen einiger Bäume ab, ſpalteten einen Waldpatriarchen vom 
Wipfel bis zum Fuße, oder zerſplitterten einen ſtattlichen, könig⸗ 
lichen Stamm; der Regen fiel in überſchwemmenden Mengen und 
in unſerm blutarmen Zuſtande fingen wir an zu frieren und 
wurden niedergeſchlagen. Aber während des Marſches war die 
Vorſehung gnädig, die Sonne ſchien und warf ihr ſanftes Licht in 
Millionen Strahlen durch das Geäſt, hellte unſere Stimmung auf, 
ließ die Hallen und Gänge des Waldes in göttlicher Schönheit er⸗ 
ſcheinen, verwandelte die anmuthigen dünnen Baumſtämme in graue 
Marmorpfeiler und die Thau- und Regentropfen in funkelnde Bril⸗ 
lanten, munterte die unſichtbaren Vögel dazu auf, ihre lebhaften 
mannichfaltigen Lieder erſchallen zu laſſen, reizte die Scharen von 
Papagaien zu fröhlichem Geſchrei und Pfeifen, und erweckte ganze 
Scharen von Affen zu ihren ausgelaſſenſten Poſſen, während hin und 
wieder ein tiefes, baßartiges Brüllen in der Ferne ankündigte, daß 
eine Soko- oder Schimpanſenfamilie ſich in ihrem Schlupfwinkel mit 
irgendeinem wilden Sport vergnügte. 

Die Straße von Mambungu nach Oſten war voll Qualen, Be⸗ 
ſorgniſſen und Befürchtungen; nirgends ſtießen wir auf eine ſolche 
Reihe von Lichtungen als um Mambungu und in der benachbarten 
Niederlaſſung von Ndjalli. Die Bäume waren von der größten 
Art und in ſolcher Zahl umgehauen worden, als hätte man eine Kriegs⸗ 
flotte bauen wollen; in der fürchterlichſten Verwirrung, die man ſich 
denken kann, lag ein Baum, ein Stamm auf und über dem andern, 
erhoben ſich die Zweige zu einem Hügel über dem andern; zwiſchen 
dieſer wilden Waldruine wuchſen in größter Ueppigkeit Bananen, 
Paradiesfeigen, wilde Weinreben, Schmarotzerpflanzen, epheuartige 
Ranken, Palmen, Rotang, Winden u. ſ. w., und durch all dieſes mußte 
die arme Colonne ſich durchwühlen, kämpfen und ſchwitzen: ein Kriechen, 
Gleiten und Klettern in, durch und über Hinderniſſe und Wirrſale, 
die der Beſchreibung ſpotten. 
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Am 4. November waren wir 22 km von Mambungu entfernt 
in der Niederlaſſung von Ndugubiſcha, nachdem wir auf dem Wege 
durch fünf verlaſſene Walddörfer der Zwerge gekommen waren. An 
dieſem Tage hätte ich beinahe gelächelt, da ich im Geiſte das An⸗ 
brechen der uns von Uledi prophezeiten glücklichern Tage zu bemerken 
glaubte. Jedes Mitglied der Karavane erhielt nämlich als Ration 
einen Maiskolben und 15 Paradiesfeigen. 

Funfzehn Paradiesfeigen und ein Maiskolben ſind eine königliche 
Ration im Vergleich zu zwei Maiskolben oder einer Hand voll Beeren, 
oder einem Dutzend Schwämmen, wenn ſie auch nicht genügten, unſere 
Leute allzu fröhlich zu ſtimmen, obwol dieſelben von Natur aus leichten 
Sinnes und fröhlich waren. 

„Aber ſeid unbeſorgt, meine Jungen“, ſagte ich, während ich 
den hungerigen Geſchöpfen die knappe Speiſe austheilte; „der Morgen 
bricht an, noch eine Woche, dann werdet ihr das Ende eurer Schwierig⸗ 
keiten ſehen.“ 1 

Ich erhielt keine Antwort, nur ein leichtes Lächeln erhellte die 
vom Hunger ſcharf gezeichneten Züge. Unſere Offiziere hatten die 
Entbehrungen in dem Geiſte ertragen, den Cäſar dem Antonius zu⸗ 
ſchreibt, und ſich von den faden holzigen Bohnen des Waldes, den herben 
wilden Früchten und den ſeltſamen Schwämmen genährt, zufrieden 
lächelnd wie bei einem Feſte verſammelte Sybariten. Und doch 
hatte einer von ihnen 20000 Mark für dieſes armſelige Privilegium 
bezahlt und wäre faſt für zu „vornehm“ für das rauhe Leben in 
Afrika gehalten worden. Sie waren ein lebendes Beiſpiel für unſere 
dunkeln Begleiter geweſen, von denen viele wahrſcheinlich durch den 
hellen, hoffnungsvollen Blick, den unſere Offiziere bei allem Unglück 
und aller Trübſal behielten, ermuthigt worden ſind, für ihre Exiſtenz 
weiter zu kämpfen. 

Am folgenden Tage überſchritten wir die Waſſerſcheide zwiſchen 
den Flüſſen Ihuru und Ituri und ſtürzten uns jetzt in die kühlen 
Ströme, welche nach links zum Ihuru fließen. Zur Rechten und 
Linken ſtiegen Hügel in Geſtalt von bewaldeten Kegeln und Berg⸗ 
rücken auf und nach einem Marſche von 15½ km machten wir 
in Weſt⸗Indekaru am Fuße eines Berges, deſſen Gipfel ſich etwa 
180 m über das Dorf erhob, für die Nacht halt. Ein weiterer kurzer 
Marſch brachte uns bis zu einem Dorfe, welches Oſt⸗Indekaru genannt 
werden kann und in halber Höhe eines hohen Berges liegt. Nach 
dem Aneroidbarometer befanden wir uns 1249 m über dem Meeres- 
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ſpiegel. Von dieſem Dorfe aus erfreuten wir uns zum erſten mal 
eines Rundblicks auf unſere Umgebung. Anſtatt wie große Zweifüßler 
in der Dämmerung 60 munter dem Niveau des hellen Tageslichts dahin⸗ 
zukriechen und durch den Vergleich mit den zu Millionen um uns 
ſtehenden Rieſenſäulen und hohen pfeilerartigen Stämmen gezwungen 
zu ſein, unſere Kleinheit einzugeſtehen, befanden wir uns hier auf 
dem Rücken eines abgeholzten Berges, von dem wir auf die Blätter⸗ 
welt unter uns hinabblickten. Man glaubte beinahe, daß es möglich 
ſei, die wogende Laubebene zu beſchreiten, ſo ununterbrochen und 
dicht war dieſelbe, ſoweit das Auge ſie bis zu den fernſten Gren⸗ 
zen der Sehkraft verfolgen konnte, wo ſie allmählich in einen lieb⸗ 
lichen blaßblauen Farbenſchimmer überging; weitweg, bis zu einem 
unbekannten Dorfe breiteten die Gipfel des Waldes ſich mit ihrem 
mannichfaltigen ſammtartigen Grün aus, zwiſchen dem nicht ſelten 
rothe Flecken blühender Bäume und Blattkreiſe von reicher braun⸗ 
rother Farbe vorkamen. Wie beneidete man den glatten, leichten Flug 
der Gabelweihen und weißkragigen Adler, die unaufhaltſam und un⸗ 
gehindert anmuthig durch die ruhige Luft ſegelten. O, hätten wir 
doch die Flügel der Gabelweihen gehabt, damit wir fliegen könnten 
und Ruhe hätten vor den unverbeſſerlich böſen Manjema! Wer 
hegte nicht dieſen Wunſch? Ich glaube in der That, wir alle hatten 
ihn mehr oder weniger. 

Am 7. November, als wir auf dem Berge halt gemacht hatten, 
die Manjema das Dorf für ſich beſetzt hielten und unſere Leute, nicht 
würdig, in der Nähe der Edlen zu ſein, im Buſch ſich befanden, 
entſtand zwiſchen dem Jäger Saat Tato und Chamis, dem oberſten 
der Manjema⸗- Führer, ein kleines Gewitter, das, nach dem Schall 
der Worte zu urtheilen, einmal einzuſchlagen und Schaden anzurichten 
drohte. Chamis hatte dem andern einen Schlag ins Geſicht verſetzt. 
Beide waren Männer von hoher Statur, Saat Tato aber zwei Zoll 
größer als jener; er war ein guter Soldat, der in Madagaskar und 
unter dem Seyid Bargaſch als Sergeant gedient, aber wegen ſeiner 
Gewohnheit, ſich jeden Tag zur dritten Stunde zu betrinken, den Spott⸗ 
namen „Drei Uhr“ erhalten hatte und entlaſſen worden war. Er war 
ein ausgezeichneter Menſch, treu, gehorſam und ein nie fehlender Schütze. 
Wäre Saat Tato nur gut genährt geweſen, er würde Chamis jeden 
Augenblick lächelnd ergriffen und deſſen Rückgrat mit derſelben Leich⸗ 
tigkeit übers Knie abgebrochen haben, wie den Schaft eines Speers. 
Ich beobachtete Saat Tato genau, da ich, wie man ſich erinnern wird, 
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den Eindruck und die Ueberzeugung gewonnen hatte, daß meine Leute 
viel zu entmuthigt ſeien. Saat Tato ſah ſeinen Gegner eine Weile 
ſtrenge an und ſagte dann, den Zeigefinger aufhebend, zu Chamis: 
„Es iſt gut, aber ich möchte, daß du dieſen Schlag nach einiger Zeit, 
wenn ich etwas Nahrung in mir und mir den Magen gefüllt habe, 
wiederholen würdeſt. Schlag mich noch einmal, nur zu; ich kann es 
vertragen.“ 

Nunmehr ſagte ich, vortretend und Chamis an der Schulter be⸗ 
rührend: „Chamis, thue das nicht wieder. Ich erlaube ſelbſt meinen 
Offizieren nicht, die Leute in dieſer Weiſe zu ſchlagen.“ 

Die Verſtimmung war im Zunehmen begriffen und die Manjema 
unterſtützten mich, ſo wenig ſie dies auch ahnten, durch ihre Grau⸗ 
ſamkeit bei der Wiederaufrichtung des Muthes der Sanſibariten. Es 
waren Anzeichen vorhanden, daß die Chriſten dennoch den Sieg davon⸗ 
tragen würden. Die zwiſchen den Ländern des Islam gegenſeitig 
beſtehende Liebe, an deren Altar unſere Leute unſer Leben, unſere 
freie Entſchließung und ihre eigene Freiheit zu opfern bereit geweſen 
waren, hatte ſich infolge der Grauſamkeit, Böswilligkeit und Habgier 
der Manjema abgekühlt. Alles was wir zu thun hatten, war, ſie zu 
beobachten, geduldig zuzuhören und immer bereit zu ſein. 

Zu unſerm großen Troſte theilte Chamis uns mit, daß Weſt⸗ 
Indekaru die äußerſte Grenze des Territoriums feines Herrn Ismaili 
ſei. Wir ſollten uns jedoch nicht von ihm trennen, bis wir nicht 
Ibwiri erreicht hatten. 

Am 8. November marſchirten wir 18 km durch den Wald, der 
hier offener war, ſodaß wir weiter ins Innere hineinſehen konnten. 
Der Weg war beſſer, und zwar um ſo viel, daß unſere Marſch⸗ 
geſchwindigkeit ſich auf 3, km in der Stunde ſteigerte. Der kieſige, 
lehmige Boden hatte den Regen aufgeſogen und das Gehen war ganz 
angenehm. Die Lianen kamen weniger üppig vor und nur hin und 
wieder mußte eine ſtarke Schlingpflanze durchgehauen werden. An 
mehrern Stellen ſahen wir Granitblöcke von ungeheuerer Größe, welche 
etwas Neues für uns waren, dem Walde eine Art romantiſches und 
maleriſches Intereſſe verliehen und dunkel an Zigeuner, Banditen und 
Zwerge erinnerten. 

Ein Marſch von 15 km brachte uns am 9. November zu einem 
Zwergenlager. Bis Mittag hatte Nebel über dem Lande gelagert: 
auf dem letzten Theil des Weges waren wir durch mehrere erſt kürz⸗ 
lich verlaſſene Dörfer der Zwerge und über acht Flüſſe gekommen. 
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Chamis, der Führer und ſeine Begleiter, ſowie etwa ein halbes 
Dutzend Gefangene ſetzten den Marſch noch bis nach dem nur noch 
2% km entfernten Ibwiri fort, wo wir uns am nächſten Tage 
wieder vereinigten. Dies war eine der reichſten und ſchönſten Lich⸗ 
tungen, welche wir ſeit dem Abmarſch von Jambuja geſehen hatten, 
obwol wir Dutzende derſelben in ebenſo blühendem Zuſtande gefunden 
haben würden, wenn die Expedition etwa acht Monate früher aus⸗ 
geſandt worden wäre. Die Lichtung hatte einen Durchmeſſer von 
5 km und beſaß einen Ueberfluß an einheimiſchen Producten, da ſie 
von den Manjema bisher noch nicht beſucht worden war. Faſt 
jeder Bananenſtamm trug einen ungeheuern Fruchtbüſchel, an wel⸗ 
chem zwiſchen 50 und 140 Früchte hingen; einzelne dieſer Früchte 
waren 56 em lang, hatten einen Durchmeſſer von 6 em und einen 
Umfang von 20 em und waren groß genug, um dem Jäger Saat 
Tato die ſo lange erſehnte vollſtändige Mahlzeit zu liefern. Die 
Luft war mit dem Geruche der reifen Früchte erfüllt, und wieder⸗ 
holt wurde ich, als wir über die Stämme kletterten und vorſichtig 
unſern Weg an den gefallenen Bäumen entlang ſuchten, von den 
erfreuten Leuten aufgefordert, die verführeriſch ihnen vor Augen hän⸗ 
genden Büſchel gelber Früchte zu betrachten. 

Ehe wir das Dorf erreichten, flüſterte einer der Führer der San⸗ 
ſibariten, Murabo, mir zu, es ſeien fünf Dörfer in Ibwiri, und jede 
Hütte in demſelben ſei mehr als zum vierten Theile mit Mais gefüllt 
geweſen, doch hätten Chamis und ſeine Begleiter auf Grund des Rech⸗ 
tes des zuerſt Angekommenen das Getreide in ihren eigenen Hütten 
aufgeſpeichert. 

Beim Betreten der Dorfſtraße trat Chamis mir mit den üblichen 
Klagen über die Schlechtigkeit der elenden Sanſibariten entgegen. Als 
ich dann auf den Boden blickte, ſah ich eine Menge zerſtreuter Körner 
liegen, wodurch die Mittheilungen Murabo's beſtätigt wurden, und als 
Chamis den Vorſchlag machte, daß die Expedition die weſtliche Hälfte 
des Dorfes, er und ſeine Leute aber die öſtliche Seite beſetzen ſollten, 
wagte ich es, mich gegen dieſen Plan aufzulehnen mit dem Hinweis 
darauf, daß wir jetzt das Gebiet ſeines Herrn verlaſſen hätten und 
deshalb alles Land nach Oſten hin in Anſpruch nähmen; wir könnten 
in Zukunft ſeine Vorſchläge über das, was wir thun ſollten, entbehren, 
und es dürfte fortan kein Korn Getreide, keine Paradiesfeige oder 
Banane und kein anderes einheimiſches Product das Land ohne meine 
Erlaubniß verlaſſen. 
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Ich ſagte ihm ferner, daß kein Volk der Erde ohne zu klagen ſolche 
Schamloſigkeiten, Beleidigungen und Inſulten ertragen haben würde, 
wie die Maujema den Sanſibariten zugefügt hätten; in Zukunft 
würde es dieſen aber freiſtehen, für ſolche Beleidigungen, ſo gut ſie 
es vermöchten, Wiedervergeltung zu üben. Chamis erklärte ſich in 
unterwürfigſter Weiſe mit allem einverſtanden. 

Das erſte, was ich nach der Lagerung der Waaren und der Ver⸗ 
theilung der Leute in die Quartiere that, war, daß ich jedem Mann 
50 Maiskolben gab und mit den Eingeborenen ein Abkommen wegen 
unſers Verhaltens zueinander traf. 

Im Verlauf einer Stunde war vereinbart worden, daß die weſt⸗ 
liche Hälfte der Lichtung von Ibwiri uns zum Fourragiren überlaſſen 
werden, die Eingeborenen dagegen die öſtliche Seite von einem ge 
wiſſen Fluß ab als ihr Gebiet behalten ſollten. Auch der Manjema 
Chamis wurde veranlaßt, dieſen Vertrag anzuerkennen. Als Gegen⸗ 
geſchenk für ein Packet Meſſingſtangen gab Borjo, der hervorragendſte 
Häuptling dieſes Baleſſe⸗Diſtriets, uns fünf Hühner und eine Ziege. 

Das war ein wichtiger Tag. Seit dem 31. Auguſt hatte nicht 
ein einziges Mitglied der Expedition ſich einer vollſtändigen Mahlzeit 
erfreut, während hier alle Bananen, reife und unreife Paradiesfeigen, 
Kartoffeln, Kräuter, Dams, Bohnen, Zuckerrohr, Mais und Melonen 
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weſen wären, den für ſie geſammelten Vorrath in weniger als zehn 
Tagen nicht hätten aufzehren können. Endlich konnten ſie einmal den 
ſo lange quälenden und nagenden Hunger vollſtändig ſtillen. 

Da wir auf Herrn Jephſon und einige ſechzig Sanſibariten — 
40 von der Hülfskaravane, die Bootsmannſchaft und die Geneſenden 
von Ipoto — zu warten hatten, mußten die guten Folgen des Ue 
fluſſes ſich in wenigen Tagen zeigen. Auch hier war eine der Nieder⸗ 
laſſungen, die wir ſo eifrig geſucht hatten, um ſie als Erholungs⸗ 
ſtation zu benutzen. Aber noch waren die Leute infolge ihrer 
Dürre und Nacktheit häßlich anzuſehen. Sie waren nackt, weil ſie 
ſich ihrer Kleidungsſtücke entledigt hatten, um von den Sklaven der 
Manjema in der Station Ugarrowwa's und in Ipoto Lebensmittel zu 
kaufen, und hatten kein Fleiſch am Leibe, weil ſie während der 73tägigen 
Hungersnoth und des 13tägigen abſoluten Mangels zu Gerippen ab⸗ 
gemagert waren. Sie hatten nur wenig Kraft mehr und ſahen in jeder 
Beziehung ſchlecht aus; ihre prächtige, geölter Bronze gleichende Haut⸗ 
farbe war zu einer Miſchung von ſchmutzigem Schwarz und Holzaſche 
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geworden, ihre rollenden Augen verriethen Krankheit, Unreinigkeit des 
Blutes und Verhärtung der Leber; die ſchönen Umriſſe des Körpers 
und die zarten Linien der Muskeln waren — leider, leider — voll⸗ 
ſtändig verſchwunden. Sie paßten mehr für ein Beinhaus als für 
ein Lager von Männern, die beſtändig gefechtsmäßig auftreten ſollen. 

Am nächſten Morgen erbot ſich der Manjema-Führer Chamis, 
oſtwärts vorzudringen, um die von Ibwiri auslaufende Straße auf⸗ 
zuſuchen, da der Häuptling Borjo ihm, wie er mir ſagte, von einem 
Grasland erzählt habe, das nicht viele Tage entfernt ſein ſollte. Er 
meinte, daß er mit einigen Eingeborenen Borjo's und 30 von unſern 
Gewehrträgem etwas Intereſſantes entdecken könnte. Als ich Borjo 
rief, beſtätigte er mir, ſoweit wir ihn zu verſtehen vermochten, daß 
man von einem Platze Namens Mande, der nur zwei gute Tagemärſche — 
d. h. 65 km — entfernt ſei, das Grasland ſehen könne, und daß die 
Rinderheerden in ſolcher Zahl an den Ituri kämen, um zu trinken, 
daß der Fluß „anſchwelle“. Alles das ſtimmte überein mit meinem 
dringenden Wunſche, zu erfahren, wie weit wir uns noch von dem 
offenen Lande befänden, und da Borjo ſich bereit erklärte, uns Führer 
zu verſchaffen, rief ich Freiwillige auf. Zu meiner Verwunderung 
traten 28 Mann vor, die ſo erpicht und eifrig auf neue Abenteuer 
waren, als wenn ſie während der letzten Monate im Ueberfluſſe ge⸗ 
ſchwelgt hätten. Kurz darauf brach Chamis mit ſeiner Truppe auf. 

Trotz des ſtrengen Verbotes, auf dem den Eingeborenen von 
Ibwiri reſervirten Gebiet etwas zu berühren, hatte einer unſerer Beute⸗ 
jäger daſſelbe doch beſucht und 19 Hühner geraubt, von denen er zwei 
bereits verzehrt und die übrigen geköpft hatte, allein er wurde nebſt 
ſeiner Beute von unſern Geheimpoliziſten ergriffen, als er ſich gerade 
mit einem Gefährten darüber ſtritt, was mit den Federn geſchehen 
ſollte. Das Fleiſch und die Knochen verſprachen ihnen keine Schwierig⸗ 
keiten zu machen. In der Nähe hatten zwei Mann eine Ziege bis 
auf den Kopf verzehrt! Dieſe Thatſachen dienen zur Illuſtrirung der 
unbegrenzten Leiſtungsfähigkeit ſanſibaritiſcher Magen. 

Die Eingeborenen von Ibwiri hatten ſich uns gegenüber ſehr hübſch 
benommen, und ich fühlte daher ſelbſt etwas wie Scham über die Un⸗ 
dankbarkeit meiner Begleiter. Der Häuptling und ſeine Familie lebten 
bei uns und tauſchten täglich ein halb Dutzend mal ihren Gruß „Bodo, 
Bodo, ulenda, ulenda“ mit uns aus. Aber unſere Leute hatten während 
der letzten 2½ Monate das höchſte Elend ausgeſtanden, ſodaß wir 
wol hätten erwarten können, daß ſie bei der erſten Gelegenheit Ex⸗ 
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ceſſe begehen würden. Keine Truppe Männer, die ich in der ganzen 
weiten Welt kenne, hätte eine ſolche Hungerperiode ſo geduldig und ſanft⸗ 
müthig ertragen, als weder ein Getreidekorn oder ſonſt etwas zur menſch⸗ 
lichen Nahrung Geeignetes zu entdecken war, als in jedem Lager 
Gefährten ſtarben oder todt am Wege niederſtürzten und andere 
weniger Geduldige ſich wahnſinnig vor Hunger in die Tiefen der 
Wildniß ſtürzten und es den übrigen überließen, mit den Laſten der 
Munition und des Gepäcks ſo gut es ging fertig zu werden. Ver⸗ 
anlaßt durch anhaltenden Hunger und raſende Verzweiflung hätten 
ſie nach dem Verluſt des Vertrauens zu ihren Offizieren die Remington⸗ 
gewehre ergreifen, mit einer Salve ihre weißen Hauptleute tödten, ſich 
von ihnen nähren, und in einem Augenblicke ſich von der Macht 
und aus den Händen der Autorität befreien können, welche ſie, ſoweit 
ſie wußten, nur dem gewiſſen Untergange entgegenſchleppte. 

Während ich die Eingeborenen bedauerte, welche ihr Eigenthum 
verloren, als ſie es am wenigſten verdient hatten, konnte ich aus meiner 
Erinnerung doch das anhaltende Faſten in der ſich von den Baſopo⸗ 
Schnellen bis Ibwiri ausdehnenden Waldwüſte nicht los werden, an 
deren Rande wir uns noch jetzt befanden, und ebenſo konnte ich — von 
Diebſtählen und kleinen Vorfällen abgeſehen — den geduldigen Gehor⸗ 
ſam, die unentwegte Treue meiner Leute, die Liebe, welche ſie uns, als 
wir dem Verhungern nahe waren, dadurch bewieſen, daß ſie uns die 
größten und reifſten der von ihnen entdeckten Früchte brachten, ſowie 
das im großen und ganzen muthige Verhalten und die edle Hoffnungs⸗ 
freudigkeit während der ſchrecklichen Tage des Unglücks nicht vergeſſen. 
Alle dieſe Tugenden mußten ihre Vergehen aufheben, und es war daher 
am beſten, abzuwarten, bis Sättigung und Ueberlegung uns bei der 
Wiederherſtellung der Folgſamkeit und guten Ordnung halfen. Faſt 
jede Meile Weges in der hungerigen Waldeinöde zwiſchen der Einmün⸗ 
dung des Ihuru in den Ituri und Ipoto war durch die Leichen ihrer 
Gefährten gekennzeichnet; ſie lagen dort vermodernd und verweſend im 
ſchweigſamen Dunkel, und wenn die Treue der Ueberlebenden nicht 
geweſen wäre, würde keiner von denen, die im Stande ſind, ein 
wahrhaftes Zeugniß von den im September, October und der erſten 
Hälfte des November erlittenen ſchweren Prüfungen abzulegen, am 
Leben geblieben ſein, um die traurigen, düſtern Einzelheiten zu erzählen. 

Je mehr Erfahrung und Einſicht in die menſchliche Natur ich 
erhalte, deſto mehr gewinne ich die Ueberzeugung, daß der größere 
Theil der Menſchen rein thieriſch iſt. Nährt ſich der Menſch genügend 
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und regelmäßig, dann iſt er ein Weſen, das ſich zu Anſtrengungen 
jeder Art überreden oder zwingen läßt, das durch Liebe und Furcht 
leicht bewegt wird und dem keine Arbeit widerſtrebt, wie ſchwer ſie 
auch ſein möge; iſt er aber halb verhungert, dann thut man gut, das 
Motto „Cave Canem“ im Gedächtniß zu behalten, weil kein hungeriger 
Löwe einem Biſſen rohen Fleiſches gegenüber ſo wild und ſo leicht reizbar 
iſt wie der Menſch. Strenge Disciplin, tägliches Laſttragen und endloſe 
Märſche in ihnen vollſtändig unbekannten Regionen ſchienen unſere Leute 
niemals ſehr zu erbittern, wenn ihr Magen gefüllt und reichlich Proviant 
für ihre Verdauungsorgane beſchafft waren; dagegen war ſelbſt der 
Tod durch den Strang nur ein zeitweiliger Dämpfer für ihre Neigung 
zu Unheil, wenn ſie vom Hunger geplagt waren. Auch die vom Ueber⸗ 
fluß umgebenen Eingeborenen von Ibwiri ſind geradezu infolge ihrer 
Wohlgenährtheit ſanftmüthig und mild, während die zwerghaften No⸗ 
maden des Waldes, wie ich höre, ſo wild wie das Raubthier ſind und 
kämpfen, bis ihre Köcher leer ſind. 

Am 12. November erhielt ich die Nachricht, daß der Manjema 
Chamis, der zu meiner Genugthuung, wie ich meinte, ausgezogen war, 
um das vor uns liegende Land zu unterſuchen und mit den Einge⸗ 
borenen Freundſchaft zu ſchließen, dieſe Miſſion infolge ſeines Eigenſinns 
nicht hätte ausführen können; er ſei ſehr enttäuſcht, ſei von den 
Eingeborenen von Oſt-Ibwiri angegriffen worden und habe zwei 
Mann verloren. Jufolge deſſen befahl ich ihm zurückzukehren. 

Die Flohplage war in Ibwiri ſo unerträglich geworden, daß ich, 
um Ruhe zu erhalten, mein Zelt auf offener Straße aufſchlagen mußte. 

Als ich am 13. November eine Inſpicirung des Dorflagers vor⸗ 
nahm und den Zuſtand der Leute unterſuchte, wurde ich von dem ſich 
mir bietenden Eßſchauſpiel überraſcht. Faſt jeder Mann war damit 
beſchäftigt, Mais zu ſtampfen, getrocknete Bananen in Mehl zu ver⸗ 
wandeln oder die Speiſen mit ſeinen ſchönen Reihen von Zähnen zu 
zermalmen, um ſich für das zwangsweiſe Faſten im September, October 
und November ſchadlos zu halten. 

Chamis kehrte am 14. November mit einer großen Ziegenheerde 
zurück, die er irgendwo gefunden hatte, und war gnädig genug, uns 
16 Stück zu überlaſſen. Das ließ uns argwöhnen, daß der wirkliche 
Zweck ſeines Zuges nicht geweſen war, das Land zu erforſchen, ſondern 
die Eroberungen ſeines Herrn Ismaili mit unſerer Hülfe noch weiter 
nach Oſten auszudehnen und die Eingeborenen von Ibwiri in dieſelbe 
Armuth zu verſetzen, wie ſolche beiſpielsweiſe in der Nachbarſchaft von 
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Ipoto herrſchte. Allein obwol Chamis genügend Kräfte beſaß, um 
dies auszuführen, hatte ſeine dumme Gier ihn doch veranlaßt, unter 
Nichtbeachtung der vergifteten Pfeile der Eingeborenen ſo unvorſichtig 
vorzugehen, daß er drei ſeiner Leute verlor. Chamis ſcheint, ſobald 
eine Ziegenheerde in Sicht kam, ſeinen Zweck, das Land zu erforſchen, 
vergeſſen, die Manjema zur Jagd auf die Thiere ausgeſchickt und 
unſere Leute bei ſich behalten zu haben. Infolge dieſer Taktik kehrten 
die Sanſibariten, die an dem ſchmachvollen Verfahren nicht betheiligt 
waren, unverſehrt zurück. Als Chamis dann, den Verluſt von drei 
ſeiner thatkräftigſten Gefährten betrauernd, wieder in unſerm Dorfe 
ankam, begegnete er plötzlich dem Häuptling von Ibwiri, Borjo, und 
machte ihn, ohne ein Wort zu ſagen, zum Gefangenen. Ehe er ſich 
bei der Rückkehr bei mir meldete, befahl er ſeinen Leuten, den Häupt⸗ 
ling zu erdroſſeln, um den Tod ſeiner Untergebenen zu rächen. Da 
ich zufälligerweiſe davon hörte, ſandte ich eine Wache hin, welche den 
Häuptling mit Gewalt aus Chamis' Händen befreien mußte, brachte 
jenen in eine Hütte, wo ihm nichts zu Leide geſchehen konnte, und bat 
ihn, ganz unbeſorgt zu ſein, bis Chamis abmarſchirt ſei. 

Wir ſchwelgten während der Zeit der Ruhe, da wir einen ſolchen 
Ueberfluß an Lebensmitteln entdeckt hatten, daß wir gern ſechs Monate 
hätten bleiben können, ohne befürchten zu müſſen, daß wir Hunger 
leiden würden. Wir ergötzten uns an reifen Bananen, die mit Ziegen⸗ 
milch zu Puddings zubereitet waren, Pfannkuchen, Paſteten und Brot, 
ſüßen Kartoffeln, Maniok, Dams, Gemüſen, Geflügel und Ziegenfleiſch 
ohne Beſchränkung. Unſere Speiſenkarte an dieſem Abende war: 

Suppe von Ziegenfleiſch. 

Gebratene Ziegenkeule mit gebackenen ſüßen Kartoffeln. 
Gekochte ſüße Caſſaven. 

Gebratene Bananen. 

Süßer Kuchen aus reifen Bananen. 
Bananen⸗Pfannkuchen. 

Ziegenmilch. 

In unſerm und dem Ausſehen der Leute bemerkte ich bereits eine 
Veränderung. Jedenfalls ging es lauter her als früher, und einige⸗ 
mal hörte ich, wie der Verſuch gemacht wurde zu ſingen, doch 
mußte dies, da es dem Sänger noch an Stimme mangelte, auf ſpäter 
verſchoben werden. 

Am 16. November, um 3 Uhr nachmittags, traf Herr Jephſon ein, 
der ſeine Aufgabe, die Rettung Nelſon's, ganz glänzend durchgeführt 
hatte. Wie aus dem Briefe, in welchem Herr Jephſon ſeine Miſſion 
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ſchildert, zu erſehen iſt, war es ihm gelungen, Kapitän Nelſon zu 
Hülfe zu kommen und nach einem Marſche von etwa 160 km 
innerhalb ſieben Tagen mit ihm nach Ipoto zurückzukehren. Nach dem 
Briefe Kapitän Nelſon's zu urtheilen, ſchien er aus ſeiner ſchrecklichen 
Noth nur befreit zu ſein, um inmitten des Ueberfluſſes von Ipoto in 
eine ähnliche verzweifelte Lage zu gerathen. 

Am nächſten Tage kehrte Chamis, ohne Abſchied zu nehmen, mit 
ſeinen Manjema heim. Ich ſchickte einen Brief an meine Offiziere 
in Ipoto, ſowie Elfenbein und ein Geſchenk an Stoffen für Chamis nach 
Indekaru, von wo die Manjema vielleicht Hülfe von ihren Lands⸗ 
leuten bekommen konnten Nie war ich mit mir ſelbſt ſo un⸗ 
zufrieden, als zur Zeit, da ich dieſe Leute ſo freundlich behandeln 
und ihnen den Abmarſch geſtatten mußte, ohne die kleine Genugthuung, 
ihnen meine Privatmeinung über die Manjema im allgemeinen und 
die Horde in Ipoto im beſondern auszuſprechen. Auf allen Punkten war 
ich geſchlagen worden; ſie zwangen mich, ihnen eine edelmüthige Behand⸗ 
lung zutheil werden zu laſſen, und rangen mir ſchließlich hinterliſtig noch 
die Verpflichtung ab, ihr geſtohlenes Elfenbein weiter zu befördern. 

Und doch war ich ihnen in gewiſſer Weiſe dankbar, daß ſie meine 
Lage nicht noch mehr ausgebeutet hatten. Da Kapitän Nelſon, Dr. Parke 
und etwa 30 Mann in ihrer Gewalt waren, ſo hätten ſie mich zu 
tauſend Conceſſionen zwingen können, was ſie glücklicherweiſe nicht 
thaten. Ich hoffte nur, daß die göttliche Gerechtigkeit es nach einer 
Prüfungszeit für rathſam halten würde, mich in unabhängigere Ver⸗ 
hältniſſe zu verſetzen. Erſt wenn der Doctor und Nelſon mit ihren 
Kranken wieder geneſen und in meinem Lager, ſowie auch die in Ipoto 
zurückgelaſſenen 116 Laſten und das Boot in Sicherheit gebracht waren, 
dann, aber auch erſt dann würde ich im Stande ſein, meine Rechnung 
aufzuſtellen und eine unbedingte und endgültige Erledigung derſelben zu 
verlangen. Meine Anſprüche waren gerecht und deutlich: 


Rechnung 
für die Herren Kilonga⸗Longa u. Co. in Ipoto, 
von H. M. Stanley, den Offizieren und Mannſchaften der Expedition 
zum Entſatze Emin Paſcha's. 
17. November 1887. 


Debet, 
Verurſachung des Hungertodes von 67 Mann zwischen dem Lenda⸗Fluſſe und; 
Ibwiri: beim Uebergang über den genannten Fluß hatten wir 271 | 67 
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jetzt im Lager, einſchließlich der demnächſt erwarteten, nur 175 Mann, ſowie 
28 Mann mit Kapitän Nelſon und Dr. Parke, alſo Verluſt 
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27 Mann in Ipoto, die zu ſchwach find zum Marſchiren und von denen viele 
ſich nicht wieder erholen werden. 

Tod des Mufta Maſinga durch einen Speerwurf 1 

Todpeitſchen eines Mannes TEEN DS 

Peitſchen Ami's, eines Sanſibariten, mit 20⁰⁰ Siebert. 

Verſuch, Kapitän Nelſon und Dr. Parke verhungern zu laſſen. 

Anſtiftung zum Raube zweier Kiſten Munition. 

Annahme von 30 geſtohlenen Remingtongewehren. 

Verſchiedene Bedrückungen der Sanſibariten. 

Zwang Sarboko's, als Sklave für ſie zu arbeiten. 

Verſchiedene Beleidigungen Kapitän Nelſon's und Dr. Parke's. 

Verwüſtung eines Gebiets von ungefähr 110000 qkm. 

Abſchlachtung von Tauſenden von Eingeborenen. 

Führung vieler hundert Frauen und Kinder in die Sklaverei. 

Raub von 200 Elefantenzähnen vom Mai 1887 bis October 1887. 

Viele Morde, Räubereien, Verbrechen, Verwüſtungen in vergangener, gegen⸗ 
wärtiger und zukünftiger Zeit. 

eee e e زر‎ IL 

Unheil unberechenbar! 


Am 17. November erfuhren wir im Laufe des Nachmittags noch⸗ 
mals die übeln Folgen unſerer Verbindung mit den Manjema. Ganz 
Ibwiri und die benachbarten Diſtricte waren in Waffen gegen uns. 
Die Eröffnung der Feindſeligkeiten fand ſtatt, als ein Mann Namens 
Simba ſich an den nahe dem Lager befindlichen Fluß begab, um 
Waſſer zu holen, wobei er einen Pfeilſchuß in den Unterleib bekam. 
Als er aus unſern beſorgten Zügen den tödlichen Charakter der Wunde 
erkannte, rief er nach ſeinen „Burjani⸗Brüdern“, lud ſpäter, als er 
in ſeine Hütte getragen war, ſein Remingtongewehr und zerſchmetterte 
ſich in entſetzlicher Weiſe die einſt jovialen und nicht unſchönen Züge. 

Die Betrachtungen, welche die Sanſibariten über den Selbſtmord 
anſtellten, waren ſeltſam; am beſten drückte ſich der Zeltdiener Sali aus: 

„Denkt nur, Simba, ein armer Teufel, der nichts in der Welt ſein 
eigen nennt, der nichts ihm Theures beſitzt und auch niemandem theuer 
iſt, ohne Namen, Heimat, Eigenthum oder Ehre, begeht Selbſtmord! 
Wäre er ein reicher Araber, ein Hindu⸗Kaufmann, ein Hauptmann 
der Soldaten, Gouverneur eines Diſtriets oder ein Weißer, der Unglück 
gehabt hat oder das Opfer der Unehre oder der Schande geworden 
iſt, ja, dann könnte ich den Sinn des Selbſtmordes verſtehen; aber 
dieſer Simba, der nichts anderes als ein Sklave, ein Ausgeſtoßener 
aus Unjanjembe war, der auf der ganzen weiten Welt keinen weitern 
Freund beſitzt, als die paar armen Geſchöpfe in ſeiner Compagnie hier im 
Lager, geht hin und tödtet ſich wie ein reicher Mann! Pah, werft 
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ihn in die Wildniß und laßt ihn vermodern! Was hat er für ein 
Recht auf die Ehre eines Sarges und eines Begräbniſſes?“ Das 
war das allgemeine Urtheil der Leute, die bisher ſeine Gefährten 
geweſen waren, wenn ſie ſich auch nicht ſo elegant ausdrückten wie 
der kleine Sali in ſeiner großen Empörung über ſolche Ueberhebung. 

Früh an dieſem Morgen hatte ich Lieutenant Stairs nebſt 36 mit 
Gewehren Bewaffneten ausgeſchickt, um unter der Führung Borjo's 
und eines jungen Manjema-Freiwilligen eine Recognoſeirungstour 
zu unternehmen, da wir noch mehrere Tage auf die Ankunft einiger 
Geneſenden warten mußten, welche, der in Ipoto gegen ſie ausgeübten 
Grauſamkeiten müde, den Tod auf dem Marſche der ſchrecklichen Knecht⸗ 
ſchaft der Manjema⸗Sklaven vorgezogen hatten. 

Am 19. November traf Uledi, der Steuermann des „Advance“, 
mit ſeiner Bootsmannſchaft ein und meldete, daß 15 Geneſende auf 
dem Marſche begriffen ſeien. Abends langten dieſelben im Lager an. 

Am 21. November kehrte die Recognoſcirungstruppe unter Lieute⸗ 
nant Stairs in Begleitung Borjo's zurück. Sie hatte nichts Neues 
über das Grasland erfahren, meldete aber, daß ein ziemlich guter 
Pfad ſtetig nach Oſten führe — eine ſo tröſtliche Nachricht, wie wir 
ſie nicht beſſer erwarten konnten. 

Am 23. November, dem letzten Tage unſers Aufenthalts in 
Ibwiri, ließ ich die Truppen muſtern und folgendermaßen reorganiſiren: 


Erſte Compagnie, Jephſoe nn 80 Mann 
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Zusammen 175 Mann. 


In Ipoto waren einſchließlich Kapitän Nelſon und Dr. Parke 
28 Mann; bei Ugarrowwa hatten wir 56 Mann zur Erholung zurück⸗ 
gelaſſen. Möglicherweiſe kehrten auch einige Leute aus dem Hunger⸗ 
lager Nelſon's unter der Führung von Umari zurück, ſodaß wir rechnen 
konnten, daß die Zahl der Vorhut noch aus 268 Mann beſtand von 389, 
mit denen wir vor 139 Tagen Jambuja verlaſſen hatten, während 
unſer Verluſt 121 Mann betrug. In dieſer Beziehung täuſchten wir 
uns aber ſehr, da um dieſe Zeit bereits viele von den bei Ugarrowwa 
zurückgebliebenen Kranken geſtorben waren und die Schwachen in Ipoto 
ſich in beklagenswerthem Zuſtande befanden. 
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Seit unſerer Ankunft in Ibwiri hatten die meiſten unſerer Be⸗ 
gleiter täglich ein Pfund an Körpergewicht zugenommen. Einige hatten 
einen geradezu ungeheuern Leibesumfang bekommen, ihre Augen be⸗ 
gannen zu blitzen und ihre Haut wurde ſo glänzend wie gefirnißte 
Bronze. An den letzten drei Abenden hatten ſie ſogar verſucht zu 
ſingen, indem ſie beim Stampfen des Korns ihre Melodien ſummten 
und nach dem Abendeſſen beim Anblick des Mondes ein Lied erklingen 
ließen. Oft hörte man auch herzliches Lachen. Nachmittags hatten 
zwei junge Burſchen einen Fauſtkampf veranſtaltet, wobei einige kräftige 
Püffe ausgetheilt wurden; andere erzählten den eifrig Zuhörenden Ge⸗ 
ſchichten. Das Leben war mit einem mal zurückgekehrt; das Brüten 
über Skelette und Tod und das Denken an liebe Freunde auf ihrer 
fernen Heimatinſel war verdrängt worden durch hoffnungsvolles Ge 
plauder über die Zukunft, das nicht mehr weit entfernte Grasland 
mit ſeinen wogenden Savannen und den mit fetten Rindern be⸗ 
völkerten grünen Weideländereien; man ſprach eingehend über volle 
Euter, hohe Buckel und Fettſchwänze der Schafe, von den mit Hirſe 
und Seſam gefüllten Speichern, den Töpfen mit Sogga, Pombe und 
andern wohlſchmeckenden Reizmitteln, und der Hafen am See, wo 
die Dampfer des weißen Mannes vor Anker lagen, erſchien deutlich in 
ihren Träumen. 

Alle wünſchten jetzt den Marſch fortzuſetzen und hielten die Raſt 
für vollſtändig genügend. Zwar hatten wir noch etwa 20 Mann, 
denen eine weitere I4tägige Ruhe nothwendig war; doch ſchienen fie 
alle in der Geneſung begriffen zu ſein, ſodaß, wenn wir nur reichlich 
Lebensmittel fanden, der Marſch ohne Traglaſten von keinen nach⸗ 
theiligen Folgen für ſie ſein würde. 

Am 24. November, einem hellen, ſonnigen Tage, blies bei 
Tagesanbruch der ſudaneſiſche Trompeter das Signal zum Aufbruch 
in ſo fröhlichen Tönen, daß es bei allen bereitwilligen Widerhall 
fand. Die Leute riefen ihr „Fertig, ja fertig, Herr!“ in einer Weiſe, 
welche mich mehr als an irgendeinem andern Tage während dieſer 
Expedition an frühere Reiſen erinnerte. Die Offiziere brauchten ſich 
nicht über Saumſeligkeit und Unbereitwilligkeit zu ereifern; es gab 
nicht einen Nachzügler im Lager. Die Züge aller glänzten voll 
Hoffnungsfreudigkeit; alle waren guten Muthes und durch die Aus⸗ 
ſicht auf Ueberfluß angeregt. Auf zwei Tage hinaus war der 
Weg bekaunt durch die Leute von der Recognoſcirungsabtheilung, 
deren Mitglieder, wie Kaleb und Joſua, ausführlich von den rieſi⸗ 
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gen Hainen von Bananenbäumen, deren herabhängende reife Früchte 
die Luft mit angenehmen Düften erfüllten, von großen Kartoffel⸗ 
ackern, wogenden Maisfeldern u. ſ. w. erzählt hatten. Zum erſten 
male waren wir Weißen deshalb befreit von der Sorge, wer dieſe 
Laſt und jene Kiſte tragen ſollte; es gab kein Suchen nach den 
Trägern, kein Schelten und Drohen, die Leute ſprangen vielmehr buch⸗ 
ſtäblich nach den aufgeſtapelten Waaren, ſtritten ſich um die einzelnen 
Laſten und lachten vor Freuden, während die lächelnden Züge der 
Offiziere Dankbarkeit und vollſtändige Zufriedenheit mit den Vor⸗ 
gängen ausdrückten. 

Dann marſchirten wir aus dem Dorfe, eine Colonne der glück⸗ 
lichſten Burſchen auf der Welt. Die böſen Manjema waren hinter 
uns, und vor uns malte die lebhafte Phantaſie Bilder von Weide⸗ 
ländereien und einem großen See, an deſſen Ufern wir von einem 
dankbaren Paſcha und einer nicht weniger dankbaren Armee willkommen 
geheißen werden ſollten. 

In drei Viertelſtunden erreichten wir das Dorf des Häuptlings 
Borjo (der am Tage vorher wieder freigelaſſen worden war), eine 
lange, regelmäßig angelegte, 10 m breite Straße, die von vier 
niedrigen Häuſerquadraten von etwa 365 m Länge eingefaßt war. 
Nach den Thüren zu urtheilen, mußten ungefähr 52 Familien die 
eigentliche Gemeinde Borjo's bilden, deſſen Wohnung an einer großen 
Holzplanke von 2 m Länge, 1½ m Breite und 5 em Dicke kenntlich 
war, aus welcher der Eingang in Rautenform herausgeſchnitten war. 

Die Höhe der breiten Traufen betrug 3 m über der Erde, die 
Breite der Gebäude ebenfalls 3 m; vorn ragten die Traufen 75, 
hinten 60 em über die Mauern hinweg. Außerhalb des Dorfes 
dehnten ſich auf ebenem, hohem Terrain die Felder, Gärten und 
Pflanzungen der Bewohner aus, rundherum umgeben von dem jung⸗ 
fräulichen dunkeln, verhängnißvollen, ungaſtlichen Urwald. Im ganzen 
war das Dorf Borjo's einer der netteſten und comfortabelſten Wohn⸗ 
plätze, welche wir im ganzen Aruwimithal geſehen hatten. Ungefähr 
100 m vom weſtlichen Ende des Dorfes entfernt ſtrömte ein nie ver⸗ 
ſiegender klarer Fluß dahin, in welchem viele welsartige Fiſche vor⸗ 
handen waren. 

Nach kurzer Raſt ſetzten wir den Marſch fort und betraten wieder 
den Wald. 6 ½ km jenſeit Borjo's Dorf zogen wir durch einen 
Sumpf, welcher ſehr günſtigen Boden für die Raphiapalme bot. Bei 
unſerm Weitermarſch nach unſerm Frühſtück unternahm ich es nachmittags 
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verſuchsweiſe, eine Stunde lang meine Schritte zu zählen, maß die Ent⸗ 
fernung von 200 Yards (182, m) ab, um die Länge eines Schrittes 
feſtzuſtellen, und fand, daß die Durchſchnittsgeſchwindigkeit auf einem 
ziemlich guten Pfade im Walde 4800 Schritte von je 26 Zoll (66 om) 
= 3467 ats (3170 m) in der Stunde betrug. Um 3 Uhr lagerten 
wir in einem ausgedehnten Zwergendorfe, von dem vier Wege nach 
andern Weilern führten. Ohne Zweifel war der Ort ein Lieblings⸗ 
aufenthalt der Bewohner, da der freie Platz des Dorfes ſtark betreten 
war und ſich vorzüglich zu allerlei Sport, Zuſammenkünften und Plau⸗ 
dern eignete. Das Dickicht rund um das Lager herum war noch voll⸗ 
ſtändig unberührt. 

Am 25. November erreichten wir nach einem Marſche von 13 km 
Indemwani. Der Weg führte uns längs der Waſſerſcheide der Flüſſe 
Ituri und Ihuru. Das Dorf hatte einen ovalen Grundriß und glich 
in der Bauart dem Dorfe Borjo's; rundherum war es von reichen 
Bananenpflanzungen umgeben; Mais, Taback, Bohnen und Tomaten 
waren in Menge vorhanden. Beim Paſſiren des fürchterlichen Gewirres 
von Baumſtämmen in der Lichtung verlor einer unſerer Leute das 
Gleichgewicht, ſtürzte und brach das Genick. 

Von Indemwani marſchirten wir am 26. November durch ein jehr 
feuchtes Gebiet nach Weſt⸗Indenduru. Jede Viertelſtunde hatten wir einen 
Fluß zu überſchreiten, die Baumſtämme waren vom Fuße bis zur 
Spitze mit feuchtem, tropfendem Moos bekleidet und ſelbſt die Büſche 
und Schlingpflanzen waren damit bedeckt. 

Eine Merkwürdigkeit des Weges an dieſem Tage war eine 
breite Hochſtraße, welche 5 km weit durch das Unterholz gerodet 
und gehauen war und zu einem großen Dorfe der Zwerge führte, 
welches jedoch vor kurzem verlaſſen worden zu ſein ſchien. Das Dorf 
beſtand aus 92 Hütten, ſodaß alſo die Einwohnerſchaft wol auch ebenſo 
viel Familien gezählt haben dürfte. Die eine Hütte zeichnete ſich durch 
etwas beſſere Bauart aus und war vermuthlich die Wohnung des 
Häuptlings. Wir hatten jetzt etwa 20 Dörfer der Waldzwerge ge⸗ 
ſehen, bisher aber erſt einmal eine der kleinen Frauen zu Geſicht be⸗ 
kommen, die niedliche Miniaturhebe auf der Station Ugarrowwa's. 

Lieutenant Stairs hatte auf ſeiner von Ibwiri aus unternomme⸗ 
nen Recognoſcirungstour auch Weſt⸗Indenduru erreicht und das Dorf 
ſtehen laſſen, nach ſeiner Entfernung war es jedoch von den Bewohnern 
in Brand geſteckt worden, weil es von Fremden beſetzt geweſen war. 


Wir bemerkten ferner, daß die Baleſſe ſelten zweimal von den Pro⸗ 
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ducten eines Feldes aßen und die Bananenbäume wieder aufgaben, nach⸗ 
dem dieſe einmal Früchte getragen hatten. Wenn ein Kornfeld beackert, 
beſäet und die Ernte eingeheimſt iſt, wird es wieder der Wildniß 
überlaſſen. Die Baleſſe ſcheinen beſtändig mit dem Pflanzen von 
Bananenbäumen und der Cultivirung des Bodens für den Maisbau 
beſchäftigt zu ſein, wodurch ſich die ungeheuern Lichtungen, die wir 
paſſirt haben, und die Tauſende von Bäumen erklären, welche den 
Boden mit einem einzigen großen Trümmerhaufen bedecken. Bei den 
Bananen und Paradiesfeigen hauen ſie einfach das Unterholz fort, pflanzen 
die jungen Knollen in ein flaches Loch und bedecken ſie mit ſo viel Erde, 
daß ſie aufrecht ſtehen; dann werden die benachbarten Bäume gefällt 
und bleiben liegen, wo ſie geſtürzt ſind. Nach ſechs Monaten iſt die 
Muſa⸗Knolle im Schatten unter Wurzeln und Baumtrümmern ſchon 
wundervoll gewachſen und zu einem 2½ m hohen Baum geworden, 
der bereits nach einem Jahre Früchte trägt. Indiſches Korn oder Mais 
bedarf des Sonnenſcheins. Die Eingeborenen bauen Gerüſte von 3, 4 
und ſelbſt 6 m Höhe und fällen die Bäume ziemlich hoch über den 
Wurzelpfeilern; die Stämme werden zerſägt und entweder zu Planken 
für die innere und äußere Bekleidung der Hüttenwände verarbeitet 
oder zu Trögen für die Bereitung des Bananenweins ausgehöhlt. 
Die Zweige werden rund um die ausgerodete Stelle aufgehäuft und 
bleiben liegen, bis ſie vermodern; man verbrennt ſie nicht, weil dadurch 
der Erdboden geſchädigt werden und, da die Oberfläche reich an 
Humus iſt, bis zur darunterliegenden Thonſchicht ausbrennen würde. 

In Anbetracht der großen Arbeit, welche das Ausroden eines 
Theiles des Urwaldes verurſacht, könnte man die Baleſſe für ſehr 
thöricht halten, daß ſie wegen einer ſo geringfügigen Urſache, wie die 
Beſetzung ihrer Hütten während einer Nacht durch Fremde, ihre Dörfer 
zerſtören; es iſt das aber ein Beiſpiel von der hartnäckigen Grämlich⸗ 
keit dieſer Eingeborenen. Das Dorf Borjo's konnte ebenfalls höch⸗ 
ſtens vor Jahresfriſt aufgebaut ſein. Die Bevölkerung des größten 
Dorfes, welches wir ſahen, dürfte nicht mehr als 600 Seelen gezählt 
haben, ſodaß, wenn man ſich auch über ihre Vorurtheile wundern mag, 
man doch ihren großen Fleiß und die unbegrenzte Geduld anerkennen 
muß, ohne welche ſie die von uns beobachteten günſtigen Reſultate 
nicht erzielt haben könnten. 

Auch Oſt⸗Indenduru war ein äußerſt gut gebautes und ſehr reinliches 
Dorf, obwol die Häuſer von Ungeziefer wimmelten. Die Straße war 
jedoch gegenüber der Höhe der Häuſer zu ſchmal, und wenn eine 
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Feuersbrunſt entſtanden wäre, hätte leicht die Hälfte der Einwohner 
verbrennen können. Die Hütten waren dort höher als in Borjo's 
Dorfe, und da die Gebäude mehrere hundert Meter lang waren und 
nur einen Hauptausgang am öſtlichen Ende hatten, ſo war die Gefahr 
bei einem Feuer ſo groß, daß wir das Dorf erſt beſetzten, nachdem 
wir allerlei Vorſichtsmaßregeln getroffen hatten gegen den Eintritt eines 
etwaigen derartigen Unglücks, während wir uns in einer anſcheinend 
vorzüglichen Falle befanden. 

Wir ſammelten hier ſcheffelweiſe Feldbohnen von einer dunkeln 
Art; und unſere Leute ſchwelgten im Safte des Zuckerrohrs. 

Wir befanden uns jetzt auf 1° 22“ 30“ nördl. Br. und ſüdlich von 
der Waſſerſcheide, wo ſämmtliche Flüſſe dem Ituri zuſtrömten. 

Am 28. November machten wir in Oſt⸗Indenduru halt und ſchickten 
drei verſchiedene Recognoſeirungsabtheilungen aus, um die allgemeine 
Richtung der aus der Niederlaſſung ausgehenden Pfade zu erfahren. 
Wir hatten die Arbeit, uns ſelbſt einen Weg durch den Wald zu 
bahnen, lange genug erprobt, ſodaß wir, nachdem wir einmal einen 
Pfad entdeckt hatten, der uns von großem Nutzen geweſen war, die 
beſchwerliche Aufgabe, nochmals durch Dickicht und Unterholz zu mar⸗ 
ſchiren, uns gern erſpart hätten. 

Die Abtheilung Jephſon's wandte ſich nach SSO. und ſpäter nach 
Süden und kehrte gegen Mittag zurück, um Bericht abzuſtatten. Dieſer 
Weg eignete ſich nicht für uns. Raſchid war mit ſeiner Abtheilung 
nach OND. und ſpäter nach Norden gegangen, hatte zwei kleine Dörfer 
paſſirt und ſchließlich eine Stelle erreicht, von wo ein Pfad nach 
Süden zurückkehrt, während ein anderer ſich nordöſtlich wendet. Er 
hatte ſeine Forſchungen auf dem letztern fortgeſetzt, bis er zu einem 
Eingeborenenlager kam, wo ſeine Leute ein kleines Scharmützel hatten. 
Die Eingeborenen waren dann geflohen und er hatte neun fette Ziegen 
erbeutet, von denen er jedoch nur fünf ins Lager mitbrachte. Auch 
dieſer Weg war nicht für uns geeignet. 

Die dritte Abtheilung wurde von einem ausgezeichneten Kundſchafter 
geführt, welcher einen Pfad nach Oſten entdeckte, dem wir zu folgen 
beſchloſſen. 

Am 29. November verließen wir Indendurn und erreichten gegen 
Mittag Indepeſſu; nachmittags wandten wir uns auf einem nach Norden 
führenden Pfade nach der Niederlaſſung der Baburu. In fünf Stunden 
hatten wir eine Entfernung von etwa 16 km zurückgelegt, was als 
ein außerordentlich guter Marſch zu betrachten war. 
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Am nächſten Morgen gelangten wir nach etwa anderthalbſtündigem 
Marſchiren auf einem ziemlich guten Pfade auf eine ausgedehnte Lich⸗ 
tung von einem Umfang von nahezu 100 ha. Die Bäume waren erſt 
kürzlich gefällt worden, woraus wir ſchloſſen, daß entweder ein mäch⸗ 
tiger Stamm angekommen war, oder daß eine größere Zahl alter An⸗ 
ſiedler ſich von ihrem alten nach dieſem neuen Lagergrunde begeben 
hatte. Eine gefangen genommene Baburu⸗Frau führte uns mitten durch 
den ausgedehnten Verhau, deſſen bloßer Anblick ſchon Schrecken ver⸗ 
urſachte. Eine Stunde ſpäter hatten wir, nicht ohne allerlei Verletzungen 
an den Beinen und nach vielem Zittern, den Verhau paſſirt, worauf der 
Pfad allmählich an dem ſanft anſteigenden langgedehnten Abhange eines 
Hügels hinaufführte. In den Thälern auf beiden Seiten ſahen wir 
Haine von reich mit Früchten bedeckten Paradiesfeigenbäumen und viele 
mit Kräutern und Kürbiſſen bepflanzte Gärten, die aber ſchlecht gepflegt 
waren. Als wir noch eine halbe Stunde vom Gipfel des Hügels ent⸗ 
fernt waren, hatten wir eine ſolche Höhe erreicht, daß wir hoffen 
durften, binnen kurzem eine ausgedehntere Rundſchau halten zu können, 
als wir in der letzten Zeit gewohnt geweſen waren; wir drangen 
fröhlich vorwärts und kamen bald zu einer Reihe von Weilern, welche 
ſich am Abhange entlang zogen. Bei allen Dörfern dieſer Gegend 
fanden wir eine gut betretene Straße von 19-18 m Breite, ſodaß wir, 
wenn dieſe Weiler ſich in gleicher Weiſe noch weiter aneinander reihten, 
im Stande ſein würden, raj) 1—2 km zurückzulegen. Wir waren 
ſchon durch mehrere voneinander getrennte lange und niedrige Häuſer⸗ 
gevierte gekommen, als der erſte Mann der Vorhut umkehrte und raſch 
zu mir herablief. Er forderte mich auf, nach Sonnenaufgang zu 
ſehen. Als ich meine Augen nach jener Richtung wandte, hatte ich den 
angenehmen Anblick einer ziemlich mannichfaltigen Scenerie U ۱۱ Weide⸗ 
land und Wald, flachen Ebenen und mit Gras bedeckten Abhängen, meh⸗ 
rern Thälern und Hügeln, felſigen Vorſprüngen und ſanft gerundeten 
Gipfeln, ein wirkliches „Land von Bergen und Thälern, das der Regen 
des Himmels tränkt“. Daß das offene Land gut bewäſſert war, ließ 
ſich an den vielen unregelmäßigen Waldlinien, welche den Lauf der 
Flüſſe bezeichneten, ſowie an den Baumgruppen erkennen, deren Wipfel 
nur eben über die Ufergehänge emporragten. 

Der große Wald, in welchem wir ſo lange vergraben geweſen 
waren und deſſen Grenzen wir jetzt erreicht hatten, ſchien ſich unver⸗ 
ändert und ununterbrochen nach Nordoſten fortzuſetzen, dagegen zeigte 
ſich nach Oſten ein ganz anderes Gebiet: mit Gras bedeckte Wieſen, 
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Ebenen und Hügel, reich beſtanden mit Hainen, Baumgruppen und 
ſchmalen Baumzeilen, welche bis zu gewiſſen, die Ausſicht abſchließen⸗ 
den Bergketten reichten, an deren Fuß, wie ich wußte, das ſchon ſeit 
Monaten von uns herbeigeſehnte Ziel liegen mußte. 

Dies alſo war der ſo lange verheißene Anblick und der ſo lange 
erwartete Austritt aus der Dunkelheit! Ich nannte daher die hohe Berg⸗ 
ſpitze, welche den Abſchluß des bewaldeten Rückens, auf deſſen Aus⸗ 
läufer wir uns befanden, bildet und 3 km öſtlich von uns bis zur 
Höhe von etwa 1400 m über dem Meeresſpiegel aufſteigt, Pisgah, 
Berg Pisgah, weil wir nach 156tägiger Dämmerung im Urwalde hier 
zuerſt die erſehnten Weideländereien von Aequatoria geſehen hatten. 


Anblick des Berges Pisgah, von Oſten geſehen. 


Die Leute drängten eifrig den Abhang hinauf, und ihre fragenden 
Blicke ſchienen, noch ehe ſie ihre Gedanken in Worte kleideten, zu 
ſagen: „Iſt es wahr? Iſt es keine Lüge? Iſt es möglich, daß 
wir dem Ende dieſes Waldkerkers nahe ſind?“ Sie überzeugten ſich 
ſelbſt und ſchauten, als ſie wenige Augenblicke ſpäter die Laſten ab⸗ 
geworfen hatten, mit Verwunderung und mit frohem Erſtaunen auf 
das vor ihnen ſich aufthuende Bild. 

Ja, Freunde, es iſt wahr. Durch Gottes Gnade ſind wir dem 
Ende unſerer Gefangenſchaft und Knechtſchaft ganz nahe! Sehnſüchtig 
ſtreckten ſie die Arme nach dem herrlichen Lande aus, alle blickten in 
dankbarer Verehrung zum klaren blauen Himmel auf, und nachdem 
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ſie lange wie verzaubert in die Betrachtung der Sonne verſunken geweſen 
waren, ſeufzten ſie wol auch, wieder zu ſich kommend, tief auf; als ſie 
ſich umwandten, um den dunkeln Wald zu betrachten, der ſich weit 
fort ins Unbegrenzte nach Weſten zog, drohten ſie ihm mit trotziger 
und haßerfüllter Miene mit der Fauſt. Fieberhaft erregt durch die 
plötzliche Freude ſchalten ſie ihn wegen ſeiner Grauſamkeit gegen ſie 
und ihre Freunde, verglichen ihn mit der Hölle, klagten ihn des Mordes 
von hundert ihrer Gefährten an und nannten ihn die Wildniß der 


Batwuru⸗ Dörfer auf einem Ausläufer des Pisgah⸗ Berges. 


Schwämme und Waldbohnen. Aber der große Wald, der in ſeiner unge⸗ 
heuern Weite wie ein ganzer Welttheil ſich vor ihnen ausbreitet, ſchläfrig 
wie ein großes Thier, deſſen Rieſenpelz durch die wäſſerigen Ausdünſtungen 
mit einem dünnen Schleier verhüllt iſt, antwortete nicht, ſondern ver⸗ 
harrte in ſeiner unendlichen Einſamkeit, unbarmherzig und unerbittlich 
wie immer. 

Von Südoſten nach Süden dehnte ſich eine Gebirgskette von 
1830 — 2130 m Höhe über dem Meeresſpiegel aus. Eine gefangene 
Frau deutete nach Südoſt als unſere zukünftige Richtung nach dem 
großen Waſſer, welches „mit donnerndem Geräuſch unaufhörlich gegen 
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das Ufer rollt, den Sand aufwühlt und vor ſich hertreibt“; aber da wir 
uns auf 1° 22“ nördl. Br., auf demſelben Breitengrade mit Kavalli, 
befanden, zog ich es vor, oſtwärts, gerade auf unſer Ziel los, zu 
marſchiren. 

Borjo, der alte Häuptling von Ibwiri, zog mit der Hand einen 
Halbkreis von Südoſt nach Nordweſt als den Lauf des Ituri und ſagte, 


15 
١ 


der Fluß entſpringe auf einer %% + Ebene am Fuße eines 
großen Berges oder einer Gebirgskette. Vom Pis⸗ 
gah aus konnten wir im Süd⸗ oſten keine Ebene ent⸗ 


decken, ſondern nur ein bewaldetes tiefes Thal, und wenn die Augen 
uns nicht täuſchten, ſchien der Wald ſich an den Abhängen der Kette 
bis zu den Gipfeln hinauf fortzuſetzen. Ein fünf Monate langer Marſch 
in einem ununterbrochenen Walde war ſicherlich genug der Erfahrungen; 
eine Veränderung mußte uns daher angenehm ſein, ſelbſt wenn unſere 
Beſchwerden ſich nur der Art nach veränderten. Das war ein weiterer 
Grund, weshalb ich jeglichen Rath über den richtigen Weg nach dem 
„großen Waſſer“ abzulehnen beſchloß. 
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In dem Bakwuru⸗Dorfe, wo wir jetzt unſer Lager vorbereiteten, 
fanden wir Weſten aus dicker Büffelhaut, welche unſere Leute an ſich 
nahmen, um ſie als wirkſame Panzer gegen die Pfeile der Bewohner 
des Graslandes zu benutzen. 

Am 1. December ſtiegen wir an dem beim Aufſtieg benutzten Aus⸗ 
läufer wieder ab und ſchlugen dann einen Pfad ein, der oſtwärts führte. 
Binnen kurzem hatten wir einen zweiten Ausläufer erſtiegen, welcher 
zu einer unterhalb des Pisgah = Berges 
liegenden Terraſſe führte, wo wir nach 
dem Aneroidbarometer die größte bis 
dahin beobachtete Höhe erreicht hatten. 
Darauf verfolgten wir einen Pfad, der 
von der Terraſſe auf einem andern Aus⸗ 
läufer bis zur mittlern Höhe dieſer 
Region hinabführte. Wir kreuzten ver⸗ 
ſchiedene ſtark begangene Wege, doch 
ſchien unſer Pfad immer mehr an Bedeu⸗ 
tung zu gewinnen, bis wir um 11%, Uhr 
vormittags das große Dorf Jjugu erreich⸗ 
ten, welches ſelbſtverſtändlich verlaſſen war, 
da die Eingeborenen des Waldes ſehr raſch 
von dem Herannahen neuer Ankömmlinge 
erfahren. Die Straße in dieſem Dorfe 
war etwa 12 m breit. 

Im Walde zwiſchen dem Fuße des 
Pisgah und Jjugu beobachteten wir große 
Trockenheit, eine erhebliche Veränderung 
gegen die außerordentliche Feuchtigkeit, 
welche man zwiſchen Indenduru und Ib⸗ 
wiri ſieht und fühlt. Die abgefallenen 
Blätter der Waldbäume ſahen etwas dürr 
aus und kniſterten unter den Füßen, und 
obwol der Weg noch im Schatten des Urwaldes dahinführte, hatte 
derſelbe einige Aehnlichkeit mit einer ſtaubigen Dorfſtraße. 

Nach der Mittagsraſt machten wir noch einen zweiſtündigen Marſch 
bis zu einem kleinen, aus vier kegelförmigen Hütten beſtehenden Weiler, 
in deſſen Nähe wir das Lager aufſchlugen. Obgleich wir mehr als 
16 km zurückgelegt hatten, hätten wir, nach unſerer Umgebung zu 
ſchließen, von dem offenen Lande noch Hunderte von Kilometern ent⸗ 


Häuptling von Ijugu. 
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fernt ſein können, da dieſe noch, wie vorher aus hohem, dichtem Wald 
von echt tropiſchem Charakter, hohen, dunkeln, ſchattenreichen, 
durch Schlinggewächſe und Ranken miteinander verbundenen Bäumen, 
und dichtem, im Schatten gedeihendem Unterholz beſtand. In einer 
der Hütten fanden wir jedoch einen ſeltſamen Pfeil, der ſich von 
denen, die wir bisher geſehen hatten, weſentlich unterſchied. Derſelbe 
war 71 em lang und hatte eine ſpeerförmige Spitze von 7½ em 
Länge; den Schaft bildete ein leichtes Rohr, das zur Verzierung ge⸗ 
ſchmackvoll mit ſtarken Kerben verſehen war, während ein dreiecki⸗ 
ges dünnes Stück Ziegenleder, anſtatt eines Blattes oder eines Stückes 
ſchwarzen Stoffes wie bisher, den Flug des Pfeils leitete. Ferner fan⸗ 
den wir einen den Waldbewohnern gehörenden Köcher mit Pfeilen, welche 
51 em lang waren und von denen jeder eine andere Spitze hatte, 
die ſämmtlich aber mörderiſch ſcharf und mit Widerhaken verſehen waren. 

Am 2. December verloren wir bald nach dem Verlaſſen des La⸗ 
gers den Eingeborenenpfad und mußten nunmehr zwiſchen einer ver⸗ 
wirrenden Menge von Büffel und Elefantenſpuren den Weg ſelbſt 
ſuchen. Ein dummer Burſche, welcher umhergeſtreift war, hatte mir 
mitgetheilt, er hätte am Abend vorher die Ebene erreicht und 
könnte uns leicht hinführen; im Vertrauen darauf hatten wir bald 
jegliche Spur eines Pfades verloren und begannen nunmehr einen ge⸗ 
wundenen, regelloſen Weg durch den Wald zu verfolgen, gerade wie 
in frühern Zeiten, bis wir nach faſt dreiſtündigem Marſch nach N. z. O. 
plötzlich auf ein Dorf ſtießen, deſſen kegelförmige Dächer mit Gras be⸗ 
deckt waren. Das war eine großartige Entdeckung, die mit lauten 
Freudenrufen begrüßt wurde. Ein Burſche ſtürzte ſich buchſtäblich 
auf das Gras und küßte es zärtlich. Wir hatten jetzt zwei charakte⸗ 
riſtiſche Kennzeichen des Graslandes, die kegelförmige Hütte und das 
Grasdach. Während wir dort unſere Mittagsraſt hielten, benutzten 
einige junge Leute die Gelegenheit, um die Nachbarſchaft zu unter⸗ 
ſuchen, und brachten uns, noch ehe die Zeit unſers Halts verſtrichen 
war, ein Bündel grünes Gras, das wir mit ebenſo großer Freude be⸗ 
grüßten, wie Noah und ſeine Familie die freundliche Taube mit dem 
Oelzweige willkommen geheißen haben mögen. Die Leute meldeten 
jedoch, daß der Pfad, den fie verfolgt hätten, in einen Moraſt führe, 
und da Sümpfe ein Schrecken für beladene Karavanen ſind, machten 
wir nachmittags den Marſch in ſüdſüdöſtlicher Richtung, der uns in 
anderthalb Stunden nach Indeſura brachte, einem Dorfe oder eigent⸗ 
lich Diſtrict, welcher aus mehrern aus kegelförmigen Hütten mit Gras⸗ 
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dächern beſtehenden kleinen Niederlaſſungen gebildet wird. Hier mach⸗ 
ten wir halt. 

Gleich darauf ſahen wir, daß einer unſerer Leute, der gelegentlich 
einer am Dache vorzunehmenden Reparatur auf das Haus geſtiegen 
war, die Augen mit der Hand beſchattete und eifrig nach etwas blickte, 
und im nächſten Augenblick rief er, ſo laut, daß das ganze Dorf es 
hören konnte: „Ich ſehe das Grasland! Wir ſind ganz nahe daran!“ 

„Nun“, erwiderte einer ſpöttiſch, „ſiehſt du nicht auch den See 
und den Dampfer und den Paſcha, den wir ſuchen?“ 

Die meiſten von uns waren indeß bei der Nachricht aufgeſprun⸗ 
gen. Drei Mann klommen mit der Behendigkeit einer wilden Katze 
auf die Dächer, andere auf die Spitzen der Bäume, ein kühner junger 
Burſche kletterte ſogar auf einen Baum, den ſelbſt ein Affe nur mühſam 
erklommen haben würde, und gleich darauf erſcholl es im Chor: „Ja, 
wahrhaftig, es iſt Gottes Wahrheit. Das offene Land liegt dicht 
vor uns und wir wußten es nicht. Wahrhaftig, es iſt nur einen Pfeil⸗ 
ſchuß weit entfernt. Ach, wenn wir erſt dort ſind, dann Adien Fin⸗ 
ſterniß und Blindheit!“ 

Als einer unſerer Leute aus dem in der Nähe befindlichen Fluſſe 
Waſſer holen wollte, trat ein altes Weib aus dem Dickicht hervor, 
worauf er ſofort ſein Waſſergefäß wegwarf und die Frau ergriff. 
Dieſelbe war jedoch kräftig und, wie die meiſten ihres Geſchlechts 
nahe vor dem Kindiſchwerden, halsſtarrig und vertheidigte ihre Freiheit 
in entſchloſſenſter Weiſe. Der Mann beſaß jedoch mehr Kraft und Ge⸗ 
wandtheit und ſchleppte die Frau ins Lager. Durch freundliches Benehmen 
und Zureden, ſowie durch das Stopfen einer langen Pfeife für ſie machten 
wir ſie willfährig und erfuhren, daß wir uns in Indeſura befänden, 
die Bewohner hießen Wanjaſura und löſchten ihren Durſt mit dem 
Waſſer des Ituri. „Des Ituri?“ Ja, des Ituri, des in der Nähe 
befindlichen Fluſſes; viele Tage öſtlich von uns ſei ein großer, breiter 
Strom, viel, viel breiter als der Ituri, mit Kanoes, jo breit wie 
ein Haus (3 m), die ſechs Perſonen tragen könnten; einige Tage⸗ 
märſche nach Norden wohne ein mächtiger Stamm, Banſanſa genannt, 
und öſtlich von dieſem noch ein weiteres Volk, die Bakandi; beide 
Stämme beſäßen zahlreiche Viehheerden, ſeien tapfer, kriegeriſch und 
reich an Rindern, Kauris und Meſſingdraht. 

Unſere gefangene Alte, die in Bezug auf perſönlichen Schmuck 
einen ſonderbaren Geſchmack bewies, da ſie eine hölzerne Scheibe von 
der Größe eines großen Mantelknopfes in der Mitte der Oberlippe 
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befeſtigt hatte, bekam nun einen neuen Anfall von Widerhaarigkeit 
und ſchalt uns alle in bösartigſter Weiſe, ausgenommen einen ver⸗ 
ſchämten, bartloſen Jüngling, in den ſie ſich anſcheinend vernarrt hatte, 
allein der thörichte Burſche ſchrieb der Häßlichkeit des Alters Zauber: 
kraft zu und ergriff die Flucht. 

Indeſura und, wie wir ſpäter erfuhren, alle am Rande des 
Waldes liegenden Dörfer zeichnen ſich durch die Mannichfaltigkeit 
und vorzügliche Beſchaffenheit ihrer Producte aus. Faſt ſämmtliche 
Hütten enthielten große, 10 — 25 kg ſchwere Körbe mit beſſerm 
Taback, und es war thatſächlich eine ſolche Menge davon vorhanden, 
daß jeder Raucher im Lager 2—5 kg erhielt. Das alte Weib 
nannte den Taback „Taba“, während er in Ibwiri „Tabo“ hieß. 


— 


Pfeifen. 


Er iſt infolge des ungenügenden Trocknens nicht ſehr wohlriechend, 
läßt ſich aber gut rauchen, und 50 Pfeifen voll davon täglich würden 
nicht ſo ſchädlichen Einfluß auf die Nerven ausüben wie eine einzige 
Pfeife des bekannten „Cavendish“ bei uns. Hin und wieder fanden ſich 
aber einige Blätter von dunkelbrauner Farbe dazwiſchen, welche 
leicht mit Salpeter geſprenkelt waren und eine andere Wirkung hatten. 
Zwei unſerer Offiziere verſuchten eine Pfeife voll von dieſen Blät⸗ 
tern, die ſie für beſſer hielten, wurden aber unbeſchreiblich elend 
davon. Wenn man dieſe Blätter jedoch ausſucht, iſt der Taback mild 
und beißt nicht, wie man ſchon aus den dieſer Gegend eigenthümlichen 
Pfeifenköpfen von der Größe eines Viertelliters ſchließen kann. Die 
Pflanze wird überall in der Nähe des Graslandes in ausgedehntem 
Maße cultivirt, da von den Hirten der Ebene das Kraut gegen 
Fleiſch eingetauſcht wird. 
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Auch die Rieinusſtaude wird ſehr viel angebaut. Braucht man 
ein Quantum Rieinusöl als Arznei, jo werden die Samen geröftet 
und in einem hölzernen Mörſer zerſtampft; wir ſelbſt preßten uns 
auf dieſe Weiſe eine ziemlich große Menge Oel aus, das ſich von 
guter Wirkung erwies. Außerdem brauchten wir auch ein Quantum 
zum Oelen der Gewehrläufe und Schlöſſer, während unſere Leute 
ſich eine Menge Oel zubereiteten, um ihren Körper einzuſchmieren, 
eine Operation, welche ihnen wieder ein friſches, ſauberes und käf- 
tiges Ausſehen verſchaffte. 

Da ich entdeckt hatte, daß merkwürdigerweiſe vier unſerer Kundſchaf⸗ 
ter fehlten, ſchickte ich Raſchid ben Omar mit 20 Mann aus, um ſie 
zu ſuchen. Sie wurden auch entdeckt und am nächſten Morgen zu uns 
zurückgebracht, und ich bemerkte zu meinem Erſtaunen, daß die Ver⸗ 
mißten unter Führung des unverbeſſerlichen Djuma Waſiri eine Heerde 
von zwanzig ſchönen Ziegen vor ſich hertrieben, welche der Anführer 
der Patrouille durch eine Liſt gefangen hatte. Ich habe mich oft 
verſucht gefühlt, Djuma zum Beſten anderer zu opfern, allein der 
Schlingel erſchien immer mit einer ſo unſchuldsvollen, ſcheinbar um 
Verzeihung flehenden Miene, daß ich nie den Muth dazu hatte. Er 
hatte einen hübſchen abeſſiniſchen Typus, doch wurde ſeine natürliche 
Schönheit durch die Heuchelei ſeiner Züge entſtellt. Ein Mhuma, 
Maſſai, Mtaturu oder Galla muß Fleiſch haben, ſelbſt noch mehr als der 
Engländer; es iſt für ihn ein Glaubensartikel, daß das Leben keinen 
Werth hat, wenn man nicht gelegentlich Fleiſch zu eſſen bekommt. 
Ich verwarnte Djuma deshalb nochmals und tröſtete mich mit dem 
Gedanken, daß ſeine Laufbahn als Kundſchafter vermuthlich nur von 
kurzer Dauer ſein und er ſicherlich eines Tages Eingeborene treffen 
würde, die ihm an Gewandtheit und Muth gleich ſeien. 

An dieſem Tage hatten wir erfolglos den Aufbruch unternommen, 
denn kaum waren wir ein paar hundert Meter aus dem Dorfe fort, 
als wir von einem tiefen, 36 m breiten Fluſſe aufgehalten wurden, 
deſſen Strömung eine Geſchwindigkeit von beinahe 4 km in der Stunde 
hatte. Das alte Weib nannte den Fluß Ituri. Verwundert darüber, 
daß ein zwiſchen Ipoto und Ibwiri 365 m breiter Strom ſich zu 
einem ſo ſchmalen Fluß verengert hatte, kehrten wir nach Indeſura 
zurück, um dort noch einen Tag zu bleiben, und ich ſchickte ſofort 
Lieutenant Stairs und Herrn Jephſon mit einer Escorte auf dem 
geſtern von uns verfolgten Pfade zurück, um eine Furt durch den Ituri 
aufzuſuchen. 
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Beide Offiziere kamen um 4 Uhr nachmittags zurück und meldeten, 
daß es ihnen gelungen fei, 2½ km weiter aufwärts eine Furt zu ent⸗ 
decken, und daß ſie bereits den Fuß auf das Grasland geſetzt hätten; 
zum Beweis hatten ſie ein Büſchel ſchönes, junges, ſaftiges Gras mit⸗ 
gebracht. Inzwiſchen hatte Uledi mit ſeiner Abtheilung ebenfalls eine 
noch näher bei Indeſura gelegene Furt aufgefunden, in welcher das 
Waſſer uns bis an den Leib reichte. 

Am Abend dieſes Tages gab es auf dem ganzen weiten Erdenrund 
keine Geſellſchaft von glücklichern Leuten, als diejenigen, welche ſich 
im Lager von Indeſura des Lebens erfreuten. Am nächſten Tage 
ſollten ſie dem Walde Lebewohl ſagen; die grüne Grasregion, von 
welcher wir in den dunkeln Stunden geträumt hatten, wenn wir während 
der Hungerzeit infolge der Erſchöpfung des Körpers und der durch die 
Entbehrungen herbeigeführten Mattigkeit in ſchweren Schlaf verſunken 
waren, befand ſich ganz in der Nähe. Die Töpfe enthielten einen 
reichen Vorrath an ſaftigem Fleiſch, die Mahlzeiten beſtanden aus 
gebratenen und gekochten Hühnern, Maisbrei, Grütze aus Bananenmehl 
und reifen Bananen. Kein Wunder, daß die Leute jetzt über alle 
maßen glücklich waren und, mit Ausnahme von 10 oder 12 Mann, 
ſich in viel beſſerm Zuſtande befanden als zu jener Zeit, da ſie 
ſich im Hafen von Sanſibar hoffnungsfreudig einſchifften. 

Am 4. December verließen wir Indeſura und marſchirten nach 
der Furt; der Fluß war hier 45 m breit und das Waſſer ging den 
Leuten bis an den Leib. Zwei von den Aneroidbarometern zeigten die 
Höhe von 930 m über dem Meere an, 564 m über dem Flußſpiegel 
an unſerm Landungsplatze bei Jambuja und 610 m über dem Kongo 
am Stanley⸗Pool. 

Auf dem linken Ufer des Ituri kamen wir in einen ſchmalen 
Gürtel hoher Bäume, in welchem wir, nachdem die Colonne den Fluß 
überſchritten hatte, weiter marſchirten, geführt von Herrn Mounteney 
Jephſon, der etwa 550 m weit einer breiten Elefantenfährte folgte, und 
dann traten wir zu unſerer herzlichen Freude auf eine weite Ebene, 
ſo grün wie engliſcher Raſen, in das hellſte, angenehmſte Tageslicht, den 
warmen herrlichen Sonnenſchein hinaus, wo wir mit unwiderſtehlicher 
Luſt die reine Luft einathmeten. Wenn ich nach meinem Gefühl auf 
das der andern ſchließen darf, ſo kam es, als wir mit gekräftigten Glied⸗ 
maßen den jungen grünen Raſen betraten, uns vor, als hätten wir 
das Alter und ein Dutzend Jahre von uns geworfen. Mit ganz un⸗ 
gewöhnlichen Schritten eilten wir vorwärts, und ſchließlich, als unſere 
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Bewegung ſich nicht mehr bemeiſtern ließ, ſetzte die ganze Karavane 
ſich in Laufſchritt. Das Herz eines jeden ſchien ſich zu erweitern und 
vor kindlicher Freude zu ſchwellen. Der blaue Himmel über uns hatte 
uns noch nie ſo groß und hoch, ſo rein und heiter geſchienen wie in 
dieſem Augenblicke. Wir blickten ſogar in die Sonne, ohne von ihrer 
glühenden Helle geblendet zu werden. Das junge Gras, das nach der 
Verbrennung des alten erſt einen Monat alt war, wurde von der 
ſanften Briſe ſchmeichelnd geliebkoſt, und bewegte ſich hin und her, 
als ob es uns die hübſchen Schattirungen ſeines zarten Grüns zeigen 
wollte. Vögel, die uns ſo lange fremd geweſen waren, ſegelten und 
ſchwirrten durch die klare Luft, kleinere und größere Elenantilopen 
ſtanden auf einer grasbewachſenen Anhöhe und betrachteten uns ver⸗ 
wundert, um dann aufwärts zu ſpringen, wieder ſtehen zu bleiben 
und ihrem Erſtaunen, das nicht geringer war als das unſerige, durch 
Schnaufen Luft zu machen; Büffel hoben den Kopf, von Verwunderung 
über die Eindringlinge in ihre ſtille Domäne erfaßt, warfen die 
gewichtigen Körper herum und trabten in eine ſicherere Entfernung. 
250 qkm herrliches Land lagen offen vor unſerm Blick, anſcheinend ver⸗ 
ödet, denn noch waren wir nicht im Stande geweſen, all die ſchönen 
Einzelheiten des Landes herauszuſuchen. Meilenweit dehnt ſich das hell⸗ 
grüne ebene Weideland in leichten Wellen aus, durchſchnitten von den 
ſchmalen, gewundenen Linien ſchattenreicher Bäume, welche die Ver⸗ 
tiefungen ausfüllten; Dutzende von kleinen Hügeln, beſäet von dunkeln 
Gebüſchgruppen, aus welchen hier und dort ein ſtattlicher Baum Ber 
vorragt, beherrſchen die weitgedehnten Weideflächen und die janft ab- 
fallenden Gehänge, und fern im Oſten erheben ſich drohend einige 
Gebirgsketten, hinter denen, wie wir überzeugt waren, der blaue Albert⸗ 
See in ſeinem tiefen Bette ſchlief. Bis Athemloſigkeit uns halt gebot, 
eilte die Karavane in dem gleichen Laufſchritt weiter, denn dies war 
ebenfalls ein Vergnügen, welches wir lange entbehrt hatten. 

Dann machten wir auf dem Gipfel eines die Ebene überragenden 
Hügels halt, um die Schönheit einer Landſchaft zu genießen, welche 
unſers Erachtens ihresgleichen nicht hat und die ſeit Monaten der 
Gegenſtand unſerer Gedanken und Träume geweſen war. Jetzt waren 
wir „froh über die Tage, in denen wir Trübſal erlebt, und die Zeit, 
in der wir Schlimmes erfahren“. Alle Geſichter glühten ob der Schön⸗ 
heit der Landſchaft und ſpiegelten die geheime Freude des Herzens 
wider. Die Züge aller ſtrahlten infolge der Erfüllung des höchſten 
Wunſches. Mistrauen und Grämlichkeit waren vollſtändig verbannt. 
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Wir fühlten uns wie Männer, die aus der Haft und dem Kerker 
befreit und losgekettet waren, die Schmutz und Feuchtigkeit mit 
Milde und Reinheit, die Dunkelheit und Finſterniß mit dem göttlichen 
Licht und der geſunden Luft vertauſcht hatten. Das Auge folgte dem 
verborgenen Pfade, ſchweifte über die mit Weideland bedeckten großen 
und kleinen Hügel, jede von der Sonne beſchienene Waldinſel und Raſen⸗ 
fläche, dann über die unregelmäßigen Linien des Waldes, der düſter und 
traurig hinter uns aufſtieg, bald vorſpringend, bald zurückweichend, 
hier gebogen wie ein Kanoe, dort in eine Spitze vorſpringend gleich 
einem Cap. Der Geiſt erfaßte rundherum die kleinſte Eigenthümlich⸗ 
keit mit der Schnelligkeit des Gedankens, um ſie viele, viele Jahre 
feſtzuhalten. Wenn man noch nach zwanzig Jahren, falls wir ſo lange 
leben, uns an dieſe glückliche Stunde erinnert, als jede Seele vor 
Freude erzitterte und ſich das Lob des Höchſten von ſelbſt auf jede 
Lippe drängte, werden wir noch im Stande ſein, das Ganze genau 
und treu zu beſchreiben. 

Nachdem ich die Geſtaltung der vor uns liegenden neuen Gegend 
in der Abſicht geprüft hatte, einen Curs zu entdecken, der frei von 
Flüſſen und Sümpfen wäre, brachte ich die Expedition in nordnord⸗ 
öſtlicher Richtung nach einer 6 km von uns entfernten niedrigen 
Kuppe, um den Südfuß einer von der Kuppe weg nach O. z. S. 
ſtreichenden Hügelkette zu erreichen. Ich war der Meinung, daß wir 
dann ohne große Schwierigkeiten auf dem Hochland nach Oſten vorwärts 
kommen würden. 

Als wir den Fuß der etwa 90 m über dem rechts vor uns 
gelegenen Thal befindlichen Felsblöcke erreicht hatten, bemerkten wir, daß 
die unſcheinbare Wildfährte, der wir gefolgt waren, ſich zu einem nach 
Nordoſten führenden Eingeborenenpfade entwickelt hatte, und wandten 
uns daher, um den von uns erreichten Grat nicht als Leitlinie aufzu⸗ 
geben, quer durch das mit Gras bewachſene Hochland, was wir der 
kurzen jungen Halme wegen thun konnten ohne zu ermüden. Zwar unter⸗ 
brach das nichtverbrannte hohe Gras der vorhergegangenen Jahreszeit 
mit ſeinem Gewirr von dicht zuſammengewachſenen kräftigen Halmen 
gegen Mittag unſer allzu leichtes Vorwärtskommen, doch ſetzten wir den 
Marſch noch bis 12%, Uhr fort und machten erſt nach einer 
Stunde ernſtlicher Anſtrengung an einem kryſtallklaren Fluſſe halt, 
um uns zu erfriſchen. 

Nachmittags arbeiteten wir uns an dem gegenüberliegenden gras⸗ 
bedeckten Abhange weiter und wählten dann nach ge 
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raſcher Wanderung den Lagerplatz an der Vereinigungsſtelle zweier 
Flüſſe, die nach Südoſten floſſen. Von ihren Laſten befreit, machten 
ſich einige unruhige Burſche auf den Weg, um in den Dörfern, welche 
wir tief unter unſerer Marſchlinie im Thale bemerkt hatten, zu fourra⸗ 
giren. Ihr plötzliches Herabſteigen zu den Eingeborenen ſicherte ihnen 
einen reichen Vorrath an Geflügel, Zuckerrohr und Büſcheln reifer 
Bananen. Sie brachten auch einige Exemplare von den Waffen dieſes 
neuen Landes mit: mehrere große Bogen und lange Pfeile, ſchwere 
Schilde von rechteckiger Form, die aus einer doppelten Reihe über 
Kreuz gelegter zäher Gerten hergeſtellt, feſt mit Baſt zuſammengebun⸗ 
den und mit einer gummiartigen Subſtanz beſchmiert waren. Die 
Schilde zeigten ſehr hübſche Arbeit und waren für Pfeile oder Speere 
vollſtändig undurchdringlich. Außer den Schilden trugen die Ein⸗ 
geborenen auch Weſten aus Büffelhaut, die vollſtändig ſicher gegen 
Piſtolenſchüſſe waren. 

Unſer Curs bis zu der bereits erwähnten Felskuppe führte uns faſt 
parallel mit dem Rande des Waldes, von dem unſer Pfad verſchieden 
weit, von , —2½ km, entfernt blieb. Wie die Küſte eines Meeres 
und eines Landſees Einbuchtungen hat, ſo ſchien auch die Waldlinie 
Krümmungen zu machen. 

Die Richtung des von uns überſchrittenen Ituri, den wir den 
weſtlichen Ituri nennen müſſen, war Oſtſüdoſt. Nach meiner Schätzung 
mußte die Quelle deſſelben von unſerm Uebergangspunkte weg etwa 
46 km in nordweſtlicher Richtung liegen. 

Am nächſten Morgen ſetzten wir den Marſch an einem mit kur⸗ 
zem Graſe beſtandenen Abhang hinauf fort und machten auf dem 
Kamme halt, um die Ordnung der Colonne wiederherzuſtellen für den 
Fall, daß wir von einer Uebermacht angegriffen werden ſollten, 
denn bisjetzt waren uns Land und Leute, ſowie die Gewohn⸗ 
heiten des Volks, unter dem wir ſo plötzlich aufgetaucht waren, 
noch vollſtändig unbekannt. Den Marſch fortſetzend, wählten wir 
einen ſchmalen Pfad, welcher dem O. z. S. ziehenden Grate folgte, 
jedoch gingen bald alle Spuren deſſelben verloren. Wir befanden uns 
jedoch auf einem beherrſchenden Hochlande, von wo aus wir nach 
jeder Richtung mehr als 30 km weit Ausſchau halten und uns die 
paſſende Wegrichtung ſuchen konnten. Im Nordoſten von uns war 
ein Dorf zu ſehen, nach welchem wir jetzt unſere Schritte lenkten, 
um dort einen Pfad zu benutzen, denn der Marſch durch die Strecken 
dicht zuſammenſtehenden Röhrichts und 5 m hohen Graſes, welche wir 
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gelegentlich antrafen, war faſt ebenſo beſchwerlich wie durch das Unter⸗ 
holz des Dickichts. Das ungemein hohe und ſtarke Gras hinderte und 
erſchwerte unſer Vorwärtskommen. Nachdem wir mehrere mit Dickicht 
beſetzte Schluchten paſſirt hatten, auf deren moraſtigem Grunde wir 
die Fußſpuren von Löwen und Leoparden bemerkten, kamen wir 
ſchließlich an einen Gürtel von Akaziengeſtrüpp, welches ſich als 
ſehr beläſtigend erwies, und aus dieſem endlich in die Hirſefelder 
von Mbiri. In wenigen Secunden hatten die Eingeborenen unſer 
Herankommen bemerkt und inſtinctiv die Flucht ergriffen, wobei ſie, 
wie die Parther, ihre langen Pfeile abſchoſſen. Unſere Kund⸗ 
ſchafter ſprangen über jedes Hinderniß hinweg und ergriffen eine junge 
Frau und einen zwölfjährigen Knaben, welche unſerer Unwiſſen⸗ 
heit zu Hülfe kommen mußten. Zwar konnten wir keine lange Unterredung 
mit ihnen halten, weil wir vollſtändig unbekannt mit allen in dieſer 
Gegend geſprochenen Dialekten waren, allein ein paar Worte brachten 
mit Hülfe der Zeichenſprache doch die Thatſache zu Tage, daß wir 
uns in dem Diſtriet von Mbiri befänden, daß die Hauptſtraße nach 
Oſten uns nach dem Lande der Babuſeſſe bringen würde, daß hinter 
den letztern die Abunguma wohnten, was wir natürlich alles mit 
höchſter Gleichgültigkeit anhörten. Was hatten ſolche Namen für 
ſchwerfällige Sinne und leere Köpfe für Bedeutung? Sie hatten nie 
von Shakeſpeare, Milton und nicht einmal von Ihrer Majeſtät der 
Königin gehört! 

„Hat jemand vom Muta oder Luta-Nfige gehört?“ 

Ein Schütteln mit dem Kopfe. 

„Von Unjoro?“ 

„Unjoro? Ja. Unjoro liegt weit weg“, nach Oſten zeigend. 

„Von einem großen Waſſer in der Nähe von Unjoro?“ 

„Meint Ihr den Ituri?“ 

„Nein, größer, noch viel, viel größer, ſo groß wie dieſe ganze 
Ebene.“ 

Anſtatt ſich auf einſilbige Worte zu beſchränken, welche wir leicht 
verſtanden haben würden, machten die unglückliche Frau und der 
Knabe in ihrem Eifer, uns allzu viel mitzutheilen, durch geſchwätziges 
Reden in ihrer Sprache das Verſtändniß vollſtändig zur Unmöglich⸗ 
keit und verwirrten uns ſo, daß wir unſere Zuflucht zum Schweigen 
und zur Geduld nehmen mußten. Wenigſtens wollten ſie uns den 
Weg zu den Babuſeſſe zeigen. 

Die Bauart der Hütten iſt ähnlich, wie man ſie in ganz Oſt⸗ 
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und Centralafrika ſieht. Es iſt die verbreitetſte. Das kegelförmige 
Dach nimmt zwei Drittel der Höhe ein, das letzte Drittel entfällt auf 
die Wände. Alle paar Dutzend Meter findet man Hütten dieſer 
Art in den Bananenhainen zerſtreut; von einer zur andern führen 
Pfade, die für den Fremden aber ſehr verwirrend ſind, ſodaß er ſich 
ohne einen ortskundigen Führer nothwendigerweiſe verirren muß. Zu 
jeder Gruppe von Hütten gehören Nebengebäude, welche zum Ko⸗ 
chen, Plaudern, zur Aufbewahrung von Brennmaterial und zur 
Verrichtung kleiner häuslicher Arbeiten dienen, ſowie mit Gras be⸗ 
deckte kleine Getreideſpeicher, die zum Schutze gegen Ungeziefer und 
Feuchtigkeit etwa 30 em hoch über dem Erdboden ſtehen. 

Unſere Leute erhielten hier eine 
große Menge reifer Paradiesfeigen 
und Bananen, aus welchen die Ein⸗ 
geborenen einen berauſchenden Wein, 
Marwa genannt, herſtellen. Auch ver⸗ 
größerten wir unſere Ziegenheerde um 
einige Stück und nahmen etwa ein 
Dutzend Hühner mit; alles übrige 
wurde, wie gewöhnlich, unberührt ge⸗ 
laſſen. 

Dann ſetzten wir den Marſch 
wieder fort. Der Pfad war gut aus⸗ 
getreten, der ſtarke Verkehr hatte ihn 
hart und glatt gemacht. In der Rich⸗ 
tung Südoſt zu Oſt führte er mit 
Gras bewachſene Hügel und Thäler auf und ab. Gegen Mittag machten 
wir im Schatten ſchöner Bäume halt, um uns zu erfriſchen; ganz in der 
Nähe hörten wir das laute Getöſe eines Waſſerfalls, des Ituri, wie 
man uns ſagte. Das war einigermaßen räthſelhaft, da wir nicht 
begriffen, wie der Ituri, den wir am Tage vorher bei der Furt über⸗ 
ſchritten und nachdem wir uns abſichtlich, um ihn zu vermeiden, 
von ſeinem Thal entfernt hatten, in dieſer großen Höhe über Ab⸗ 
ſtürze und Terraſſen brauſen konnte. 

Nachmittags brachte ein anderthalbſtündiger Marſch, anſcheinend 
nicht ſehr weit von dem Fluſſe entfernt verlaufend, uns in den 
volkreichen Diſtriet der Babuſeſſe, wo ſehr ausgedehnte Bananenpflan⸗ 
zungen, die mich an Uganda erinnerten, mit ihrem Schatten eine 
große Menge Hütten beſchirmten. Die Außengründe dieſer Nieder⸗ 
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laſſungen wurden von Hirſe- und Seſamfeldern und Aeckern mit 
ſüßen Kartoffeln eingenommen und überall bemerkten wir viele An⸗ 
zeichen, daß das Land dicht bevölkert iſt und fleißig angebaut wird. 

Ehe wir den Schatten der Bananenhaine erreichten, ſtellten wir 
unſere Reihen wieder her, um in etwas geſchloſſenerer Ordnung weiter 
zu marſchiren. Die Vorhut beſtand aus einer ſtarken Abtheilung von 
mit Wincheſtergewehren Bewaffneten, während eine ähnliche Zahl von 
mit Remingtongewehren ausgerüſteten Leuten unter dem Befehl von 
Stairs den Schluß der Nachhut bildete; allein obwol wir unſere 
Burſchen aufs dringendſte gewarnt hatten, die Reihen zu verlaſſen, 
hatte die Vorhut doch kaum eine gefährliche Stelle wohlbehalten paſſirt, 
als auch jedesmal ſich Dutzende von Plünderern von der Haupttruppe 
ablöſten, um in den Hütten und Getreidelagern nach Beute zu ſuchen, 
Hühner, Bananen, Ziegen, Zuckerrohr oder allerlei ſonſtige unwichtige 
Dinge ohne allen Werth. Von den wohlgezielten Pfeilen drang einer 
einem Manne durch den Arm und in die Seite, ein anderer erinnerte 
den Getroffenen durch einen an einer Rippe abgeglittenen Streifſchuß 
an die Thorheit ſeines Unternehmens. Eine Salve von unſern Ge⸗ 
wehren trieb die Eingeborenen aber bald aus ihrem Verſteck, ohne 
indeſſen einen von ihnen zu verletzen. 

Bei der öſtlichen Niederlaſſung machten wir halt. Dieſelbe beſtand 
nur aus zwei großen kegelförmigen Hütten und einigen Nebengebäuden, 
um welche wir in der Eile für die Nacht unſere Hütten aufbauten, 
die wir mit Bananenblättern bedeckten, um den Regen und Thau ab⸗ 
zuhalten. ۲ ۱ 

Bei Dunkelwerden ließ ich die Gefangenen nochmals zu mir kommen 
und verſuchte eine halbe Stunde lang, von ihnen eine klare Antwort 
zu bekommen auf die Frage, ob öſtlich von uns eine große Waſſer⸗ 
fläche oder ein großer Fluß ſei. Als einer unſerer Führer, der mich 
bei meinen Bemühungen unterſtützte, von ihnen wiſſen wollte, welches 
der größte Njanſa ſei, der von Unjoro oder der von Uganda, rief der 
Knabe: 

„Njanſa! Njanſa? Ja, der Njanſa (nach Oſten zeigend) liegt 
dort und dehnt ſich dorthin (nordoſtwärts) ſehr weit aus.“ Auf die 
Frage, wieviel mal „Schlaf“ zwiſchen dort und den Babuſeſſe liege, 
hob er drei Finger der rechten Hand auf und antwortete „drei“. 

Nachdem es inzwiſchen dunkel geworden war, wurden wir plötzlich 
durch einen Schmerzensſchrei erſchreckt, dem ein eigenthümliches, geiſter⸗ 
haftes Geheul folgte, aus welchem man etwas wie Triumph heraus⸗ 
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hörte; in der dann entſtehenden Stille vernahmen wir das Raſcheln 
der Pfeile durch die Bananenblätter über unſern Köpfen. 

„Löſcht die Feuer aus! Bleibt kaltblütig. Wo ſind die Schild⸗ 
wachen? Weshalb ſind ſie nicht auf ihren Poſten?“ waren die nächſten 
Aeußerungen. 

Die Eingeborenen hatten ſich an uns gerade zu der Zeit heran⸗ 
geſchlichen, wo das Lager am wenigſten bewacht war, während des 
Abendeſſens, wo wir den Wachen, ausgenommen bei ungewöhnlichen 
Gelegenheiten, erlaubt hatten, erſt zu eſſen, ehe ſie ihren Nachtdienſt 
antraten. Wir ſtellten bald feſt, daß ein Pfeil einem gewiſſen Selim 
etwa 10 cm tief in die Hüfte gedrungen war und ein anderer eine 
am Feuer röſtende Ziegenkeule durchbohrt hatte; mehrere andere hatten 
Bananenſtengel durchlöchert. Nach einigem gütlichen Zureden zog 
Selim den Schaft des Pfeils tapfer aus der Wunde, bis die mit 
Widerhaken verſehene Spitze zu ſehen war, worauf ich ſie unter Zu⸗ 
hülfenahme einer Pincette mit einem heftigen Rucke entfernte. Dann 
wurde Eucalyptin auf die Wunde gelegt und der Mann in ſein Quar⸗ 
tier geſchickt. 

Eine halbe Stunde ſpäter, als aber alle Wachen auf dem Poſten 
waren, unternahmen die Eingeborenen einen Angriff auf einen andern 
Theil des Lagers, doch gaben die Gewehre ihnen raſch Antwort, worauf 
wir ein Davonlaufen und Raſcheln hörten. In der Ferne vernahmen 
wir zwei Gewehrſchüſſe und einen Todesſchrei, woran wir erkannten, 
daß wieder einige unſerer unverbeſſerlichen Freibeuter in Thätigkeit 
waren. 

Unfere Truppe war wahrhaftig ſchwach genug, nicht der Zahl 
nach, ſondern in Bezug auf die wirkliche Stärke bei der Vertheidigung 
und die Fähigkeit, die Munition zu tragen; dieſe Umhertreiber waren 
daher ſtets eine Quelle der größten Sorge für mich. Es war voll⸗ 
ſtändig nutzlos, ſie durch Vernunftgründe und Zureden bekehren zu 
wollen, nur die größte Strenge hielt ſie zurück; da indeß die Schrecken 
des Waldes erſt ſo kurze Zeit hinter uns lagen, fehlte mir noch der 
moraliſche Muth, um die Schraube der Disciplin anzuſetzen; aber wenn 
ich auch Milde walten ließ, ſo zog doch oft ihre eigene rückſichtsloſe 
Unklugheit ihnen eine Beſtrafung zu, die weit ſchwerer war, als einer 
von uns ſie ihnen auferlegt haben würde. 

Während der Nacht fiel heftiger Regen, der uns am nächſten 
Morgen bis um 8 Uhr am Weitermarſch verhinderte. Ich benutzte 
die Zeit, um aus den Gefangenen etwas Vernünftiges über den Cha⸗ 
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rakter der vor uns befindlichen Eingeborenen herauszubringen; doch waren 
wir alle mit ihrer Sprache jo vollſtändig unbekannt, daß wir nur 
wenig Fortſchritte machen konnten. Bei ihren Bemühungen, ſich ver⸗ 
ſtändlich zu machen, zeichnete die Frau auf der Erde von dem Laufe 
des Ituri eine Skizze, die eine der ſeltſamſten Anſichten über die Geo⸗ 
graphie Afrikas illuſtrirte, die man ſich denken kann. Wie die Frau 
den Fluß darſtellte, ging derſelbe nach dem Rücken der Waſſerſcheide 
hinauf, floß dann ſteil aufwärts parallel mit dem Albert-See und 
ſtürzte ſich ſchließlich plötzlich in den Njanfa hinab! Vollſtändig ver⸗ 
wirrt von dem, was ich erfahren hatte, behielt ich die Frau, als wir 
weiter ins offene Land hineinmarſchirten, noch bei mir; von dem Gipfel 
eines Hügels zeigte fie mir dann, etwa / km unter uns, den nach 
Oſten fließenden Ituri. Die in Sicht befindliche Flußſtrecke hatte die 
Richtung O. z. S. 

Hier ſtand ich vor einem ſchweren Räthſel. Zwei Tage vorher 
waren wir auf 1° 24“ nördl. Br. von dem rechten nach dem linken Ufer 
des Ituri übergeſetzt und befanden uns jetzt auf 1° 28’ nördl. Br. 
Und dennoch ſahen wir den Ituri hier nach O. z. S. und OSO. fließen, 
während meine Route nach Kavalli mich offenbar nach S. z. O. führte. 

Ich wollte mir den Kopf nicht mehr mit dem Problem zerbrechen, 
noch verſuchen eine Löſung dafür zu finden, was die Frau damit 
meinte, daß der Fluß, an dem wir über 950 km weit vom Kongo 
her aufwärts gekommen waren, nach dem Njanſa ſtrömen ſollte. Die 
einzig mögliche Löſung war, daß es zwei Ituri gäbe, von denen der 
eine nach dem Kongo, der andere nach dem Nilbecken ſtröme; indeſſen 
behaupteten ſie und ihr Bruder ganz beſtimmt, daß es nur einen 
Ituri gäbe. 

Bei Fortſetzung des Marſches verfolgten wir einen Pfad, der 
ſich ins Thal hinabſenkte. Bald darauf ſtanden wir an dem Ufer 
des Fluſſes und hatten nunmehr die Löfung gefunden. Es war der 
Haupt⸗Ituri, der W. z. S. floß. Zuletzt wird man allemal klug. 

Auf dem Fluſſe befand ſich ein plumpes, unförmiges Kane, und 
da Saat Tato ſehr geſchickt mit ſolchen Fahrzeugen umzugehen ver⸗ 
ſtand, erhielt er den Auftrag, gegen eine Belohnung von 80 Mark die 
Karavane nach dem andern Ufer überzuſetzen. Der Fluß war 115 m 
breit, im Durchſchnitt 2 m tief und hatte eine Strömung von 
zwei Knoten. Es war der Katarakt dieſes Fluſſes geweſen, deſſen 
dumpfes Getöſe wir in der Nähe von Mbiri gehört hatten. 

Die Eingeborenen von Abunguma am linken Flußufer beobach⸗ 


280 Elftes Kapitel. (Babuſeſſe 


teten unſere Operationen von dem Gipfel eines etwa anderthalb Kilo⸗ 
meter entfernten Hügels und zeigten eine ſehr zuverſichtliche Miene, 
die zu ſagen ſchien: „Schon gut, Freunde, wenn ihr hindurch ſeid, 
werdet ihr mit uns zu rechnen haben.“ In einem ſolchen offenen 
Lande konnte nichts geſchehen, ohne „daß es die ganze Welt wußte“. 
Die Abunguma drohten uns tapfer mit den Speeren, die Babuſeſſe 
hatten jeden hervorragenden Punkt am rechten Ufer des Fluſſes beſetzt. 
Einigemal ſchien es, als ob unſere Mannhaftigkeit hier einer 
ſehr ſchweren Probe unterzogen werden ſollte. Indeſſen hatten wir 
den Troſt, daß wir wußten, daß die Eingeborenen zur Stelle und in 
Bewegung waren, ſodaß wir auf einem Abhange des Weidelandes, wo 
das Gras um das Lager herum nur 10 em hoch war, nicht über⸗ 
raſcht werden konnten. 

Seitdem wir nach Ibwiri gekommen waren, hatten wir — für 
Afrika — ſehr üppig gelebt. Wir hatten täglich Fleiſch und Milch 
genoſſen und von Hühnern, friſchen und getrockneten Bohnen, Zucker⸗ 
rohr, ſüßen Kartoffeln, Dams, Colocaſien, Tomaten, Eierpflanzen, Me⸗ 
lonen, Paradiesfeigen und Bananen gelebt. Die Wirkung davon auf 
die Leute war wundervoll; ſie waren Männer in jeder Beziehung des 
Wortes geworden und an Körper und Geiſt weit beſſer als die magern 
elenden Wichte, welche, ohne kaum dagegen zu proteſtiren, von den 
Enakſöhnen von Ipoto gepeitſcht und mit Speeren durchbohrt worden 
waren. Auch auf die Weißen hatte die Lebensweiſe einen ſehr wohl⸗ 
thätigen Einfluß geübt, denn wenn auch nicht fett, ſo waren wir doch 
nicht mehr dürr und mager; etwas Wein würde die Heilung voll⸗ 
endet haben. 

Ein ſanft anſteigender, mit Gras bewachſener Abhang brachte uns 
am nächſten Morgen nach Verlauf einer Stunde auf den Rücken 
einer dieſer langgedehnten Wellenzüge, die für dieſe Gegend charak⸗ 
teriſtiſch ſind. Von oben hatten wir wieder einen für uns beſonders 
intereſſanten Rundblick. Der von uns in Ausſicht genommene Curs 
war Südoſt, da wir auf eine hohe kegelförmige Bergſpitze zuſtrebten, 
welche am Ende einer grasbedeckten Hügelkette ſtand und uns ſpäter als 
Maſamboni⸗Pic bekannt wurde. Wir ſtiegen in anmuthige Thäler 
hinab, die durch kühle, klare Bäche bewäſſert wurden; in der Nähe 
der letztern waren kleine Gruppen von Wohnſtätten der Eingeborenen, 
von Feldern mit unreifem Sorghum, ſüßen Kartoffeln, Zuckerrohr u. ſ. w. 
umgeben. Allein ſämmtliche Hütten waren verlaſſen und ihre Bewohner 
ſahen ſich uns von jedem hervorragenden Hügel aus der Vogelſchau 
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an. Endlich paſſirten wir auch eine leere Vieheinzäunung, bei deren 
Anblick unſere Leute vor Freuden ſchrien und riefen: „Ja, der Herr 
hat recht, alles, was er geſagt hat, trifft ein. Erſt wird das Gras⸗ 
land kommen, dann das Vieh mit tapfern Männern, welche es ver⸗ 
theidigen, dann die Hügel, dann der Njanſa und endlich der weiße 
Mann. Das Grasland haben wir ſchon geſehen, hier iſt der Viehhof, 
dort ſind die Hügel und die tapfern Männer, und wenn es Gott 
gefällt, werden wir auch den Njanſa und den weißen Mann noch er⸗ 
blicken.“ 

Wir ſetzten unſern Weg nach einem Thale fort, durch welches 
ein anderer Fluß dahinraſte und tobte. Zu unſerer Linken befand 
ſich eine Reihe zerklüfteter Felſen, welche in ungeheuern, freiſtehenden 
Maſſen aufſtiegen und ſo groß waren, daß auf den Spitzen ein Dutzend 
Männer bequem ſitzen konnten. Die großen Felsmaſſen wurden durch 
eine niedrigere Felsreihe verbunden, die eine gleichförmigere Ge⸗ 
ſtalt hatte und den kahlen Scheitel eines Hügelrückens bildete. An 
einigen Stellen paſſirten wir ſo nahe am Fuße der Felſen, daß wir 
die Gipfel leicht mit einem Steinwurf hätten erreichen können. Wir 
waren auf einen Angriff wohl vorbereitet, doch verhielten ſich die Ein⸗ 
geborenen merkwürdig ruhig. Der von uns verfolgte Pfad endete an 
einer Hängebrücke über einen dritten „Ituri“, den ich, um Misver⸗ 
ſtändniſſe zu verhüten, als öſtlichen Ituri bezeichne. Derſelbe war 
27 m breit, tief und hatte die Strömung einer Stromſchnelle; 
er war mit einer Brücke überſpannt, die aber ſo gebrechlich her⸗ 
geſtellt war, daß nur je einer von uns dieſelbe überſchreiten konnte. 
Jede Perſon brauchte zwei volle Minuten, um die Spannweite 
von 27 m zu paſſiren, ſodaß es 6 Uhr nachmittags wurde, ehe die 
ganze Karavane am andern Ufer war; da der Uebergang ſich an einer 
für uns ſehr unvortheilhaften Stelle befand, ſo mußten die Büchſen⸗ 
ſchützen den ganzen Tag auf dem Poſten ſein. 

Nachmittags ſahen wir eine ſchöne ſchwarze Kuh mit ihrem Kalbe 
aus einem Einſchnitt in dem erwähnten Felsrücken herauskommen, worauf 
unſere Leute ein lautes Freudengeſchrei erhoben. „Rindvieh, ah 
Rindvieh! Rindvieh, was machſt du? Wir haben dich nicht ge⸗ 
ſehen, ſeit wir jung waren.“ Wahrſcheinlich waren dieſe Thiere aus⸗ 
gebrochen, da die Abunguma ihr Vieh hinter den Felſenhügeln ver⸗ 
ſteckt hielten. 

Nachdem wir das maleriſche Thal des öſtlichen Ituri verlaſſen 
hatten, marſchirten wir am 8. December einen ſanft anſteigenden 
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Abhang bis zum Gipfel eines Hügels hinauf, von welchem wir einen 
weiten Blick über das gewundene ſchmale Bett des Fluſſes hatten, 
der, wie wir bemerkten, aus OSO. herkam. Bald darauf eröffnete 
ſich uns ein mehr einer vollſtändigen Ebene gleichendes Land, das 
ſich über 30 km weit nach Süden ausdehnte und im Norden 
von dem felſigen Rücken und dem kurz vorher von uns verlaſſenen 


Hängebrücke über den öſtlichen Ituri. 


Thal begrenzt wurde, während im Oſten die Maſamboni⸗Kette auf⸗ 
ſtieg, deren an der ſchlanken Spitze kenntliches Nordende für den Augen⸗ 
blick unſer Ziel bildete. 

Um 9% Uhr vormittags hatten wir uns der Gebirgskette um 
mehrere Kilometer genähert und bemerkten, ehe wir in das Thal eines 
nach Norden ſtrömenden kleinen Fluſſes hinabſtiegen, mit Verwunde⸗ 
rung, daß die ganze weite Ebene bis zu den Bergen eine einzige 
Maſſe von Pflanzungen war, ein Beweis, daß dort eine ſtarke Be⸗ 
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völkerung lebte. Hier alſo würde es, wie wir meinten, zum Kriege 
kommen. Die Abunguma hatten ihre Niederlaſſungen verlaſſen, um 
ſich dieſem volkreichen Stamme anzuſchließen und uns einen paſſenden 
Empfang zu bereiten. Stärkere Anſiedelungen hatten wir nicht ge⸗ 
ſehen, ſeit wir Bangala am Kongo verlaſſen hatten, und als wir die 
Entfaltung der ungeheuern Scharen und die Anzeichen der Wohl⸗ 
habenheit und Sicherheit ſahen, ſchlich ſich bei uns der Argwohn ein, 
daß dieſe Eingeborenen dem Bündniß der Stämme angehören möchten, 
welche den armen, ſorgenvollen Gouverneur von Aequatoria einge 
ſchloſſen hielten. 

In der Abſicht, die Eingeborenen nicht zu reizen und die unver⸗ 
beſſerlichen Freibeuter der Colonne an der Begehung von Unthaten zu 
verhindern, verfolgten wir einen nach Südoſten führenden Pfad, um 
am Rande des Diſtricts hin zu marſchiren. Wir konnten unſern Curs 
zwiſchen den Pflanzungen ſo nehmen, daß der Feind keine Deckung 
hatte. Um 11 ½ Uhr vormittags hatten wir das öſtliche Ende des 
Diſtriets erreicht, wo wir anhielten, um unter dem Schatten eines 
Baumes, deſſen Zweige von der kräftigen, vom Njanſa kommenden kühlen 
Briſe bewegt wurden, Mittagsraſt zu machen und uns zu erfriſchen. 

Um 1 Uhr nahmen wir den Marſch wieder auf und traten in 
den Schatten der Bananenpflanzungen hinein, wo wir uns über den 
in denſelben bekundeten Fleiß der Eingeborenen und die Sauberkeit 
der bepflanzten Stellen wunderten. Die kegelförmigen Wohnſtätten 
waren groß und, wie wir beim Hineinſchauen durch einige offene Ein⸗ 
gänge bemerkten, im Innern durch Schirmwände aus rohrartigem Gras 
abgetheilt. Jedes Dorf war reingekehrt, als wäre es beſonders zum 
Empfang von Gäſten bereit. Jeder Bananenſtamm war mit Früchten 
belaſtet, die Kartoffeläcker waren ausgedehnt, die Hirſefelder nahmen 
auf jeder Seite mehrere Hektare ein und die erſt in neueſter Zeit er⸗ 
bauten zahlreichen Getreideſpeicher ließen erkennen, daß man eine reiche 
Ernte erwartete. 

Schließlich kamen wir aus den Kornfeldern heraus, ohne auch 
nur einmal beläſtigt worden zu ſein. Wir glaubten, daß die Ein⸗ 
geborenen entweder durch übertriebene Gerüchte über unſere Stärke 
furchtſam geworden, oder durch unſer vorſichtiges Manöver, zwiſchen 
unſerer Marſchlinie und den Baumgruppen einen ziemlich großen Raum 
zu laſſen, verwirrt worden waren, denn zu unſerer Ueberraſchung ſtießen 
wir auf keinen Widerſtand, obwol große Scharen von Eingeborenen 
die an unſerer Route gelegenen hervorragenden Punkte beſetzt hatten. 
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Der breite und wohlbegangene Pfad nach den Bergen, denen wir 
uns jetzt raſch näherten, durchſchnitt die etwa 5 km breite, reich 
mit blühendem Futtergras bedeckte, beinahe horizontale Ebene in der 
Mitte. Nicht fern zu unſerer Linken befand ſich der Ituri, an deſſen 
anderm Ufer eine weitere volkreiche Anſiedelung zu ſehen war. 

Um 3 Uhr nachmittags trafen wir am Fuße des Maſamboni⸗ 
Gebirges ein. Viele der höchſten Punkte deſſelben waren mit Gruppen 
von Hütten gekrönt, die Viehhöfe der Eingeborenen lagen in den 
Falten des vor uns liegenden Gebirges. Die Leute hatten ſich auf 
den nächſten Gipfeln in größern Gruppen geſammelt und riefen 
uns, als wir nahe genug herangekommen waren, mit lauter, heraus⸗ 
fordernder Stimme trotzige Worte zu. Wir ſchätzten die Höhe der 
uns zunächſtliegenden Berge auf etwa 250 m über der Ebene und 
ihre Entfernung von uns, da die Abhänge beſonders ſteil waren, auf 
etwa 700900 m. 

Zu unſerer großen Freude und Erleichterung ſtieg der Pfad nicht 
an den ſteilen Abhängen empor, ſondern führte am Fuße derſelben 
herum, und wandte ſich nach Oſt, gerade die von uns gewünſchte 
Richtung, da wir uns jetzt auf 1° 25’ 30“ nördl. Br. befanden. 
Als wir um eine Ecke der Bergkettte herumkamen, zeigte ſich 
unſerm Blick ein Thal von 1 ½ bis 3 km Breite, das von üppigem, 
der Sichel entgegenreifendem Kaffernkorn bedeckt war. Zu unſerer 
Rechten ſtieg unmittelbar über uns die Nordſeite der Maſamboni⸗ 
Kette empor, zur Linken fiel das ganz mit Getreidefeldern bedeckte 
Gelände allmählich zu einem raſch fließenden Arm des öſtlichen Ituri 
ab, um auf der andern Seite in derſelben ſanften Weiſe bis zu einem 
breiten hufeiſenförmigen, mit Gras bedeckten Rücken anzuſteigen, der 
dicht mit Wohnſtätten beſetzt, mit grünen Hirſe⸗ und Maispflanzungen 
bedeckt und reich an Bananenhainen war. Eine Umſchau in der Um⸗ 
gebung ließ uns den Wohlſtand des Stammes erkennen. 

Beim Eintritt in dieſes wohlhabende getreidereiche Thal erſcholl über 
unſern Köpfen drohend im Chor der Kriegsruf der Eingeborenen, was 
uns veranlaßte, aufzublicken. Die Gruppen waren ſchon viel zahlreicher 
geworden, und es mochten vielleicht 300 mit Schilden, Speeren und 
Bogen ausgerüſtete Krieger verſammelt ſein, welche die blanken 
Waffen ſchwangen, mit Schild und Speer geſtieulirten und in einer 
uns unbekannten Sprache uns wüthend anſchrien. Immer erregter in 
ihrem Benehmen werdend, ſchienen ſie herabkommen zu wollen, änderten 
dann aber ihren Plan und ſtiegen wieder zum Gipfel hinauf, wo ſie 
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mit uns gleichen Schritt hielten, ſie oben längs des Grats der vor⸗ 
liegenden Hügel, wir am Fuße derſelben; fortwährend ſchrien und heul⸗ 
ten ſie, riefen und drohten, was uns, wie wir annahmen, ihren Haß aus⸗ 
drücken und ihre Gefährten im Thal ermuthigen ſollte. 

Als wir aus der erſten Kornfelderreihe herauskamen, hörten 
wir das Kriegsgeſchrei der Eingeborenen im Thal und befürch⸗ 
teten deshalb, daß dieſelben, von den Gefährten auf den Hügeln ge 
warnt und geführt, an ihnen günſtig erſcheinenden Orten Aufſtellung 
nehmen würden. Es war jetzt faſt 4 Uhr und alſo Zeit, einen Platz 
für das Lager auszuwählen und uns vorzubereiten, um die Nacht in⸗ 
mitten einer der Zahl nach übermächtigen Bevölkerung zuzubringen. 
Glücklicherweiſe ſtieg ganz in der Nähe der ſteile Nſera Kum⸗ 
Hügel mit einem Ausläufer auf, deſſen platter Gipfel 30 m über der 
mittlern Thalhöhe lag; derſelbe bildete gleichſam eine Inſel im 
Thale und war ungefähr 450 m vom Fluſſe und 180 m von der 
Maſamboni⸗Kette entfernt. Von dem Gipfel des Nſera Kum hatten 
wir nach Oſten und Weſten einen Blick auf das nördliche Gehänge 
der hohen Kette und über den Scheitel des hufeiſenförmigen Rückens 
hinweg bis über den Ituri⸗Arm. In einer ſolchen Stellung hätte man mit 
50 Gewehren ein Lager gegen tauſend Eingeborene behaupten können. 
Wir eilten den Hügel hinauf, während die Krieger von den Höhen 
herabkamen und ſich uns näherten, als ob ſie unſere Abſicht ahnten; 
auch von den Flußufern ſtürzte eine Maſſe ſchreiender Bewaffneter 
gegen unſere Marſchlinie, doch gelang es uns, nachdem die Kund⸗ 
ſchafter in der Vorhut vereinzelte Schüſſe abgegeben hatten, um die 
Front frei zu machen, die Hügelinſel zu erreichen und hinaufzuklimmen. 
Die Laſten wurden abgeworfen, einige vorzügliche Plänkler auf jeder 
Seite der Colonne beauftragt, die Nachhut zu unterſtützen, andere be⸗ 
ordert, rund um die Krone des Hügels eine Seriba herzuſtellen, und eine 
Abtheilung von etwa 30 Mann wurde nach dem Fluſſe geſchickt, um Waſſer 
zu holen. Nach einer halben Stunde war die ganze Colonne auf dem 
Hügel in Sicherheit, die Seriba nahezu vollendet und für die Durſtigen 
Waſſer herbeigeſchafft, und wir hatten einige Minuten Zeit, um Athem zu 
ſchöpfen und von unſerm dominirenden Standpunkt aus die Umgebung zu 
unterſuchen. Der Blick aus der Vogelſchau war keineswegs ermuthigend. 
Im Thal zerſtreut lagen etwa funfzig Dörfer, und nach allen Rich⸗ 
tungen hin zeigte ſich dem Auge eine Pflanzung hinter der andern, 
ein Feld und ein Dorf neben dem andern. Was auf den Bergen lag, 
wußten wir nicht. Die Zahl der in Schwärmen an den Abhängen 
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verſammelten Eingeborenen betrug mehr als 800, deren trotziges 
Schreien und Lärmen die Luft erfüllte. 

Die Bergbewohner ſchienen zu einem Verſuch geneigt zu ſein, die 
Sache ſofort zur Entſcheidung zu bringen. Wir waren von dem 
Marſch von 21 km, den wir gemacht hatten, ermüdet und die 
glühende Sonne und das Gewicht der Laſten hatten die Körper⸗ 
kräfte der Leute geſchwächt; nichtsdeſtoweniger wählten wir einige der 
Beſten aus und ſandten ſie den Bergbewohnern entgegen, während 
wir beobachtend ſtehen blieben, um das Verfahren unſerer Geg⸗ 
ner kennen zu lernen. Vier Plänkler waren allen voran und eine 
gleiche Zahl von Eingeborenen, keineswegs dem Kampfe abgeneigt, 
ſprang ihnen tapfer entgegen, in dem inſtinctiven Gefühl, daß der 
Muth unſerer Leute nicht der allergrößte ſei. Die Eingehorenen 
näherten ſich ihnen bis auf etwa 90 m und machten dann den Gewehren 
gegenüber ihre Bogen fertig. Unſere Leute feuerten einmal, ohne 
Schaden zu thun, und zogen ſich dann zurück, während die Ge⸗ 
birgsbewohner, immer mit dem Finger an der Bogenſehne, vor⸗ 
rückten. Nun ergriffen unſere vier Mann die Flucht, von Hun⸗ 
derten, die von unſerm Lager aus das Schauſpiel mit anſahen, 
laut verwünſcht. Das war auf unſerer Seite ein böſer An⸗ 
fang, den die Eingeborenen als günſtiges Vorzeichen für ſich 
aufnahmen und mit Triumphgeheul begrüßten. Um dieſer Freude 
ein Ende zu machen, ſuchten unſere Büchſenſchützen Deckung 
und begannen die Eingeborenen ernſtlich zu beläſtigen. Einige, 
welche ſich auf der Höhe des Hügels era Kum befanden, richteten 
unter den Gebirgsbewohnern auf dem Abhange der gegenüberliegenden 
360 m entfernten Kette Schaden an, andere krochen ins Thal hinab 
und ſorgten hier für unſern Triumph, und noch andere ſchlichen ſich 
um den Fuß des eta Kum herum und wirkten dort zu unſern Gunſten. 
Unſer Jäger Saat Tato nahm ihren Eigenthümern eine Kuh weg, 
ſodaß wir hier nach elf Monaten zum erſten mal wieder Rindfleiſch 
koſteten. Als die Dunkelheit einbrach, ſuchten Eingeborene wie Fremde 
ihre Quartiere auf, beide in der Erwartung, daß morgen ein ſehr 
aufregender Tag folgen werde. 

Ehe ich mich abends zur Ruhe legte, las ich, wie gewöhnlich, in 
der Bibel. Ich hatte ſie ſchon einmal vom Anfang bis zum Ende 
durchgeleſen und war jetzt wieder beim 5. Buche Moſis, wo ich an 
den Vers kam, in welchem Moſes Joſua mit folgenden ſchönen Wor⸗ 
ten ermahnt: „Seid getroſt und unverzagt, fürchtet euch nicht und 
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laſſet euch nicht vor ihnen grauen; denn der Herr, dein Gott wird 
ſelber mit dir wandeln und wird die Hand nicht abthun, noch dich 
verlaſſen!“ 

Ich las weiter, bis ich das Ende des Kapitels erreicht hatte, 
und ſchloß dann das Buch, und von Moſes wanderten meine ez 
danken ſofort zu Maſamboni. War es die große Ermattung, ein 
im Entſtehen begriffener Schmerz, ein mahnendes Symptom heran⸗ 
nahender Krankheit oder der Schatten einer gehäſſigen Stimmung gegen 
unſere feigen vier Kundſchafter und ein unbeſtimmtes Gefühl des Mis⸗ 
trauens, daß meine Taugenichtſe in einem kritiſchen Augenblicke die 
Flucht ergreifen konnten? Sicherlich befanden wir uns einem Volke 
gegenüber, das ſich ſehr weſentlich von den Waldbewohnern unter⸗ 
ſchied. Auf dem offenen Lande waren meine Leute noch nicht wie 
heute erprobt worden, und was meine Offiziere und ich ſelbſt geſehen 
hatten, war nicht ſehr ermuthigend. Jedenfalls war, ſoweit ich mich 
erinnere, mein Geiſt in dieſem Augenblicke mehr als bei irgendeiner 
frühern Gelegenheit mit der Gefahr beſchäftigt, die uns drohte, wenn 
wir uns mit einer ſo kleinen Truppe feiger Träger in den Kampf mit 
den Stämmen des Graslandes wagten. Ich ſchien jetzt das, was wir 
erwarten könnten, gründlicher erfaßt zu haben. Ob es eine Folge des 
weitern Rundblickes auf Land und Leute war, oder ob ich unter dem 
Eindruck des großen Geſchreis der menſchlichen Stimmen ſtand, deren 
Lärm mir noch in den Ohren zu klingen ſchien, weiß ich nicht, doch 
glaubte ich eine Stimme zu vernehmen: „Sei getroſt und unverzagt, 
fürchte dich nicht.“ Ich hätte ſchwören mögen, daß ich eine Stimme 
hörte, und begann mit derſelben zu disputiren. Weshalb forderſt du 
mich auf, die Miſſion aufzugeben; ich kann nicht fliehen, wenn ich auch 
wollte; der Rückzug würde viel ſchlimmer ſein als das Vordringen; 
deine Ermahnung iſt daher unnöthig. Die Stimme erwiderte nichts⸗ 
deſtoweniger: „Sei getroſt und unverzagt; denn du wirſt dies Volk 
ins Land bringen, das der Herr ihren Vätern geſchworen hat ihnen 
zu geben, und du wirſt es unter ſie austheilen. Ich werde mit 
dir ſein und dich nicht verlaſſen. Fürchte dich nicht und erſchrick 
nicht.“ 8 

Im ſtrengſten Vertrauen ſei geſagt, daß mir, obſchon ich mich 
noch niemals beſſer für den Kampf vorbereitet gefühlt habe, doch der Ge⸗ 
danke kam, daß beide Parteien merkwürdig thöricht ſeien, da ſie im Be⸗ 
griff ſtanden, ſich in einen Kampf zu begeben, den ich für unnöthig 
hielt. Wir kannten nicht einmal den Namen des Landes und ſeiner 
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Bewohner, und ſie wußten ebenſo wenig von unſern Namen, unſern 
Zielen und Beweggründen. Ich ſkizzirte mir noch den Plan für den 
folgenden Tag, beſchwor die Poſten, ſtrenge Wache zu halten, und 
hatte dann bald dieſen Maſamboni, den Herrn der Berge und Ebenen, 
vergeſſen. 

Der 9. December war Raſttag. Am Morgen vervollſtändigten wir 
unſern Zaun aus Dorngeſtrüpp, vertheilten Patronen und unterſuchten 
die Gewehre. Gegen 9 Uhr ſchwand die Kühle der frühen Morgen⸗ 
ſtunden vor den Strahlen der wärmenden Sonne, und bald darauf 
ſammelten ſich die Eingeborenen in impoſanten Scharen. Die 
grellen Töne der Kriegshörner, wie ich ſie ſchon 1875 in Uſoga und 
Uganda gehört hatte, riefen zum Sammeln, und von jeder Hügelſpitze 
ertönten über zwanzig Trommeln. Das Rufen und Schreien ging 
fortwährend vom Berg zum Thal und umgekehrt, und wir waren jetzt 
rundherum umzingelt. Gegen 11 Uhr vormittags ſtiegen einige Ein⸗ 
geborene an den Abhängen herunter und kamen ſo nahe, daß ein ge⸗ 
wiſſer Fetteh, ein Mann aus Unjoro, verſtehen konnte, was ſie ſagten; 
er tauſchte heftige Schimpfworte mit ihnen aus, bis ſich ſchließlich ein 
vollſtändiger Wortkampf entwickelt hatte. Als ich erfuhr, daß einer 
unſerer Leute die Sprache verſtünde, leitete ich dies wüthende Schimpfen 
in friedlichere Bahnen, worauf dann ein freundſchaftlicheres Geſpräch 
ſtattfand. 

„Wir unſererſeits“, hieß es, „kämpfen nur zur Vertheidigung. 
Ihr greift uns an, während wir ruhig das Land durchziehen. Würde 
es nicht beſſer ſein, erſt miteinander zu ſprechen und zu verſuchen, ob 
wir uns nicht verſtändlich machen können, und erſt dann zu kämpfen, 
wenn wir nicht übereinkommen können?“ 

„Das iſt wahr, das ſind weiſe Worte“, erwiderte jemand. „Sagt 
uns, wer ihr ſeid. Woher kommt ihr und wohin wollt ihr?“ 

„Wir kommen von Sanſibar, vom Meere, und unſer Häuptling 
iſt ein weißer Mann. Wir wollen nach dem Njanſa von Unjoro.“ 

„Wenn ihr einen weißen Mann bei euch habt, ſo zeigt ihn uns 
und wir werden euch glauben.“ 

Sofort trat Lieutenant Stairs aus der Seriba und wurde von 
Fetteh den Eingeborenen vorgeſtellt. 

„Nun ſagt uns aber auch, wer ihr ſeid“, rief Fetteh. „Was 
iſt dies für ein Land? Wie heißt euer Häuptling? Und wie weit 
iſt es bis zum Njanſa?“ 

„Das Land heißt Unduſſuma, der Häuptling iſt Maſamboni. 
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Wir find Waſamboni. Den Ruweru (Njanſa) erreicht man in zwei 
Tagen. Ihr werdet fünf Tage brauchen. Er liegt nach Oſten. Es 
gibt nur einen Weg dahin, den ihr nicht verfehlen könnt.“ 

Das war der Anfang zum Austauſch freundlicher Beziehungen; 
die Bekanntſchaft war gemacht. Wir erfuhren dann, daß es in Unduſ⸗ 
ſuma zwei Häuptlinge gäbe, von denen der eine dem Frieden nicht ab⸗ 
geneigt ſei und Freundſchaftsgeſchenke austauſchen wolle, wenn wir 
das wünſchten. Wir waren ſehr gern damit einverſtanden, und es 
verfloſſen nunmehr mehrere Stunden, ohne daß feindliches Schreien 
oder Schüſſe gehört wurden, ausgenommen am Fluſſe, deſſen Ufer⸗ 
bewohner halsſtarrig waren und auf nichts als Kriegsvorſchläge hören 
wollten. 

Nachmittags kam eine Botſchaft von Maſamboni, welcher Muſter 
und Qualität unſerer das Geld vertretenden Stoffe zu ſehen wünſchte. 
Wir ſandten ihm etwa 2 m ſcharlachrothen Uniformſtoff und ein Dutzend 
Meſſingſtangen, worauf wir das Verſprechen erhielten, daß er morgen 
ſelbſt kommen und die Ceremonie der Blutsbrüderſchaft mit mir vor⸗ 
nehmen wolle. 

Am nächſten Tage fühlten wir uns nach einer ungeſtörten Nacht 
ſehr erfriſcht und gaben uns gern der angenehmen Erwartung hin, 
daß das Lager in wenigen Stunden wahrſcheinlich mit freundlichen 
Eingeborenen gefüllt ſein werde. Man hatte uns gebeten, nicht eher auf⸗ 
zubrechen, als bis ein Gegengeſchenk von Maſamboni eingetroffen wäre, 
und wir hatten demgemäß beſchloſſen, noch einen Tag zu bleiben. Der 
Morgen war, da wir uns 1290 m über dem Meere befanden, kalt 
und unfreundlich. Die hohen Bergſpitzen waren vom Nebel bedeckt 
und es hatte ſich ein leichter Sprühregen eingeſtellt, der unſere Freunde 
vom allzu frühen Kommen abhielt; allein um die dritte Stunde klärte 
der Nebel ſich auf und die Umriſſe der ganzen Kette hoben ſich deutlich 
an dem blaßblauen Himmel ab. Ich befand mich mit Lieutenant Stairs 
und Herrn Jephſon an dem äußerſten weſtlichen Ausläufer der Kette und 
wir erfreuten uns an der herrlichen Ausſicht, bewunderten die Scenerie 
und ſprachen unſere Vermuthungen darüber aus, wann ein ſo ſchoͤnes 
Land wol die Wohnſtätte eiviliſirter Anſiedler werden würde. Stairs 
meinte, daſſelbe gleiche Neuſeeland, und bemerkte, er möchte hier eine 
Viehzüchterei haben; er ging ſogar ſo weit, eine Stelle auszuſuchen 
und einen gewiſſen Punkt als den geeignetſten Platz zu bezeichnen. 
„Dort auf jenem kleinen Hügel würde ich mein Haus bauen.“ — 
„Schebang“ nannte er es. Vielleicht iſt das der neuſeeländiſche Aus⸗ 
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druck für eine Villa. — „Dort würde ich meine Rinder hüten; die 
Schafe könnten an dem dahinterliegenden Abhang graſen und —“ 

Inzwiſchen waren die Eingeborenen in langen Reihen auf den 
Ausläufern des Berges erſchienen und wandten ſich ſämmtlich einem 
gemeinſamen Mittelpunkte auf dem flachen Gipfel eines Hügels zu, 
in der Luftlinie etwa 900 m von unſerm Standpunkt entfernt. Gleich 
darauf drang die klare, wohlklingende Stimme eines echten Volks⸗ 
redners an mein Ohr; dieſelbe gehörte einem Manne, der mit einigen 
Gefährten bis etwa auf 100 m über dem Thal hinabgeſtiegen war. 
Er ſprach ungefähr zehn Minuten lang, und Fetteh, der herbeigeholt 
worden war, um die Worte zu überſetzen, hörte ihm zu. Fetteh er⸗ 
zählte, er befehle im Namen des Königs Frieden, allein ſeltſamerweiſe 
erhob ſich, als der Mann kaum geendet hatte, als Antwort auf ſeine 
Rede im Thale ein ſchreckliches gellendes Geſchrei und lauter wilder 
Lärm, der von den Bergen erwidert wurde und dann in wilden Aus⸗ 
brüchen auch von den Abhängen widerhallte. 

Nach unſerer Meinung konnte ein ſolches gewaltiges Geſchrei kein 
Zeichen des Friedens ſein, ſondern nur Krieg bedeuten, und um ganz 
ſicher zu ſein, ſandten wir Fetteh ins Thal hinab, um den Sprecher 
zu befragen. Die Antworten der Eingeborenen ließen keinen Grund 
mehr zu zweifeln. Die beiden Ausdrücke „Kanwana“ (Frieden) und 
„Kurwana“ (Krieg) klangen ſo ähnlich, daß ſie bei Fetteh einen Irr⸗ 
thum hervorgerufen hatten. 

„Wir wollen eure Freundſchaft nicht“, ſchrien ſie. „Wir werden 
bald über euch kommen und euch mit den Stöcken unſerer Hirten aus 
dem Lager treiben.“ Ein verrätheriſcher Burſche, der vom Gebüſch 
gedeckt bis nahe zu uns herangekrochen war, hätte uns beinahe einen 
ſchweren Verluſt zugefügt; namentlich unſer Dolmetſcher entging nur 
mit genauer Noth der Gefahr. Fetteh las die Pfeile auf und brachte 
ſie uns mit, als er uns ſeine Nachrichten mittheilte. 

Es blieb uns nunmehr keine andere Wahl, als den Eingeborenen 
eine exemplariſche Lehre zu ertheilen, und wir waren bereit, dies ohne 
einen Moment zu verlieren und mit der äußerſten Gewalt zur Aus⸗ 
führung zu bringen, wenn uns nicht die Freundſchaftsanerbietungen 
unſerer Gegner etwa noch Einhalt geboten. 

Nachdem die Compagnien gemuſtert waren, führte Lieutenant 
Stairs ſeine 50 Gewehrſchützen aus dem Lager gegen die halsſtarrigen, 
wüthenden Burſchen auf der andern Seite des Armes des Ituri, wäh⸗ 
rend ich eine halb ſo ſtarke Abtheilung unter Herrn Jephſon ausſchickte, 
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um die Abhänge zur Linken zu erſtürmen, und 20 ausgeſuchte 
Leute unter Führung von Uledi einen Ausfall zur Rechten unternehmen 
ſollten. Raſchid erhielt Befehl, mit 10 Mann den Gipfel des Niera 
Kum zu beſetzen, um uns vor einer Ueberrumpelung von dieſer Seite 
zu ſchützen. Jephſon und Uledi konnten, da die Gipfel der vorliegenden 
Hügel den Einblick verwehrten, unbeobachtet von den Gebirgsbewohnern 
ihre Poſitionen einnehmen und ſich den Feinden ungeſehen bis auf 
180 m nähern, während die Compagnie des Lieutenants Stairs, die 
ſich weiter vorwärts im Thal befand, wol die ganze Aufmerkſamkeit der 
Eingeborenen in Anſpruch nehmen würde. 

Schon nach wenigen Minuten war Stairs' Compagnie in heißem 
Gefecht. Die Eingeborenen empfingen unſere Leute einige Minuten 
mit kaltblütiger Entſchloſſenheit und ihre Pfeile fielen maſſenhaft, buch⸗ 
ſtäblich gleich einem Regenſchauer herab; allein der Lieutenant bemerkte 
ſofort, daß ihr Muth nur aus dem Bewußtſein entſprang, daß ein 
anſehnlicher Fluß zwiſchen ihnen und ſeiner Compagnie lag. Er for⸗ 
derte daher ſeine Leute auf, den Fluß zu überſchreiten; die Leute ge⸗ 
horchten, und als fie das jenſeitige Ufer erſtiegen, gaben fier ein jo ver- 
heereudes Feuer ab, daß in wenigen Secunden das Net der aufrühreri⸗ 
ſchen und unbotmäßigen Burſchen, die ſo laut nach Krieg geſchrien hatten, 
zerſtört war. Das Dorf wurde im Sturm genommen und die Bananen⸗ 
pflanzungen von ihnen geſäubert; die Eingeborenen ſtürzten über den 
Fluß ins offene Land hinaus und flohen nach Norden, während 
Lieutenant Stairs ſeine Leute ſammelte, das Dorf in Brand ſteckte 
und zum Angriff auf die andern Niederlaſſungen vorging, wo das 
Knattern der von der Compagnie abgegebenen Salven erkennen ließ, 
welchen Widerſtand ſie fand. 

Mittlerweile hatte Uledi mit ſeiner Abtheilung ausgeſuchter Leute 
einen Pfad entdeckt, welcher einem Ausläufer entlang an dem Berg 
hinaufführte, und nachdem er die Höhe von 150 m erreicht hatte, 
ſeine Leute den Scharen, welche ihre Gefährten im Thale beobachteten 
und durch laute Zurufe ermuthigten, gerade in die rechte Flanke gebracht. 
Die Wincheſtergewehre arbeiteten vorzüglich, und da gleichzeitig die 
Abtheilung des Herrn Jephſon aus einer Schlucht zur Linken hervor⸗ 
kam, übte das alles eine ſo unglückliche Wirkung auf die Nerven 
der Eingeborenen, daß ſie, verfolgt von Uledi und ſeinen Leuten, 
in wildeſter Flucht die Abhänge hinaufſtürzten, Uledi und ſeine Leute 
hinter ihnen drein. 

Als Jephſon ſie in voller Flucht ſah, wandte er ſich nach 
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Oſten und marſchirte noch etwa 3 km weiter, wobei er im Vor⸗ 
dringen feuernd die ganze Gegend ſäuberte. Gegen 1 Uhr waren 
alle zurück im Lager, und nur ein Mann leicht verwundet. Alle 
hatten ſich wunderbar gut benommen, und ſogar die vier Feig⸗ 
linge, die beſonders beobachtet worden waren, hatten ſich noch aus⸗ 
gezeichnet. 

Als die Eingeborenen um 2 Uhr wieder ins Thal zurückgekehrt 
waren, wurden die einzelnen Abtheilungen nochmals ausgeſandt. Stairs 
führte ſeine Leute über den Arm des Ituri, verfolgte die laufenden 
Flüchtlinge weit nach Norden und ſchwenkte dann ſcharf herum, um 
ſich Jephſon anzuſchließen, der ſeinen Weg weit nach Oſten fortgeſetzt 
hatte. Uledi wurde mit ſeinen Leuten bis ganz hinauf auf den Kamm 
der Bergkette geſandt, wo er klugerweiſe halt machen 
ließ, als er ſah, mit welch ungeheuern Mengen von Wohn⸗ 
ſtätten die Hügel bedeckt waren. 

Der Kampf dauerte bis zum Nachmittage, da die 
Eingeborenen beſtändig in Bewegung blieben und bald 
angriffen und dann wieder flüchteten. Gegen Abend 
war kein einziger von ihnen mehr zu ſehen, und das 
rund um das Lager herrſchende Schweigen war bezeich⸗ 
nend für das Werk des Tages. Die Eingeborenen be⸗ 
fanden ſich entweder auf den Bergen oder fern im Oſten 
und Norden; in dem Thale um uns herum war keine 
Hütte ſtehen geblieben, welche ihnen während der Nacht 

5 hätte Obdach gewähren können. Nach dem natürlichen 
Sch ی‎ Hende Lauf der Dinge mußten wir, wenn wir viele ſolche 
Stämme wie dieſe treffen ſollten, zahlreiche Leute ver⸗ 
lieren, und wenn wir ihnen nur den geringſten Zweifel ließen an 
unſerer Fähigkeit, uns zu ſchützen, würden wir das Werk dieſes Tages 
wol noch öfter zu wiederholen haben. Es war daher viel barmherziger, 
die Angelegenheit gleich gründlich zu erledigen, als einen wegen ſeiner 
Frechheit ungezüchtigt gebliebenen Stamm in unſerm Rücken zu laſſen. 
Die Eingeborenen müſſen geglaubt haben, daß wir nicht im Stande 
ſeien, außerhalb unſers Dornzauns zu kämpfen, weil ſie ſo hochmüthig 
geprahlt, uns mit Stöcken herauszutreiben, und daß ſie in den Ber⸗ 
gen vollſtändig ſicher ſeien. Wir waren daher gezwungen, dieſe 
Anſicht bei ihnen auszurotten, damit ſie uns in keiner Weiſe weitern 
Schaden thun konnten. 
Eine von ihrem Eigenthümer verlaſſene Kuh verbrannte in einem 
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der nahen Dörfer und lieferte uns eine zweite beſchränkte Ration von 
gebratenem Fleiſch. 

Am 11. December fiel am frühen Morgen Regen, der uns bis 
10 Uhr im Innern der Hütten feſthielt. Als dann einige Eingeborene 
kamen, um uns von den Bergen herab nochmals Beweiſe ihrer Feind⸗ 
ſeligkeit zu geben, führten Stairs, Jephſon und Uledi ihre Leute in 
drei getrennten kleinen Colonnen an den Abhängen hinauf zum Angriff 
und machten einen ſehr erfolgreichen Zug gegen ſie, wobei ſie 
eine kleine Ziegenheerde erbeuteten, die unter die Leute vertheilt 
wurde. Die an dieſem Tage gemachten Erfahrungen ſchienen die 
Eingeborenen überzeugt zu haben, daß ſie bei einem Kampfe mit uns 
nichts gewinnen konnten. 

Einmal hatte es den Anſchein, als ob der Tag mit einer Verſöhnung 
enden würde, denn nachdem unſere Leute ſämmtlich ins Lager zurück⸗ 
gekehrt waren, zeigte ſich auf einem hohen Hügel über unſerer Stellung 
ein Eingeborener, welcher erklärte, er ſei von Maſamboni geſchickt und 
ſolle uns mittheilen, daß dieſer unſere Geſchenke empfangen habe, aber 
durch das Geſchrei ſeiner jungen Leute, die auf dem Kampf beſtanden 
hätten, an dem uns verſprochenen Beſuche verhindert worden ſei. Jetzt 
aber, nachdem viele von ihnen getödtet ſeien, ſei er bereit, einen Tribut 
zu zahlen und uns in Zukunft ein treuer Freund zu ſein. 

Wir erwiderten, wir wären gern zufrieden und zur Freundſchaft 
mit ihnen geneigt, allein da ſie uns zum beſten gehabt, unſere Friedens⸗ 
geſchenke behalten und uns Weiber genannt hätten, müßten ſie den 
Frieden jetzt mit Rindern oder Ziegen erkaufen; wenn ſie in den 
Händen Gras hochhielten, könnten ſie ſich uns ohne Furcht nähern. 

Ich muß hier noch erwähnen, daß, als die Krieger an den Berg⸗ 
abhängen zum Kampfe herniederſtiegen, jeder kleine Trupp von ihnen 
von einem großen Hunde begleitet war, der von ziemlich ſchlankem 
Wuchs, aber muthig und angriffsluſtig war. 

Die Waffen der Waſamboni beſtanden aus Bogen von 1,7 m 
Länge und 71 em langen Pfeilen, ſowie langen, ſcharfen Speeren. 
Die Schilde waren lang und im allgemeinen ſchmal, doch waren viele 
auch von dem gleichen Muſter wie in Uganda. Die Pfeile waren 
mit fürchterlichen Widerhaken verſehen und die Speere ähnlich wie 
diejenigen in Karagwe, Uhha, Urundi und ۰ 
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Am 12. December verließen wir ungeſtört und ohne irgendeine 
Stimme zu hören bei Tagesanbruch das Lager, und bis 9 Uhr vor⸗ 
mittags ſchien im ganzen Thale kein lebendes Weſen zu ſein. Unſer 
Weg führte nach O. z. S. in Abgründe und ſchmale Thäler hinab, 
durch welche die auf der Bergkette und in den vielen Schluchten der⸗ 
ſelben entſpringenden Flüſſe zwiſchen dichtem Gebüſch, Dſchungel und 
Röhricht dahinfließen. Vielfach ſahen wir von Ueberfluß umgebene 
Dörfer, doch ließen wir dieſelben unbeläſtigt in der Hoffnung, daß 
die Wilden einſehen möchten, daß wir eine äußerſt harmloſe Truppe 
von Männern ſeien, wenn wir nur zufrieden gelaſſen würden. Allein 
um 9 Uhr, als die Morgenkühle verſchwunden war, hörten wir das 
erſte Kriegsgeſchrei und fanden, daß daſſelbe aus einer großen Gruppe 
von Dörfern kam, welche eine der Unduſſuma⸗Kette vorgelagerte Hügel⸗ 
reihe krönten. Als die Eingeborenen ſahen, daß wir den Marſch fort⸗ 
ſetzten, ohne ihnen Beachtung zu ſchenken, rückten ſie kühn heran und 
umſchwärmten unſere rechte Flanke und die Nachhut. 

Gegen 11 Uhr waren es zwei getrennte Horden von Eingeborenen, 
welche uns hartnäckig verfolgten. Die eine war von Oſten gekommen, 
die andere hatte ſich aus der Bevölkerung der im Thal gelegenen Dörfer 
gebildet, die wir unberührt und unbeläſtigt gelaſſen hatten. 


12. Dec. 1887.] Ankunft am Albert⸗See und Rückkehr nach Ibwiri. 295 


Um Mittag hatten dieſe Banden ſich zu zahlreichen, ſchreienden 
Maſſen vermehrt, aus denen einige Leute uns zuriefen: „Wir wollen 
euch noch vor Abend zeigen, daß wir Männer ſind; jeder von euch 
ſoll heute noch ſterben.“ 

Um die genannte Zeit nahmen wir, durch die Raſt erfriſcht, den 
Marſch durch eine grasbedeckte Wildniß wieder auf; auf beiden Seiten 
waren keine Dörfer zu ſehen, doch verfolgte die Menge uns noch immer, 
unternahm von Zeit zu Zeit Scheinangriffe und beläſtigte uns mit 
frechem Geſchrei und Drohungen. Einer unſerer vorzüglichſten Schützen 
trat darauf aus der Marſchlinie und verwundete zwei der Eingeborenen 
auf die Entfernung von 350 m, was ſie eine Zeit lang zum Schweigen 
brachte, da ſie ſich offenbar wunderten, welches Geſchoß in ſolcher Ent⸗ 
fernung noch verwunden könne. Bald erhielten ihre Scharen neuen 
Zuzug und ihre Kühnheit trat wieder mehr hervor, und gleich darauf 
hörten wir die Nachhut ſchießen, vielleicht mit Erfolg. Jedenfalls 
wurden die Eingeborenen dadurch etwas gezügelt. 

Endlich um 3½ Uhr kamen wir in Sicht der Dörfer der Bavira, 
deren Häuptling Gavira hieß. Dieſelben lagen in einer offenen Ebene 
zu beiden Seiten einer tiefen und ſteilen Schlucht, welche ein beträcht⸗ 
licher Nebenfluß des öſtlichen Ituri aus dem Lehmboden ausgehöhlt hat. 
Wir machten mit der Vorhut am öſtlichen Ufer halt, da die Einge⸗ 
borenen, allerdings zu ſpät, um noch Erfolg zu haben, herangeſtürzt 
kamen, um den weitern Uebergang zu verhindern. Ich ließ ſofort die 
Laſten ablegen und ſchickte von der Vorhut Plänkler über den Fluß 
zurück der Nachhut zu Hülfe, worauf ſich ein lebhaftes Scharmützel 
entwickelte, bei deſſen Beendigung die Eingeborenen ſich in voller Flucht 
zurückzogen. Um ſie für eine vierſtündige Verfolgung zu beſtrafen, 
kehrten wir um und ſteckten alle Hütten auf beiden Ufern in Brand; 
dann formirten wir uns wieder in Marſchlinie und eilten zu einem 
ſteilen hügeligen Plateau, 60 m über der Ebene, empor, um den Ein⸗ 
geborenen entgegenzutreten, welche ſich dort oben geſammelt hatten, 
um uns Widerſtand zu leiſten. Allein lange bevor wir den Gipfel 
zu erreichen vermochten, gaben ſie ihre Stellung auf und ließen uns 
in Frieden eins der Dörfer beſetzen. Da es inzwiſchen ſpät geworden 
war, ſchlugen wir das Lager auf, wobei es unſere erſte Sorge war, 
daſſelbe gegen einen nächtlichen Angriff zu ſichern. 

»Bemerkenswerth iſt, daß die Wuth, der Eingeborenen bis zu dem 
Augenblicke, als wir die Dörfer in Brand ſteckten, im Zunehmen zu 
ſein, von dem Augenblick aber, als ihre Wohnſtätten von den Flammen 
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verſchlungen wurden, aufzuhören ſchien, woraus wir ſchloſſen, daß das 
Feuer einen höchſt beſänftigenden Einfluß auf ihre Nerven haben muß: 

Das Dorf Gavira's, wo wir in dieſer Nacht ſchliefen, liegt 1420 m 
über dem Meeresſpiegel. Es war ein ſchöner Tag zum Marſchiren 
geweſen, die ſüdöſtliche Briſe hatte die Luft erheblich abgekühlt, ſonſt 
würden wir unter der größten Hitze gelitten haben. Bei Sonnen⸗ 
untergang wurde es ſehr kalt und um Mitternacht betrug die Tempera⸗ 
tur 12,4 R. Wir hatten 15 km zurückgelegt und faſt alle klagten 
über Ermattung infolge des Marſches und der beſtändigen Aufregung. 

Am 13. December brachen wir in öſtlicher Richtung etwas nach 
Tagesanbruch auf, um eine Strecke Weges zurückgelegt zu haben, ehe 
die Eingeborenen ſich in die kalte, rauhe Morgenluft hinaus wagten. 
Das kurze Gras des Weidelandes war mit Thauperlen bedeckt und 
ſo naß, als ob es geregnet hätte. Nachdem die Nachhut unſere für die 
Nacht hergeſtellten Vertheidigungswerke zerſtört hatte, damit die Einge⸗ 
borenen die Einrichtung derſelben nicht kennen lernten, holte uns die⸗ 
ſelbe bald wieder ein, worauf wir den Diftriet in geſchloſſener Marſch⸗ 
ordnung und zu neuen Abenteuern bereit verließen. Drei Stunden 
lang konnten wir von friedlicher Stille umgeben weiter wandern; 
wir erfreuten uns am Anblick der Landſchaft und hatten Zeit genug, 
um die Eigenthümlichkeiten der nördlich vom öſtlichen Ituri liegenden 
großen Ebene zu beobachten, die zahlreichen kegelförmigen Hügel, 
welche den Horizont im Norden begrenzten, zu bewundern, und zu 
bemerken, wie dieſe Kegel ſich im Oſten und Weſten zu einer feſten 
ununterbrochenen Linie vereinigten, wie die Oberfläche des Landes 
ſüdlich von uns von einer Reihe großer Wellen gebildet wurde, deren 
Thäler jedes einen Fluß hatte, und wie etwa 8 km entfernt die 
Bergkette ſich von Unduſſuma oſtwärts nach dem Balegga⸗Lande, deſſen 
Gipfel uns ſo wohlbekannt ſind, fortſetzte, ſich zu buchtartigen Curven 
geſtaltet, in denen zahlreiche Niederlaſſungen Waſſer und Futtergras 
für ihre Rinder und Feuchtigkeit für ihre Hirſeäcker finden, und ſich 
dann nordwärts wendet, bis das äußerſte Ende ſich gerade öſtlich 
von uns befindet. Wir bemerkten ferner, daß die von uns verfolgte 
Richtung uns nach etlichen Stunden zwiſchen die nördliche und ſüdliche 
Kette auf einen Sattel bringen würde, der beide zu vereinigen ſcheint. 
Für den Augenblick war eine am Horizont auf dieſem Sattel liegende 
Gruppe von Dörfern unſer Ziel, von wo aus wir dann die weitere 
Richtung beſtimmen konnten. 

Um 9 Uhr vormittags begannen aber die Eingeborenen lebendig 
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zu werden und Umſchau zu halten. Jeder Gegenſtand in der weiten 
Landſchaft war wieder frei von Dunſt und Nebel. Bald wurde 
unſere lange Schlangenlinie entdeckt und mit Kriegsgeſchrei begrüßt, 
das mit ſo gewaltiger Lungenkraft ausgeſtoßen wurde, daß ſich raſch 
Hunderte von vor Wildheit und Haß glühender feindlicher Augen auf 
uns richteten. Wir paſſirten ein Dorf nach dem andern, ohne es zu 
beläſtigen; allein das wurde uns, wie wir es ſchon am Tage vorher 
erfahren hatten, nicht zum Ruhm, ſondern ungeachtet der Mittheilungen 
ihrer Nachbarn eher als Feigheit ausgelegt. Wir fühlten es, daß 
man uns den Vorwurf der Schwäche machte. Etwa 300 m von unſerm 
Pfade ſtand ein Trupp von 50 Eingeborenen und beobachtete unſer 
Thun; ſie ſahen, wie wir mit freundlicher Rückſicht auf ihr Eigenthum 
durch ihre Niederlaſſung marſchirten und, nur mit unſern eigenen An⸗ 
gelegenheiten beſchäftigt, die Augen geradeaus ſchauen ließen; aber weit 
entfernt, dies als einen Beweis anzuerkennen, daß wir doch einige gute 
Eigenſchaften beſäßen, folgten ſie der Colonne und forderten laut und 
gebieteriſch ihre Landsleute auf, ſich zu ſammeln und uns zu umzingeln, 
eine Aufforderung, der Folge zu leiſten die Eingeborenen nur allzu bereit 
zu ſein ſchienen. Sobald ſie ſich nur ſtark genug glaubten, um die 
Offenſive zu ergreifen, ſtürmten ſie auf die Nachhut ein, worauf ſofort 
unſere Gewehre mit gutem Erfolge antworteten. 

Jede halbe Stunde trafen wir einen Fluß in der Sohle eines 
Thales und auf jeder Seite des Waſſers eine breite Strecke Röhricht, 
wo es großer Vorſicht دی‎ um die angriffsluſtigen Eingeborenen 
in Schach zu halten. 

Jene Gruppe von Dörfern am Horizont auf dem ſchon erwähnten 
Sattel, welcher die nunmehr zuſammenlaufenden Hügellinien im Nor⸗ 
den und Süden von uns verband, trat, als wir unverdroſſen nach 
Oſten weiter wanderten, immer deutlicher hervor, und ich bekam das 
Gefühl, daß wir vor Ablauf einer weitern Stunde den Albert⸗Njanſa 
ſehen würden. Aber als ob ein großer Schatz vor uns läge oder 
Emin Paſcha und ſeine Garniſon ſich in derſelben Lage befänden, wie 
Gordon während der letzten Stunden vor dem Falle Chartums, und 
ſie die belagernden Feinde wären, ſo wurden die Eingeborenen immer 
kühner und entſchloſſener; ihre Zahl nahm immer ſchneller zu, das 
Kriegsgeſchrei ertönte unaufhörlich von jedem hervorragenden Punkte, 
die Gruppen vergrößerten ſich zu ſo großen Mengen, daß wir ſchließlich 
die Ueberzeugung gewannen, daß ſie im Begriffe ſtänden, eine beſonders 
ſtarke Anſtrengung zu machen. Beim Umherſchauen ſahen wir, daß 


* 


— ات 


— 


298 Zwölftes Kapitel. [Gavira 


jeder höher gelegene Punkt ſchwarz von Menſchenmaſſen war, wäh⸗ 
rend ſich auf der breiten, wellenförmigen Ebene Linien von Geſtalten 
zeigten, die wie Armeen von Ameiſen die Richtung auf uns zu verfolgten. 

Um 11 Uhr vormittags waren wir dem Grat des letzten Rückens 
nahe, welcher noch zwiſchen uns und dem unſer Ziel bildenden Sattel 
lag, als wir eine kleine Armee erblickten, welche auf einem Wege 
herankam, der in ſeiner Fortſetzung bald unſern Pfad auf der andern 

Seite des von dem Rücken herabſtrömenden Fluſſes kreuzen mußte. 
Der Angriffspunkt würde, wie ich glaubte, ein Hügel oberhalb der 
Quelle des Fluſſes ſein. Die Vorhut befand ſich noch etwa 90 m 
von dieſem Hügel; als dieſelbe gerade vor demſelben war, gab ich 
den Befehl, kurz nach rechts abzuſchwenken, die Waaren auf dem 
Gipfel abzulegen und die Reihen der Colonne zu ſchließen. 

Bei der Ankunft der erſten Leute auf dem Gipfel hatte die Spitze 
der in dichten Scharen heranſtrömenden Armee der Eingeborenen den 
Fuß des Hügels auf der andern Seite erreicht; ohne ſich einen Augen⸗ 
blick zu beſinnen, begannen beide Parteien zu gleicher Zeit den Kampf; 
indeß war das Schnellfeuer aus den Wincheſterbüchſen doch zu viel für 
die Eingeborenen; ſo groß die Gewalt ihrer vereinigten Stimmen auch 
war, das Knallen der Gewehre machte ſie taub und verwirrt, und 
das wilde Pfeifen des Kugelregens lähmte ſelbſt die Tapferſten der 
Ihrigen. Die Vorhut ſtürzte vom Abhange herab ihnen entgegen, nach 
wenigen Secunden machten ſie kehrt und rannten mit der Geſchwindigkeit 
von Antilopen davon. Unſere Leute verfolgten fie etwa 1% km 
weit, kehrten dann aber auf ein gegebenes Signal zurück; ſie ge⸗ 
horchten dieſem Befehl mit derſelben Pünktlichkeit, wie Soldaten 
bei der Parade, was mich faſt noch mehr freute als die von 
ihnen bewieſene Tapferkeit. Bei halbdisciplinirten Leuten liegt die 
größte Gefahr in Wirklichkeit in ihrer Neigung, die Verfolgung fort⸗ 
zuſetzen ohne Rückſicht auf die Zwecke, die der Feind mit einer plötz⸗ 
lichen Flucht vielleicht im Auge hat. Oft iſt der Rückzug nur eine 
Kriegsliſt, die namentlich in Uganda häufig zur Anwendung gebracht 
wird. In unſerm Falle verfolgten 40 Mann 500 Eingeborene, wäh⸗ 
rend mindeſtens 1500 andere von einem Hügel zur Rechten von 
uns das Schlachtfeld beobachteten und eine ähnliche Zahl ſich links 
von uns aufgeſtellt hatte. 

Nachdem wir unſere Reihen wieder geordnet hatten, marſchirten 
wir wie vorher in geſchloſſener Linie weiter, bis wir um 12½ Uhr 
halt machten, um uns zu ſtärken. Um uns herum war ein ziemlich 
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weiter Kreis frei von den lärmenden, heulenden Eingeborenen. Unſere 
Mittagsraſt gab ihnen Zeit, ihre Kräfte wieder zu ſammeln; obwol 
ſie durch die Vorgänge am Morgen ohne Zweifel etwas ernüchtert 
waren, bedrohten ſie uns doch noch mit impoſanten Scharen aus den 
Stämmen der Balegga, Bavira und Babiaſſi. 

Nach einſtündiger Raſt nahmen wir unſern Marſch wieder auf. 
Wir fanden einen außerordentlich gut ausgetretenen Pfad, der von 
großem Werthe für die Colonne war, wie der raſche und elaſtiſche 
Schritt derſelben erkennen ließ. Nach einer Viertelſtunde erreichten wir 
den höchſten Punkt des Sattels oder eigentlich des Plateaus, als welches 
jener ſich jetzt erwies, wo wir in' der Entfernung von etwa 40 km 
die blaue gleichmäßige Linie eines Tafellandes erblickten, das ſich bis 
in die Wolken erhob und von ungeheuerer Höhe zu ſein ſchien. Beim 
Anblick derſelben gaben die Leute ihrer Ueberraſchung und Unzufrieden⸗ 
heit durch Murren Ausdruck; ich wußte aber, daß es Unjoro war, 
und daß zwiſchen uns und jenem großen, blauen Tafellande eine un⸗ 
geheuere, tiefe Schlucht ſich befand, auf deren Grunde der Albert⸗ 
See lag. Vor uns ſchien nichts zu ſein, weder Hügel noch 
Bergrücken oder eine ſonſtige Erhöhung, nur die ungeheuere dunkel⸗ 
blaue Maſſe in der Ferne; die öſtlichen Abhänge der nördlichen und 
ſüdlichen Bergkette ſtürzten wie in eine Schlucht oder ein ſehr tiefes 
Thal ſteil hinab. Als unſere Leute das Plateau von Unjoro in 
der Ferne erblickten, riefen ſie ärgerlich aus: „Maſchallah, dieſer 
Njanſa geht aber auch immer weiter von uns weg“; doch tröſtete ich 
ſie und ſagte: „Haltet die Augen offen, Jungens, ihr könnt den Njanſa 
jetzt jeden Augenblick zu ſehen bekommen“, eine Bemerkung, die, wie 
jo viele andere, welche fie ermuthigen ſollten, mit ungläubigem Grunzen 
aufgenommen wurde. 

Allein jeder Schritt, den wir weiter machten, bewies uns, daß 
wir uns einem ungewöhnlich tiefen Thal oder dem Njauſa näherten; 
das Plateau von Unjoro ſtieg immer höher vor unſern Blicken empor, 
während die Abhänge zu beiden Seiten von uns beſtändig niedriger 
wurden, und ſchließlich ruhten aller Augen auf einer grauen Wolke. 
Was iſt das? Nebel? Nein, es iſt der im leichten Nebel ſchlum⸗ 
mernde Njanſa; dort im Nordoſten hat er die Farbe des Oceans. 
Die Leute blickten mehrere Minuten auf den See, ehe ſie zu be⸗ 
greifen vermochten, daß das, was ſie ſahen, wirklich Waſſer war, und 
gaben dann ihrem Gefühl mit Jubelgeſchrei und enthuſiaſtiſchen Rufen 
Ausdruck. 
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Noch einige Minuten ſetzten wir unſern Marſch fort, gelangten 
bis an den Rand des Plateauabfalls, machten dann in der Nähe eines 
kleinen Dorfes, das in einer ſehr exponirten Lage ſtand, einen kurzen 
Halt, um Peilungen zu nehmen, die Aneroidbarometer abzuleſen und 
eine Weile unſere nächſten Schritte zu überlegen. 

Obwol die Leute jauchzten und tanzten und ſich um mich drängten, 
um mir Glück zu wünſchen, „daß ich die Stelle ſo genau getroffen 
hätte“, überkam mich doch ein fröſtelndes Gefühl, als ich daran dachte, 
wie wenig Ausſicht vorhanden war, in einem Lande wie dieſes ein 
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Kanve zu finden, das zum Befahren der unruhigen Gewäſſer des 
Albert⸗Sees geeignet war. Aengſtlich unterſuchte ich mit dem Glaſe 
genau die ferne Küſte des Sees, doch vermochte ich weder ein Kanoe 
zu entdecken, noch auf der ganzen Länge der Abhänge und der aus⸗ 
gedehnten Ebene einen einzigen zur Herſtellung eines Kanoe geeigneten 
Baum zu erblicken, und zum erſten mal kam mir, während noch 
auf aller Lippen der fromme Ausruf „Gott ſei Dank“ ſchwebte, der 
Gedanke, daß unſer forcirter Marſch, der beſtändige Kampf und die 
Opfer an Menſchenleben doch umſonſt ſeien. 

Und doch war es ebenſo gut möglich, daß wir für Meſſingſtangen 
und einige rothe Stoffe vielleicht ein Kanve kaufen konnten. Es wäre 


—— 
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zu hart, wenn die langen Märſche hierher vollſtändig vergeblich ſein 
ſollten. 

Die vor meinen Augen liegende Scene war ganz anders, als ich 
erwartet hatte. Ich hatte den Victoria-Njanſa und den Tanganika 
umſchifft und den Muta⸗Nſige von einem ähnlichen Plateau wie dieſes 
betrachtet; auf beiden Seen waren Kanodes zu bekommen und an dem 
einen wie dem andern hielt es nicht ſchwer, nach einigem Suchen einen 
Baum zu finden, der groß genug war, um ein Kanoe aus demſelben 
auszuhöhlen. Hier ſah ich aber über 30 km weit nur ganz öde Ab- 
hänge, durchſetzt mit großen Felsmaſſen, durchfurcht von ſteilen, ſchlucht⸗ 
artigen Waſſerläufen, deren Ufer einen ſchmalen Rand elenden Ge⸗ 
ſtrüppes zeigten und zwiſchen denen ſteil abfallende, lange, ſcharfe Grate 
lagen, die mit felſigen oder thonigen Geſteinstrümmern oder hohem 
grünen Gras bedeckt waren. Zwiſchen dem Fuß dieſer langgeſtreckten 
Reihe von Abhängen und dem See lag eine 8—10 km breite und 
etwa 32 km lange Ebene, die aus der Höhe, in welcher wir uns be⸗ 
fanden, einen ſehr angenehmen Anblick gewährte. Dieſelbe glich einem 
ſchön bewaldeten Parke, doch breiteten die Zweige ſich allzu weit aus, 
als daß die Bäume die gewünſchten Stämme hätten beſitzen können. 
Sie ſchienen mir mehr Akazien oder Dornengeſträuch und Geſtrüpp 
zu ſein, das für unſern Zweck vollſtändig nutzlos war. 

Unſere Aneroidbarometer zeigten eine Höhe von 1524 m. Die 
auf Maſon's Karte gezeichnete Inſel in der Nähe von Kavalli lag 
nach dem Kompaß Oſtnordoſt und war etwa 9½ km von unſerm 
Standpunkte entfernt. Wir zogen die Karte Maſon's hervor und ver⸗ 
glichen ſie mit der Landſchaft, die ſich mehr als 750 m unter uns 
großartig und breit vor unſern Blicken ausdehnte, und mußten die 
große Genauigkeit ſeiner Aufnahme anerkennen. Nur hier und dort 
einige unbedeutende Inſelchen und zwei oder drei kleine Einbuchtungen 
des Sees in die einzigartige tiefeingeſenkte Ebene, welche am ſüd⸗ 
lichen Ende das Waſſer begrenzt, fehlten, wie wir bemerkten, auf 
der Karte. 

Ich habe mich oft über die Beſchreibung Sir Samuel Baker's 
von der Ausdehnung des Albert-Njanſa nach Südweſten gewundert, 
namentlich nach der eigenthümlich kurzen Weiſe des Oberſt Maſon 
bei ſeiner Einſchränkung der „Unbegrenztheit“ des Sees, fühle jetzt 
aber mit dem Entdecker, ungeachtet der fürchterlichen Beſchneidung, 
welche an dem See vollzogen worden iſt, die vollſte Sympathie. Denn 
die Wirkung auf uns alle hätte nicht größer ſein können, wenn der 
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See ſich bis nach Chartum ausgedehnt hätte. Mag derſelbe begrenzt 
oder unbegrenzt ſein, jedenfalls iſt der erſte Blick auf das Waſſer und 
das dahinterliegende Gebirge ein herrlicher und ſelbſt erhebender. Der 
See hat ſelbſt an ſeinem Ende noch eine große Breite, die aber, wenn 
man den Linien ſeiner gebirgigen Ufer folgt, in großartiger Weiſe 
zunimmt; die Silberfarbe ſeines flachen obern Endes verwandelt ſich 
bald in das tiefe Azurblau des Oceans, der ungeheuere Gürtel des 
Gebirges und des blaßblauen Himmels verliert bei der beſtändig zu⸗ 
nehmenden Breite ſeine Grenzlinien und geht am nordöſtlichen Horizont 
in ein unbeſtimmtes Blau über, in welchem man vergeblich nach einer 
Grenze ſucht. 

Unſer Beobachtungspunkt lag auf 1° 23“ 0“ nördl. Br. Die 
äußerſte Ecke des öſtlichen Endes des Sees peilte auf dem Kompaß 
Südoſt, das äußerſte weſtliche Ende Südoſt und Südoſt zu Süd. 
Zwiſchen den beiden äußerſten Enden befanden ſich fünf Einſchnitte, 
von denen einer 3 km weiter nach Süden reichte, als alle übrigen 
Punkte, welche wir beobachtet haben. 

Das Tafelland von Unjoro behielt, ſo weit unſer Auge reichte, faſt 
gleichmäßig ſeine Höhe bei; doch wurde uns ſchließlich der Blick durch 
eine große Bergmaſſe abgeſchnitten, welche ſich von der weſtlichen Kette 
loslöſte. Südlich vom See und zwiſchen den gegenüberliegenden Höhen, 
dem Tafellande von Unjoro im Oſten und dem Plateau im Weſten, 
dehnte ſich eine niedrige Ebene aus, welche früher, aber nicht in 
neuerer Zeit, von den Waſſern des Sees überſchwemmt geweſen ſein 
muß, jetzt aber feſtes Land iſt, das am untern nördlichen Ende mit 
dürrem Gras bewachſen, allmählich ſüdwärts anſteigt und ſchließlich 
krüppelige Bäume, Akazien und Dornen hervorbringt, wie die direct 
unter uns liegende Terraſſe. 

Nach einer Raſt von etwa 20 Minuten begannen wir den Ab⸗ 
ſtieg an den Abhängen des Plateaus. Ehe noch die Nachhut und 
Lieutenant Stairs den Ort verlaſſen hatten, waren die Eingeborenen 
bereits in ebenſo großer Zahl wie wir ſelbſt zuſammengeſtrömt, und 
bevor noch die Vorhut 150 m tief hinabgeſtiegen war, hatten ſie 
ſchon die Nachhut derart zu beläſtigen begonnen, daß bald ein ſtetiges 
Feuern ſtattfand. Wir, die wir unten waren, ſahen, wie die Ein⸗ 
geborenen ſich plänklermäßig auf beiden Seiten ausbreiteten und in 
langer Linie an dem fürchterlich ſteilen, ermüdenden Pfade ſich an 
die Nachhut hefteten. 

Während ſie ihre Pfeile abſchoſſen und an ihre aufs Korn genom⸗ 
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menen Opfer ſich heranſchlichen, ſchrien ſie: „Ku⸗la⸗la heh lelo! — 
Wo wollt ihr heute Nacht ſchlafen? Wißt ihr nicht, daß ihr um⸗ 
ſtellt ſeid? Wir haben euch jetzt, wo wir euch haben wollten.“ 

Unſere Leute zögerten aber keinen Augenblick mit der Antwort: 
„Wo wir ſchlafen werden, da werdet ihr nicht wagen uns zu nahe zu 
kommen; weshalb kommt ihr nicht ſofort heran, wenn ihr uns habt, 
wo ihr uns haben wollt?“ 

Trotz des lebhaften Feuerns war der Schaden nur unbedeutend, 
da das Terrain ſich nicht für genaues Zielen eignete; auf unſerer Seite 
war nur ein Mann durch einen Pfeilſchuß verwundet worden. Nichts⸗ 
deſtoweniger wurde der Kampf auf beiden Seiten lebhaft und raſtlos 
fortgeſetzt. Wären wir unbeladen und friſch geweſen, dann würden 
ſehr wenige dieſer bösartigen Burſchen am Leben geblieben ſein, um 
wieder nach der Höhe hinaufzuklimmen. 

Der Abſtieg dauerte drei Stunden, und viertelſtündlich mußten 
wir halt machen, um die Eingeborenen zurückzuſchlagen, die uns in 
der Zahl von ungefähr 40 Mann bis zur Ebene hinab folgten. 

800 m vom Fuße des Gebirges überſchritten wir einen ſchwach 
ſalzhaltigen Fluß, welcher ſich einen tiefen Kanal ausgegraben hatte 
und auf beiden Seiten von ſteilen Ufern und an einigen Stellen 
bis zur Höhe von 15 m gerade aufſteigenden Felsmauern eingefaßt 
war. Am Rande einer dieſer ſteilen Mauern ſchlugen wir das Lager 
auf, das auf dieſe Weiſe auf dem einen Halbkreiſe uneinnehmbar 
wurde; die andere Hälfte ſicherten wir raſch mit Geſtrüpp und Ma⸗ 
terial aus einem benachbarten verlaſſenen Dorfe. Da wir bemerkt 
hatten, daß die kühnen Eingeborenen in die Ebene hinabgeſtiegen 
waren, und wußten, daß ſie einen nächtlichen Angriff beabſichtigten, 
ließ ich in einiger Entfernung vom Lager Schildwachen ausſtellen, 
die im Graſe gut verborgen waren. Eine Stunde nach Eintritt der 
Dunkelheit unternahmen die Eingeborenen den Angriff und waren, 
als ſie an einem Punkte nach dem andern ſich vergeblich bemühten 
einzudringen, höchſt überraſcht, als ſie von einem Ende des Halb⸗ 
kreiſes bis zum andern mit Gewehrfeuer empfangen wurden. 

Damit endete dieſer aufregende Tag und wir ſuchten die wohl: 
verdiente Ruhe. 

Bei der Ableſung des Aneroidbarometers nach der Ankunft am 
Lagerplatze fanden wir, daß wir von unſerm Beobachtungspunkte 
am Rande des über uns liegenden Plateaus 685 m herabgeſtiegen 
waren. 
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Am 14. December verließen wir den Fuß des Plateaus und 
marſchirten quer über die Ebene, die ſich 8 km weit allmählich nach 
dem See hinabſenkte. Während wir weiter ſchritten, forſchten wir in 
dem lichten Akazienwalde ſorgfältig nach, ob dort nicht ein Baum 
zu finden fet, der zu einem Kanoe benutzt werden könnte; jedoch fehlte 
es der Ebene an allem außer Akazien, Dornſträuchern, Tamarinden 
und Geſtrüpp, ein Beweis, daß der Boden zwar reich genug war, um 
die mehr abgehärteten Bäume hervorzubringen, aber auch ſo reichlich 
mit ſcharfen Stoffen, wie Salpeter, Alkalien oder Salzen durchdrungen 
war, um das Wachsthum einer tropiſchen Vegetation zu verhindern. 
Wir hofften jedoch, daß es uns gelingen würde, die Eingeborenen 
zum Verkauf eines Kanoe zu veranlaſſen, oder daß, was uns wahr⸗ 
ſcheinlicher war, Emin Paſcha, meiner Bitte gemäß, das Südende des 
Sees beſucht und mit den Eingeborenen Vereinbarungen für unſern 
Empfang getroffen habe. War das nicht der Fall, dann hatten wir 
ſchließlich eine berechtigte Entſchuldigung, uns ein Kanoe zeitweilig 
zu leihen. 

Etwa 2½ km weiter hörten wir, daß die Eingeborenen ziemlich 
nahe an unſerm Wege in dem armſeligen Walde mit Hauen von 
Brennmaterial beſchäftigt waren. Wir machten deshalb halt und be⸗ 
obachteten Schweigen, während der Dolmetſcher verſuchte, auf ſein 
freundliches Anrufen eine Antwort zu erhalten. Zehn Minuten lang 
verhielten wir uns vollkommen ſtill, bis die Perſon, die ſich als ein 
Weib erwies, es der Mühe werth hielt zu antworten, und nun hörte 
ich zum erſten mal in Afrika ſo rohe unfläthige Schimpfworte, deren das 
traditionelle londoner Fiſchweib vermuthlich nicht fähig geweſen wäre 
auszuſtoßen. Wir waren daher gezwungen, die weitern Bemühungen 
zur Verſöhnung dieſes Mannweibes aufzugeben. 

Wir ſchickten dann den Dolmetſcher mit einigen Leuten nach dem 
am Ufer des Sees liegenden Dorfe voraus, welches einem Häuptling 
Namens Katonſa, manchmal auch Kaija Nkondo genannt, gehörte. 
Der Dolmetſcher hatte den Auftrag, ſeine äußerſte Gewandtheit auf⸗ 
zubieten, um das Vertrauen der Bewohner zu gewinnen, ſich durch 
keinerlei Worte oder Drohungen abweiſen zu laſſen und nur thatſäch⸗ 
lichen Feindſeligkeiten zu weichen, während wir inzwiſchen langſam 
folgen und dann halt machen wollten, bis er uns nach der Niederlaſſung 
rufen würde. 

Wie wir wahrnahmen, befanden ſich die Dorfbewohner in völli⸗ 
ger Unkenntniß von unſerm Herannahen und unſerer Nachbarſchaft. 
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Ihr erſter Impuls, als ſie unſere Leute ſahen, war zu fliehen; als ſie 
jedoch bemerkten, daß ſie nicht verfolgt wurden, nahmen ſie, mehr 
aus Neugier als aus Friedlichkeit, Stellung auf einem etwa einen 
Pfeilſchuß entfernten Ameiſenhügel. Als ſie dann erkannten, daß 
unſere Leute freundlich, höflich und vollſtändig harmlos waren, ge⸗ 
ſtatteten ſie das Herannahen der Karavane und ließen ſich durch 
die fortwährend wiederholten innigen Freundſchaftsverſicherungen 
beim Anblick eines Weißen ſogar dazu bewegen, näher zu treten. 
Etwa 40 Eingeborene faßten Muth und kamen ſo nahe heran, daß 
wir bequem miteinander ſprechen konnten, und nun folgten Rede 
und Gegenrede, wobei die eine Partei bei ihrem Leben, bei der Liebe 
zu ihrem Halſe und dem Himmel über uns ſchwor, daß ſie nichts 
Böſes beabſichtige oder bezwecke, ſondern nur Freundſchaft und guten 
Willen ſuche, wofür ſie die entſprechenden Geſchenke geben würde, 
während von der andern Seite behauptet wurde, daß wenn auch ihr 
Zögern falſch gedeutet und ihnen vielleicht als Furcht ausgelegt wer⸗ 
den könne, ſie doch ſchon oft Leuten begegnet ſeien, die Waraſura 
hießen und mit Gewehren wie die unſerigen bewaffnet ſeien, welche 
die Feinde ſofort tödten. Vielleicht ſeien wir doch Waraſura oder 
deren Freunde, denn wir hätten auch Gewehre, und in dieſem Falle 
ſeien ſie jeden Augenblick zum Kampf bereit, ſobald ſie die Ueber⸗ 
zeugung gewännen, daß wir Waraſura oder deren Bundesgenoſſen 
ſeien. 

„Waraſura! Waraſura! Was ſind das für Leute? Wir haben 
den Namen noch nie gehört. Woher kommen ſie?“ Das und ähn⸗ 
liche Fragen ſtellten wir drei Stunden lang in der heißen Sonne. 
Unſer Schmeicheln und gewinnendes Lächeln ſchien endlich ſeine Wir⸗ 
kung zu thun, als ſie plötzlich wieder ärgerlich wurden und in der 
ſchroffen, ſchnarrenden Sprache der Wanjoro, welche ſchrecklich für die 
Ohren klingt, ihren Argwohn äußerten. Unſere Bemühungen endeten 
mit einem vollſtändigen Miserfolg. Ohne es zu wiſſen hatten wir 
ihren Verdacht dadurch erregt, daß wir zu freundlich von Unjoro und 
ſeinem König Kabba⸗Rega geſprochen, der, wie wir ſpäter erfuhren, 
ihr Todfeind war. Sie wollten unſere Freundſchaft nicht annehmen, 
keine Blutsbrüderſchaft ſchließen und lehnten ſogar jedes Geſchenk ab, 
doch wollten ſie uns Trinkwaſſer geben und uns auch den Weg am 
See entlang zeigen. 

„Ihr ſucht einen weißen Mann, ſagt ihr. Wie wir hören, iſt 
einer (Caſati) bei Kabba⸗Rega. Vor vielen, vielen Jahren kam ein 

Stanley, Im dunkelſten Afrita. I. 20 
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weißer Mann (Maſon Bey) vom Norden her in einem Rauchboote, aber 
er ging wieder fort, das war als wir noch Kinder waren. Seitdem 
iſt kein ſeltſames Boot auf unſern Waſſern geweſen. Wir hören, daß 
merkwürdige Leute in Buſwa (Mſwa) ſein ſollen, aber das iſt weit 
von hier. Dort nach Norden dem See entlang geht euer Weg. Alle 
böſen Männer kommen von dort. Wir haben auch nie gehört, daß 
je gute Leute vom Ituri hierher gekommen ſind. Die Waraſura 
kommen manchmal von dort.“ 

Sie ließen ſich herbei, uns den längs des Ufers führenden Pfad 
zu zeigen, und traten dann zur Seite, nachdem ſie uns noch, nicht 
gerade in unfreundlichem Tone, gerathen hatten, uns in Acht zu 
nehmen; dagegen wollten ſie nicht einen einzigen Gegenſtand zu ihrem 
Gebrauche von uns annehmen. Verwundert über ihr außerordentliches 
Benehmen und ohne einen einzigen berechtigten Grund zum Streit 
mit ihnen zu haben, ſetzten wir nachdenklich und in ſehr unangeneh⸗ 
mer Stimmung den Weg fort. 

Als ich darüber nachgrübelte, wie die Hoffnungsfreudigkeit, welche 
uns bisher beſeelte, ſo ſeltſam ein plötzliches Ende gefunden hatte, kam 
mir der Gedanke, daß ſich wol niemals einem Reiſenden im wilden Afrika 
eine entmuthigendere Ausficht gezeigt habe, als ſich uns hier ſo plötzlich 
enthüllt hatte. Von dem Augenblicke an, als wir am 21. Januar 1887 
England verlaſſen hatten, bis zu dieſem 14. December war keinem 
von uns die Idee gekommen, daß unſere Pläne ſo nahe am Ziel, wie 
wir es waren, noch vollſtändig vereitelt werden könnten. Bei alledem 
war jedoch ein Troſt: es gab von jetzt ab keine Ungewißheit mehr. 
Wir hatten gehofft, hier Nachrichten vom Paſcha anzutreffen; nach 
unferer Anſicht mußte der Gouverneur einer Provinz, der zwei Dam⸗ 
pfer, Rettungsboote, Kanoes und Tauſende von Leuten beſaß, an einem 
ſo kleinen See wie der Albert-Njanſa, den man in zwei Tagen von 
einem Ende bis zum andern umfahren konnte, überall bekannt ſein. 
Entweder konnte oder wollte er Wadelai nicht verlaſſen oder er wußte 
noch nichts von unſerm Kommen.“ 2 

Als wir durch äußerſte Schwäche gezwungen waren, unſer Stahl⸗ 


» Emin Paſcha ſchrieb im November 1887 an jeinen Freund Dr. Felkin: 
„Es iſt alles in gutem Gang; in den beſten Beziehungen mit den Häuptlingen 
und den Leuten; werde mich binnen kurzem nach Kibiro am Oſtufer des Albert⸗ 
Sees begeben. Habe, um nach Stanley Umſchau zu halten, eine Recognoſeirungs⸗ 
abtheilung ausgeſchickt, welche noch nicht zurückgekehrt iſt. Erwarte Stanley un⸗ 
gefähr am 15. December (1887).“ Wir trafen am 14. December ein. 
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boot in Ipoto zurückzulaſſen, hofften wir, daß eins von dreien der 
Fall ſein werde: entweder, daß der Paſcha, der durch mich von unſerm 
Kommen in Kenntniß geſetzt war, die Eingeborenen auf unſer Er⸗ 
ſcheinen vorbereitet hätte, oder daß wir ein Kanoe kaufen, oder daß 
wir ſelbſt ein ſolches anfertigen könnten. Allein der Paſcha hatte das 
ſüdliche Ende des Sees nie beſucht und ebenſo wenig war ein ۶ 
zu bekommen oder ein Baum zu finden, aus dem ein ſolches herzu⸗ 
ſtellen war. 

Seitdem wir in das Grasland gekommen waren, hatten wir 
5 Kiſten mit Patronen verbraucht, ſodaß wir noch 47 Kiſten beſaßen, 
außer denen, die unter Aufſicht von Kapitän Nelſon und Dr. Parke 
in Ipoto zurückgeblieben waren. Wadelai war zu Lande 25 Tage⸗ 
märſche, zu Waſſer nur vier Tagereiſen entfernt. Wenn wir zu 
Lande nordwärts marſchirten, war es ſehr wahrſcheinlich, daß wir, 
falls die Eingeborenen dort ähnlich waren wie im Süden, bei den 
Kämpfen noch weitere 25 Kiſten Munition verbrauchen würden, um 
nach Wadelai zu kommen. Bei der Ankunft bei Emin Paſcha würden 
wir dann noch 22 übrig haben und wenn wir ihm nur 12 Kiſten 
ließen, ſelbſt nur 10 behalten für unſere Rückkehr auf einer Route, auf 
welcher wir beim Hinmarſch 30 Kiſten verfeuert hatten. Für uns würden 
10 Kiſten ein ebenſo ungenügender Vorrath ſein, wie für Emin Paſcha 
12 Kiſten. So überlegte ich mir im Geiſte unſere Lage, als wir am 
Ufer des Albert⸗Sees nach Norden wanderten; in der Hoffnung je⸗ 
doch, bei der Inſel Kaſenja, wohin wir unſere Schritte lenkten, vielleicht 
zur Erwerbung eines Kanoe im Stande zu ſein, beſchloß ich vor⸗ 
läufig weiter nichts zu thun, als ein paar Tage nach einem Fahrzeug 
irgendwelcher Art zu ſuchen, und erſt wenn dies keinen Erfolg haben 
ſollte, die Frage offen mit meinen Gefährten zu erörtern. 

Bei unſerer Mittagsraſt, einige Kilometer nördlich von Katonſa's 
Dorf, erklang zum erſten mal das Signal zum Rückzuge, was die 
Offiziere unangenehm überraſchte und betrübte. 

„Ah, meine Herren“, ſagte ich, „ſehen Sie nicht ſo trübe aus, 
Sie machen meinen eigenen Kummer nur um ſo größer. Laſſen Sie 
uns den Thatſachen offen ins Auge ſchauen. Wenn die Inſel Kaſenja 
uns kein Kanoe zu liefern vermag, müſſen wir unſere Schritte zurück⸗ 
lenken; das läßt ſich nicht ändern. Wir wollen den heutigen und 
morgenden Tag dem Nachſuchen widmen, ſtehen dann aber dem Ver⸗ 
hungern von Angeſicht zu Angeſicht gegenüber, wenn wir uns noch 
länger in dieſer öden Ebene aufhalten. Auf der unfruchtbaren Terraſſe 
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am See gibt es keine Anpflanzungen, die wir nicht eher finden als auf dem 
Plateau. Unſere Haupthoffnung beruhte auf Emin Paſcha. Ich hatte ge⸗ 
glaubt, daß er mit ſeinen Dampfern dieſem Ende des Sees einen kurzen 
Beſuch abſtatten könnte und den Eingeborenen ſagen würde, daß er 
von Weſten kommende Freunde erwarte. Was aus ihm geworden iſt 
und weshalb er nicht hierher hat kommen können, wiſſen wir nicht. 
Die Bewohner von Katonſa haben uns aber geſagt, daß ſie, ſeitdem 
Maſon Bey hier war, nie wieder einen Dampfer oder einen Weißen 
geſehen haben; ſie haben auch gehört, daß Caſati ſich in Unjoro be⸗ 
findet. Ohne Boot iſt ein Marſch von einem Monat nöthig, um 
Emin aufzufinden. 

„Außer dem Rückmarſch gibt es nur einen Weg, der mir möglich 
erſcheint, und der iſt, daß wir irgendein Dorf am Ufer des Sees er⸗ 
obern, dort ein befeſtigtes Lager errichten und das Weitere abwarten, 
damit vielleicht Nachricht von uns nach Unjoro zu Kabba⸗Rega oder nach 
Wadelai gelangt und Caſati, Emin oder der König von Unjoro mög⸗ 
licherweiſe neugierig werden und Leute ſchicken, um zu erfahren, wer 
wir ſind. Dann kommt aber die Lebensmittelfrage. Dieſe Ufer⸗ 
bewohner bebauen kein Land, ſondern fangen Fiſche und bereiten Salz, 
um es an die Leute auf dem Plateau gegen Getreide zu verkaufen. 
Wir würden fourragiren und täglich an jenem ſchrecklichen Berg⸗ 
abhange hinauf⸗ und hinabklettern müſſen. Eine Woche würden die 
Eingeborenen auf dem Plateau vielleicht den Fourragirabtheilungen 
Widerſtand leiſten, dann würden ſie es aber aufgeben, nach entferntern 
Gegenden auswandern und ein verödetes Land in unſerm Beſitz laſſen. 
Sie müſſen mir zugeben, daß dies ein höchſt unkluger und thörichter 
Plan für uns ſein würde. 

„Wäre unſer Boot hier oder könnten wir auf irgendeine Weiſe 
ein Kanve bekommen, dann würde unſere Lage folgendermaßen ſein: 
Wir könnten das Fahrzeug zu Waſſer bringen und mit 20 Perſonen 
bemannen, ſie mit Lebensmitteln auf zehn oder zwölf Tage ausrüſten 
und dem Offizier und der Beſatzung Glückliche Fahrt» wünfchen, 
während wir wieder nach dem Plateau hinaufſteigen, in der Nähe 
des Randes deſſelben eine gute Stellung beſetzen, ſie raſch uneinnehm⸗ 
bar machen, im Norden, Süden und Weſten eines Ueberfluß an Ge⸗ 
treide und Vieh bietenden Landes fourragiren und durch Schildwachen 
den See beobachten und nach Feuer⸗ oder Rauchſignalen ausſchauen 
laſſen. Bei der Ankunft des Dampfers könnten 100 mit Gewehren 
bewaffnete Leute zum See hinabſteigen, wobei ſie möglicherweiſe er⸗ 
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fahren würden, daß Emin Paſcha ſich in Sicherheit befindet oder viel⸗ 
leicht durch Ukedi und Uſoga ſich nach Sanſibar begeben hat. Dies 
iſt ſogar wahrſcheinlich, da die letzten Nachrichten, welche ich vom 
Auswärtigen Amt erhalten habe, meldeten, daß er einen ſolchen Schritt 
in Erwägung ziehe. Da wir ohne Kanoe und Boot find, Babe ich 
aber das Gefühl, daß wir, obwol zu Waſſer nur vier Tage von Wadelai 
entfernt, mit dem Suchen nach Auskunftsmitteln nur werthvolle Zeit 
vergeuden, während der geſunde Menſchenverſtand uns gebietet, uns 
in den Wald zu begeben, einen geeigneten Ort, wie Ibwiri, aufzu⸗ 
ſuchen, um dort unſere überflüſſigen Vorräthe, Kranken und Geneſen⸗ 
den von Ugarrowwa und Ipoto zu laſſen, und dann nur mit dem 
Boot und ein paar Dutzend Kiſten Munition hierher zurückzukehren. 
Bei der unerklärlichen Abweſenheit Emin's und dem Fehlen jeglicher 
Nachrichten von ihm würde es unklug ſein, mit dem Tragen von zu viel 
überflüſſiger Munition unſere Kräfte zu vergeuden, während der Paſcha 
ſeine Provinz vielleicht ſchon verlaſſen hat.“ 

Im Laufe des Nachmittags marſchirten wir dem See entlang, 
bis die Inſel Kaſenja von unſerm Lagerplatze 127° auf dem Kompaß 
peilte und noch ungefähr 1½ km entfernt war. Unſer Beobachtungs⸗ 
punkt auf der Höhe des Plateaus peilte 289°, 

Nachdem wir ſchon zu früher Stunde halt gemacht hatten, ſtellten 
wir aus Buſchwerk einen Zaun her. Auch den Nachmittag verbrachten 
wir mit einer eingehenden Erörterung unſerer Lage unter der neuen 
Beleuchtung, welche ſie durch die entſchiedene Ablehnung unſerer Freund⸗ 
ſchaft von ſeiten Katonſa's und ſeiner Begleiter erhalten hatte. 

Am Morgen des 15. December ſchickte ich Lieutenant Stairs 
und 40 Mann hin, um mit den Bewohnern der Inſel Kaſenja, welche 
etwa 750 m vom Lande liegt, zu ſprechen. Da der See dort ſehr flach 
iſt, konnte ein Kande mit zwei Fiſchern, welche Lieutenant Stairs an⸗ 
gerufen hatte, ſich dem Lande nur bis auf mehrere hundert Meter 
nähern, und der Schlamm war ſo unergründlich tief, daß niemand 
es wagen durfte, ihn zu betreten. Dem Uferrande entlang gedeiht ein 
Ambatſchwald, der ſich als ſchmaler Kranz um das ſüdliche Ende des 
Sees herum fortſetzt, ſodaß es aus der Ferne ausſieht, als ſtände 
dort eine lange Reihe von Fiſcherpfählen oder hohen Paliſſaden. Die 
Fiſcher zeigten, da man an der Stelle, wo ſie ſich befanden, kaum 
den Ton der Stimme hören konnte, nach einem etwas weiter ſee⸗ 
abwärts gelegenen Punkte, wo ſie dem Ufer näher kommen könnten 
und auch ihr Landungsplatz ſei. Der Morgen verging uns mit 
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Warten auf Lieutenant Stairs, der in dem Schlamm und Sumpf 
große Schwierigkeiten hatte. Nachmittags ſchickte ich Jephſon nach 
dem uns von den Eingeborenen bezeichneten Landungsplatze, einer 
niedrigen, oben bewaldeten Anhöhe, bei der aber für die Arbeiten der 
Fiſcher genügende Waſſertiefe war. Auf das Anrufen kamen ein 
Fiſcher und ſeine Frau bis auf gute Bogenſchußweite ans Ufer heran 
und ließen ſich herbei, mit unſern Leuten zu reden. Sie ſagten: 
„Ja, wir erinnern uns, daß vor langer Zeit ein Rauchboot hierher 
gekommen iſt. Es war ein weißer Mann (Oberſt Maſon) in dem⸗ 
ſelben und er ſprach ſehr freundlich. Er ſchoß ein Flußpferd und 
gab es uns zum Eſſen. Die Knochen davon liegen in der Nähe, wo 
ihr ſteht, ſodaß ihr euch überzeugen könnt. Es gibt keine großen 
Kanoes auf dieſem See oder irgendwo in der Nähe, denn die größten 
können mit Sicherheit nur zwei oder drei Perſonen aufnehmen, mehr 
nicht. Wir kaufen unſere Kanoes von den Wanjoro auf der andern 
Seite für Fiſche und Salz. Ob wir für euch einen Brief nach Un⸗ 
joro bringen wollen? (Lachend) Nein. Daran können wir nicht den⸗ 
ken, das iſt eine Aufgabe für einen großen Mann, und wir ſind arme 
Leute, nicht beſſer als Sklaven. Ob wir ein Kanbe verkaufen wollen? 
Ein kleines Kanoe wie dieſes kann euch nirgends hintragen, es eignet 
ſich nur zum Fiſchen nahe am Ufer in flachem Waſſer wie hier. Auf 
welchem Weg ſeid ihr hergekommen? Vom Ituri her? Ach, das be⸗ 
weiſt, daß ihr böſe Männer ſeid. Wer hat je gehört, daß gute Leute 
aus jener Richtung kamen? Wenn ihr nicht böſe Leute wäret, würdet 
ihr ein großes Boot mitgebracht und Flußpferde wie der andere weiße 
Mann geſchoſſen haben. Geht euern Weg, — dorthin liegt euer Pfad. 
Aber wenn ihr dahin geht, werdet ihr Leute treffen, die ebenſo ſchlimm 
ſind wie ihr und deren Werk es iſt, die Menſchen zu tödten. In der 
Nähe des Sees und auf dieſer ganzen Ebene gibt es keine Lebens⸗ 
mittel. Fiſcher wie wir brauchen keine Hacken. Seht euch rundum, 
ihr werdet kein Feld finden. Ihr werdet nach den Bergen zurückgehen 
müſſen, wo Nahrung für euch iſt; hier iſt nichts. Unſere Arbeit iſt, 
daß wir Salz machen und Fiſche fangen, die wir den Leuten oben 
bringen und gegen Getreide und Bohnen austauſchen. Dieſe Inſel iſt 
Kaſenja und gehört Kavalli, und der nächſte Ort iſt Njamſaſſi. Geht 
weiter. Weshalb geht ihr nicht und verſucht euer Glück anderswo? 
Der erſte weiße Mann blieb eine Nacht auf dieſem Waſſer in ſeinem 
Boot und ſetzte am andern Morgen ſeinen Weg fort. Seitdem haben 
wir weder ihn noch einen andern wieder geſehen.“ 
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Geht! Das Unvermeidliche umgab uns, damit das Geſetz ſich 
erfülle, daß man das Erſtrebenswerthe nur mit Mühe und Geduld 
erreichen kann. Wohin wir blicken mochten, überall war uns das 
Vordringen verſchloſſen, ausgenommen unter Kämpfen, Tödten, Zer⸗ 
ſtören, Vernichten und Vernichtetwerden. Für Unjoro hatten wir kein 
Geld und keine paſſenden Waaren, die Diſtriete Kabba-Rega's kamen 
daher nicht in Frage; der Marſch nach Wadelai war nur eine nutz⸗ 
loſe Vergeudung von Munition, deren Mangel uns wahrſcheinlich an 
der Rückkehr verhindert und in dieſelbe Hülfloſigkeit verſetzt haben 
würde, in welcher Emin Paſcha ſich befinden ſollte. Richteten wir 
unſere Blicke auf den See, ſo wurden wir daran erinnert, daß wir 
Zweifüßler waren, die etwas Schwimmkraft Beſitzendes brauchen, das 
ſie über das Waſſer zu tragen vermag. Alle Wege mit Ausnahme des⸗ 
jenigen, auf dem wir gekommen, waren uns verſchloſſen und unſere 
Lebensmittel inzwiſchen erſchöpft. 

Bei der am Abend abgehaltenen Berathung beſchloſſen wir, den 
einzigen uns gelaſſenen vernünftigen Weg einzuſchlagen, nämlich nach 
Ibwiri, 18 Tagemärſche von hier, zurückzukehren, dort ein ſtarkes be⸗ 
feſtigtes Lager zu bauen, dann eine ſtarke Abtheilung nach Ipoto zu 
ſenden, um das Boot, die Waaren, Offiziere und Geneſenden nach 
dem befeſtigten Lager zu holen, darauf 50 Büchſenſchützen unter dem 
Befehl von drei oder vier Offizieren zurückzulaſſen und ſchleunig nach 
der Niederlaſſung Ugarrowwa's zu gehen, die Geneſenden von dort 
nach Ibwiri zu ſchicken, ſpäter den Marſch zur Aufſuchung des Majors 
und der Nachhut fortzusetzen, ehe er und fie ſcheiterten oder in die 
Wildniß hineinmarſchirten, aus der wir mit genauer Noth entkommen 
waren, und ſchließlich, wenn wir alle vereinigt waren, mit dem Boote 
nach dieſem Platze zurückzukehren, um die Miffion gründlich durchzu⸗ 
führen, wenn wir im Rücken keine uns verwirrenden oder ſchwächenden 
Sorgen mehr hatten. 

Am folgenden Tage, 16. December, hielt ein heftiger Regen⸗ 
guß uns bis 9 Uhr vormittags im Lager. Der tiefliegende harte Boden 
ſaugte das Waſſer nur langſam auf, ſodaß wir während der erſten 
Stunde ſtellenweiſe bis zum Knie im Waſſer gingen. Dann kamen 
wir auf eine leicht gewellte Ebene, wo das Gras nur 7—8 em hoch 
war und vielfach vereinzelte Gruppen von Gebüſch und niedrigen 
Bäumen ſtanden, ſodaß die ganze Scenerie Aehnlichkeit mit einem 
Zierpark hatte. An dem Pfade angelangt, welcher den Landungs⸗ 
platz bei Kaſenja mit dem Bergpaß verbindet, auf welchem wir 
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herabgekommen waren, überſchritten wir ihn und hielten uns parallel 
mit dem Ufer des Sees etwa 2 — 3 km von demſelben entfernt. 
Hier zeigte ſich das Wild in Rudeln, und da wir an Lebensmitteln 
außerordentlichen Mangel litten, machten wir uns zur Jagd bereit, 
um unſern Fleiſchvorrath zu ergänzen. Nach einiger Zeit fiel mir 
ein männliches Kudu zur Beute, während der Jäger Saat Tato ein 
Hartebeeſt ſchoß. 3 km jenſeit des Landungsplatzes von Kaſenja 
lagerten wir uns. 

Unſer Zweck bei dieſem Halt war, die Unterthanen Katonſa's 
zu täuſchen, die, wie wir überzeugt waren, uns ſicherlich folgen wür⸗ 
den, um zu ſehen, ob wir weiter marſchirt ſeien; denn da ſie ſich ſo 
unfreundlich gegen uns benommen hatten, mußten ſie natürlich Furcht 
oder wenigſtens Sorge wegen uns haben. Nachts beabſichtigten wir, 
wieder umzukehren und dem Pfade bis zum Fuße des Bergpaſſes zu 
folgen, um bei Tagesanbruch den ſteilen, ſteinigen Aufſtieg zu beginnen 
und oben auf dem Gipfel zu ſein, bevor die Eingeborenen des Tafel⸗ 
landes in Bewegung kamen, da ein Kampf zwiſchen uns, die wir 0 
ſchwer beladen waren, und jenen entſchloſſenen Leuten möglichſt ver⸗ 
mieden werden mußte. 

Nachmittags um 3 Uhr, als wir gerade mit der Vertheilung des 
Wildes unter die hungerigen Leute beſchäftigt waren, hörten wir das 
Geheul der Eingeborenen und fiel auf unſern Lagerplatz ein halbes 
Dutzend Pfeile. Nichts kennzeichnet die blinde Dummheit und außer⸗ 
ordentliche Unbeſonnenheit der Wilden ſo ſehr wie dieſer Fall, wo 
ein halbes Dutzend von ihnen in der Wildniß eine wohlorganiſirte 
Truppe von 170 Mann angriff, von denen zwei ihnen in jeglichem 
Kampfe überlegen geweſen wären. Selbſtverſtändlich machten ſie, 
nachdem ſie ihr Geheul ausgeſtoßen und ihre Pfeile abgeſchoſſen hatten, 
ſofort wieder kehrt und flohen. Vielleicht wußten ſie, daß ſie ſich auf 
ihre Schnelligkeit verlaſſen konnten, da ſie unſere ihnen nachfolgenden Leute 
in unglaublich kurzer Zeit weit hinter ſich zurückließen. Die zehn 
Wilden, welche uns hier beſuchten, waren anſcheinend dieſelben, welche 
es ſich am Tage vorher ſo ſehr hatten angelegen ſein laſſen, feſtzu⸗ 
ſtellen, ob wir den Weg verloren hätten. 

Auf meinen Jagdzügen, die ich während des Tages vom Halte⸗ 
platze weit am Ufer des Sees entlang machte, ſtieß ich auf ungeheuere 
Haufen von Knochen geſchlachteten Wildes, das den verſchiedenſten Arten 
angehört zu haben ſſchien, vom Elefanten und Flußpferd bis zur 
kleinſten Buſchantilope. Wahrſcheinlich war das Wild von den Ein⸗ 
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geborenen des Diſtricts umſtellt und mit Hülfe des Feuers innerhalb 
eines Kreiſes von ungefähr 300 m Durchmeſſer haufenweiſe abgeſchlachtet 
worden. 

Der Jäger Saat Tato, welcher einen Büffel angeſchoſſen hatte, 
wurde an der Verfolgung des Thieres verhindert durch das Erſcheinen 
eines ausgewachſenen Löwen, der ſeinerſeits die Jagd fortſetzte. 

Das Ufer des Sees nimmt, in dem Maße als es ſich nach Nord⸗ 
oſten wendet, erheblich an Schönheit zu. Nahe am Rande des Sees 
ſah ich mehr als zwanzig prächtige Lagerplätze mit abfallendem feſten 
weißen Sandſtrand, über welchen die Wellen unaufhörlich hinweg⸗ 
rollten. Den Hintergrund bildeten grüne Baumgruppen, die inſel⸗ 


artig auf dem ſchönſten grünen Raſen ſtanden, während in der Nähe 


zahlreiches Wild der verſchiedenſten Art ſich aufhielt. Nach allen 
Richtungen hin ruhte das Auge auf einer Landſchaft von eigenthüm⸗ 
licher Großartigkeit und Schönheit. 

Um 5½ Uhr nachmittags ſammelten wir uns wieder und ſtellten 
uns in aller Stille für den Marſch nach dem Fuß des Berges auf. 
Wir hatten drei Kranke bei uns, von denen zwei von den Folgen 
der traurigen Zeit in dem großen Walde ſich noch immer nicht wieder 
erholt hatten, und der dritte an einem ſchweren Fieber litt, das er 
ſich bei dem Regen der letzten Nacht zugezogen hatte. 

Gegen 9 Uhr abends ſtießen wir unerwartet auf ein Dorf, was 
uns einigermaßen verwirrte, jedoch geſtattete der wie eine düſtere 
Wolke ſich über uns erhebende ungeheuere Berg nicht, wieder umzu⸗ 
kehren, obwol wir es, da es außerordentlich dunkel war, ſonſt wol 
gethan hätten. Mit todesähnlichem Schweigen paſſirten wir durch das 
ſchlafende Dorf und folgten dem aus demſelben herausführenden Pfade, 
der jedoch bald in eine unbedeutende Spur auslief und ſich endlich 
ganz verlor. Die Augen beſtändig auf die über uns bis zum geſtirnten 
Himmel anſteigenden dunkeln Schatten gerichtet, ſetzten wir den Marſch 
noch eine Stunde fort, bis ſchließlich die ermüdete Menſchennatur, ſich 
durch die Verdrießlichkeit der Vorhut verrathend, Halt und Raſt ver⸗ 
langte. Wo wir ſtanden, warfen wir uns ins Gras nieder und 
waren bald, unbekümmert um alle Schwierigkeiten, in feſten Schlaf 
verſunken. 

Bei Tagesanbruch erhoben wir uns, vom Thau vollſtändig durch⸗ 
näßt, aber wenig erfriſcht, aus dem tiefen Schlummer und entdeckten, 
als wir an der Mauer des in vier Terraſſen von je etwa 180 m 
Höhe aufſteigenden Tafellandes emporblickten, daß wir uns noch un⸗ 
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gefähr 3 km von dem Fuße des Paſſes entfernt befanden. Wir eilten 
daher vorwärts und hatten bald das untere Ende des Aufſtieges er⸗ 
reicht. Nach dem Aneroidbarometer waren wir dort 45 m über dem 
Spiegel des Sees, der 732 m über dem Meeresniveau liegt, und 
762 m unter dem höchſten Punkt des Sattels oder des eingeſunkenen 
Rückens zwiſchen der nördlichen und der ſüdlichen Kette, deren öſt⸗ 
liches Ende vor uns aufſtieg. 

Während die Träger mit den letzten Biſſen Fleiſch von der 
geſtern unter ſie vertheilten Jagdbeute ihre Faſten unterbrachen, ſchickte 
ich 30 ausgeſuchte Leute ab, um das obere Ende des Aufſtieges zu 
beſetzen und dieſen Poſten zu behaupten, ſolange die beladene Kara⸗ 
vane aufwärts kletterte. 

Nach halbſtündiger Raſt begannen wir, mit inbrünſtigem „Bis⸗ 
millah“ auf den Lippen, den vom Regen ausgewaſchenen felſigen Abhang 
hinaufzuſteigen. Nach dem ermüdenden Nachtmarſch, der infolge des 
Thaues eingetretenen Erkältung, dem Sprühregen und der Morgenkühle 
befanden wir uns nicht in der allerbeſten Verfaſſung, um eine Höhe 
von 760 m zu erklimmen, zumal, um das Unbehagen noch zu ſteigern, 
die im Oſten ſtehende Sonne uns gerade auf den Rücken ſchien, wäh⸗ 
rend die Felſen uns die Hitze ins Geſicht zurückwarfen. Einer der 
Kranken verließ uns im Delirium, ein anderer, welcher an heftigem 
Gallenfieber litt, wollte durchaus nicht mehr weiter. Als wir etwa 
die halbe Höhe erreicht hatten, bemerkten wir tief unter uns in der 
Ebene zwölf Leute Katonſa's, welche dem Pfade entlang ſtürzten 
und die Expedition eifrig verfolgten in der Abſicht, etwaige Nach⸗ 
zügler zu erreichen. Vermuthlich trafen ſie unſere Kranken, und 
die Leichtigkeit, mit der im Delirium befindliche und unbewaffnete 
Leute ihren Speeren zum Opfer fielen, dürften in ihnen den Wunſch 
anregen, noch weitere Verſuche zu machen; aber Lieutenant Stairs 
war Befehlshaber der Nachhut, und dieſer dürfte wol mit den Einge⸗ 
borenen abzurechnen wiſſen, wenn ſie ſich bis auf Schußweite nähern 
ſollten. 

Auf der zweiten Terraſſe fanden wir einen kleinen Fluß, der 
uns, da die Quarzfelſen und Gneisblöcke eine geradezu verſengende 
Hitze ausſtrahlten, mit ſeinem kühlen Waſſer ſehr erfriſchte. Daß die 
Colonne fürchterlich litt, war aus der Weiſe zu erkennen, wie ſie bruch⸗ 
ſtückweiſe über die Abhänge und die terraſſirten Flächen wankte, ſowie 
an den Schweißtropfen, die in Strömen an den nackten Körpern der 
Leute herabfloſſen. Eine große Erleichterung war es für uns, daß 
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unſere Scharfſchützen den Kamm des Hügels beſetzt hielten, da ۲۲ 
einige wenige Speerwerfer die keuchenden, nach Luft ſchnappenden, er⸗ 
matteten Leute hätten decimiren können. 

Auf der dritten Terraſſe, wo wir kurze Zeit Raſt machten, hatten 
wir einen Blick bis tief hinab zur Nachhut, welche noch nicht die Höhe 
der erſten Terraſſe erreicht hatte, und bemerkten, daß die zwölf Ein⸗ 
geborenen uns in der Entfernung von etwa 500 m noch immer folg⸗ 
ten und einer von ihnen ſich über einen Gegenſtand beugte. Wie 
ich ſpäter von dem Befehlshaber der Nachhut erfuhr, war das unſer 
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zweiter Kranker geweſen; alle Eingeborenen hatten ihm ihre Speere 
in den Leib gebohrt. 

Da ich ihre Abſichten errieth und beſchloſſen hatte, ihre Feind⸗ 
ſeligkeiten zu beſtrafen, poſtirte ich den Jäger Saat Tato und vier 
andere geübte Schützen hinter einige große Felſen, zwiſchen denen ſie 
einen Durchblick hatten, ſelbſt aber nicht geſehen werden konnten. 

In 2¾ Stunden hatten wir die Höhe des Plateaus erreicht 
und ſtanden neben der Vorhut, welche uns inſofern ausgezeichnete 
Dienſte geleiſtet, als ſie den Feind entfernt gehalten hatte; als dann 
die Nachhut ungefähr auf der Höhe angekommen war, hörten wir den 
ſcharfen Knall der Gewehre der im Hinterhalt liegenden Männer, 
welche die Ermordung ihrer beiden Kameraden rächten. Einer der Ein⸗ 
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geborenen war todt, ein zweiter wurde blutend fortgetragen und die 
übrigen wilden Aasgeier hatten die Flucht ergriffen. 

Während einer kurzen Pauſe zum Athemſchöpfen ſchickte ich die 
Vorhut aus, um das nächſtgelegene Dorf auszuforſchen, welches der 
Tauſchmarkt für die Bewohner des Plateaus und die Eingeborenen 
vom See zu ſein ſchien, und bald darauf verbreitete ſich bei der 
Colonne die Nachricht von einer reichen Entdeckung. Unſere Leute 
hatten einen großen Vorrath von Getreide und Bohnen gefunden, ge⸗ 
nügend, daß jeder Mann unbeſchränkte Rationen für fünf Tage erhalten 
konnte. 

Um 1 Uhr nachmittags ſetzten wir den Marſch fort, nachdem ich 
den beſtimmten Befehl gegeben hatte, geſchloſſene Marſchordnung zu 
bewahren, um Unfälle und unnöthigen Verluſt an Menſchenleben zu 
vermeiden. Von der Front der Colonne begaben ſich die Eingeborenen, 
die ſich während der Zeit des Halts in großen Scharen geſammelt hatten, 
nun nach den Flanken und der Nachhut. Ein großer Trupp verbarg 
ſich in dem hohen Graſe, das wir nach ihrer Meinung paſſiren mußten, 
doch ſchwenkten wir vorher auf eine breite Fläche mit kurzem Gras⸗ 
wuchs ab. Als ſie durch dieſe Bewegung ihren Plan vereitelt ſahen, 
tauchten ſie aus ihrem Verſteck hervor und ſuchten andere Mittel, um 
ihrem wahnſinnigen Haß Genüge zu thun. 

Beim Ueberſchreiten einer tiefen Schlucht in der Nähe der Er⸗ 
hebung, welche ſchon einmal Zeugin eines erregten Kampfes geweſen war, 
kamen das Centrum und die Nachhut in dem rohrartigen Gras in Ver⸗ 
wirrung und ſetzten in drei oder vier getrennten Abtheilungen hin⸗ 
über, wobei unſer dritter Kranker entweder abſichtlich zurückblieb oder 
ſich, weil es ihm an Kraft zum Weiterſchleppen fehlte, ins Gras 
legte. Gewiß iſt, daß er auf dieſer Seite nicht aus der Schlucht 
herausgekommen iſt. Gerade als wir mit der Vorhut halt gemacht 
hatten, um die Colonne wieder zu ordnen, hörten wir ein furchtbares 
Triumphgeſchrei und ſahen eine Schar von 400 frohlockenden Ein⸗ 
geborenen, die bethört von ihrer raſenden Wuth und unbekümmert um 
die Nachhut an dem Abhange herabſtürzten. Ohne Zweifel hatten ſie 
das Triumphgeheul ausgeſtoßen, als ſie das Schickſal des Kranken 
beſiegelt hatten. Wir hatten jetzt drei Mann verloren! Den Anſturm 
hatten die Eingeborenen in der Hoffnung unternommen, noch ein wei⸗ 
teres Opfer zu erlangen, und in der That ſchien ihnen die Nachhut, 
belaſtet mit den Waaren und in Anſpruch genommen von ihrem Dienſt, 
raſch ein ſolches zu verſprechen. In dieſem Augenblick verließ aber 
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ein geübter Schütze die Vorhut und ſtellte ſich etwa 300 m von der 
Marſchlinie und noch etwas näher an den Eingeborenen auf, die froh⸗ 
lockend und jauchzend gegen die ermüdete Nachhut heranſtürmten. Sein 
erſter Schuß ſtreckte einen Eingeborenen zu Boden, ſein zweiter zer⸗ 
ſchmetterte einem andern den Arm und drang ihm in die Seite. Einen 
Augenblick herrſchte Stille, dann verließ die Vorhut ſchleunigſt ihre 
Stellung, um der Nachhut zu helfen, die ſofort von ihren Verfolgern 
befreit war. 

Nach einſtündigem Marſche von dem Schauplatz dieſes Vorfalls 
ſchlugen wir, mit ſchmerzenden Füßen und ermatteter als bei allen 
frühern Gelegenheiten, für die Nacht das Lager auf einer tafelförmigen 
Anhöhe auf, von der man einen weiten Blick über die reiche Ebene hatte. 

Im Laufe des Nachmittags dachte ich über die eigenthümliche 
Thatſache nach, daß die Wilden, die eine ſo ſtarke Furcht vor dem 
Tode beſitzen, ihn doch ſo häufig ſuchen. Man ſollte meinen, daß 
die Verluſte, von denen ihre Verſuche am 10., 11., 12. und 13. Decem⸗ 
ber begleitet waren, ſolche Leute davon abhalten würden, Fremde zu 
reizen, welche ſich als durchaus im Stande erwieſen hatten, ihre Ver⸗ 
theidigung zu übernehmen. Einmal waren wir faſt überzeugt geweſen, 
daß Feuer ihnen lehre, vorſichtig zu ſein, auch hatten wir geglaubt, 
daß wenn wir uns ruhig in unſerer Marſchlinie hielten, ihr Kriegs⸗ 
geſchrei und ihre Manöver nicht beachteten und nur handelnd eingriffen, 
falls ſie zum Angriff heranſtürmten, dies genügen würde, um ihnen 
das Verſtändniß für die Regeln unſers Verhaltens beizubringen. Dies 
war nun der fünfte Tag unſerer Langmuth. Wir verloren Leute, und 
im Hinblick auf unſer noch unvollendetes ungeheueres Werk war es für 
uns ſchlimm, auch nur noch einen Mann zu verlieren. Wir mußten noch 
zweimal durch den Wald dringen, mußten uns nach Ipoto begeben, um das 
Boot nach dem Njanſa zu tragen, mußten die Ufer des Sees bis nach 
Wadelai und im Nothfalle bis nach Dufild abſuchen, um Nachrichten 
von Emin zu erhalten, mußten dann wieder Major Barttefot und ſeiner 
Nachhut, welche, ermüdet von ihrer überwältigenden Aufgabe, um dieſe 
Zeit vermuthlich ſchon ängſtlich nach Hülfe ausſchauten, Beiſtand leiſten, 
und dann wieder durch das Gebiet dieſer Stämme des Graslandes 
marſchiren, um jedesmal infolge ihrer unvergleichlichen Unverſchämtheit 
und Kühnheit ſolch fatale Verluſte zu erleiden. Ich beſchloß daher, 
am nächſten Tage zu verſuchen, was thatkräftigere Operationen für 
eine Wirkung ausüben würden, da es möglich war, daß ſie nach einer 
ſcharfen, ſtrengen Lection und dem Verluſt ihres Viehes vielleicht in 
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Erwägung ziehen würden, ob Krieg ebenſo nutzbringend für ſie ſei 
wie Frieden. 

Demgemäß rief ich am nächſten Morgen vor Tagesanbruch Frei⸗ 
willige auf, worauf ſich raſch 80 Mann meldeten, die folgende kurze 
Inſtruction erhielten: 

„Ihr ſeht, Jungens, daß dieſe Eingeborenen ſtets unter Anwen⸗ 
dung derſelben Liſt kämpfen; ſie haben ſcharfe Augen und lange Beine. 
Bei ſolcher Arbeit wie heute ſind wir Weißen von gar keinem Nutzen. 
Uns allen ſchmerzen die Füße, wir ſind ermattet und können in dieſem 
Lande nicht raſch laufen. Deshalb ſollt ihr heute mit euern eigenen 
Anführern hinausziehen. Geht hin und verjagt dieſe Burſchen, die 
geſtern eure Kranken getödtet haben. Geht in ihre Dörfer hinein und 
nehmt jede Kuh, jedes Schaf und jede Ziege, die ihr finden könnt, 
aber haltet euch nicht mit dem Anzünden der Hütten auf. Ihr müßt 
ſehr geſchwind laufen und ſie aus jedem Rohrdickicht und von jedem 
Hügel verjagen. Bringt mir auch Gefangene mit, damit ich einige 
von ihren eigenen Leuten habe, um ſie mit meinen Worten zu ihren 
Gefährten zurückzuſchicken.“ 

Inzwiſchen benutzten wir den Halt, um unſere perſönlichen An⸗ 
gelegenheiten zu erledigen. Unſere Schuhe und Kleidungsſtücke bedurften 
der Reparatur, und ſtundenlang ſaßen wir und beſchäftigten uns 
mit Schuſtern und Schneidern. 

Um 5 Uhr nachmittags kehrte die Freiwilligenabtheilung zurück 

und brachte eine anſehnliche Rinderheerde mit mehrern Kälbern mit. 
Sechs Stiere wurden ſofort geſchlachtet und compagnienweiſe unter die 
Leute vertheilt, die vor Wonne faſt närriſch wurden. 

„Das“, ſagte der Jäger „Three O'elock“ (Saat Tato), „iſt das 
richtige Karavanenleben auf dieſem Continent. Den einen Tag haben wir 
ein Feſtmahl und am nächſten knurrt der Magen. Niemals ſind zwei 
Tage ſich gleich. Die Leute werden jetzt Fleiſch eſſen, bis ſie blind 
ſind, und im nächſten Monat Gott danken, wenn ſie nur Waldbohnen 
erhalten.“ Saat Tato hatte ebenſo wie ich erkannt, daß das Leben in 
Afrika aus einer Reihe von Leiden mancherlei Art mit kurzen vergnügten 
Zwiſchenzeiten beſteht. 

Auf dieſem Hochlande war die Kälte ſehr groß. Seitdem wir 
das Grasland betreten hatten, wurden wir jeden Tag durch das rauhe 
Wetter und den Abendnebel ins Innere unſerer Hütten getrieben, und 
mit klappernden Zähnen und fröſtelnd erwarteten wir in der ſtarken 
Morgenkühle das Anbrechen des jungen Tages. An dieſem Morgen 
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betrug die Temperatur 12° R. Die Leute waren infolge der For: 
derungen und Erpreſſungen der Manjema faſt nackt und hatten gern 
von den ledernen Kleidungsſtücken der Eingeborenen und den Rinden⸗ 
ſtoffen der Waldbewohner Gebrauch gemacht. Nachdem wir die außer⸗ 
ordentliche Kälte kennen gelernt hatten, welche auf dieſen offenen 
Weideländern herrſcht, wunderten wir uns nicht mehr darüber, daß 
die Eingeborenen ſich ungern vor 9 Uhr ins Freie wagten; es wäre 
offenbar ſehr klug geweſen, wenn wir ihrem Beiſpiele gefolgt wären, 
hätte unſere Aufgabe dies nur erlaubt. 


.ی — 


Dorf der Baviri; Europäer ſchuſtern und ſchneidern. 


Am 19. December marſchirten wir quer über die wellenförmige 
Ebene in der Richtung nach den Dörfern Maſamboni's. Als wir in 
die Nähe von Gavira's Dorf kamen, wurden wir von einer Gruppe Ein⸗ 
geborener angerufen, welche uns zuſchrieen: „Das Land liegt euch jetzt 
zu Füßen, man wird euch nicht mehr beläſtigen, aber es würde uns 
ſehr angenehm ſein, wenn ihr den Häuptling von Unduſſuma tödtetet, 
der zu uns geſchickt hat, um euch zurückzutreiben.“ 

Als wir mittags uns gegenüber den Balegga-Hügeln befanden, Dez 
merkten wir zwei Abtheilungen von je 40 Mann, welche uns folgten; 
ſchließlich riefen ſie uns an und drückten den Wunſch aus, „uns ins 
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Geſicht zu ſehen“. Als ſie unſerer Aufforderung, ohne Waffen zu 
uns heranzukommen, keine Folge leiſteten, befahlen wir ihnen ſtreng, 
ſich zu entfernen, da wir ſonſt annehmen müßten, daß ſie böſe Ab⸗ 
ſichten im Schilde führten. Ganz gehorſam entfernten ſie ſich darauf. 

Nachmittags kamen wir zu den Dörfern der Eingeborenen, welche 
uns am 12. December ſo hartnäckig verfolgt hatten. Die Leute hatten 
ſich an den Hügeln vertheilt und ſchrien wüthend, worauf wir, 
trotz des Hagels von Schimpfworten, welche die Balegga ausſtießen, 
die Höhe von unſerer raſch vorgeſchickten Vorhut ſäubern ließen. 

Am 20. December führte der Marſch durch das reiche Thal von 
Unduſſuma, deſſen Dörfer wir am 10. und 11. in Brand geſteckt 
hatten. Daſſelbe ſah bereits wieder wie früher ſtark bevölkert und aufs 
beſte gedeihend aus, da die Hütten ſämmtlich neu aufgebaut waren; 
allein es herrſchte eine Todtenſtille. Die Bewohner ſaßen ſämmtlich 
auf den Bergen und blickten auf uns herab, während wir vorbei⸗ 
marſchirten. Da wir nicht herausgefordert oder beläſtigt wurden, 
paſſirten wir in geſchloſſener Ordnung mit vollſtändig lautloſen Schritten 
hindurch. Wäre es nicht möglich, daß die Kinder Maſamboni's, wenn 

ſie das Verfahren des einen Tages mit dem des andern, das Damals 

mit dem Jetzt vergleichen, das Anerbieten der Freundſchaft annehmen, 
das wir ihnen bei der Rückkehr machen werden? Wir hatten das 
Gefühl, daß wir das nächſte mal, wenn wir in dieſes Land kämen, 
höflich, wenn nicht gar gaſtfrei aufgenommen werden würden. Auf 
dieſe Weiſe durchzogen wir, im Angeſicht von Hunderten der Krieger, 
unbeläſtigt das wieder in ſeinem alten Zuſtand befindliche Thal. 
Die Hirſe war jetzt reif zur Ernte, und wenn wir die Eingeborenen 
erſt nach Weſten hin verlaſſen hatten, ſtanden ihnen wieder glückliche 
Zeiten in Ausſicht. 

Am nächſten Tage erreichten wir das Land der Abunguma und 
lagerten uns am rechten Ufer des öſtlichen Ituri, nachdem wir den⸗ 
ſelben in einer Furt überſchritten hatten. 

Der 22. December war Raſttag, da ſowol Lieutenant Stairs 
wie ich an Fieber und wehen Füßen darniederlagen; am 23. mar⸗ 
ſchirten wir nach dem Haupt-Ituri, wo wir fanden, daß die Baz 
buſeſſe ihre ſämmtlichen Kandes entfernt hatten. Wir marſchirten 
daher dem Ufer entlang, bis zu einer Stelle, wo der Fluß Inſeln 
hatte. Um 2 Uhr nachmittags am 24. December hatten wir von dem 
linken Ufer nach einer in der Mitte des Fluſſes liegenden Inſel eine 
ſehr nette und ſtarke Hängebrücke hergeſtellt, die allerdings immer 
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nur von zwei Mann gleichzeitig beſchritten werden konnte. Uledi, der 
Bootsmann des „Advance“, ſchwamm alsdann mit einer Truppe von 
13 ausgeſuchten Leuten, die Gewehre über der Schulter, von der Inſel 
nach dem rechten Ufer hinüber, wo die wackern 14 Burſchen die Ufer 
auf⸗ und abwärts nach Kanoes durchſuchten, allein vergeblich. In⸗ 
zwiſchen war ein ſchrecklicher Hagelſturm eingetreten; die Schloßen 
praſſelten in beträchtlicher Größe auf die Zelte hernieder, die Leute 
erſtarrten faſt und jeder fühlte ſich elend vor Kälte. Die Tem⸗ 
peratur war plötzlich von 19° auf 9° R. geſunken. Nachdem der 
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Hagelſchauer eine Viertelſtunde gedauert hatte, ſchien die Sonne wieder 
auf unſern mit Schloßen bedeckten Lagerplatz herab. 

Am Weihnachtsmorgen ſchickte ich bei Tagesanbruch Herrn Jephſon 
und den Häuptling Raſchid über den Fluß mit dem Auftrage, aus 
Bananenſtämmen ein Floß herzuſtellen. Es wurde Mittag, bevor 
daſſelbe vollendet war, doch marſchirte die Colonne inzwiſchen über die 
Hängebrücke nach der Inſel, von wo die Ueberfahrt mit dem Floß 
begann, das auf jeder Fahrt 4 Mann nebſt ihren Laſten aufnehmen 
konnte. Nach einer Stunde waren 40 Mann mit ihren Bürden ver⸗ 
mittelſt dieſer Bananenſtämme hinübergeſchafft. Da wir nunmehr größeres 
Vertrauen zu dem Fahrzeug bekommen hatten, belaſteten wir daſſelbe 

۲ Stanley, Im dunkelſten Afrika. ۰ 21 
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jetzt mit 6 Mann und ihren Laſten, ſodaß um 4 Uhr nachmittags die 
zweite Compagnie am andern Ufer war. Alsdann machte die erſte 
Compagnie ſich daran, das Vieh von der linken Seite nach der Inſel 
zu ſchaffen, und, nachdem auch die Nachhut die Hängebrücke paſſirt 
hatte, zerſtörte „Three O'elock“ dieſelbe wieder mit wenigen Schlägen 
ſeines Haumeſſers. 

Gegen Mittag des 26. December befand ſich die ganze Expedition 
am andern Ufer des Haupt⸗Ituri, wo wir ſechs Kälber ſchlachteten, 
um den Leuten eine Weihnachtsfleiſchration zu geben. Am nächſten 
Tage ſtarb einer unſerer Anführer an einer Lungenentzündung, welche 


Anſicht vom Fort Bodo. 


er infolge einer Erkältung ſich zugezogen hatte, als er nach dem Auf⸗ 
ſtieg von der Ebene am See ſchweißtriefend oben auf dem Sattel des 
Plateaus ſtillgeſtanden hatte. Am 29. December hatten wir Indeſura 
erreicht, von wo wir nach dem aus drei Hütten beſtehenden Weiler bei 
Jiugu marſchirten; am 1. Januar 1888 lagerten wir bei Indetongo, 
und am folgenden Tage kamen wir im Walde an einem rieſenhaften 
Granitblock vorüber, welcher von den Waldbewohnern während ihrer 
mörderiſchen Kämpfe manchmal als Zufluchtsort benutzt wird. 

Am 6. Januar paſſirten wir Indemwani und kamen an die Stelle, 
wo der Sanſibarite Mſcharaſcha von einem Baumſtamm gefallen war und 
das Genick gebrochen hatte. Die rothen Ameiſen, die Gaſſenkehrer des 
Waldes, hatten die Kopfhaut verzehrt und den Schädel rein ausgefreſſen, 
ſodaß derſelbe einem großen Straußenei glich. Der Oberkörper war 
noch vorhanden, dagegen waren die untern Gliedmaßen ebenfalls rein 
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aufgezehrt. Am nächſten Tage erreichten wir Ibwiri und kamen 
nach dem Dorfe Borjo's, aber unſere angenehmen Hoffnungen, das 
Dorf zu einem behaglichen Aufenthalt für uns zu machen, wurden 
leider zerſtört: die Bewohner hatten ſelbſt Feuer an ihre hübſchen 
Wohnſtätten gelegt. Zum Glück für uns hatten ſie die Vorſicht ge⸗ 
braucht, die ſchönſten Breter vorher zu entfernen und eine Menge 
derſelben im Gebüſch aufzuſtapeln. Die großen Maisvorräthe waren 
haſtig nach proviſoriſchen Hütten in den Schlupfwinkeln des undurch⸗ 
dringlichen Dickichts entfernt worden, doch machten wir uns ſofort an 
die Arbeit, ſowol das Getreide als auch die Breter wieder zu ſam⸗ 
meln, und noch ehe es Abend wurde, hatten wir bereits begonnen mit 
dem Bau des zukünftigen Fort Bodo, des „Friedensfort“. 


A 
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Leben in Fort Bodo. 


Die uns bevorſtehenden Arbeiten. — Die Paliſſaden von Fort Bodo. — Inſtructionen 
für Lieutenant Stairs. — Sein Abmarſch nach Kilonga-Longa. — Von Ratten, 
Moskitos u. f. w. beläſtigt. — Die Nachtruhe durch den Mali geſtört. — Armeen 
von rothen Ameiſen. — Schlangen im tropiſchen Afrika. — Aufhiſſen der ägyp⸗ 
tiſchen Flagge. — Ankunft Dr. Parke's und Kapitän Nelſon's von Ipoto. — Bericht 
über ihren Aufenthalt bei den Manjema. — Lieutenant Stairs trifft mit dem 
Stahlboot ein. — Wir beſchließen, ſofort nach dem See aufzubrechen. — Frei⸗ 
willige für die Beförderung von Briefen an Major Barttelot. — Meine und Ka⸗ 
pitän Nelſon's Krankheit. — Uledi nimmt eine Zwergenkönigin gefangen. — Unſere 
Kornfelder. — Leben in Fort Bodo. — Wir brechen wieder nach dem Njanſa auf. 


In Weſt⸗Ibwiri angelangt und im Begriff, Fort Bodo zu 
erbauen, hatte ich genau daſſelbe Gefühl, wie ein Bewohner der 
City von London, der nach ſeinen Ferien aus der Schweiz oder 
von der See zurückkehrt und findet, daß ſich während ſeiner Abweſen⸗ 
heit ganze Berge von Briefen angeſammelt haben, welche dringend 
Aufmerkſamkeit und raſche Erledigung verlangen. Sie müſſen geöffnet, 
geleſen, geſichtet und geordnet werden, und bei Erwägung ihres In⸗ 
halts bemerkt er, daß ſie viele wichtige Angelegenheiten enthalten, die 
Verwirrung herbeiführen könnten, wenn ſie nicht methodiſch und fleißig 
erledigt werden. Unſere Ferienreiſe war der directe und beſchwerliche 
Marſch nach dem Albert-See geweſen, um einem Gouverneur zu 
Dienſten zu ſein, welcher der Welt zugerufen hatte: „Helft uns raſch, 
oder wir kommen um.“ Zu dieſem Zwecke war Major Barttelot zurück⸗ 
geblieben, um die Nachhut heranzubringen, waren die Kranken in den 
Stationen Ugarrowwa's und Kilonga-Longa's gelaſſen, die Extrawaaren 
an einer ſandigen Stelle im Hungerlager Nelſon's vergraben oder in 
Ipoto gelagert, das Boot „Advance“ auseinandergenommen und im 
Dickicht verborgen, Nelſon und Dr. Parke bei den Manjema ein⸗ 
quartiert und alles, was gedroht hatte, den Marſch zu hindern, zu 
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verzögern oder zu ai in irgendeiner Weiſe bejeitigt oder um⸗ 
gangen worden. 

Nun war aber der Gouverneur, welcher der Wegweiſer unſerer 
Gedanken und der Gegenſtand unſerer täglichen Geſpräche geweſen war, 
entweder nach Hauſe gereiſt, oder konnte oder wollte uns bei ſeinem 
eigenen Entſatze nicht helfen, ſodaß nunmehr die verſchiedenen Ange⸗ 
legenheiten, die um ſeinetwillen beiſeitegelegt worden waren, unmittelbare 
Aufmerkſamkeit erheiſchten. Ich ſtellte daher als unſere dringenden Auf⸗ 
gaben Folgendes auf: 

Nelſon und Parke aus den Klauen der Manjema befreien, ſowie 
die Geneſenden, das Stahlboot „Advance“, das Maximgeſchütz und die 
116 in Ipoto lagernden Laſten holen. 


Fort Bodo. 


Fort Bodo bauen, damit daſſelbe einer Garniſon einen ſichern 
Aufenthalt bietet; eine Lichtung herſtellen, und Mais, Bohnen und 
Taback pflanzen, damit die Vertheidiger nicht nur ſicher ſind, ſondern 
auch ſich ernähren können und ſich behaglich fühlen. 

Durch Boten eine Verbindung mit Major Barttelot herſtellen oder 
ſelbſt zu ihm gehen und die Geneſenden von Ugarrowwa weiter geleiten. 

Für den Fall, daß das Boot geſtohlen oder zerſtört ſein ſollte, 
ein Kanoe für den Transport nach dem Njanſa bauen. 

Wenn die Meldung kommen ſollte, daß Barttelot im Vorrücken ſei, 
ihm ſchleunigſt Vorräthe von Mais und Träger zu Hülfe ſchicken. 

Vor allen Dingen war es aber am dringendſten nothwendig, alle An⸗ 
weſenden bei dem Bau eines ſtarken Paliſſadenzauns zu verwenden, inner⸗ 
halb deſſen die Baulichkeiten dann mit größerer Muße und ohne daß wir 
das Gewehr beſtändig über der Schulter zu tragen gezwungen waren, 
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errichtet werden konnten. Während unſerer Abweſenheit hatten die 
Eingeborenen Weſt⸗Ibwiri niedergebrannt und ebenſo war bei unſerer 
Ankunft auch Borjo's ſchönes Dorf ein rauchender Trümmerhaufen. 
Die beſten Breter waren jedoch vorher von den Gebäuden entfernt und 
draußen aufgeſtapelt und das Getreide haſtig nach 200 m entfernten 
Hütten im undurchdringlichen Dickicht gebracht worden. Beides war jetzt 
von unſchätzbarem Werthe für uns. 

Gegen den 18. Januar waren die Paliſſaden von Fort Bodo voll⸗ 
endet. Etwa hundert Mann hatten hohe Stämme gefällt und herge⸗ 


Plan von Fort Bodo. Von Lieutenant Stairs. 


ſchafft. Andere, welche den ſchmalen, den Umriß des Fort beſtimmen⸗ 
den Graben hergeſtellt, hatten die Stämme feſt und in einer Reihe 
dicht nebeneinander eingepflanzt. An dieſen ſenkrechten Pfählen waren 
drei Reihen von Querbalken vermittelſt ſtarker Ranken und Ro⸗ 
tangäſte befeſtigt worden. An der Außenſeite der Paliſſaden waren 
die Planken ſo angebracht, daß kein bösartiger Zwerg oder grim⸗ 
miger Eingeborener, während die Garniſon ſich vielleicht beim Scheine 
der Feuer im Innern amuſirte, von außen emporklettern, einen ver⸗ 
gifteten Pfeil in die Menge ſchießen und dadurch Freude in Trauer 
verwandeln konnte. An drei Ecken des Fort waren 5 m hohe 
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Thürme errichtet, die in ähnlicher Weiſe mit Paliſſaden und Planken 
befeſtigt und für die Wachen beſtimmt waren, ſodaß dieſe bei Tag 
und Nacht jede Bewegung auf den zukünftigen Feldern beobachten 
konnten. Um den Vertheidigern einen beſſern Ueberblick zu verſchaffen, 
war hinter den Paliſſaden ringsherum ein Wallgang angelegt; denn 
da wir vielleicht Monate brauchten, um die oben angegebenen Aufgaben 
zur Ausführung zu bringen, und die Manjema ſich möglicherweiſe 
zu einem Angriff auf das Fort vereinigten, mußte dieſes ſowol kugel⸗ 
als pfeilfeſt hergeſtellt werden. 

Nachdem das Pfahlwerk vollendet war, mußten die maſſiven 
Ständer und Balken, Hunderte von Dachſparren, Tauſende von Ranken 
und Sproſſen von Schlinggewächſen für das Gerüſt der Offiziershäuſer, 
die Speicher, Küchen, Getreidelager und Nebengebäude, ſowie große 
Haufen von Phryniumblätter zum Decken der Häuſer eingeſammelt 
werden. Und als dann das Werk im Groben ſo weit vorgeſchritten 
war, ließ ich Lieutenant Stairs am Abend des 18. December rufen 
und ertheilte ihm ſeine beſondern Inſtructionen, die ungefähr folgender⸗ 
maßen lauteten: 

„Sie werden ſich morgen mit 100 Gewehrträgern nach Ipoto 
begeben, um nachzuſehen, was aus Nelſon, Parke und unſern Kranken 
geworden iſt, und falls ſie am Leben ſind, alle hierher zu begleiten. 
Bringen Sie auch das Boot «Advancer und jo viele Laſten wie möglich 
mit. Die letzten Briefe von Nelſon und Parke theilen mir viel un⸗ 
angenehme Dinge mit. Hoffen wir das Beſte. Jedenfalls haben Sie 
100 Leute bei ſich, ſtark und geſund, wie die Manjema; der Marſch 
nach dem Albert-See hat Männer aus ihnen gemacht. Sie find von 
Haß erfüllt gegen die Manjema und jetzt vollſtändig unabhängig von 
ihnen, da ſie ihre eigenen Maisrationen beſitzen. Sie können mit 
ihnen machen, was Sie wollen. Wenn nun Nelſon und Parke über 
weiter nichts zu klagen haben, als den Geiz und die Böswilligkeit der 
Manjema im allgemeinen, dann laſſen Sie ſich auf kein Argument, 
keine Anklage und keinen Vorwurf ein, ſondern bringen Sie die Leute 
und das Boot, wenn daſſelbe gut und nicht beſchädigt iſt, ſofort mit; 
halten Sie ſich nur einen Tag zur Raſt auf und laſſen Sie dann 
das Boot auf die Schultern nehmen und hierher tragen. Wenn die 
Ueberlebenden Ihnen aber beweisen, daß gewaltſam Blut vergoſſen 
worden iſt, wenn irgendein Weißer oder Schwarzer als Opfer ge⸗ 
fallen, oder wenn das Boot zerſtört worden iſt, dann berathen Sie 
ſich mit den überlebenden Weißen und Schwarzen und üben Sie nach 
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reiflicher Ueberlegung Ihrer Pläne, wie es ſich gehört, volle und end⸗ 
gültige Wiedervergeltung. Das iſt alles, doch vergeſſen Sie um Gottes 
willen nicht, daß ein jeder Tag Ihrer Abweſenheit über die unbedingt 
erforderliche Zeit für den Hin- und Rückmarſch hinaus uns Veran⸗ 
laſſung zu immer weiterer Sorge geben würde, welche uns auf dieſer 
Expedition überall verfolgt. Es iſt genug, daß wir die Sorge um 
Barttelot, den Paſcha, Nelſon und Parke ſowie unſere Kranken haben, 
mehr brauchen wir nicht.“ 

Drei Kühe wurden zur Verproviantirung von Stairs' Expedition 
geſchlachtet und außerdem erhielt jeder Mann 120 Maiskolben, wäh⸗ 
rend für den Befehlshaber und ſeine beiden Freunde Ziegen, Hühner 
und Bananen mitgenommen wurden. Am 19. Januar brach die Ex⸗ 
pedition nach der Station Kilonga-Longa's auf. 


Die Truppe Stairs' beſtand aus: Die Garniſon zählte: 
88 Mann 60 Mann 
6 Anführern 3 Köche 
1 Offizier 4 Knaben 
1 Knabe 3 Weiße 
1 Koch 
1 Manjema 
98 70 


Nach der Entfernung Stairs' begann ich mit dem Bau eines Ge- 
treideſpeichers, welcher 300 Scheffel Mais aufnehmen konnte, ſowie 
mit dem Uebertünchen des Innern des Hauptquartiers. Jephſon 
beſchäftigte ſich mit dem Ebnen der Fußböden in den Offiziershäuſern, 
einige Leute ſchleppten Lehm herbei, andere ſtampften und miſchten ihn. 
Einige waren auf den Dächern mit dem Auflegen der großen Phry⸗ 
niumblätter beſchäftigt und befeſtigten eins über dem andern auf 
einem gerüſtartigen Rahmen; andere fertigten Leitern an, machten den 
Lehm zurecht für das Beſtreichen der Wände, ſtellten Thüren und 
Fenſter für die Häuſer her, bauten Küchen, gruben Latrinen oder 
hoben den 3 m breiten und nahezu 2 m tiefen Graben in dem harten 
gelben Thon aus, der unter der 60 cm tiefen Humus- und Lehmſchicht 
der Lichtung lag. Als die Häuſer fertig waren, ſtellten wir aus Holz⸗ 
aſche eine Art Kalkfarbe her, welche den Gebäuden ein ſauberes und 
nettes Ausſehen gab. 

Am 28. Januar war das Hauptquartier zum Beziehen bereit. 
Wir hatten 1,2 ha Land ausgerodet, das Gebüſch bis 182 m vom 
Fort vollſtändig abgehauen, die Bäume gefällt, die leichtern fort⸗ 
getragen und die ſchwerern aufgeſtapelt und in Brand geſteckt; am 
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nächſten Tage wurden die Zelte zuſammengefaltet und nach unſern 
Häuſern gebracht, die, wie Jephſon bemerkte, „außerordentlich wohnlich“ 
waren. Anfänglich war es in den Räumen etwas feucht, ein Tag und 
Nacht brennendes Holzkohlenfeuer trocknete aber die Wände bald aus. 

Bis zum 6. Februar vergrößerten wir die Lichtung; als wir dann 
aber entdeckten, daß die Eingeborenen in der Nähe des Fort umher⸗ 
ſtreiften, auf den Pfaden vergiftete Holzſplitter in den Boden ſteckten, 
die Bananenbäume fällten und allerlei ſonſtiges Unheil anrichteten, 
theilte ich die Garniſon in zwei Patrouillenabtheilungen, um die Pflan⸗ 
zungen und den benachbarten Wald zu ſäubern. Bei den Nachfor⸗ 
ſchungen an dieſem Tage fanden wir in der Entfernung von nur 
1½ km vom Fort mehrere Zwergenlager mit Vorräthen von Bananen. 
Die Zwerge wurden gründlich in die Flucht gejagt und ihre Lager 
zerſtört. 

Nachdem wir einige Tage in den Gebäuden gewohnt hatten, fanden 
wir uns durch Scharen von Ratten, Flöhen und mikroſkopiſch kleinen 
Mücken beläſtigt. Die Ratten vernichteten unſer Getreide, biſſen uns 
in die Füße, liefen uns muthwillig über das Geſicht und ſpielten in 
unſerm Bettzeug Verſteckens; ſie ſchienen mit ihrer wunderbaren Schlau⸗ 
heit entdeckt zu haben, daß die Eingeborenen Weſt⸗Ibwiri in Brand 
zu ſtecken beabſichtigt hatten, und waren rechtzeitig dem Verhängniß 
aus dem Wege gegangen und in das Dickicht und die Kornfelder aus⸗ 
gewandert, wahrſcheinlich in der dunkeln Ahnung, daß ein ſo vorzüg⸗ 
licher Ort nicht lange ohne Bewohner bleiben werde. Als die behag⸗ 
lichen Häuſer der Europäer mit ihren geräumigen Böden und den mit 
unerſchöpflichen Vorräthen gefüllten Kornſpeichern gebaut wurden, war⸗ 
teten ſie, bis alles bereit war; inzwiſchen hatten die fremden weißen 
Männer aber um das Fort ſenkrecht aus dem Thon einen langen, 
tiefen Graben ausgeſchachtet, in welchen mehrere Rattenfamilien in ihrer 
Eile, Hals über Kopf Beſitz von den Gebäuden zu nehmen, gefallen 
waren, und eines Morgens ſprang der Dachshund Randy hinein und 
machte den Unglücklichen den Garaus. Einige alte Ratten aus dem 
Eingeborenendorfe hatten indeß einen ſichern Eingang gefunden und 
ſich dermaßen vervielfältigt, daß ſie, bis wir uns an ihren ſpaß⸗ 
haften aber rohen Zeitvertreib gewöhnt hatten, eine Quelle unerträg⸗ 
lichen Aergerniſſes für uns waren. 

Zugleich begann auch der warme, trockene Lehmfußboden Myriaden 
von Flöhen auszubrüten. Der arme Randy war ganz elend von dieſen 
ärgerlichen Quälgeiſtern. Uns ging es nicht beſſer, denn während wir 
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uns ankleideten, waren unſere Gliedmaßen ſchwarz von der großen Zahl 
der Thiere. Um dieſe Peſt auszurotten, griffen wir zu dem Mittel, 
die Fußböden beſtändig feucht zu halten und ſie zweimal täglich aus⸗ 
zufegen. 

Das gewöhnliche Moskitonetz bot gegen die Mücken der Lich⸗ 
tung keinen Schutz. Dieſelben ſegelten durch die feinen Oeffnungen, 
wie die Mäuſe durch Antilopennetze ſchlüpfen würden, ſodaß uns kein 
anderes Mittel übrigblieb, als die Moskitovorhänge aus baum⸗ 
wollenem Muſſelin herzuſtellen, der ſeinen Zweck glücklicherweiſe er⸗ 
füllte, unter dem die Schläfer aber halb erſtickten. 

Da unſere Seife ſchon lange aufgebraucht war, ſtellten wir zum 
Erſatz aus Rieinusöl und Lauge eine weiche Seife her, die allerdings 
keinen angenehmen Geruch beſaß und ein vollſtändig unverkäuflicher 
Artikel war, indeſſen gelang es uns nach einigen Experimenten, eine 
harte Subſtanz in Kugelform zu erzeugen, die den von uns ge⸗ 
wünſchten Zweck erfüllte. 

Auf dem ganzen Wege von Jambuja bis nach den Ebenen waren 
wir jede Nacht von dem widrigen Geſchrei des Maki geſtört worden. 
Daſſelbe fing mit einem uns erſchreckenden lauten Grundton an, der 
ſich wiederholte und ganz allmählich lauter, raſcher und höher und zu 
einer ſchnellen Aufeinanderfolge ärgerlicher, klagender, das Ohr belei⸗ 
digender Schreie wurde, die in der Dunkelheit und Stille der Nacht 
ganz geiſterhaft klangen. Bald darauf begann in der Entfernung von 
vielleicht 200 m die Antwort eines weiblichen Gefährten in derſelben 
Tonart, und manchmal machten zwei oder drei Paare dieſer Thiere das 
Schlafen vollſtändig zur Unmöglichkeit, namentlich wenn infolge einer 
Unpäßlichkeit der gewöhnliche Schlummer zeitweilig unterbrochen war. 

Zuweilen kamen ganze Armeen von rothen Ameiſen, deren Co⸗ 
lonnen ſich durch den Graben nicht aufhalten ließen, von der Lichtung 
in das Fort. In langen, dichten, ununterbrochenen Linien, auf beiden 
Seiten von Poſten bewacht, pflegten die Inſekten in unzähligen Scha⸗ 
ren an der einen Seite des Grabens hinab und an der andern wieder 
hinaufzuklettern, über die Bruſtwehren, durch die Zwiſchenräume der 
Pfähle, über den Wallgang nach dem freien Platze des Fort zu mar⸗ 
ſchiren, von wo einige Colonnen die Küchen, andere das Hauptquar⸗ 
tier und das Speiſehaus der Offiziere angriffen; wehe dem unglück⸗ 
lichen nackten Fuß, der auf die Myriaden trat. Durchpeitſchen mit 
Brenneſſeln, Aufſtreuen von Cayennepfeffer auf den abgehäuteten Kör⸗ 
per, ein ätzendes Bad auf eine um ſich freſſende juckende Stelle iſt 
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beſſer als die Tauſende beißender giftiger Thiere, welche an Beinen 
und Körper emporklettern, ſich im Kopfhaar vergraben und ihre glän⸗ 
zenden hornartigen Freßwerkzeuge ins Fleiſch bohren, wo bei jedem 
Biß ſchmerzhafte Eiterbläschen entſtehen. Jedes lebende Weſen ſcheint 
bei ihrem Kommen zu erſchrecken. Die Menſchen ſchreien, heulen vor 
Schmerz, ſpringen umher und winden ſich. Ueber mir in den trocke⸗ 
nen dürren Phryniumblättern iſt ein allgemeines Geraſchel, wie von 
einer großen Maſſe wandernder Thiere — die Ratten und Mäuſe, 
Schlangen, Käfer und Heimchen ſind in Bewegung. Von meiner Hänge⸗ 
matte aus habe ich beim Licht der Kerze unſere Rächer bemerkt, die 
auf dem Fußboden des Hauſes vordringen, die Wände erklettern, die 
Schlupfwinkel unter jedem Blätterhaufen unterſuchen, in die Ecken und 
Ritzen, Spalten und Mäuſelöcher dringen; ich hörte das Aechzen und 
Jammern der kleinen blinden Mäuſe, das Quieken der Rattenmütter 
und =väter, und begrüßte die Ameiſen als einen Segen, mit dem drin⸗ 
genden Wunſche, daß ſie ihr Vernichtungswerk fortſetzen möchten, bis 
im nächſten Augenblicke einige bösartige, undisciplinirte Stämme vom 
Dach ſich auf meine Hängematte herabfallen laſſen und den ihnen 
Wohlwollenden in einen rachſüchtigen Feind verwandeln, der in ſeiner 
Wuth nach glühenden Kohlen ſchreit und ſie zu Tauſenden lebendig 
bratet, bis die Luft von dem Geſtank der in Kruſten ſich kräuſelnden 
Ameiſen gefüllt iſt. Unglück über ſie! 

Als wir bei der Herſtellung des Grabens den feſten gelben Thon 
ausgruben, ſtießen wir 1½ m unter der Humusoberfläche in dem 
harten, dichten Boden auf verbranntes Holz. Und doch ſtanden an 
dieſer Stelle 100, 150 und 200 Jahre alte ſtattliche Bäume. Der 
Platz war völlig eben und anſcheinend vorher nicht berührt worden. 

Zu den Ueberraſchungen gehört auch, daß wir im tropiſchen Afrika 
zu unſerer Freude von Schlangenbiſſen frei geblieben ſind. Der Con⸗ 
tinent ſchwärmt von Reptilien aller Art, von der filberfarbigen 
Blödaugenſchlange bis zur ungeheuern Felſenſchlange Python), doch 
ſind während unſerer gegen 39000 km langen Reiſe zu Lande und 
zu Waſſer in Afrika nur zwei Mann verletzt worden, und beide Fälle 
haben ſich als nicht tödlich erwieſen. In demſelben Augenblick, als 
wir mit dem Ausroden des Waldes, dem Aufhacken der Felder oder 
dem Herſtellen der Wege begannen, bekamen wir aber auch einen Be⸗ 
griff von den Gefahren, denen wir entgangen ſind. Während wir die 
gefallenen Stämme fortſchafften, das buſchartige Unterholz ausrodeten 
und den Boden zum Anbau vorbereiteten, trafen wir viele und darunter 
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bemerkenswerth ſchöne Exemplare von Schlangen. Zuſammengerollt im 
Gebüſch, ſo grün wie ein junges Weizenhälmchen, lagen die ſchlanken 
Peitſchenſchlangen, welche ſich gegen unſere Leute wandten, als dieſe 
die Haumeſſer gebrauchten, um ihre Neſter zu zerſtören. Auch mehrere 
Arten Baumſchlangen (Dendrophis) von glänzenden Farben wurden 
aufgefunden, drei aufgeblaſene, in ihrem complicirten Schmuck prächtig 
ausſehende Puffottern getödtet; vier Hornvipern krochen aus ihren 
Löchern, um den Angriff auf die Leute mit dem Tode zu büßen; ein 
Exemplar aus der durch ihre langen Zähne ausgezeichneten Familie 
der Kleinäugler (Lycodontidae) wurde durch Feuer aus ſeinem 
Schlupfwinkel getrieben, während mehrere kleine blinde, ſilberfarbige 
Schlangen mit ſtumpfem Kopfe, nicht viel größer als Regenwürmer, 
mit den Hacken aus dem Boden geholt wurden. Schildkröten waren 
ſehr allgemein; ein Stinkthier (Rhabdogale) hinterließ zahlreiche An⸗ 
zeichen ſeiner Anweſenheit. 

Während Gabelweihen, die verwegenſten ihres Geſchlechts, über 
jeder Lichtung des Waldes ſchwebten, trafen wir keinen einzigen Geier, 
bis wir das Grasland erreichten. Nur hin und wieder erſchienen einige 
weißhalſige Adler, dagegen waren die Papagaien unzählig und gaben 
vom erſten Morgengrauen des Tages bis zur Dunkelheit ſtets und 
überall ihre Anweſenheit zu erkennen. Gelegentlich ruhten auch gegen 
Abend einige Reiher, vermuthlich von ihrem Fluge von dem Njanſa her 
ermüdet, auf den Bäumen der Lichtung aus. Der ſchwarze Ibis und 
die Bachſtelze waren in der Wildniß unſere ſtändigen Begleiter und 
Bäume mit Webervögeln und ihren Neſtern ein Charakteriſtikum, das 
wir in der Nähe jedes Walddorfes fanden. Die Elefanten beſuchten 
in Trupps unſere Nachbarſchaft und kamen ſchließlich auch unſern 
Pflanzungen bis auf ein Dutzend Meter vom Fort nahe; Spuren 
von Büffeln und Wildſchweinen trafen wir häufig an. Wir waren 
jedoch keine Naturforſcher und hatten alle nicht die Muße und 
wahrſcheinlich auch nicht die Luſt zum Sammeln von Inſekten, Schmetter⸗ 
lingen und Vögeln. Für uns war ein vierfüßiges Thier oder ein 
Vogel etwas zu eſſen, doch gelang es uns ungeachtet aller unſerer 
Bemühungen nur ſelten eins oder das andere zu erlegen. Wir be⸗ 
merkten nur, was ſich zufällig unſerm Blick zeigte oder unſern Weg 
kreuzte. Wir hatten zu viele Sorgen, um uns für etwas zu inter⸗ 
eſſiren, was nicht damit in Verbindung ſtand. Wenn ein Eingeborener 
oder Sanſibarite einen glänzenden langſchuppigen Käfer, einen Abend⸗ 
falter, ſchönen Schmetterling oder eine ungeheuere Fangheuſchrecke fand, 
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mir Vogeleier, eine ſeltene Blume, eine Lilie oder Orchidee, eine 
Schlange oder Schildkröte brachte, beſchäftigte ſich mein Geiſt, ſelbſt 
während ich den Fund betrachtete und lobte, doch mit meinen eigenen 
beſondern Angelegenheiten. Meine Familie war allzu groß, um mir 
die Beſchäftigung mit Nebenſächlichkeiten zu geſtatten; nicht eine Stunde 
verfloß, ohne daß meine Gedanken zu Stairs in Ipoto flogen oder meine 
Phantaſie Viſionen von Barttelot und Jameſon ſchuf, die, überwältigt 
von ihrer rieſenhaften Aufgabe, ſich durch den Wald kämpften, oder 
beſchäftigte ſich mit dem den Paſcha umſchwebenden Geheimniß, den 
bösartigen Zwergen, den mörderiſchen Baleſſe und ihrem Thun, oder 
der Nothwendigkeit, gegenwärtig ſowie während der kommenden Monate 
Tag für Tag für Nahrung und Fleiſch zu ſorgen. 

Am 7. Februar maßen wir mit der Lotleine die Zuführungs⸗ 
wege zu den Thoren des Forts aus, und mehrere Tage war der größte 
Theil der Garniſon beſchäftigt, nach Oſten und Weſten breite gerade 
Straßen behufs raſchern Marſchirens und leichterer Vertheidigung 
herzuſtellen. Mächtige Baumſtämme wurden gefällt und zur Seite 
gerollt und die Wege gereinigt, ſodaß man eine über die Straße lau⸗ 
fende Maus auf 200 m Entfernung entdeckt haben würde; über den 
weſtlich vom Fort fließenden Fluß wurde eine Brücke gebaut, welche 
es den Patrouillen ermöglichte, bei Nacht und bei Tage raſch jede 
der Pflanzungen zu erreichen. Man kann ſich wohl denken, welche 
Wirkung dieſe Flut von Licht auf die verſchlagenen Eingeborenen hatte, 
die es vorzogen, ſich in dem tiefen Schatten zu verbergen und hinter 
die rieſenhaften Baumſtämme zu kriechen, um verſtohlen eine Gelegenheit 
zum Angriff zu erſpähen. Sie merkten, daß fie an keiner Stelle über die 
Straße ſchreiten konnten, ohne die Zielſcheibe des Gewehrs einer Schild⸗ 
wache zu bilden, und daß ihre Spuren ſie den Patrouillen verrathen 
würden. : 

Am nächſten Morgen ſtellten wir eine 15 m hohe ۴ 
auf, und als die ägyptiſche Flagge aufgezogen wurde, geſtattete ich 
den Sudaneſen, ſie mit 21 Schüſſen zu ſalutiren. 

Kaum war die kleine Ceremonie vorbei, als am Ende der weſt⸗ 
lichen Straße ein Schuß abgefeuert wurde und der Poſten auf dem 
dieſe Richtung beherrſchenden Thurme ausrief: „Schiff in Sicht!“ 
Wir wußten jetzt, daß die Karavane von Ipoto herankam. 

Dr. Parke war der erſte, welcher eintraf. Er ſah wunderbar gut 
aus, dagegen kam Nelſon, dem die Füße ſchmerzten, erſt eine Stunde 
ſpäter an. Er war vorzeitig gealtert, ſeine Züge waren gefurcht und 
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hager, der Rücken gekrümmt, und die Beine fo ſchwach wie bei einem 
achtzigjährigen Manne. 

Der nachſtehende Bericht ſpricht für ſich ſelbſt und beweiſt, daß 
der Aufenthalt dieſer Offiziere in dem Dorfe der Manjema größere 
Geiſtesſtärke und mehr moraliſchen Muth erforderte, als wir bei un⸗ 
ſerm ſtürmiſchen Vordringen durch das Grasland gebraucht hatten. 
Sie hatten keine zu beſonderer Energie anregende Beweggründe, 
welche ſie in der Zeit des Leidens, der phyſiſchen Erſchöpfung, der 
Krankheit und des ermüdenden Lebens unter den ſchrecklichen Leuten, 
den Manjema, aufrecht erhielten und ermuthigten, während wir von 
den Eindrücken der neuen Scenen, der beſtändig bis aufs höchſte an⸗ 
geſpannten Aufregung, den Gemüthsbewegungen des Marſches und 
des Kampfes getragen wurden. Sie litten Tag für Tag Mangel an 
Lebensmitteln, während wir im Ueberfluß ſchwelgten; die größte 
Schwierigkeit von allen war aber, alle von Ismaili, Chamis und 
Sangarameni, den Sklaven Kilonga-Longa's, des Sklaven des Abed 
ben Selim in Sanſibar, ihnen zugefügten Leiden mit Sanftmuth und 
Freundlichkeit zu ertragen. 


Bericht des Dr. T. H. Parke, Arzt der Expedition. 


Fort Bodo, 8. Februar 1888. 
Geehrter Herr! 


Ich habe die Ehre, Ihnen nachſtehenden Bericht zu Ihrer Information 
zu überſenden. Ihrem Befehle vom 24. October 1887 gemäß blieb ich im Lager 
der Manjema, um die Aufficht über die bei Ihrem Abmarſch am 28. October dort 
zurückgelaſſenen Invaliden und Laſten bis zur Ankunft der Entſatzabtheilung, die 
am 25. Januar 1888 erfolgte, zu übernehmen. Von den von Ihnen im Lager 
zurückgelaſſenen Invaliden waren 7 am 7. November ſo weit wiederhergeſtellt, daß 
ſie mit Kapitän Jephſon weiter geſandt werden konnten; die Zahl der übrigen 
wurde noch vergrößert durch das Eintreffen von Kapitän Nelſon, ſeinen beiden 
Dienern und 3 Mann am 3. November, ſowie durch den Anführer Umari und 
9 Mann, welche in verhungerndem Zuſtande im Wald gefunden und am 9. Januar 
ins Lager gebracht wurden, ſodaß dort insgeſammt 1 kranker Offizier und 39 In⸗ 
validen blieben. Hiervon ſind Kapitän Nelſon und 16 Mann mit der Entſatz⸗ 
abtheilung abmarſchirt, 12 Mann befanden ſich auf der Suche nach Lebensmitteln 
unterwegs und find daher in dem Manjema⸗Lager zurückgelaſſen, und 11 Todes⸗ 
fälle ſind vorgekommen. Dieſe außerordentlich große Sterblichkeit wird Sie ohne 
Zweifel in Erſtaunen ſetzen, zumal da dieſelbe, ausgenommen in zwei Fällen, 
allein dem Verhungern zuzuſchreiben iſt. Von der Zeit Ihres Aufbruches vom 
Manjema⸗Lager bis zu unſerm Abmarſche am 26. Januar gaben die Häuptlinge 
den Offizieren wie den Mannſchaften entweder wenig oder gar keine Lebensmittel; 
diejenigen Leute, welche kräftig genug waren, um ein gutes Tagewerk zu voll⸗ 
bringen, erhielten zu Zeiten bis zu 10 Kolben Mais pro Mann, allein da die 
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Arbeitenden nicht beſtändig beſchäftigt wurden, betrug ihre Durchſchnittsration an 
Mais nur 3 Kolben pro Tag. Die Invaliden, welche nicht zu arbeiten im Stande 
waren, und deren gab es ſehr viele, erhielten von den Häuptlingen nichts zu eſſen 
und waren daher gezwungen, ſich von Kräutern zu ernähren. Mit Rückſicht auf den 
jämmerlichen und geſchwächten Zuſtand aller dieſer Leute infolge von Entbehrungen 
und Krankheit werden Sie leicht begreifen, daß die herzloſe Behandlung ſeitens 
der Manjema⸗Häuptlinge ausreichend war, um ſogar eine noch größere Sterblichkeit 
herbeizuführen. 

Die Leute waren ſchlecht untergebracht und ihre ſpärliche Bekleidung beſtand 
aus etwa einem halben Meter des aus Rinden verfertigten Stoffes der Eingeborenen, 
da ſie ihre eigenen Kleidungsſtücke für Lebensmittel verkauft hatten; ſie haben aber 
nicht nur die Schreckniſſe des Hungers erfahren, ſondern wurden auch aufs grau⸗ 
ſamſte und brutalſte von den Manjema behandelt, welche ſie erſt dadurch, daß ſie 
ihnen die Nahrung vorenthielten, zur Begehung von Diebſtählen trieben, ihre 
Rücken dann mit Stöcken wundpeitſchten und in einem Falle einen Mann (Asmani 
ben Haſſan) wegen Diebſtahls mittels Speerwürfen tödteten. 


Kapitän Nelſon traf in ſehr geſchwächtem Zuſtande ein und bedurfte guter 
Nahrung und ſorgſamer Behandlung. Er beſuchte die Häuptlinge und machte 
ihnen hübſche Geſchenke im Werth von etwa 1500 Mark, um ihre Sympathien zu 
erwerben‘; doch fuhren die Manjema fort, den Offizieren und Mannſchaften wenig 
oder gar keine Lebensmittel zu geben; ſie behaupteten, es ſei wegen der Verpro⸗ 
viantirung Kapitän Nelſon's keine Vereinbarung getroffen worden, und ebenſo 
wenig wegen meiner; was ſie mir an Nahrungsmitteln ſchickten, gäben ſie nur 
aus eigener Großmuth her. Ich verlangte, daß ſie mir das mit Ihnen getroffene 
ſchriftliche Abkommen zeigen ſollten, was fie auch thaten; außerdem wieſen fie 
mir ein in arabiſcher Schrift aufgeſetztes Uebereinkommen vor, das ich aber nicht 
leſen [konnte. Aus ihrem Contract mit Ihnen erſah ich, daß ſie verſprochen 
hatten, die Offiziere und Mannſchaften, welche Sie zurücklaſſen würden, zu ver⸗ 
proviantiren, und wandte mich deshalb nochmals an ſie und machte ihnen Vor⸗ 
ſtellungen; allein nichtsdeſtoweniger lieferten ſie uns weniger und immer weniger 
Lebensmittel, bis ſie ſchließlich uns gar nichts mehr geben wollten, angeblich weil 
ſie keine hätten. Ihre Großmuth pflegte ihren Höhepunkt erreicht zu haben, wenn 
ſie uns zwei oder drei Taſſen voll Maismehl ſchickten, die Kapitän Nelſon, mich 
und die Diener ernähren mußten, bis nach 6 oder 7 Tagen die nächſte Gabe 
eintraf. Während der letzten 7 Wochen haben wir überhaupt keine Lebensmittel 
mehr von den Häuptlingen erhalten. Infolge ihrer Weigerung, uns Nahrung zu 
geben, waren wir gezwungen, zunächſt unſere eigenen Kleidungsſtücke und ſchließlich 
8 der Expedition gehörende Gewehre zu verkaufen, um uns und den Dienern etwas 
zu eſſen zu verſchaffen. Ich habe den Häuptling Ismaili wiederholt an die Unter⸗ 
redung erinnert, welche er am Abend, bevor Sie das Lager verließen, in Ihrem 
Zelt mit Ihnen gehabt und bei der er verſprochen hat, nach den Offizieren und 
Mannſchaften, welche Sie zurückließen, zu ſehen und für ſie zu ſorgen. Obwol die 
Häuptlinge keine Lebensmittel hatten, um fie uns dem Contract gemäß zu liefern, 
beſaßen ſie doch ſtets im Ueberfluß, wenn es galt, ſie zu verkaufen, wobei ſie den 
Zweck verfolgten, uns zur Hergabe der Waffen und Munition für Proviant zu 
zwingen. Ich ſchicke Ihnen eine vollſtändige Lifte der Effecten, welche Kapitän 
Jephſon am 7. November meiner Aufſicht übergeben hat und die bei Ankunft der 
Entſatzabtheilung vollſtändig vorhanden waren, mit Ausnahme der folgenden 
Gegenſtände: 2 Kiſten Remingtonmunition und 1 Gewehr, welche von einem 
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Sanſibariten (Saraboko) geſtohlen und, wie ich glaube, an die Manjema⸗Häuptlinge 
verkauft worden ſind. 

Mehrmals iſt der Verſuch gemacht worden, die Waffen, Kiſten u. ſ. w. zu 
ſtehlen; in der Nacht des 7. November wurde die Hütte, in welcher das Gepäck ge⸗ 
lagert war, in Brand geſteckt in der Abſicht, bei der infolge der Feuersbrunſt herr⸗ 
ſchenden Verwirrung alles zu ſtehlen, doch wurde dieſer Traum ihnen vereitelt, 
weil Kapitän Nelſon, der immer wachte, den hellen Schein ſah und uns und unſere 
Diener früh genug alarmiren konnte, um das Feuer zu löſchen, ehe es das Ge⸗ 
päck erreichte. Ich ließ dann Ihren Anweiſungen gemäß die Zelte aufſchlagen, 
wozu ich, weil ich keine Hülfe hatte, früher nicht im Stande geweſen war. Sämmt⸗ 
liche Gewehre, die Munition, Kiſten u. ſ. w. wurden zuſammengepackt und Kapi⸗ 
tän Nelſon nahm das eine und ich das andere Zelt ein. Wir gaben uns alle 
Mühe, um das Stehlen der Sachen zu verhindern; allein deſſenungeachtet wurden 
Kapitän Nelſon die wollenen Decken von einem Diebe geſtohlen, der ſich von 
hinten ins Zelt geſchlichen hatte. Bei einer andern Gelegenheit hörte ich Geräuſch 
vor dem Zelteingange und fand, als ich raſch aus dem Bette ſprang, 10 m 
entfernt eine Kiſte Munition, welche aus meinem Zelte geſtohlen war. Der Dieb 
entkam in der Dunkelheit. 

Am Abend des 9. Januar hörte ich draußen ein Geräuſch und ſchlich, da ich 
einen Diebſtahl vermuthete, leiſe nach dem Hintergrund des Zeltes, wo ich Cama⸗ 
roni, einen Sanſibariten, dabei ertappte, als er ein Gewehr durch ein Loch, welches 
er zu dieſem Zwecke in die Leinwand geſchnitten hatte, ſtehlen wollte. Das Leben 
im Lager der Manjema war beinahe unerträglich. Abgeſehen vom Hunger waren 
die Leute, ihr Benehmen und ihre Umgebungen von der niedrigſten Art, und der 
Platz war wegen der Haufen von Fäkalſtoffen und verfaulender Pflanzen, die 
man auf den Wegen und in der Nähe der Wohnſtätten ſich anſammeln ließ, ein 
Treibhaus für Krankheiten. Kapitän Nelſon war über zwei Monate durch Krank⸗ 
heit ans Bett gefeſſelt; ich bekam eine Blutvergiftung und darauf die Roſe, 
welche mich fünf Wochen im Bette hielt. Während unſerer Krankheit ſtatteten die 
Häuptlinge uns häufig Beſuche ab, aber ſtets in der Abſicht, etwas von dem, was 
ſie in unſerm Zelte ſahen, zu verlangen. Ihre Habgier war grenzenlos, und ſie 
ſchloſſen Uebereinkommen nur ab, um fie am nächſten Tage wieder zu brechen. 
Nach der Ankunft Kilonga⸗Longa's und ſeiner Truppe von 400 Perſonen, darunter 
Weiber, Kinder und Sklaven, wurden die Lebensmittel in Wirklichkeit knapp, ſodaß 
die Manjema große Karavanen ausſchicken mußten, um Proviant zu holen. Zwölf 
Sanſibariten, welche bei unſerm Abmarſch abweſend waren, begleiteten die Kara⸗ 
vanen auf der Suche nach Lebensmitteln und waren, als ich das Lager mit der 
Entſatzabtheilung verließ, noch nicht zurückgekehrt. Die Hungersnoth war eben vor 
unſerm Abmarſch ſo groß, daß die eingeborenen Sklaven einen ihrer Gefährten, 
welcher ſich eine Strecke vom Lager entfernt hatte, um Waſſer zu holen, in Stücke 
hackten und verzehrten. 

Zum Schluſſe möchte ich noch erwähnen, daß Kapitän Nelſon und ich alles 
Mögliche gethan haben, um ein gutes Einvernehmen mit den Häuptlingen und den 
Leuten der Manjema zu erhalten, und daß wir in freundſchaftlicher Weiſe von 


ihnen geſchieden ſind. 
Dr. T. H. Parke. 


Herrn H. M. Stanley, 
Befehlshaber der Expedition. 
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Der Contraſt zwiſchen den ſchwer mitgenommenen Leuten, welche 
aus jenem Treibhauſe der Leiden in Ipoto bei uns eingetroffen waren, 
und unſern wunderbar geſchmeidigen, glänzenden Burſchen, die mit nach 
dem Albert⸗See gezogen, war ein ſehr bemerkenswerther. Bei jenen war 
das Fleiſch abgemagert, die Muskeln waren eingeſchrumpft, die Sehnen 
erſchlafft und die die Einzelnen unterſcheidende Individualität ſo voll⸗ 
ſtändig verſchwunden, daß es ſchwer war, ſie wiederzuerkennen. 

Am 12. Februar trafen Lieutenant Stairs und ſeine Colonne mit 
allen Theilen des Bootes in guter Ordnung ein; er war 25 Tage 
fort geweſen und hatte ſeine Miſſion, unter genaueſter Befolgung ſeiner 
Inſtruetionen und ohne auch nur einmal von denſelben abzuweichen, 
zur Ausführung gebracht. 

Der Abend dieſes Tages war von Bedeutung wegen einer Dis⸗ 
cuſſion, welche bezüglich unſerer zukünftigen Schritte ſich zwiſchen den 
Anführern und uns entſpann. Ich fand nämlich, daß die An⸗ 
führer einſtimmig dafür waren, nach dem Njanſa zu gehen, das Boot 
zu Waſſer zu bringen und nach Nachrichten von Emin zu forſchen. Ich 
hegte den ebenſo großen Wunſch, Mittheilungen von dem Paſcha zu 
erhalten; deſſenungeachtet glaube ich, daß es nur einer Kleinigkeit 
bedurft hätte, um mich zu veranlaſſen, die Nachforſchung nach dem 
Paſcha aufzugeben, um Mittheilungen von Major Barttelot zu er⸗ 
halten; allein Offiziere und Mannſchaften waren vollſtändig überein⸗ 
ſtimmend in ihrem Verlangen, den Schleier von dem Schickſal Emin 
Paſcha's zu lüften. Schließlich kamen wir zu einem Compromiß. Wir 
beſchloſſen nämlich, an Major Barttelot Boten mit unſern Briefen, 
einer Skizze von unſerer Route, ſowie ſonſtigen Bemerkungen zu ſenden, 
welche ihm von Nutzen ſein könnten; und ferner, daß Lieutenant Stairs 
nach zweitägiger Raſt die Boten bis nach der Station Ugarrowwa's 
begleiten und ſicher über den Fluß escortiren, bei der Rückkehr aber die 
Geneſenden mitbringen ſollte, welche, als zu ſchwach für den Weiter⸗ 
marſch, am 18. September dort untergebracht worden waren. Damit 
Lieutenant Stairs ebenfalls „an der Ehre, bei dem Entſatze Emin 
Paſcha's zugegen zu ſein“, theilnehmen könnte, wollten wir bis zum 
20. März auf ihn warten und in der Zwiſchenzeit die Arbeit an unſerer 
Mais⸗ und Bohnencultur fortſetzen, um jeden Mangel an Lebensmitteln 
während unſers Aufenthalts im Walde zu verhüten. 

Die Entfernung zwiſchen Fort Bodo und Ipoto betrug 127 km“, 


127 km auf einem und 135 km auf einem andern Wege. 
Stanley, Im dunkelſten Afrika. I. 22 
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die Reife hin und zurück alſo 254 km. Zu der ganzen Reife hatte 
Lieutenant Stairs 25 Tage gebraucht, was eine Durchſchnittsgeſchwindig⸗ 
keit von 10 km im Tag ergibt. Er hatte jedoch Ipoto ſchon in 
7 Tagen erreicht; Jephſon und Uledi hatten dieſelbe Entfernung in 
der nämlichen Zeit zurückgelegt, d. h. mit einer täglichen Geſchwindigkeit 
von etwas über 17½ km. Da nun Ugarrowwa 167 km hinter Ipoto 
lag, alſo 294 km von Fort Bodo entfernt war, ſo rechneten wir, 
daß Stairs die 588 km lange Reife, welche er zu unternehmen im Bez 
griffe ſtand, in 34 Tagen mit einer Geſchwindigkeit von ungefähr 
17 km täglich werde machen können. Das wäre ein ganz vorzüglicher 
Marſch geweſen, namentlich im Walde, aber da verſchiedene Umſtände 
die Zeit in die Länge ziehen konnten, ſo kamen wir überein, daß wir 
nach dem Aufbruch zum Njanſa am 25. März, da die Beförderung des 
Bootes ohnehin kurze Tagemärſche erforderlich machte, uns nur langſam vor⸗ 
wärts bewegen wollten, um Stairs Gelegenheit zu geben, uns einzuholen. 

Bei der Muſterung am Morgen des 16. Februar erklärte ich den 
Leuten, daß ich 20 der Allerbeſten als Freiwillige brauchte, um unſere 
Briefe an Major Barttelot zu befördern, und zwar ſollte jeder derſelben, 
wenn es ihnen gelänge, den Genannten zu erreichen, 10 Pfd. St. Beloh⸗ 
nung erhalten. „Denn“, ſagte ich, „ihr habt euch alle in der Abſicht ver⸗ 
einigt, daß wir zuerſt den Paſcha aufſuchen ſollten. Gut. Aber ich bin in 
ebenſo großer Sorge um den Major wie um den Paſcha. Wir müſſen 
beide finden. Ihr, die ihr noch nicht vergeſſen habt, was wir ge⸗ 
litten haben, müßt begreifen, wie dem Major und ſeinen Freunden 
in jenem ſchrecklichen menſchenleeren Walde zu Muthe iſt, wo ſie keine 
Idee davon haben, wohin ſie gehen und was ihrer noch wartet. Ihr 
wißt, wie dankbar wir geweſen wären, wenn wir jemand getroffen 
hätten, der uns vor dem uns bevorſtehenden Hunger und Elend hätte 
warnen können. Deshalb muß jeder der Freiwilligen von allen als 
der geeignetſte für dieſe edle Aufgabe anerkannt werden. Herr Stairs, 
den ihr alle als einen Mann kennt, der nie ermüdet und nie «genug» 
ſagt, wenn noch etwas geſchehen muß, wird euch den Weg bis zu 
Ugarrowwa zeigen und dafür ſorgen, daß ihr mit Lebensmitteln und 
genügenden Patronen verſehen über den Fluß geſetzt werdet. Wenn 
ihr aufbrecht, müßt ihr euch auf unſerer alten Straße, die ihr nicht 
verlieren könnt, halten und eilen, als ob ihr um einen hohen Preis 
um die Wette laufen ſolltet. Dieſe Briefe müſſen den Händen des 
Majors übergeben werden, damit er gerettet werden kann. Wo ſind die 
Funfzig⸗Dollars⸗Leute?“ 
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Selbſtverſtändlich ſind die Sanſibariten bei ſolchen Gelegenheiten 
leicht zu Enthuſiasmus angeregt, und jeder betrachtet ſich als Helden. 
Es traten mehr als 50 Mann vor, welche jeden herausforderten, etwas 
gegen ihre Mannhaftigkeit und ihren Muth zu ſagen; doch wurden 
ſie von ihren Gefährten und Offizieren einer prüfenden Kritik und 
ſcherzhaften Unterſuchung unterzogen und bezüglich ihres Muthes, ihrer 
Kraft, Ausdauer, Behendigkeit, Neigungen, Stärke, Geſundheit an 
Körper und Geiſt befragt, bis endlich 20 Mann den Befehlshaber und 
die Leute befriedigten und ihre Rationen erhielten. Sie wurden in 
der Liſte derjenigen, welche bei der Rückkehr nach Sanſibar für aus⸗ 
gezeichnete Dienſte mit verſchiedenen Geldſummen außer ihrem Gehalt 
belohnt werden ſollten, beſonders erwähnt. Um 9 Uhr trat Lieutenant 
Stairs mit Hühnern, Ziegen und Proviant an Mais und Bananen⸗ 
mehl die lange Reiſe nach Ipoto und zu Ugarrowwa an. 

Am 18. Februar entwickelte ſich in meinem linken Arm, der mich 
ſchon ſeit vier Tagen ſehr geſchmerzt hatte, eine drüſenartige An⸗ 
ſchwellung, welche, wie der Arzt ſagte, ſich als ein Abſceß erweiſen 
würde. 

Folgendes iſt meinem Tagebuche entnommen: : 

19. Februar bis 13. März. Am 19., Sonntag abends, wurde ich 
von einer Magenentzündung befallen, die von Dr. Parke als jubacute 
Gaſtritis bezeichnet wurde und ſo heftiger Natur war, daß ich während der 
erſten Woche nur eine verworrene Erinnerung von großen Schmerzen im 
Arm und Magen und allgemeiner Unbrauchbarkeit habe. Dr. Parke 
war außerordentlich eifrig in der Sorge um meine Bedürfniſſe und 
bei ſeiner Pflege ſo zart wie ein Weib. Zum erſten mal in meinem 
Leben ſtand jede Seele um mich herum zu meinen Dienſten und 
war ich bei Tag und Nacht Gegenſtand allgemeiner Sorge. Meine 
treuen Freunde Parke und Jephſon pflegten mich. Der arme Nelſon 
war ſelbſt ein Opfer von Krankheit, Fieber, Schwäche, Hautanſchwellungen 
und Geſchwüren, den Folgen ſeiner ſchrecklichen Leiden im Hungerlager, 
doch pflegte auch er, ſchwankend vor Schwäche, zu mir zu kommen, 
um mir ſeine Sympathie auszudrücken. Nachmittags geſtattete der 
Doctor den Anführern mich zu beſuchen, damit ſie den beſorgten Sanſi⸗ 
bariten ihre perſönlichen Anſichten und Eindrücke von meinem Falle 
übermitteln könnten. Während dieſer 23 Tage bin ich meiſtens unter 
der Einwirkung von Morphium bewußtlos geweſen. Doch bin ich jetzt 
in langſamer Wiederherſtellung begriffen. Vor zwei Tagen iſt der 
Abſceß, der ſehr groß geworden war, geſchnitten und bin ich von dieſem 
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Schmerz befreit worden. In der ganzen Zeit beſtand meine tägliche 
Koſt nur aus einem Viertelliter mit Waſſer verdünnter Milch, die wir 
der Balegga⸗Kuh verdankten. Ich bin daher ſo ſchwach, daß ich mich 
kaum bewegen kann. 

Während meiner Krankheit habe ich wieder zwei gute Leute ver⸗ 
loren, Sarmini und Kamwaija, welche durch Pfeile getödtet worden 
ſind, während einer der Anführer ſchwer verwundet wurde. Dies ge⸗ 


Die Königin der Zwerge. 1 


ſchah auf einer Patrouillentour zum Ihuru, etwa 26 km gerade nördlich 
von hier. Uledi hat mit ſeiner Truppe entdeckt, daß die Lager der 
Zwerge und größerer Eingeborenen, welche unſere Bananenpflanzungen 
plündern, ſich bei Aleſſe und Nderi, 26 km öſtlich von hier, befinden. 

Ich fand, daß Uledi eine Königin der Zwerge, die Frau des 
Häuptlings von Indekaru, gefangen genommen hat. Als man ſie 
mir zur Beſichtigung vorführte, trug ſie drei Ringe aus polirtem 
Eiſen um den Hals, deren Enden nach Art einer Uhrfeder aufgerollt 
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waren, ſowie drei Ringe an jedem Ohr. Sie hat eine hellbraune 
Hautfarbe, ein breites, rundes Geſicht, große Augen und kleine, aber 
volle Lippen. Ihr Benehmen iſt ruhig und beſcheiden, obwol ihre 
Kleidung nur aus einem ſchmalen, geſchlitzten Streifen aus Birken⸗ 
rindenſtoff beſteht. Sie iſt etwa 1,32 m groß und vielleicht 19 oder 
20 Jahre alt; wenn ſie die Arme gegen das Licht hält, bemerkt man 
einen weißlich⸗braunen Flaum auf denſelben. Die Haut fühlt ſich 
beim Berühren nicht ſo glatt und ſeidenartig an, wie bei den 
Sanſibariten. Alles in allem iſt die Frau ein ſehr nettes, kleines 
Geſchöpf. 

13. März bis 1. April. Gegen den 25. März war ich wieder 
ſo weit hergeſtellt, daß ich einige hundert Meter weit auf einmal gehen 
konnte. Der Arm war mir noch ſteif und ich fühlte mich außer⸗ 
ordentlich ſchwach. Nelſon hat ſich von ſeinen anhaltenden Krank⸗ 
heitsanfällen etwas erholt. Während meiner Geneſung half man mir 
jeden Nachmittag nach der Mitte einer aus hohen Bäumen gebildeten 
Colonnade, durch welche unſere Straße nach dem Njanſa führt und 
wo ich in einem Lehnſeſſel die Zeit mit Leſen und Träumen ver⸗ 
brachte. 

Während man mir nach meinen Laubarcaden half, war es täglich 
mein Vergnügen, die raſche Veränderung des Wachsthums des Getreides 
auf den Feldern zu beobachten und zu ſehen, welche Eingriffe wir 
auf den Wald machten. Unſer in Cultur genommenes Gebiet behielt, 
nachdem es geſäubert, aufgehackt und bepflanzt war, nicht lange 
ſeine braune, kahle, nackte Oberfläche. Eines Tages grünte es von 
jungen Maisblättern, die wie auf Commando zu Tauſenden aus 
der Erde geſproſſen waren. Geſtern vielleicht blickten wir noch lächelnd 
auf die zarten weißen Stengel, die ſich wie eine Feder unter den 
langſam ſich hebenden Erdſchollen bogen, und jetzt ſind die letztern 
zur Seite geſprengt, die gekrümmten Stengel in die Höhe geſprungen 
und die jungfräulichen Pflanzen haben ihre zarten grünen Köpfe ent⸗ 
faltet. Tag für Tag wundert man ſich, wie das Korn gedeiht und wächſt, 
mit welcher Gewalt die Stengel ſich verdicken, blattreicher und dunkler 
grün werden. Seite an Seite in gehöriger Entfernung und Ordnung 
find fie emporgeſchoſſen, die Blätter haben ſich untereinander in liebender 
Umarmung verſchlungen, bis das Ganze ein ſolides vierſeitiges Korn⸗ 
feld geworden iſt, deſſen Rauſchen wie das ſchwache Getöſe eines 
fernen Meeres klingt, das ſeine Wellen über den mit Kieſeln bedeckten 
Strand rollt. 
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Andächtig horche ich auf dieſe Muſik, während mein ärztlicher 
Freund nicht weit von mir ſitzt und mich bewacht und an jedem Ende 
der Allee Schildwachen ſtill auf ihrem Poſten ſtehen. Ueber den 
Wald weht eine ſanfte Briſe, welche das Getreide fächelt und ein 
allgemeines Schütteln und Wogen deſſelben verurſacht, und ſitzend 
beobachte ich, wie die Halmſpitzen mit dem leiſen lieblichen Geräuſch 
zahlreicher kleiner Wellen ſich hübſch und anmuthig Bine und herſchwin⸗ 
gen, nicken und ſich gegenſeitig grüßen, bis die Schläfrigkeit mich 
überkommt und meine Sinne umfängt und der Schlummer mich ins 
Reich der Phantaſie entführt. Wenn die Sonne tief im Weſten ſteht 
und ihre Strahlen mit mildem Schein horizontal auf das Unterholz 
fallen, hilft mein freundlicher Arzt mir wieder auf die Füße und 
ſtützt mich, während das Korn mir mit tanzender Bewegung und 
anmuthigem Wogen Lebewohl ſagt, bevor ich nach dem Fort zurück⸗ 
wanke. 

In dem warmen, fruchtbaren Boden iſt das Getreide ruckweiſe 
gewachſen, bis es eine erſtaunliche Höhe erreicht hat und ſo hoch ge⸗ 
worden iſt, wie das Unterholz des Waldes. Noch vor wenigen 
Wochen ſuchte ich zwiſchen den Erdſchollen nach Anzeichen des Sproſ⸗ 
ſens, etwas ſpäter hätte man dort noch eine davonlaufende Maus 
ſehen können; vor einigen Tagen war das Getreide bruſthoch und heute 
muß ich hinaufblicken, vermag kaum noch mit einem anderthalb Meter 
langen Stocke die Spitzen der rappierförmigen Blätter zu berühren, 
und eine ganze Heerde Elefanten könnte ungeſehen unter demſelben 
ſtehen. Das Korn hat ſchon geblüht; die großen, ſchwellenden Aehren 
liegen behaglich in ihren zahlreichen Scheiden und verſprechen eine 
reiche Ernte, und ich bin außer mir vor Freude bei dem Gedanken, 
daß während meiner Abweſenheit kein Grund zu Beſorgniß für die 
Zukunft iſt. 

Ich bin entſchloſſen, morgen mit dem Boote den Marſch nach 
dem Njanſa anzutreten. Dies iſt der 46. Tag von Stairs' Ab⸗ 
weſenheit. Ich habe 20 Boten, von denen einer ſpäter zurückgekehrt 
iſt, an Major Barttelot abgeſandt. Stairs und ſeine perſönlichen Be⸗ 
gleiter zählten ſieben Perſonen. Ich werde 49 im Fort zurücklaſſen; 
einſchließlich Nelſon werden 126 Mann da ſein, um das Boot nach 
dem Njanſa zu begleiten. Insgeſammt ſind von den 389 Mann der 
Vorhut noch 201 übrig, außer den Geneſenden, welche vielleicht bei 
Ugarrowwa mitgenommen werden können. 

Tippu⸗Tib iſt offenbar treulos geweſen und der Major macht 
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deshalb, Hunderte von Kilometern hinter uns, doppelte Märſche. Die 
19 Boten eilen ihm entgegen und befinden ſich jetzt vermuthlich 
dem Nepofo gegenüber, während Stairs noch jo viele an Geſchwü⸗ 
ren leidende Invaliden gefunden hat, daß er nicht raſch vorwärts 
kommen kann. Mit 126 Mann verſuche ich zum zweiten male den 
Entſatz Emin Paſcha's. Die Garniſon beſteht aus allen denen, welche 
infolge von Schwäche, Blutarmuth (bei den Leuten, welche Nelſon's 
Leidensgefährten im Hungerlager waren) und Beinwunden, von denen 
einige vollſtändig unheilbar ſind, leiden. 


Die um das Fort ausgeführten Arbeiten ſind umfangreich. 
Nelſon hat einen uneinnehmbaren Platz; die Korn- und Bohnenfelder 
gedeihen. Heute habe ich das erſte Gericht Bohnen gegeſſen. Die 
Bananenbäume ſcheinen unerſchöpflich zu ſein. 

Auf beiden Seiten reichen unſere breiten Straßen etwa / km 
weit. Die Pflanzungen werden jeden Morgen von 10 Kundſchaftern 
abpatrouillirt, damit die bösartigen Zwerge die Vorräthe der Garniſon 
nicht zerſtören und die Eingeborenen nicht einen plötzlichen Angriff 
auf die auf den Feldern beſchäftigten Arbeiter machen können. 

Dr. Parke begleitet uns auf ſeinen eigenen dringenden Wunſch 
morgen nach dem Njanſa. Obwol ſein Platz unter den Invaliden im 
Fort iſt, gibt es dort keine, welche größerer Aufmerkſamkeit be⸗ 
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dürfen, als Kapitän Nelſon ihnen durch ſeine Diener zutheil werden 
laſſen kann, denen wir die Kunſt gelehrt haben, die Wunden mit 
in Waſſer verdünnter Carbolſäure auszuwaſchen. 

Unſere Leute pflegten ſich Sonntags mit militäriſchen Evolutio⸗ 
nen nach der Methode des Generals Mathews in Sanſibar zu amu⸗ 
ſiren; ſie ſind ſo vorzügliche Schauſpieler, daß ſie ſogar ſeine Stimme 
und Geberden getreu nachahmen. 

Das Leben in Fort Bodo war im großen und ganzen nicht un⸗ 
angenehm, außer für Kapitän Nelſon und mich. Nichtsdeſtoweniger 
haben wir uns gegrämt und ſind nie frei von Sorge um den Aufent⸗ 
halt und das Schickſal unſerer Freunde geweſen; auch hatten wir den 
dringenden Wunſch, zu marſchiren und etwas zur Beendigung unſerer 
Arbeiten zu thun, allein es treten beſtändig allerlei unvorhergeſehene 
Umſtände ein, welche unſere Abſichten durchkreuzen. Wir ſind daher 
beſtrebt geweſen, jede müßige Stunde dazu zu verwenden, unbeſchränkte 
Vorräthe von Lebensmitteln zu ſchaffen, in der Hoffnung, daß das 
Glück ſich einmal zu unſern Gunſten wenden und Barttelot, ſowie 
unſere Freunde Jameſon, Ward, Troup und Bonny mit ihrer kleinen 
Armee von Leuten vor unſerer zweiten Rückkehr vom Njanſa nach 
Fort Bodo bringen möge. 
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Zum zweiten mal nach dem Albert⸗Njauſa. 


Schwierigkeiten mit dem Stahlboot. — Verſchlagenheit der Waldbewohner. — 
Gefangennahme von Zwergen und Beſchreibung derſelben. — Uebergang über 
den Ituri⸗Fluß. — Dr. Parke's Entzücken beim Verlaſſen des Waldes. — Lager 
bei Beſſe. — Witz der Sanfibariten. — Wieder auf dem Nſera Kum Hügel. — 
Verkehr mit den Eingeborenen. — „Malleju“ oder der „Bärtige“, die erſten Nach⸗ 
richten von Emin. — Beſuch Maſamboni's und ſeiner Begleiter. — Jephſon unter⸗ 
wirft ſich der Ceremonie der Blutsbrüderſchaft mit Maſamboni. — Die Mediein⸗ 
männer Neſtor und Murabo. — Die Stämme des Kongo. — Beſuch des Häupt⸗ 
lings Gavira. — Ein Wahuma⸗Häuptling. — Die Bavira⸗ und Wahuma⸗Raſſen. — 
Die verſchiedenen Geſichtszüge in Afrika. — Freundſchaft mit Mpinga. — Gavira 
und der Spiegel. — Das exponirte Uſanſa. — Ankunft in Kavalli. — Der 
Häuptling übergibt mir Malleju's Schreiben. — Emin's Brief. — Jephſon und 
Parke bringen das Stahlboot nach dem See. — Abſchrift meines durch Jephſon an 
Emin geſandten Schreibens. — Freundſchaftliche Beſuche der Eingeborenen. 


Am 2. April 1888 marſchirten wir gegen Mittag, nachdem der 
Sprühregen aufgehört hatte, aus dem Fort, um zum zweiten mal den 
Verſuch zu machen, den Paſcha aufzufinden oder das ihn umgebende 
Schweigen zu durchdringen. Wir hatten das Stahlboot jetzt in ſeine 
12 Abtheilungen zerlegt und entdeckten, da der Bug und das Heck 
ziemlich breit waren, ſehr bald, daß wir unſere Aexte und Haumeſſer 
ſehr viel würden gebrauchen müſſen, um mit dieſen Bootstheilen zwiſchen 
den Bäumen hindurchzukommen. Die mit Kiſten, Ballen und Gepäck 
Beladenen der im Gänſemarſch marſchirenden Karavane würden keine 
Schwierigkeiten finden; die ſchmälern, nur 61 em breiten Theile konnten 
ohne Mühe durchpaſſiren, dagegen klemmten ſich der pflugförmig ge⸗ 
ſtaltete Steven und das Heck bald zwiſchen zwei koloſſalen Bäumen ein, 
ſodaß wir gezwungen waren, umzukehren und einen Umweg durch das 
Gebüſch zu machen, was nicht geſchehen konnte, ohne zuvor einen Durch⸗ 
gang zu bahnen. Es wurde uns daher klar, daß unſer zweiter Marſch 
durch den Wald nach dem Njanſa einige Tage mehr in Anſpruch 
nehmen würde. 
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Die Vorhut, welche den Pfad genau prüfte und alle krummen Wege 
und Schliche der Zwerge und Eingeborenen vollſtändig kannte, fand 
manche geſchickt auf dem Wege verborgene Holzſpitzen auf. An ein⸗ 
zelnen Stellen waren ſie zahlreich unter einigen Phryniumblättern 
oder am Fuße eines Baumſtammes verborgen, über den der Wanderer 
wie über einen Steg hinwegſchreiten konnte, um ſich einen mit Wider⸗ 
haken verſehenen und mit dunkelm Gift beſchmierten Holzſplitter tief 
in den Fuß zu ſtoßen. Allein wir waren jetzt mit den Künſten der 
verſchlagenen afrikaniſchen Waldbewohner wohlbekannt, und die Ein⸗ 
geborenen in der Erfindung von Mitteln nicht ſo geſchickt, als daß ſie 
neue Methoden zu unſerer Beläſtigung und Störung gefunden hätten. 

Unſer nächſter Raſtplatz war das Zwergendorf an der Flußüber⸗ 
gangsſtelle, und am 4. April erreichten wir Indemwani. Am nächſten 
Tage marſchirten wir bis zu einem andern Dorfe, wo es Saat Tato 
und einigen Gefährten beim Sammeln der Früchte in einem nahen Hain 
von Paradiesfeigenbäumen gelang, ein paar prächtige Exemplare der 
Zwerge gefangen zu nehmen. Wir bekamen 4 Frauen und 1 Knaben, 
bei denen ich zwei verſchiedene Typen unterſchied. Die eine gehörte 
offenbar derſelben Raſſe an, welche als Akka beſchrieben werden, und 
hatte kleine, ſchlaue, tiefliegende und nahe zuſammenſtehende Affenaugen. 
Die vier andern beſaßen große, runde, volle, vorſtehende Augen, breite, 
runde Stirn und rundes Geſicht, kleine Hände und Füße, etwas vor⸗ 
ſlehende Kinnladen, wohlgeformte, wenn auch ſehr kleine Figur und 
backſteinartige Farbe. „Halbgeröſteter Kaffee“, „Chocolade“, „Cacao“ 
und „Milchkaffee“ ſind Bezeichnungen, welche die Farbe nicht genau 
wiedergeben, vielmehr würde der gewöhnliche rothe Ziegelſtein in halb⸗ 
gebranntem Zuſtande derjenigen des Körpers dieſer kleinen Leute am 
beſten entſprechen. Saat Tato meldete, daß etwa 20 von ihnen die 
Paradiesfeigen der Eingeborenen von Indepuja geplündert hätten, die 
vermuthlich nur durch das Gerücht von unſerer Anuweſenheit im Walde 
an der Vertheidigung ihres Eigenthums verhindert wurden. Das 
affenäugige Weib hatte ein Paar merkwürdige unheilverkündende Augen, 
über das Kinn hängende Lippen, vorſtehenden Unterleib, ſchmalen, platten 
Bruſtkaſten, hängende Schultern, lange Arme, ſtark einwärts gebogene 
Füße und ſehr kurze Unterſchenkel, wie ſie dem lange geſuchten Gliede 
zwiſchen dem modernen Durchſchnittsmenſchen und ſeinen darwiniſtiſchen 
Vorfahren charakteriſtiſch ſein dürften. Sie verdiente entſchieden als 
ein außerordentlich niedriger, entarteter und faſt thieriſcher Typus menſch⸗ 
licher Weſen klaſſificirt zu werden. Von den übrigen war die eine 
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offenbar Mutter, obwol fie das 17. Jahr noch nicht erreicht haben 
konnte. An den Proportionen ihrer Gliedmaßen war kein Fehler zu 
entdecken, die Hautfarbe war hell und geſund, die Augen waren glän⸗ 
zend, rund und groß; die Oberlippe zeigte den ſeltſamen Schnitt der 
Wambutti, den wir auch an dem Mädchen bei Ugarrowwa und der 
Frau des Häuptlings von Indekaru bemerkt hatten. Der obere Rand 
der Lippe biegt ſich ſteil nach oben und fällt wieder ſenkrecht ab, ſo⸗ 
daß die Linie einem geſchickten Zickzackſchnitt ähnelt, wobei die Haut 
gekräuſelt iſt, als hätte ſie ſich etwas zuſammengezogen. Ich glaube 
dies als ein beſonderes Charakteriſtikum der Wambutti bezeichnen zu 
können. Die Farbe der Lippen war blaßroth; die Hände waren klein, 
die Finger zierlich und lang, aber mager und runzelig, die Füße 
maßen 18 cm und die Größe betrug 1,92 m. 

Die Proportionen dieſer jugendlichen Mutter waren ſo regelmäßig, 
daß ſie anfänglich wie eine ſehr kleine Frau erſchien, die infolge zu 
frühzeitigen geſchlechtlichen Verkehrs oder eines andern zufälligen Um⸗ 
ſtandes im Wachsthum zurückgeblieben war; allein als wir einige 
unſerer Sanſibaritenknaben von 15—16 Jahren und eine Frau der 
ackerbautreibenden Eingeborenen neben ſie ſtellten, ſah doch jeder, daß 
dieſe kleinen Geſchöpfe eine beſondere Raſſe bilden. 

Drei Stunden hinter dieſem großen Wambutti⸗Dorfe erreichten 
wir bei Sprühregen Barikunga. 

Am 8. April kamen wir nach Indepeſſu und zwei Tage ſpäter 
wanderten wir in öſtlicher Richtung dem Fuße des Pisgah entlang 
auf einem neuen Pfade, welcher uns durch die kleinen Dörfer von 
Mande nach dem Ituri führte. Die Eingeborenen von Mande und 
den Abhängen des Pisgah waren ſämmtlich mit ihrer beweglichen Habe 
geflohen und warteten in der Zuverſicht, außer unſerm Bereich zu ſein, 
am linken Ufer des Fluſſes das Weitere ab. Als wir in Sicht des 
rechten Ufers kamen, war ich von der hellbraunen Maſſe der Krieger, 
die ſich gegen die dunkelgrüne Vegetation im Hintergrunde ſcharf abhob, 
ganz überraſcht. Wären ſie von der Farbe der Sanſibariten geweſen, 
jo würden fie eine faft ſchwarze Maſſe gebildet haben, fie glichen jedoch 
an Farbe den aus ockerigem Thon beſtehenden Ufern des Fluſſes. 
Sie ſchoſſen über den hier etwa 140 m breiten Strom Pfeile auf 
uns ab, von denen einige zu kurz fielen und andere mehrere Meter 
vorbeiflogen. Als wir dann unſererſeits erwiderten, entſtand eine 
allgemeine wilde Flucht. Anderthalb Stunden ſpäter war die Expedition 
mittels des Bootes am jenſeitigen Ufer des Ituri, wo die Vorhut ein 
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Päckchen reines einheimiſches Salz im Gewicht von 5 kg auffand, 
das die Eingeborenen bei ihrer Flucht verloren hatten. Salz war 
ein uns ſehr dringend nothwendiges Gewürz, und wir waren daher 
ſehr erfreut über die Beute. Wir befanden uns nun im Gebiet der 
Bakuba in der Nähe von Kandekore, einer der reichſten Lichtungen 
im Walde des Oberkongobeckens. Am Uferrande befanden wir uns 
915 m über 301۲ ۰ 

Nach 3½ ſtündigem Marſche vom Ituri kamen wir aus dem 
Walde heraus; wiederum überraſchte uns der Uebergang vom be⸗ 
ſtändigen Zwielicht zum hellen Sonnenſchein und blauen Himmel, und 
wir alle lächelten, als wir die Wirkung derſelben auf die Nerven un⸗ 
ſers ſanften Freundes und Gefährten beobachteten, des erſten Sohnes 
Erins, der je die Grasländer dieſer Gegend geſehen hat. Es war 
dies der 289. Tag, welchen Dr. Parke im Walde verlebt hatte, und die 
Wirkung dieſes plötzlichen Heraustretens aus dem traurigen Schatten 
in den Anblick des von der grünen Erde bis zum hellen glänzenden 
Himmelsgewölbe erweiterten Panoramas machte ihn vor Entzücken 
zittern. Ein Champagnerfeſt hätte ſeine Wangen nicht tiefer färben 
können, als es die ſich jetzt bietende aufheiternde Ausſicht that. 

Kurz bevor wir den Wald verließen, paſſirten wir auf unſerm 
Wege eine Stelle, wo ein Elefantenſpeer zu Boden gefallen war und 
ſich ſo tief eingebohrt hatte, daß drei Mann nicht im Stande waren, 
ihn wieder herauszuziehen. Eine ſolche Kraft hätte nach unſerer An⸗ 
ſicht einen Elefanten ſofort tödten müſſen. 

Während ich nachmittags von unſerm erſten Lager im Weideland 
eine Skizze des Berges Pisgah zeichnete, bemerkte ich, daß von Nord⸗ 
weſten her eine Wolke heranzog und den ganzen Wald jenſeit des 
Berges mit ihrem tiefen Schatten bedeckte, während die wellenförmige 
Ebene noch von der glühenden Sonne beſchienen wurde. Gleich dar⸗ 
auf kam eine zweite Wolke von Südoſten um das ſüdliche Ende der 
Maſamboni⸗Kette herum, welche immer weiter vordrang, ſich über 
den blauen Himmel verbreitete und ſich mit der Wolke über dem 
Walde vermiſchte, worauf es zu regnen begann. 

In der Höhe von 975 m über dem Meeresſpiegel liegt das Dorf 
Beſſe, 7 Stunden Marſch vom Ituri entfernt. Obwol es noch früh 
am Vormittage var, ſchlugen wir doch das Lager auf, da der Ueber⸗ 
fluß an völlig reifen Bananen, Mais, Geflügel, Zuckerrohr und Ba⸗ 
nanenwein gar zu verführeriſch und die Entfernung nach den nächſten 
oſtwärts gelegenen Dörfern uns nicht bekannt war. Während wir 
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mit der Herſtellung unſerer Quartiere beſchäftigt waren, fand ein 
ziemlich lebhaftes Scharmützel ſtatt, bei welchem Fetteh, der einzige 
Dolmetſcher bei den Stämmen der Ebene, oberhalb des Magens ver⸗ 
wundet wurde. Die Babeſſe verſuchten verſchiedene Mittel, um uns 
zu beläſtigen, wobei ſie durch das lange Gras begünſtigt wurden; 
allein da wir an den Enden ihres Dorfes Scharfſchützen poſtirt 
hatten, erkannten ſie ſehr bald, daß wir ihre Taktik durchſchaut hatten, 
und verloren dadurch ihren Muth. 

Durch Vermittelung eines Eingeborenen von Uganda hatten wir 
ein Geſpräch mit einem der Dorfbewohner, der unter anderm ſagte: 
„Wir ſind vollſtändig überzeugt, daß ihr Schwarzen auch Geſchöpfe 
ſeid wie wir, aber was iſt es mit euern weißen Häuptlingen? 
Woher kommen ſie?“ 

„O“, erwiderte unſer Mann mit wunderbarer Bereitwilligkeit 
zum Lügen, „ihre Geſichter ändern ſich mit der Geburt eines jeden 
Mondes; wenn der Mond voll iſt, wird ihre Farbe ſo dunkel wie 
die unſerige. Sie ſind anders wie wir, da ſie urſprünglich von oben 
herabkamen.“ 

„Ach, wahrhaftig, das muß wol ſo ſein“, entgegnete der erſtaunte 
Schwarze, während er aus Höflichkeit den vor Verwunderung weit 
aufgeſperrten Mund mit der Hand bedeckte. 

Je mehr wir von der Sprache dieſer Eingeborenen verſtanden, 
deſto mehr wurden wir von der Gewißheit einer gemeinſamen Ab⸗ 
ſtammung überzeugt. Wie konnten Leute wie dieſe je von etwas wie 
Witz gehört haben. Ein Sanſibarite hatte einen Eingeborenen, der 
gegen ihn getaumelt war, ärgerlich geſcholten: 

„Einen ſolchen Narren wie du gibt es ſicherlich nirgends mehr.“ 

Er fand aber mehr als ſeinen Mann, denn ich hörte, wie der 
Eingeborene mit wohlwollendem Lächeln erwiderte: 

„Ja, du biſt es, der allein die Weisheit beſitzt.“ 

„Ah, aber du biſt die Schlechtigkeit ſelbſt.“ 

„Ich kann das nicht leugnen, denn alle Güte iſt bei dir.“ 

Bei einer gewiſſen Klaſſe von Leuten iſt es Gebrauch, daß, wenn 
jemand der Vorwurf gemacht wird, unartig geweſen zu ſein, er dem 
Ankläger ſagt, er ſei ein Gentleman; man muß aber zugeben, daß dieſe 
Antwort des Afrikaners nicht weniger höflich iſt. 

Etwas öſtlich von Beſſe verloren wir den Eingeborenenpfad 
und waren deshalb gezwungen, uns quer durch das Land zu wenden 
und direct auf den Pic von Unduſſuma loszuſteuern, der ſich jetzt 
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über der weiten Grasebene, welche ſich in großen Wellen bis zu ſeinem 
Fuße ausdehnte, den Blicken zeigte. Die Sonne war furchtbar heiß, 
und da der Marſch meiſt durch hohes Gras führte, wurden wir ſehr 
müde. Nachmittags erreichten wir eine bewaldete Vertiefung in der 
Nähe eines klaren kühlen Baches, der ſeinen Urſprung irgendwo an den 
Abhängen der noch ungefähr 8 km entfernten Unduſſuma⸗Kette hatte. 

Am 14. April lagerten wir uns nach einem ſechsſtündigen Marſche 
auf dem Ausläufer des Nſera Kum⸗Hügels, wo wir dieſelbe Gegend 
vor uns hatten, welche am 10. und 11. December der Schauplatz 
unſerer Kämpfe mit Maſamboni und ſeinen Stämmen geweſen war. 
Bisjetzt waren unſere Erfahrungen auf dieſem Marſche ganz andere 
als damals. Wir ſahen keine umherſpringenden, frohlockenden Krieger 
und hörten keine einzige Drohung und kein Kriegsgeſchrei; aber da wir 
hier einen Tag Raſt zu machen beabſichtigten, mußten wir wiſſen, was 
wir zu erwarten hatten, und ſchickten daher unſern Uganda⸗Dolmetſcher ab, 
um die Eingeborenen anzurufen, die auf den Gipfeln der entfernten Hügel 
ſaßen und auf uns herabblickten. Nach mehrern geduldigen Verſuchen 
veranlaßten wir ſie um 5 Uhr, herab und näher zu kommen, bis ſie 
ſchließlich unſer Lager betraten. Das weitere Verfahren zur Her⸗ 
ſtellung der Freundſchaft war leicht. Wir konnten uns gegenſeitig ins 
Antlitz ſehen und wie in einem Buche leſen, was jeder von dem an⸗ 
dern dachte. Wir tauſchten dann gegenſeitig unſere Anſichten aus, 
wobei ſie erfuhren, daß wir weiter nichts als einen freien, unbeläſtigten 
Durchmarſch nach dem See wollten und nicht als Feinde, ſondern als 
Fremde gekommen ſeien, die einen Raſtplatz für die Nacht ſuchen und 
am nächſten Morgen ungeſtört den Weg fortſetzen wollen. Als Ent⸗ 
ſchuldigung für ihr früheres Benehmen gaben ſie an, man hätte ihnen 
verſichert, wir ſeien Waraſura, Soldaten des Königs Kabba⸗Rega, 
welche manchmal dieſe Gegend heimſuchten, das Land verwüſteten 
und das Vieh forttrieben. 

Als wir uns gegenſeitig davon überzeugt hatten, daß Freundſchaft 
möglich ſei und unſer früheres Misverſtändniß die zukünftigen Be⸗ 
ziehungen nicht beeinträchtigen ſollte, ließen ſie ſich das Geheimniß 
unſerer Anweſenheit erklären und erfuhren, daß wir nur unterwegs 
ſeien, um einen weißen Häuptling aufzuſuchen, der vor Jahren irgendwo 
in der Nähe des Sees von Unjoro geweſen ſein ſollte. Ob fie je 
von einem ſolchen Manne gehört hätten? 

Sie erwiderten eifrig: „Ungefähr zwei Monate nachdem ihr auf 
dem Rückwege vom Njanſa wieder bei uns vorbei waret, kam ein 
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weißer Mann Namens Malleju oder der Bärtige in einem großen 
Kanbe ganz aus Eiſen nach Katonſa. 

„Mutter! wie ſchwamm daſſelbe! Und in der Mitte deſſelben ſtand 
ein großer ſchwarzer Baum, aus welchem Rauch und Feuerfunken her⸗ 
vorkamen, und es waren viele fremde Leute an Bord, und es liefen 
Ziegen wie auf dem Dorfmarkt einher und waren Hühner in mit 
Stangen verſchloſſenen Kiſten, und wir hörten auch die Hähne ebenſo 
fröhlich krähen wie zwiſchen unſern Hirſefeldern. Malleju fragte mit 
tiefer, tiefer Stimme nach dir, ſeinem Bruder. Was Katonſa ge⸗ 
ſagt hat, wiſſen wir nicht, doch fuhr Malleju wieder fort mit ſeinem 
großen eiſernen Kanoe, das jo viel Rauch in die Luft ſteigen ließ, 
als wenn es in Brand ſtünde. Zweifelt nicht, ihr werdet ihn bald 
finden. Maſamboni ſoll ſeine Läufer nach dem See ſchicken, und Ka⸗ 
tonſa wird morgen Abend die Ankunft von Malleju's Bruder erfahren.“ 

Das waren die erſten Mittheilungen, welche wir von Emin Paſcha 
hörten. Ich hatte ſchon im Februar 1887 von Sanſibar Boten ausge⸗ 
ſchickt, um überall die Nachricht von unſerm Kommen zu verbreiten und 
die Eingeborenen auf das plötzliche Herannahen von Fremden aus dem 
unbekannten Weſten vorzubereiten. Hätte Emin Paſcha, der uns am 
15. December erwartete, ſich nur die Mühe gemacht, ſeine Dampfer 
auf eine neunſtündige Fahrt von Mſwa auszuſchicken, dann wären wir 
ſchon am 14. December mit ſeinen Leuten zuſammengetroffen, hätten 
fünftägige Kämpfe erſpart, nicht vier Monate Zeit verloren, und ich 
wäre am oder gegen den 15. März innerhalb der Paliſſaden von 
Jambuja geweſen, früh genug, um Barttelot vor dem Mörder, Jameſon 
vor dem tödlichen Fieberanfall, Troup vor der Nothwendigkeit, als 
Invalide nach Hauſe geſandt zu werden, Wood vor ſeiner vollſtändig 
nutzloſen Miſſion nach San Paolo de Loanda und Bonny vor der 
Leidenszeit in Banalja zu bewahren. 

Der nächſte Tag war ein ſehr ſchwerer für mich, da alles Sprechen 
mir zufiel und ich den ganzen Tag vom Morgengrauen bis zur Dunkel⸗ 
heit in meinem Armſeſſel gefangen gehalten wurde von Scharen von den 
Ackerbauern der Bavira und den Wahuma⸗Schäfern und Hirten mit den 
Häuptlingen und Sklaven, Fürſten und Bauern, Kriegern und Weibern. 
Es wäre unpolitiſch geweſen, mich aus dem dichten Kreiſe zu entfernen, 
welche die vereinigte Oligarchie und Demokratie von Unduſſuma um mich 
gebildet hatte. Was ich an Erfriſchungen zu mir nahm, wurde mir 
über die Köpfe der fünf Mann hoch um mich herumſtehenden Edlen 
und Knechte zugereicht. Mein Seſſel ſtand in der Mitte, drei Schirm⸗ 
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träger löſten ſich einander ab; die Sonne vollendete ihren Lauf von 
Oft nach Weſt; in den Mittagsſtunden glühte ſie mit der intenſiven 
Hitze, welche man nur in den ſonnverbrannten Wüſten kennt, von 
3—5 Uhr röſtete fie mir den Rücken, dann wurde es kühler, und bis 
die Kreiſe endlich bei der herannahenden, die Dunkelheit begleitenden 
Kühle ſich lichteten und auflöſten, war ich ein Märtyrer im Intereſſe 
der Brüderſchaft der Menſchen. 

Zu ſehr früher Stunde erſchien Maſamboni mit einer impoſanten 
Schar von Begleitern vor der Seriba. Er wurde mit allen Beweiſen 
der Hochachtung in die Mitte des Lagers geleitet, die Offiziere ver⸗ 
beugten ſich höflich zu ſeiner Bewillkommnung, und die Sanſibariten 
und Sudaneſen, welche im December ihn und ſeine Legionen über die 
Hügel gejagt hatten, ſahen jo unſchuldig aus, als hätten fie nie Fleiſch gez 
koſtet, und lächelten ihm freundlich zu. Unter einem kleinen Baum wurden 
unſere beſten Matten zur Bequemlichkeit des erhabenen Gaſtes ausgebreitet, 
und die Elefantenhörner ließen ihre ſanfteſten Töne erſchallen und er⸗ 
innerten mich an den kaiſerlichen Hof à la Ramſes des Autokraten 
von Uganda, Uſoga und der Inſelarchipele im Victoria-⸗See. Nichts 
war unterlaſſen, was, wie die Erfahrung bei tauſend Häuptlingen im 
dunkeln Afrika mir gezeigt hatte, erforderlich war, um die dunkeln 
Züge mit guter Laune, Vergnügen, Zufriedenheit und vollſtändigem 
Vertrauen aufzuhellen. Maſamboni nahm jede Aufmerkſamkeit als ein 
ihm zuſtehendes göttliches Recht entgegen und begrüßte uns weder mit 
einem Worte noch mit einem Lächeln. War der Mann taub und 
ſtumm? Nein, denn er ſprach leiſe und kurz mit ſeinen Unterhäupt⸗ 
lingen, und ſeine Satelliten ſchrien es mit der Stimme von Ochſen 
weiter, als ob ich ein Hörrohr gebraucht hätte, um ſie zu verſtehen; 
die Töne betäubten mich, als ob ſie mit einem Stabhammer hervor⸗ 
gebracht wären. 

„Meine Freunde“, ſagte ich, „der Kopf wird mir ſpringen, wenn 
ihr in dieſer Weiſe fortfahrt. Außerdem iſt Weisheit, wie ihr wißt, 
koſtbar. Weshalb ſoll die ganze Heerde die Staatspolitik hören?“ 

„Ja, wahrhaftig“, erwiderte ein Weiſer, mit einem ſo weißen 
Barte, wie er dem Aelteſten des Raths zukam. Und nun ſenkte Neſtor 
die Stimme und wiederholte mir geſchwätzig die Geſchichte des Landes, 
beſchrieb, welche Wirkung das Herannahen der Colonne im December 
hervorgerufen habe, die haſtigen Berathungen, welche ſie abgehalten, die 
voreiligen Entſchlüſſe, die ſie gefaßt hätten, und geſtand zu, daß, als 
ſie erfahren, daß ſich weiße Männer unter den Fremden befänden, ſie 
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vermuthet hätten, daß ſie mit den fortgeſetzten Feindſeligkeiten unrecht 
thäten, doch ſeien die jugendlichen Krieger zu ungeſtüm geweſen und 
hätten die Alten überſtimmt. Als fie uns von dem Njanja hatten 
zurückkehren und friedlich nach dem Walde weiter marſchiren ſehen, 
hätten ſie gewußt, daß die Waraſura, wofür ſie uns gehalten, niemals 
ſo raſch von ihrem eigenen See zurückgekehrt ſein, ſondern über den 
Semliki nach ihrem Lande gegangen ſein würden. Und als ſie dann ge⸗ 
hört hätten, daß Malleju, der weiße Häuptling in dem eiſernen Kanne, 
nach uns geſucht habe, da ſeien ſie überzeugt geweſen, daß ſie ſich vollſtän⸗ 
dig geirrt gehabt hätten. „Aber das ſchadet nichts“, ſagten wir, „die Frem⸗ 
den werden vom Kivira (Wald) zurückkehren und wir werden uns dann mit 
ihnen auseinanderſetzen. Wenn ſie unſere Freundſchaft ſuchen, ſollen ſie 
ſie haben und Maſamboni's Blut ſich mit dem ihres Häuptlings ver⸗ 
miſchen, und wir werden ein Volk ſein. Und ſiehe da, ihr ſeid ۶ 
kommen und die Träume unſerer weiſen Männer haben ſich verwirk⸗ 
licht. Maſamboni ſitzt als Bruder an der Seite des weißen Häuptlings; 
laßt uns ſehen, wie das Blut ſich vermiſcht, und es ſoll nie wieder eine 
Wolke zwiſchen uns kommen, ſolange ihr im Lande ſeid. Was Maſam⸗ 
boni gehört, iſt dein, ſeine Krieger, Frauen, Kinder, das Land und alles, 
was darauf ſteht, gehören dir. Habe ich gut geſprochen, ihr Krieger?“ 

„Du haſt gut und wahr geſprochen“, murmelte die Umgebung. 

„Soll Maſamboni ein Sohn Bula Matari's ſein?“ 

„Ja.“ 

„Soll wahrer Frieden zwiſchen uns und den Fremden ſein?“ 

„Ja“, ertönte der erregte Ruf der Menge. ۱ 

Dann ergriffen Maſamboni und mein Sohn, Herr Jephſon, der 
ſich freiwillig zu dem Opfer bereit erklärt hatte, ſich gegenſeitig kreuz⸗ 
weiſe über den gekreuzten Knien bei der rechten Hand, und der ein⸗ 
heimiſche Profeſſor der Medicin that einen leichten Schnitt in Jeph⸗ 
ſon's Arm, bis derſelbe vom Blute roth gefärbt war. Mein Profeſſor 
des geheimen Ritualismus ließ das dunkelrothe Blut Maſamboni's 
aus der Ader fließen, und als der Lebensſaft dann heraustropfte und 
an den Knien herabſtrömte, begann der weiſe Mann mit dem weißen 
Bart ſeine Beſchwörungen und ſtieß, während er drohend die Zauber⸗ 
calabaſſe mit den Kieſelſteinen gegen die Kette des gegenüberliegenden 
Pic, den hufeiſenförmigen Rücken unten in der Ebene ſowie nach Oſten 
und Weſten des Thals ſchüttelte, von dem Gipfel des Nſera Kum ſeine 
fürchterlichen Verwünſchungen aus, während ſeine Leute ihm mit offenem 
Munde zuhörten: 
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„Verflucht, wer ſein beſchworenes Gelübde bricht. 

„Verflucht, wer im geheimen Haß nährt. 

„Verflucht, wer ſeinem Freunde den Rücken wendet. 

„Verflucht, wer am Tage des Krieges ſeinen Bruder verleugnet. 

„Verflucht, wer ſeinem Freunde, deſſen Blut mit ſeinem eigenen 
eins geworden iſt, Böſes räth!“ 

„Möge die Krätze ihn zum Schreckbild machen und ſein Haupthaar 
durch die Räude verloren gehen; möge die Natter ihn auf ſeinem 
Pfade erwarten und der Löwe ihm auf dem Wege begegnen; möge 
der Leopard in der Nacht ſein Haus belagern und ſein Weib ergreifen, 
wenn es Waſſer vom Brunnen holt; möge der Pfeil mit ſeinen Wider⸗ 
haken ihm in die Eingeweide dringen und der ſcharfe Speer ſich in 
ſeinem Leibe färben; möge Krankheit ſeine Kräfte verzehren und ſeine 
Zeit durch Leiden verkürzt werden; mögen ſeine Beine ihm am Tage 
des Kampfes fehlen und ſeine Arme durch Krämpfe ſteif werden.“ 
In ſolcher Weiſe ging es weiter, bis er jedes Uebel und die gefürch⸗ 
tetſten Krankheiten angerufen hatte. Nunmehr ergriff unſer ſanſibari⸗ 
tiſcher Profeſſor des geheimen Ritualismus, der anfänglich durch die 
von Neſtor mit ſolcher Redſeligkeit herausgeſtoßene Reihe von Flüchen 
einigermaßen verwirrt geweſen war, ſeine Zaubercalabaſſe und ſchüt⸗ 
telte ſie mit fürchterlicher Feierlichkeit gegen die Berge und das Thal, 
gegen den Kopf Maſamboni's, gegen den Neſtor und das von Ehr⸗ 
furcht erfüllte Gefolge ringsum und übertraf in ſeinem hartnäckigen 
Ehrgeiz ſelbſt den Neſtor noch an Wuth, Stimme und Geſten; im Ein⸗ 
klang hiermit rollte er wild die Augen und es trat ihm Schaum 
auf die Lippen. Er rief jede Peſtilenz an, daß fie das Land und 
ſeine Producte befalle, jede ſeinen Landsleuten bekannte Kraft, daß 
ſie Maſamboni auf ewig verfolge, jeden dunkeln, mächtigen Geiſt aus 
der Hölle der böſen Einbildung, daß er ihn im Wachen und Schlafen 
quälen möge. Schließlich wurden ſeine Geberden ſo phantaſtiſch, ſeine 
Flüche ſo fürchterlich und ſeine Blicke denen eines vom Teufel Be⸗ 
ſeſſenen ſo ähnlich, daß alle, Eingeborene und Sanſibariten, in ein un⸗ 
widerſtehliches Gelächter ausbrachen, welches Murabo, unſern „Mediein⸗ 
mann“, veranlaßte, ſofort ſich zu ernüchtern und mit affectirtem 
Kopfſchütteln auf Kiſuaheli zu uns zu ſagen: „Ja, Meiſter, wie ge⸗ 
fällt euch dieſe Probe hoher Schauſpielkunſt?“, was mich ganz an 
Hamlet erinnerte, der den Laertes in bombaſtiſchem Geſchwätz noch 
überbietet. 

Obwol Maſamboni unzweifelhaft der oberſte Häuptling von Unduſ⸗ 
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ſuma iſt, ſcheint er doch durch eine ungeſchriebene Verfaſſung ſich 
leiten zu laſſen. Die Miniſter ſind ſeine hervorragendſten Verwandten, 
die in ſeiner Gegenwart ſogar die äußere und innere Politik berathen, 
ſodaß ſeine Stimme bei Regierungsangelegenheiten ſelten gehört wird. 
Den größten Theil der Zeit ſaß er ſchweigſam und zurückhaltend, man 
könnte faſt ſagen gleichgültig da. Dieſer unverfälſchte afrikaniſche 
Häuptling hat alſo — ob durch 
Ueberlegung oder traditionelle Ge⸗ 
wohnheit, iſt ſchwer zu ſagen — 
entdeckt, daß es am beſten iſt, die 
Regierung zu theilen. Rührt das 
Princip aus der Gewohnheit her, 
ſo beweiſt das, daß die tauſend 
Stämme des Kongobeckens vom Al⸗ 
bert⸗Njanſa bis hinab zum Atlanti⸗ 
ſchen Ocean von einem Stamme, 
einem Volke, einer Familie herzu⸗ 
leiten ſind. Die Aehnlichkeit auch 
noch anderer Gebräuche, der Geſichts⸗ 
züge und der Wurzelwörter der 
Sprachen verſtärken die Kraft der 
Beweiſe für dieſe Thatſache. 

Wir fanden, daß die Häupt⸗ 
linge ſowol wie die geringern Leute 
unverſchämte Bettler und von einer 
zu großen Habgier ſind, um eine 
generöſe That anzuerkennen. Obwol 
alle den Frieden eifrig erſtrebten, 
: ſchien deſſen Annahme für fie doch 

Ein Krieger Maſambon''s. weiter nichts zu ſein, als das 

Mittel, ſich mit den Geſchenken 

der Fremden zu bereichern. Selbſt nach der langen Arbeit dieſes 

Tages vermochten wir Maſamboni nicht zu veranlaſſen, mehr als ein 

Kalb und fünf Ziegen als Gegengeſchenk für eine Decke im Werthe 

von 210 Mark, ein Bund Meſſingdraht und Elfenbeinhörner aus dem 

Walde herzugeben. Der Häuptling von Urumangua und Bueſſa, deſſen 

blühende Niederlaſſung uns im December in ſo großes Erſtaunen ver⸗ 

ſetzt hatte, glaubte ebenfalls höchſt freigebig zu ſein, als er uns mit 
einem Ziegenböckchen und zwei Hühnern beſchenkte. 
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Unter unſern heutigen Beſuchern befanden ſich auch Gavira, der 
Häuptling von Oſt⸗Bavira, der uns von einem Hügel zugerufen hatte, 
das Land würde uns bei der Rückkehr vom See zu Füßen liegen, 
ſowie auch ein Wahuma⸗ Häuptling, welcher ganz unverfroren den 
prächtigen ſcharlachrothen Stoff trug, um den wir im December zur 
Erkaufung des Friedens geſtraft worden waren. Er erbot ſich nicht 
einmal zu einem uns ſo lange vorenthaltenen Gegengeſchenk. 

Wir fanden ferner, daß in dieſer Gegend zwei verſchiedene und 
ſich deutlich voneinander unterſcheidende Raſſen in vollſtändiger Har⸗ 
monie miteinander leben, von denen die eine offenbar indo⸗afrikaniſcher 
Abſtammung iſt, da ſie äußerſt feine Züge, Adlernaſe, ſchlanken Nacken, 
kleinen Kopf und vornehmes, ſtolzes Auftreten beſitzt. Es iſt dies eine 
uralte Raſſe, die glänzende Ueberlieferungen hat und von der unbeug⸗ 
ſamen Sitte geleitet wird, von der es kein Abweichen gibt. Obwol 
die meiſten von ihnen eine nußbraune und einige ſogar eine tief 
dunkelbraune Hautfarbe haben, gleichen die reinſten ihrer Raſſe an 
Farbe doch dem alten Elfenbein und haben eine Haut, welche ſich ſo 
wundervoll weich anfühlt wie der ſchönſte Atlas. Sie beſchränken 
ſich einzig und allein auf Rindviehzucht und ſind voll hochmüthiger 
Verachtung gegen die mit dem Karſt arbeitenden Bavira, die ſich nur 
mit Ackerbau beſchäftigen. Kein hochmüthiges Herzöglein in England 
könnte mit ausgeſprochenerer Verachtung auf einen Armen herabſehen, 
als die Wahuma auf die Bavira. Sie leben wol im Lande der 
letztern, aber nicht in ihren Dörfern, tauſchen ihre Molkereierzeugniſſe 
gegen das Getreide und die Gemüſe der Ackerbauer aus, geben aber 
ihre Töchter nur einem geborenen Mhuma zur Frau. Ihre Söhne 
können Kinder von den Bavirafrauen haben, aber das iſt auch das 
weiteſtgehende Zugeſtändniß. Darin liegt auch das wahre Geheimniß 
der verſchiedenen Phyſiognomien und die Erklärung für deren Mannich⸗ 
faltigkeit. 

Die echte Negerphyſiognomie finden wir in den fernen Gebieten 
Weſtafrikas, mit denen dieſe ſtolze zur höchſten Kaſte gehörende Raſſe 
viele Jahrhunderte hindurch unmöglich in Berührung gekommen ſein 
kann; wir haben ferner die unvermiſchten Raſſen des Waldes, die 
Akkas, Wambutti, Watua und Buſchmänner, von denen die Wambutti 
bei weitem die hübſcheſten ſind; die Zulus, Mafiti, Watuta, Wahha, 
Warundi, Wanja⸗Ruanda, welche Halbäthiopier ſind; wir haben endlich 
die Aethiopier, die, außer in den ariſtokratiſchen Familien, etwas ent⸗ 
artet ſind, wie die Wahuma oder, wie ſie auch genannt werden, 
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Waima, Watſchweſi, Wawitu und die Wataturu, welche zwei Menſchen⸗ 
ſtröme repräſentiren, von denen der eine von Aethiopien durch die 
ſüdöſtlichen Gallagebiete nach Unjoro und den hochgelegenen Weide⸗ 
ländern am See gekommen und der andere direet nach Süden ſich 
ergoffen hat. Der Vietoria⸗See liegt zwiſchen dieſen Abtheilungen der 
hauptſächlichſten Bewohner Afrikas. 

Ein Bavira⸗Häuptling beklagte ſich mir gegenüber über die 
hochmüthige Verachtung, mit der die Bavira von den Wahuma 
angeſehen werden, in etwa folgender Weiſe: „Sie nennen uns 
Bauern und verſpotten die nüchterne Regelmäßigkeit, in welcher wir, 
den dunkeln Boden bebauend, unſer Leben mit ehrlicher Arbeit ver⸗ 
bringen. Sie ſchweifen zum Fourragiren umher und kennen keine Liebe 
zu einer feſten Heimat; ſie laſſen ſich nieder, wo ſie durch das Weide⸗ 
land dazu veranlaßt werden, und bauen, ſobald dort Mangel entſteht, 
ihr Haus an einem andern Orte.“ 

Doch zurück zu meiner Geſchichte, da ich dieſen Gegenſtand ſpäter 
in einem beſondern Kapitel behandeln muß. Am 16. April mar⸗ 
ſchirten wir, von Maſamboni mit 12 Führern verſehen, escortirt von Ga⸗ 
vira und 50 Kriegern, begleitet von einer langen Reihe unſerer neuen 
Freunde, die ſich der Nachhut angeſchloſſen hatten, und unterſtützt von 
mehr als hundert Trägern, nach dem Gebiete Gavira's, dem Dorfe 
auf dem nackten Hügel, wo wir am 12. December nach einem Tage 
fürchterlicher Aufregung uns gelagert hatten. Wir bildeten jetzt eine 
friedliche Proceſſion, die etwas Triumphmäßiges an ſich hatte, denn 
in jedem Dorfe, welches wir paſſirten, kamen die Krieger heraus und 
riefen uns freundliche Begrüßungsworte zu, während in Mukukuru, 
dem uns bereits bekannten Dorfe, die Frauen uns mit lu⸗lu⸗lu em⸗ 
pfingen. Von dieſer Niederlaſſung in Uſanſa hatten wir einen weiten 
Ausblick, der oſtwärts bis zum obern Rande des auf die Ein⸗ 
ſenkung des Albert⸗Sees herabſchauenden Hochlandes und nach Weiten 
bis zu dem ſechs Tagemärſche entfernten Pisgah reichte; nordwärts 
ſah man bis zu den Kegeln von Bemberri, ſüdwärts ſtiegen in der 
Entfernung von 1½ km die Hügel der Balegga auf. 

Der Häuptling der Bavira iff unter dem Namen Gavira, einem 
erblichen Titel, bekannt, obgleich er eigentlich Mpinga heißt; er war ein 
fröhlicher kleiner Mann, aber geizig und, wenn er nicht im Staatsrath 
beſchäftigt war, geſchwätzig. Er und ſein Stamm bettelten in ähnlicher 
Weiſe um unſere Freundſchaft, wie dies bei Maſamboni geſchehen war, 
und wir waren nicht abgeneigt, ihm dieſelbe zu gewähren, aber unter 
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der Bedingung, daß er ſich der Expedition auf ihren Märſchen durch 
ſein Land gaſtfrei erweiſen müſſe. Da wir bei Maſamboni einen Tag 
halt gemacht hatten, mußten wir nothwendigerweiſe Gavira die gleiche 
Ehre erzeigen, und da ſein Dorf nur zwei kurze und einen langen 
Tagemarſch vom Njanſa entfernt war, jo erkärten wir uns einver⸗ 
ſtanden. 

Abends kamen zwei Boten von Mbiaſſi aus dem Stamme der 
Babiaſſi, dem Häuptling des Diſtriets von Kavalli, der ſich in 
einem breiten Streifen bis zum Njanſa ausdehnt. Sie theilten mir 
mit, ihr Häuptling beſäße ein mit dunkelm Stoff umhülltes kleines 
Packet für mich, welches ihm von Mpigua aus Njamſaſſi gegeben 
worden ſei, der es von einem ihnen als Malleju bekannten weißen 
Manne erhalten habe. 

Am nächſten Tage waren wir von Hunderten freundlicher Leute 
umgeben, die uns nicht genug betrachten zu können ſchienen. Sie 
hockten deshalb gemüthlich nieder und beobachteten in aller Ruhe 
unſere Bewegungen; die Jüngern wurden von den Alten ausgeſchickt, 
um Brennmaterial und ſüße Kartoffeln für uns zu holen und Hirſe 
ins Lager zu bringen. Gegen kleine Geſchenke leiſteten ſie den San⸗ 
ſibariten beim Bau der Hütten die unterthänigſten Dienſte, ſchleppten 
Waſſer herzu und zerrieben die Hirſekörner zu Mehl, während unſere 
Leute zufrieden daneben ſaßen und ſie mit einem freundlichen Nicken, 
einem gütigen Lächeln, einem kleinen Gegenſtand aus Eiſen, einigen 
Glasperlen, einem oder zwei Kauris oder einer meſſingenen Armſpange 
zu harter Arbeit ermuthigten. Jeder von ihnen hatte ſich einen 
warmherzigen und ſcharfſinnigen Bruder erkoren, und die Eingeborenen, 
abgeſehen vom Kochen, zu allen Vorrechten enger Freundſchaft zugelaſſen. 

Nachmittags wurde der Häuptling Gavira, mit einem prächtigen 
ſcharlachrothen Stoffe beſter Qualität bekleidet, im Lager umhergeführt, 
wo unſere Anführer ihm alle Ehren erwieſen und ihn unter lauter Aner⸗ 
kennung ſeiner guten Geſinnung in die verſchiedenen Hütten einführten. 
Später zeigten wir ihm einen Handſpiegel, über welchen er und ſeine 
ältern Begleiter in außerordentliche Verwunderung und Furcht ge⸗ 
riethen. Als ſie ihre eigenen Geſichter ſich widerſpiegeln ſahen, glaub⸗ 
ten ſie, daß ein feindlicher Stamm aus der Erde gegen ſie vordringe, 
und liefen davon, um ſich in ſichere Entfernung zu bringen, blieben 
aber inſtinctiv ſtehen, als ſie bemerkten, daß wir uns nicht rührten. 
Dann kamen ſie auf den Fußſpitzen zurück, als wenn ſie fragen 
wollten, was das für eine plötzliche Viſion wol geweſen ſein könnte; 
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der Spiegel war nämlich mit der Kehrſeite nach oben in den Kaſten 
gefallen. Als Antwort auf ihre ſtumme Frage öffneten wir denſelben 
aber wieder, und nun blickten ſie feſt hinein. Dann flüſterte einer dem 
andern zu: „Ah, die Geſicher ſehen wie unſere aus!“ Nunmehr erklärten 
wir ihnen, daß das, was ſie ſähen, das Spiegelbild ihrer eigenen 
außerordentlich einnehmenden Züge ſei, bei welchem Compliment Mpinga 
vor Stolz dunkel erglühte. Als wir ſahen, daß wir ihm den Spiegel 
anvertrauen konnten, ohne ſeine Nerven zu erſchüttern, gaben wir ihm 
denſelben in die Hand, und es war amuſant zu ſehen, wie raſch die 
perſönliche Eitelkeit wuchs. Seine ältern Begleiter drängten und grup⸗ 
pirten ſich um ihn und bemerkten ſämmtlich mit großem Vergnügen, 
wie wahr der Spiegel die Merkmale jedes einzelnen Geſichts wiedergab. 
„Sieh die Narbe, ſie iſt ganz genau ſo; aber ſieh doch und ſieh doch 
deine breite Naſe, Mpinga, o, das iſt ganz richtig! Ja, und ſieh die 
große Feder, ſie ſchwankt wirklich! Es iſt zu wundervoll! Woraus 
kann es gemacht ſein? Es ſieht aus wie Waſſer, iſt aber nicht weich; 
und auf dem Rücken ſieht es ſchwarz aus. Ah, wir haben aber 
heute ein Ding geſehen, das unſere Väter nie ſahen, ah?“ 

An Uſanſa, das jedem Windſtoß aus jeder Himmelsrichtung offen 
iſt, werden wir uns noch lange erinnern. Als die Sonne unterging, 
wehte vom See her ein kalter Wind, der uns ſcharf mitnahm, da 
wir an die gleichmäßige Temperatur des Waldes gewöhnt und ſehr 
ſchlecht mit Kleidung verſehen waren. Einer der Offiziere bewaffnete 
ſich mit ſeinem Regenrock, ein anderer zog den großen Ueberrock an, 
allein nichtsdeſtoweniger drang der Wind bis aufs Mark durch, und 
da es ſonſt nirgends warm war, als in den behaglichen bienenkorb⸗ 
artigen Hütten der Bavira, ſo zogen wir uns in dieſe zurück. 

Anſtatt unſern erſten Weg nach dem See zu verfolgen, wandten 
wir uns nordoſtwärts nach dem Dorfe Kavalli, wo das geheimnißvolle 
Packet ſein ſollte. Das Gras war von den zahlreichen Viehheerden 
kurz abgefreſſen, bedeckte aber die ganze Lichtung und ſah einem 
Raſen ähnlich, außer in den im Laufe der Jahrhunderte durch den 
Regen ausgehöhlten kleinen Canons. 

Beim Marſche durch das lachende Land, überall begrüßt, ange⸗ 
rufen und bewillkommnet von den freundlichen Eingeborenen, konnten 
wir nicht umhin, daran zu denken, wie verſchieden dies jetzt war gegen 
die Tage, als wir durch die lärmenden Bataillone der Bavira, Babiaſſi 
und Balegga drangen, als die Eingeborenen ihre Nachbarn aufreizten, 
ſchimpften und ſchrien, die zahlreichen hochgeſchwungenen Speere im 
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Lichte der Sonne blitzten und die meterlangen Pfeile zu unſerm 
Empfange durch die Lüfte ſchwirrten, während wir jetzt thatſächlich 
157 Bavira als Vorhut vor uns und ebenſo viel als Nachhut hinter 
uns hatten und unſere 90 Laſten unter freiwillige Träger vertheilt 
waren, welche es als eine Ehre anſahen, jetzt denſelben Leuten zu 


dienen, gegen welche ſie einige Monate vorher ſo unbarmherzig an⸗ 
geſtürmt waren. 

Bald nach der Ankunft der jetzt ſehr zahlreichen Colonne vor der 
dornigen Seriba von Kavalli erſchien der Häuptling, ein hübſcher junger 
Mhuma mit regelmäßigen Zügen, von hoher, ſchlanker Geſtalt und 
wunderbar gemeſſenem Benehmen, um uns die Stelle zu zeigen, wo 
wir das Lager aufſchlagen könnten. Denen, welche ſich des Schutzes 
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des Dorfes bedienen wollten, wurde dies gern geftattet. Als ich ihn 
nach dem von Malleju erhaltenen Packete fragte, zog er es hervor und 
gab es mir, wobei er bemerkte, in dem ganzen Lande hätten nur ſeine 
beiden jungen Leute gewußt, daß er es beſeſſen habe; ganz beſorgt 
fragte er, ob er es nicht ausgezeichnet gemacht habe, das Packet ſo ge⸗ 
heimzuhalten. 

Nachdem ich die aus amerikaniſchem Oeltuch beſtehende Umhüllung 
gelüftet hatte, fand ich folgenden Brief: 


Geehrter Herr! 

Da das Gerücht verbreitet iſt, daß Weiße irgendwo im Süden dieſes Sees 
erſchienen ſeien, bin ich hierher gekommen, unt Nachrichten einzuziehen. Eine Reiſe 
nach dem entfernteſten Ende des Sees, das ich mit dem Dampfer erreichen konnte, 
iſt vergeblich geweſen, da die Bevölkerung in großer Furcht vor den Leuten Kabba⸗ 
Rega's iſt und ihre Häuptlinge angewieſen find, alles zu verheimlichen, was fie 
irgendwie wiſſen. 

Heute iſt aber von dem Häuptling Mpigua in Niamſaſſi ein Mann ein⸗ 
getroffen, welcher mir berichtet, eine Frau des genannten Häuptlings habe Sie in 
ihrem Geburtsorte Unduſſuma geſehen, und der Häuptling habe ſich freiwillig 
bereit erklärt, Ihnen ein Schreiben von mir zu überſenden. Ich ſchicke daher einen 
unſerer Verbündeten, den Häuptling Mogo, mit dem Boten zu dem Häuptling 
Mpigua und laſſe ihn bitten, Mogo und dieſen Brief, ſowie ein arabiſches Schreiben 
an Sie zu ſenden oder Mogo zurückzubehalten und den Brief allein abzuſchicken. 

Haben Sie die Güte und bleiben Sie wo Sie ſind, wenn dieſes 
Schreiben Sie erreicht, und theilen Sie mir brieflich oder durch einen Ihrer Leute 
Ihre Wünſche mit. Ich könnte leicht zu dem Häuptling Mpigua kommen und 
mein Dampfer und meine Boote würden Sie hierher bringen. Bei der ft 
Ihres Briefes oder Ihres Boten werde ich ſofort nach Njamſaſſi aufbrechen, 
und von dort könnten wir unſere weitern Pläne verabreden. 

Hüten Sie ſich vor den Leuten Kabba-Rega's! Er hat Kapitän Caſati 
fortgejagt. 

Betrachten Sie mich, geehrter Herr, als Ihren ganz ergebenen 

Dr. Emin. 


Tunguru (Albert⸗See), 25.3. 88. 8 Uhr abends.“ 


* Als ich nach meiner Rückkehr das Schreiben las, welches Emin 
Paſcha unter dem 25. März 1888, dem gleichen Datum, an dem der vorſtehende 
Brief geſchrieben iſt, an den Herausgeber von „Petermann's Mittheilungen“ 
(vgl. 1890, Heft 4, der in Gotha erſcheinenden geographiſchen Zeitſchrift) gerichtet hat 
und das mit den bedeutſamen Worten ſchließt: „Kommt Stanley nicht bald, ſo 
ſind wir verloren“, ſtiegen mir ganz ſeltſame Gedanken auf, welche der verſtän⸗ 
dige Leſer unſchwer errathen wird. Glücklicherweiſe hatte der Paſcha ſein Ge⸗ 
heimniß aber bewahrt, bis ich ſo weit von Bagamoyo entfernt war, daß ich ihn 
perſönlich nicht mehr befragen konnte, was ſeine Beweggründe dafür geweſen ſeien, 
daß er am 14. December 1887, dem Tage, an welchem er uns erwartete, nicht 
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Als ich den Brief unſern Leuten überſetzte, wurden ſie ganz 
raſend vor Enthuſiasmus, und die Eingeborenen von Kavalli waren, 
wenn ſie ihrer Freude auch nicht in ſo lärmender Weiſe Ausdruck 
gaben, nicht weniger erregt, als ſie bemerkten, daß das mit ſo eifer⸗ 
ſüchtiger Sorgfalt behütete Packet die Urſache dieſes Glückes war. 

Von vielen Häuptlingen wurden uns unentgeltlich Lebensmittel 
gebracht, und ich beauftragte Mbiaſſi, auch den umliegenden Diftricten 
mitzutheilen, daß wir gern eine Beiſteuer von jedem Stamm und jeder 
Abtheilung entgegennehmen würden. 

Am 20. April ſandte ich Jephſon und Dr. Parke mit 50 Gewehr⸗ 
trägern und zwei eingeborenen Führern aus Kavalli ab, um das Stahl⸗ 
boot „Advance“ nach dem Albert⸗See hinabzuſchaffen. Von den Führern 
erfuhr ich, daß Mſwa gar nicht weit entfernt ſei; mit dem Boote könne 
man in einer zweitägigen Segelfahrt längs des weſtlichen Ufers dort 
ſein. Herrn Jephſon übergab ich folgenden Brief an Emin Paſcha: 

18. April 1888. 
Geehrter Herr! 

Ihr Schreiben wurde mir vorgeſtern von dem Häuptling Mbiaſſi aus Kavalli 
(auf dem Plateau) ausgehändigt und hat uns allen große Freude bereitet. 

Von Sanſibar aus hatte ich Ihnen durch nach Uganda gehende Träger ein 
langes Schreiben geſandt, welches Ihnen von meiner Miſſion und meinen Ab⸗ 
ſichten Mittheilung machte. Für den Fall, daß Sie daſſelbe nicht erhalten haben 
ſollten, wiederhole ich hier in Kürze ſeinen Hauptinhalt. Es benachrichtigte Sie 
zunächſt, daß ich gemäß der vom Entjagcomite in London erhaltenen Inſtructionen 
eine Expedition zu Ihrem Entſatze befehlige. Die eine Hälfte der erforderlichen 
Mittel war von der ägyptiſchen Regierung, die andere von einigen Ihrer Freunde 
in England gezeichnet worden. 4 

Dies Schreiben theilte Ihnen auch mit, daß die Inſtructionen der ägyptiſchen 
Regierung dahin lauteten, Sie aus Afrika zu geleiten, wenn Sie daſſelbe zu ver⸗ 
laſſen wünſchten; wenn nicht, ſollte ich diejenige Munition, welche wir für Sie 
mitgebracht hatten, zurücklaſſen, und Sie und Ihre Leute ſollten ſich als nicht 
mehr in ägyptiſchen Dienſten befindlich betrachten und Ihr Gehalt nach Ankün⸗ 
digung Ihres Entſchluſſes aufhören. Waren Sie gewillt, Afrika zu verlaſſen, ſo 
ſollte Ihr Gehalt, ſowie dasjenige Ihrer Offiziere und Mannſchaften fortgezahlt 
werden, bis Sie in Aegypten gelandet ſeien. 

Es benachrichtigte Sie ferner, daß Sie vom Bey zum Paſcha befördert 
worden ſeien. 

Es theilte Ihnen auch mit, daß ich wegen der Feindſeligkeit Uganda's und 
aus politiſchen Gründen mich Ihnen über den Kongo nähern und Kavalli zu 
meinem Zielpunkte machen würde. 


nach Kavalli gekommen, ſondern nach dieſem Datum noch 2¼ Monate ruhig in 
ſeinen Stationen geblieben und dann am ſelben Tage zwei ſolche Briefe, wie 
der vorſtehende und derjenige an „Petermann's Mittheilungen“, geſchrieben hat. 
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Aus der vollſtändigen Unkenntniß der Eingeborenen von Kavalli über Sie 
und da ſie nur von dem Beſuche Maſon's wiſſen, der vor zehn Jahren ſtatt⸗ 
gefunden hat, ſchließe ich, daß Sie mein Schreiben nicht erhalten haben. 

Ich traf nach einigen verzweifelten Kämpfen zuerſt am 14. December hier 
ein. Wir blieben zwei Tage in der Nähe von Kavalli am See und fragten jeden 
Eingeborenen, dem wir nahe kommen konnten, ob er etwas von Ihnen wiſſe, erhielten 
aber ſtets eine verneinende Antwort. Da wir unſer Boot einen Monatsmarſch 
hinter uns zurückgelaſſen hatten, und weder durch ehrlichen Kauf noch mit Gewalt 
ein Kande bekommen konnten, jo beſchloſſen wir umzukehren, unſer Boot zu holen 
und nach dem Njanſa zu transportiren. Das haben wir gethan und inzwiſchen 
auch 15 Tagemärſche von hier ein kleines Fort gebaut, um die Waaren, welche 
wir nicht tragen konnten, dort zu lagern, und ſind dann mit dem Boot zum zweiten 
mal hierher marſchirt, um Ihnen zum Entſatz zu verhelfen. Diesmal haben die 
gewaltthätigſten Eingeborenen uns mit offenen Armen empfangen und uns zu 
Hunderten auf dem Wege begleitet. Das Land iſt jetzt von Njamſaſſi bis nach 
unſerm Fort für einen friedlichen Marſch offen. 

Ich warte jetzt in Njamſaſſi auf Ihre Entſcheidung. Da es auf der Njanſa⸗ 
Ebene ſchwer hält, für unſere Leute Proviant zu erlangen, werden wir hoffentlich 
nicht lange darauf warten müſſen. Auf dem Plateau über uns herrſcht Ueberfluß 
an Lebensmitteln und Vieh, aber auf der an den Nianſa grenzenden untern Ebene 
ſind die Leute meiſt Fiſcher. 

Wenn dieſes Schreiben Sie erreicht, ehe Sie Ihren Aufenthaltsort verlaſſen, 
würde ich Ihnen rathen, mit Ihrem Dampfer und den Booten genügend Proviant 
mitzubringen, um uns während der Zeit zu erhalten, die wir auf Ihre Abreiſe 
warten, etwa 6000 — 7000 kg Getreide, Hirſe oder Mais u. dgl., was Sie, wenn 
Ihr Dampfer einige Tragfähigkeit beſitzt, leicht befördern können. 

Sind Sie bereits entſchloſſen, Afrika zu verlaſſen, ſo möchte ich Ihnen vor⸗ 
ſchlagen, alle Ihre Rinder und alle Eingeborenen mitzubringen, die Ihnen zu 
folgen gewillt ſind. Nubar Paſcha hoffte, daß Sie alle Ihre Makraka mitbringen 
und, wenn es Ihnen möglich iſt, keinen einzigen zurücklaſſen würden, da er fie 
alle im Dienſt behalten möchte. 

Die Schreiben des Kriegsminiſteriums und Nubar Paſcha's, welche ich Ihnen 
überbringe, werden Sie vollſtändig über die Abſichten der ägyptiſchen Regierung 
unterrichten, und es wäre daher vielleicht beſſer, den Empfang der Schreiben ab⸗ 
zuwarten, bevor Sie irgendwelche Schritte thun. Ich ſetze Sie einfach nur kurz 
von den Abſichten der Regierung in Kenntniß, damit Sie ſich die Sache überlegen 
können und einen Entſchluß zu faſſen vermögen. 

Wie ich höre, haben Sie eine große Menge von Rindern bei ſich; drei oder 
vier Milchkühe würden uns ſehr angenehm ſein, wenn Sie dieſelben mit Ihrem 
Dampfer und den Booten befördern können. 

Ich habe eine Anzahl Briefe, einige Bücher und Karten für Sie, ſowie ein 
Packet für Kapitän Caſati, fürchte aber, ſie Ihnen mit meinem Boote zu ſenden, 
weil Sie vielleicht infolge des durch die Eingeborenen verbreiteten Gerüchts von 
unſerer Ankunft ſchon von Ihrem Aufenthaltsort aufgebrochen ſein und die Briefe 
Sie dann verfehlen könnten; außerdem weiß ich nicht gewiß, ob das Boot Sie 
erreichen wird, und behalte die Sendung daher, bis ich Gewißheit habe, daß ſie 
Ihnen ſicher ausgehändigt werden kann. 

Während wir auf Ihr Erſcheinen in Njamſaſſi warten, werden wir weit 
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und breit umher fourragiren müſſen, doch können Sie ſich darauf verlaſſen, daß 
wir uns bemühen werden zu bleiben, bis wir Sie ſehen werden. 
Alle bei mir Befindlichen ſenden Ihnen die beiten Wünſche und danken 
Gott, daß Sie ſicher und wohl ſind. 
Betrachten Sie mich, geehrter Paſcha, als Ihren ergebenſten Diener 
Henry M. Stanley, 


Befehlshaber der Entſatz⸗Expedition. 
An Se. Excellenz Emin Paſcha, 
Gouverneur der Aequatorialprovinzen ꝛc. ꝛc. 


Während unſers Aufenthalts in Kavalli ſtatteten mehrere hundert 
Eingeborene aus den umliegenden Diſtricten uns freundſchaftliche Be⸗ 
ſuche ab, und die Häuptlinge und ältern Stammesgenoſſen boten mir 
ihre Unterwerfung an. Sie ſagten, das Land gehöre mir und meine 
Befehle, welcher Art ſie auch ſein möchten, würden ſofort ausgeführt 
werden. Nach der Bereitwilligkeit, mit welcher uns Lebensmittel ge⸗ 
bracht wurden, war kein Grund vorhanden, an ihrer Aufrichtigkeit zu 
zweifeln, obwol bisher noch keine Nothwendigkeit vorlag, die Betheue⸗ 
rungen allzu buchſtäblich zu nehmen. Solange wir keinen Hunger 
litten, konnte nichts geſchehen, um die eingetretenen friedfertigen Be⸗ 
ziehungen zu Maſamboni zu ſtören. Meinen Mitteln entſprechend 
erhielt jeder Häuptling ein Geſchenk an Stoffen, Glasperlen, Kauris 
und Draht. Mbiaſſi lieferte mir täglich etwa einen Liter Milch in 
einem Gefäß von nachſtehender Form. 


Milchgeſäß der Wahuma. 


Funfzehntes Bapitel. 


Zuſammentreffen mit Emin Paſcha. 


Unſer Lager in Bundi. — Mbiaſſi, Häuptling von Kavalli. — Getreideſpeicher der 
Balegga. — Die Häuptlinge Katonſa und Komubi drücken ihre Reue aus. — 
Gabelweihen in Badſua. — Ein Billet von Jephſon. — Emin, Caſati und 
Jephſon kommen zu uns ins Lager bei dem alten Kavalli. — Schilderung Emin 
Paſcha's und Kapitän Caſati's. — Die Sudaneſen des Paſchas. — Unſere Sanſi⸗ 
bariten. — Der Dampfer „Khedive “. — Baker und die Blauen Berge. — Die 
Schilderungen Dr Junker's und Dr. Felkin's von Emin. — Kabba⸗Rega's Nach⸗ 
barſchaft. — Emin und die Aequatorialprovinzen. — Dr. Junker's Bericht von 
Emin. — Unterredung mit Emin über unſere zukünftigen Schritte. — Kapitän 
Caſati's Pläne. — Lager und Lebensmittel in Nſabe. — Behandlung Kapitän 
Caſati's und Mohammed Biri's durch Kabba⸗Rega. — Mabruki wird von einem 
Büffel durchbohrt. — Emin Paſcha und ſeine Soldaten. — Meine Vorſchläge und 
Emin's Antwort. — Emin's Lage. — Mohammed Achmet. — Der Kongoſtaat. — 
Die Depeſchen des Auswärtigen Amtes. 


Am 25. April brachen wir von Kavalli auf und lagerten uns 
dann bei Bundi in der Höhe von 1493 m über dem Meere. Das 
eigentliche Dorf lag noch ungefähr 120 m höher auf dem Grat einer 
der Hügelketten, welche die Waſſerſcheide zwiſchen dem Becken des Kongo 
und dem des Nils bilden. In ihren Thälern entſpringen die erſten 
kleinen Bäche, welche dem öſtlichen Ituri zufließen. Auf der andern 
Seite des ſchmalen felſigen Grats entſtehen die Flüſſe, welche in den 
Albert⸗See hinabſtürzen. Unſer Lager befand ſich gerade am Rande 
des Plateaus, von wo wir einen ungehinderten Blick über einen großen 
Theil des ſüdlichen Endes des Albert⸗Sees hatten. 

Mbiaſſi, der hübſche Häuptling von Kavalli, begleitete uns, um 
ſeinen Gäſten die Ehren ſeines Stammes zu erweiſen. Er befahl den 
Bewohnern von Bundi, ſchleunigſt eine größere Beiſteuer an Lebens⸗ 
mitteln ins Lager zu ſchaffen, und ſandte auch Boten an Komubi 
mit der Aufforderung, nicht zu ſäumen und einen Mann mit Lebens⸗ 
mitteln zu verſorgen, der vielleicht eines Tages veranlaßt werden 
könne, bei der Züchtigung Kabba⸗Rega's Hülfe zu leiſten. Komubi, 
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der berühmte Häuptling der öſtlichen Balegga, ſcheint von dieſen hart- 
näckigen Feinden Kabba⸗Rega's als ihr „einziger General“ betrachtet 
zu werden. Mbiaſſi, von ſeinem Volk gewöhnlich nach ſeinem Diſtriet 
Kavalli genannt, war ein Diplomat. 

Am 26. April ſtiegen wir in 2%, Stunden nochmals an den 
Abhängen des Plateaus hinab und quartierten uns am Fuße des⸗ 
ſelben in dem Balegga-Dorfe Badſua ein, 700 m unterhalb des 
Lagers bei Bundi. Die Balegga waren geflohen, doch da das Dorf 
Eigenthum Kavalli's war, nahm er Beſitz von demſelben und ver⸗ 
theilte aus den Getreidevorräthen, je nach dem Bedarf unſerer ver⸗ 
einigten Begleiter, für fünf Tage ausreichende Rationen an die Leute. 

Von Katonſa, dem Häuptling, welcher am 14. December unſere 
Freundſchaft abgelehnt, die ihm angebotenen Geſchenke zurückgewieſen 
und am 16. ſeine Leute geſchickt hatte, um unſer Lager mit Pfeilen zu 
beſchießen und zwei unſerer Kranken zu ermorden, kamen Boten, um 
mir zu ſagen, er „ſterbe“ vor Verlangen mich zu ſehen. Er hatte 
jetzt gehört, daß Maſamboni, Gavira, Kavalli und viele andere ſehr 
intim mit den Fremden ſeien, die ſeine Leute demüthig um einen 
Trunk Waſſer gebeten hatten, und beeilte ſich nun, wie Schimei der 
Benjamite, dies wieder gut zu machen. Ehe ich noch eine Antwort geben 
konnte, war der handfeſte Komubi, der „einzige General“, mit einer 
weißen Kuh, mehrern Ziegen und Bündeln ſüßer Kartoffeln, ſowie 
vielen Töpfen mit kräftigem Bier von den Balegga⸗Hügeln herab⸗ 
geſtiegen. Komubi und ſeine halsſtarrigen Begleiter waren es ge⸗ 
weſen, welche ſich am 13. December mit ſolcher Hartnäckigkeit an die 
Ferſen der Nachhut geheftet und den nächtlichen Angriff verſucht 
hatten. Er kam jetzt, um freimüthig ſein Bedauern und ſeine Zer⸗ 
knirſchung auszuſprechen, daß er uns für die Banditen Kabba⸗Rega's 
gehalten habe, und um ſein ganzes Land und, wenn ich es wünſchte, 
auch ſein Leben in meine Hände zu legen. Wir machten ziemlich raſch 
Freundſchaft mit dieſem kühnen Häuptling und trennten uns erſt nach 
längerer Unterhaltung. Katonſa antworteten wir, daß wir uns ſeine 
Botſchaft überlegen würden. 

Ich brauche jetzt die Tagebuchform. 

27. April. Halt in Badſua. Die Gabelweihen ſind in dieſer 
Gegend ſehr frech. Als wir ihre Kühnheit bemerkten, amuſirten wir 
uns damit, auf das Dach einer Hütte Fleiſchſtücke auf Armeslänge 
von einem daneben ſtehenden Manne zu legen, und jedesmal gelang 
es der Gabelweihe, mit dem Fleiſch zu entkommen, da der Vogel, 


368 Funfzehntes Kapitel. Albert⸗Njanſa 


über der Stelle umherſegelnd und ſchwebend, den Augenblick, wo die 
Aufmerkſamkeit des Mannes etwas nachließ, zu wiſſen ſchien, in dem⸗ 
ſelben Moment ſich plötzlich auf das Fleiſch ſtürzte und es mit feſtem 
Griffe davontrug, ehe die ausgeſtreckte Hand ihn ergreifen konnte. 

Unſer Jäger „Three O'elock“ ging auf die Jagd und kehrte mit 
dem Fleiſch eines von ihm geſchoſſenen ſchönen Kudu zurück. 

28. April. Halt. Heute Morgen zog Uledi Mabruki, ein an⸗ 
derer Jäger, aus, um „Three O'clock“ auf der Jagd Concurrenz 
zu machen, und nachmittags brachte er und ſeine Gefährten drei junge 
grauröthliche Antilopen mit. 

29. April. Als wir um 8 Uhr gerade im Begriff ſtanden, 
das Lager abzubrechen, um nach dem See zu marſchiren, erſchien ein 
eingeborener Führer mit einem vom 23. April datirten Schreiben 
von Jephſon, welcher mir mittheilte, daß er Mſwa, eine Station Emin 
Paſcha's, wohlbehalten erreicht, und der Commandant Schukri Aga 
Boten abgeſandt habe, um Emin Paſcha von unſerm Eintreffen am 
See in Kenntniß zu ſetzen. Außer dem Schreiben folgte ein Korb 
Zwiebeln mit, ein Geſchenk von Schukri Aga. 

Um 9 Uhr brachen wir nach dem See auf. Zwei Stunden 
ſpäter hatten wir kaum ½ km vom Ufer, nicht weit von dem 
am 16. December von uns beſetzten Lagerplatze und der Stelle 
des alten Kavalli, die der Häuptling uns zeigte, uns gelagert. Wir 
hatten Getreiderationen auf fünf Tage bei uns und konnten Fleiſch 
von der Ebene hinter uns bekommen, da größeres Wild verſchiedener 
Art reichlich auf derſelben umherſchwärmte. 

Von meinem Zelteingange ſah ich um 4%, Uhr nachmittags am 
nordöſtlichen Horizont des Sees einen dunkeln Gegenſtand auftauchen, 
den ich für ein Eingeborenenfanoe oder vielleicht für das auf der 
Rückfahrt begriffene Stahlboot „Advance“ hielt, allein ein Blick durch 
den Feldſtecher enthüllte mir die Dimenſionen eines viel größern Fahr⸗ 
zeugs, als ein Boot oder Kanoe haben konnte, und im nächſten Augen⸗ 
blick ließ auch das Aufſteigen einer dunkeln Rauchwolke erkennen, daß 
es ein Dampfer war. Eine Stunde ſpäter konnten wir unterſcheiden, daß 
derſelbe ein paar Boote im Schlepptau hatte, und um 6%, Uhr ließ 
er in der kleinen Bai von Njamſaſſi dicht unter Land der Inſel dieſes 
Namens den Anker fallen. Es waren Dutzende von unſern Leuten vor 
unſerm Lager am Strande, welche die Gewehre abfeuerten und durch 
Winken Zeichen gaben; doch ſchien, obwol wir nur 3 km von der 
Inſel entfernt waren, niemand uns zu bemerken. 


Zuſammentreffen mit Emin und Caſati im Lager am Seeufer. 
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Ich ſchickte daher tüchtige Boten dem Strande entlang, um der 
Geſellſchaft an Bord unſere Anweſenheit mitzutheilen, leider aber be⸗ 
nahmen ſich dieſelben ſo übereifrig, daß, als ſie die Gewehre abſchoſſen, 
um ſich bemerkbar zu machen, ſie in Erwiderung von den Sudaneſen 
beſchoſſen wurden, die ſelbſtverſtändlich die wilden Geſtalten für Leute 
Kabba⸗Rega's gehalten hatten. Es wurde indeß kein Unheil ange⸗ 
richtet, die Bootsmannſchaft erkannte das Rufen ihrer Kameraden und 
theilte den übrigen mit, daß die Leute am Lande Freunde ſeien, wor⸗ 
auf das Boot bereit gemacht wurde, um unſere Beſucher nach dem 
Strande in der Nähe des Lagers zu befördern. Um 8 Uhr ſchritt Emin 
Paſcha unter allgemeinen großen Freudenkundgebungen und nach wieder⸗ 
holter Begrüßung durch Flintenſchüſſe ins Lager, begleitet von Kapitän 
Caſati, Herrn Jephſon und einem der Offiziere des Paſchas. Ich ſchüttelte 
ihnen allen die Hand und fragte, wer Emin Paſcha ſei. Dann erregte 
eine etwas kleine, zarte Geſtalt, welche eine Brille trug, meine Auf⸗ 
merkſamkeit durch die in vorzüglichem Engliſch geſprochenen Worte: 
„Ich bin Ihnen viel tauſend Dank ſchuldig, Herr Stanley, und weiß 
wirklich nicht, wie ich Ihnen denſelben ausſprechen ſoll.“ 

„Ah, Sie ſind Emin Paſcha. Erwähnen Sie des Dankes nicht, 
ſondern treten Sie ein und ſetzen Sie ſich. Es iſt hier draußen ſo 
dunkel, daß wir uns ا بو‎ nicht ſehen können.“ 

Wir ſaßen am Eingang des Zeltes, ein Wachslicht erhellte die 
Scene. Ich hatte eine große, hagere Geſtalt von militäriſchem Ausſehen 
in abgetragener ägyptiſcher Uniform zu ſehen erwartet, erblickte ſtatt 
deſſen aber eine kleine, ſchmächtige Figur mit einem guterhaltenen Fes und 
in einem ſaubern, ſchön geplätteten und vorzüglich ſitzenden, ſchnee⸗ 
weißen Anzug aus Baumwollendrillich. Ein dunkler, graumelirter 
Bart umrahmte das Geſicht von ungariſchem Typus, obwol eine 
Brille demſelben ein etwas italieniſches oder ſpaniſches Ausſehen gab. 
Das Geſicht zeigte keine Spur von Krankheit oder Sorge, ſondern 
deutete eher gute Körperbeſchaffenheit und friedliches Gemüth an. Ka⸗ 
pitän Caſati dagegen ſah, obwol er jünger an Jahren iſt, hager, von 
Sorgen aufgerieben, bekümmert und alt aus. Er war ebenfalls in 
ſaubern Baumwollenſtoff gekleidet und trug auch einen ägyptiſchen Fes. 

Kurze Schilderungen der Ereigniſſe unſerer Reiſe, die Ereigniſſe 
in Europa, die Vorfälle in den Aequatorialprovinzen, ſowie perſön⸗ 
liche Angelegenheiten nahmen den größten Theil von zwei Stunden 
in Anſpruch, worauf wir zum Abſchluß der glücklichen Zuſammenkunft 
fünf halbe Flaſchen Champagner, ein Geſchenk men Freundes 


Stanley, Im dunkelſten Afrita. I. 
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Greshoff in Stanley-Pool, entkorkten und auf die dauernde Geſund⸗ 
heit Emin Paſcha's und Kapitän Caſati's tranken.“ 

Alsdann geleiteten wir die Geſellſchaft zum Boote, welches ſie 
nach dem Dampfer zurückbrachte. 

30. April. Marſchirten mit der Expedition nach Nſabe, einem 
ſchönen, trockenen, grasbewachſenen Orte, etwa 50 m vom See 
und 5 km von der Inſel Njamſaſſi entfernt. Als wir am Anker⸗ 
platz des Dampfers „Khedive“ vorbeizogen, wurden wir von einem 
Detachement der Sudaneſen des Paſchas, das am Ufer des Sees in 
Parade aufgeſtellt war, mit Muſik begrüßt. Der Paſcha trug einen 
Uniformrock und ſah militäriſcher aus als am Abend vorher. 

Neben dieſen ſtrammen Geſtalten erſchienen unſere Sanſibariten 
wie eine erbärmliche Truppe und nackter als je. Aber ich ſchämte 
mich ihrer nicht. So gering ſie auch ausſahen, hatten wir doch 
nur durch ihre Hülfe unzählige Schwierigkeiten überwinden können, 
und wenn fie auch nicht zu exereiren verſtanden und keine kriegeriſche 
Stellung einzunehmen vermochten, jo waren doch die beſten der juda- 
neſiſchen Soldaten im Vergleich zu ihnen nur Kinder für die Erforder⸗ 
niſſe einer Expedition wie die unſerige. Nach Beendigung der kleinen 
Ceremonie lieferte ich 30 Kiſten Remingtonpatronen an den Paſcha 
ab und begab mich an Bord des Dampfers, wo ich ein Frühſtück, aus 
in Sirup gebackenem Hirſekuchen und einem Glaſe friſcher Milch 
beſtehend, zu mir nahm. 

Der Dampfer war der „Khedive“, der im Jahre 1869 von Sa⸗ 
muda Brothers gebaut, 27½ m lang, 5Y,—5Y, m breit und einen 
Tiefgang von 1½¼ m hat. Obgleich das Schiff faſt 20 Jahre alt iſt, 
leiſtet es noch Dienſte, doch fährt es etwas langſam. Die obern 
Theile ſehen ganz gut aus, indeſſen ſoll der Dampfer unter Waſſer, 
wie ich höre, ſtark ausgeflickt ۰ 

Außer dem Paſcha befanden ſich an Bord Caſati, Vita Haſſan, 
ein tuneſiſcher Apotheker, einige ägyptiſche Beamte, ein ägyptiſcher 
Lieutenant und einige 40 ſudaneſiſche Soldaten, ſowie eine tüchtige 
Mannſchaft. Nach den vertrauten Tönen, die ich während eines 
momentanen Abſchweifens der Gedanken vernahm, war es mir ſo als 
ſei ich in Alexandrien oder am Unterkongo, wenn ich dann aber auf⸗ 


* Beim Leſen der nachſtehenden Notizen darf nicht außer Acht gelaſſen werden, 
daß der Paſcha 35 Tage vorher an den Herausgeber von „Petermann's Mit⸗ 
theilungen“ ein Schreiben gerichtet hatte, welches mit den bedeutſamen Worten 
ſchloß: „Kommt Stanley nicht bald, ſo ſind wir verloren.“ 
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blickte und einen flüchtigen Blick um mich warf, hatte ich wieder die 
Gewißheit, mich an Bord eines auf dem Albert-See ſchwimmenden 
Dampfers zu befinden. Wenn wir langſam nordwärts bis ungefähr 
2¼ km vom Ufer gleiten, haben wir die hohe Maſſe des Plateaus 
von Unjoro zu unſerer Rechten, während ſich links ein ebenſo ge⸗ 
waltiges Hochland erhebt, deſſen Auf- und Abſtiege uns nur zu be⸗ 
kannt ſind. Bei einem flüchtigen Blick auf die dunkelblaue Maſſe von 
Unjoro kann ich mir erklären, weshalb Baker unſerer Plateaumauer 
den Namen der Blauen Berge gegeben, denn wären wir der Küſte 
von Unjoro entlang gefahren, würde der warme Dunſt unſer 
Plateau ähnlich gefärbt haben. Nachdem wir die Inſel Njamſaſſi 
hinter uns zurückgelaſſen, erglänzte eine feuchte Felsfläche, welche 
von dem Fluß beſpült wird, den wir geſtern beim Abſtieg über⸗ 
ſchritten haben, wie ein Spiegel in der Sonne, ſodaß ſie wie eine 
herabſtürzende breite Waſſerfläche erſcheint. Baker hat ihr daher den 
Namen einer Cascade gegeben, wie fie ſich ihm von Oſten her ge 
zeigt hat. 

Dr. Junker und Dr. Felkin ließen uns, namentlich nach den 
Veröffentlichungen in den Nummern des „Graphic“ vom Januar 1887, 
Emin Paſcha als einen nervigen, ſehnigen, großen Mann von un⸗ 
gefähr 1 m Größe erwarten, in Wirklichkeit iſt er aber nicht über 
1, m groß. Ich erinnere mich, daß erſterer ganz beſorgt war, ob 
die für ſeinen Freund beſtellten Hoſen auch lang genug in den Beinen 
ſeien. Es mußten aber 15 em abgeſchnitten werden, ehe ſie Emin 
paßten. Emin erzählte mir, er ſei 48 Jahre alt. Sein Ausſehen läßt 
dieſes Alter nicht erkennen; ſein Bart iſt dunkel, nahezu ſchwarz, 
und ſeine Beweglichkeit würbe einem Manne von 30 oder 35 Jahren 
anſtehen. 

Der Paſcha ſagt mir, daß er Monbuttu beſucht, aber wie die 
Reiſenden Schweinfurth, Caſati, Piaggia und Junker keine aſtrono⸗ 
miſchen Beobachtungen gemacht, ſondern ſich einzig und allein auf- 
Vermeſſungen mit dem Kompaß beſchränkt habe. Dagegen hat er der 
Meteorologie dieſes Gebiets mehr Aufmerkſamkeit zugewendet. 

Gegen Mittag ankerten wir unweit Nſabe, wo ich mich ans 
Land begab, um die Leute zur Herſtellung eines achtunggebietenden 
Lagers anzutreiben, das ſich für einen längern Aufenthalt in einem 
Lande eignete, welches wir wegen der Nachbarſchaft Kabba⸗Rega's 
als gefährlich betrachten konnten. Nachdem dieſer König Emin Paſcha 
den Fehdehandſchuh hingeworfen hatte, konnte er ſich auch mächtig 
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genug glauben, um mit ſeinen 1500 Gewehrträgern unſere Stärke zu 
erproben, oder es konnten die Waganda auf ihren Raubzügen von 
unſerer Nachbarſchaft hören und durch die zu erwartende Beute ſich 
verſucht fühlen, uns einen Beſuch abzuſtatten. 

Abends kam Emin Paſcha ans Land und wir hatten eine längere 
Unterredung; doch bin ich nichtsdeſtoweniger nicht im geringſten im 
Stande zu ſagen, was ſeine Abſichten ſein mögen. Ich habe ihm 
ſeine Briefſchaften, den „Hohen Befehl“ des Khedive und das Schreiben 
Nubar Paſcha's ausgehändigt. 

Ich dachte, daß wir vielleicht zwei Wochen zu warten haben und 
dann ſämmtlich nach dem Plateau marſchiren würden, um in Un⸗ 
duſſuma einen geeigneten Platz zu beſetzen, wo ich ihn, nachdem alle 
Vorkehrungen in Bezug auf vollſtändige Sicherheit und Behaglichkeit 
getroffen waren, laſſen konnte, um zum Beiſtande der Nachhut zurück⸗ 
zukehren. Nach unſerer Wiedervereinigung konnten wir in wenigen 
Tagen den Marſch nach Sanſibar aufnehmen. Aber der Paſcha hatte 
eine ominöſe Weiſe. Wenn ich ihm die Rückkehr nach dem Meere 
vorſchlage, pflegt er ſich aufs Knie zu klopfen und zu lächeln in einer 
Weiſe, als wollte er ſagen: „Wir werden ja ſehen.“ Es wird ihm 
offenbar ſchwer, ſeine Stellung in einem Lande, wo er vieekönigliche 
Gewalt ausgeübt hat, aufzugeben. 

Nachdem ich ihm die Gründe für die Räumung der Aequatorial⸗ 
provinzen ſeitens Aegyptens ziemlich ausführlich auseinandergeſetzt 
hatte, erwiderte er: „Ich begreife vollſtändig die Schwierigkeit, in 
welcher Aegypten bezüglich der Behauptung dieſer Provinzen ſich be⸗ 
findet, bin aber hinſichtlich meiner Rückkehr noch nicht ſo recht 
im Klaren. Der Khedive hat mir geſchrieben, daß die Gehalts⸗ 
zahlung an mich, meine Offiziere und Mannſchaften von dem Ge⸗ 
neralzahlmeiſter geregelt werden ſoll, wenn wir nach Aegypten zurück⸗ 
kehren, daß wir aber, falls wir hier bleiben, dies auf eigenes Riſico 
und eigene Verantwortung thun und keine weitere Hülfe von Aegypten 
erwarten können. Nubar Paſcha hat mir ein langes Schreiben ge⸗ 
ſandt, aber in demſelben Sinne. Das nenne ich aber keine Inftruc- 
tionen. Sie ſagen mir nicht, daß ich das Land verlaſſen ſoll, ſon⸗ 
dern überlaſſen es mir, nach meinem eigenen Ermeſſen zu handeln.“ 

„Nun, wenn Sie es geſtatten, werde ich, da der Khedive und Nubar 
Paſcha nicht hier ſind, um Ihnen ſelbſt zu antworten, dieſe Schreiben 
mit dem ergänzen, was ich ſelbſt poſitiv weiß. Dr. Junker ſagte bei 
ſeiner Ankunft in Aegypten der Welt, daß Sie ſich wegen Mangels 
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an Munition in großer Noth befänden, aber eine genügende Menge 
beſäßen, um Ihre Stellung noch ein oder vielleicht anderthalb Jahre 
zu vertheidigen, vorausgeſetzt, daß kein entſchiedener Angriff auf Sie 
gemacht werde und Sie nicht einen längern Widerſtand zu leiſten hätten. 


Sie hätten die Aequatorialprovinzen bis hierher erfolgreich vertheidigt 


und würden dies mit Aufgebot aller Ihrer Kräfte auch in Zukunft 
thun, bis Sie von Ihrer Regierung Befehl erhalten würden, anders 
zu handeln. Sie liebten das Land und die Bevölkerung ſehr, das 
Land befinde ſich in einem gedeihlichen, ruhigen und zufriedenen Zu⸗ 
ſtande und beſitze faſt alles, um es in dieſer glücklichen Lage zu erhalten. 
Sie würden es nicht gern ſehen, wenn alle Ihre Arbeit umſonſt ge⸗ 
weſen ſei, ſondern es wäre Ihnen viel lieber, wenn Aegypten dieſe 
Provinzen behielte, oder, wenn es hierzu nicht im Stande ſei, eine 
andere europäiſche Macht in der Lage und gewillt ſei, Ihr Werk fort⸗ 
zuſetzen. Hat Dr. Junker correct über Sie berichtet, Paſcha?“ 

„Ja, das hat er.“ 

„Nun denn, der erſte Gedanke, welcher den ägyptiſchen Beamten 
kam, als fie den Bericht Dr. Junker's vernahmen, war, daß gleichviel 
welche Inſtructionen Sie erhielten, Sie nicht geneigt ſein würden, Ihre 
Provinzen zu verlaſſen. Deshalb ſagt der Khedive, daß wenn Sie 
hier bleiben, Sie dies auf eigene Verantwortlichkeit und eigenes Riſico 
thun und keine weitere Hülfe von Aegypten erwarten können. 

„Unſere Juftructionen lauten dahin, Ihnen eine gewiſſe Menge 
Munition zuzuführen, und nachdem Sie dieſelbe bekommen haben, Ihnen 
zu jagen: Nun find wir bereit, Sie aus Afrika zu führen und zu 
geleiten, wenn Sie geſonnen ſind, uns zu begleiten, und wir werden 
uns freuen, wenn wir das Vergnügen Ihrer Geſellſchaft haben; 
dagegen iſt unſere Miſſion beendet, wenn Sie es ablehnen, mit uns 
zu gehen. 

„Nehmen wir nun einmal das letztere an, daß Sie es vorziehen, 
in Afrika zu bleiben. Nun, Sie ſind noch jung, erſt 48 Jahre alt, 
und Ihre Conſtitution iſt noch gut. Wir wollen ſagen, daß Sie noch 
5, 10 oder ſelbſt 15 Jahre länger die gleiche Kraft in ſich fühlen, dann 
aber wird die Schwäche des Alters heranſchleichen und Ihre Kraft 
dahinſchwinden. Zweifelnd werden Sie die Ausſichten für die Zukunft 
betrachten und vielleicht plötzlich den Entſchluß faſſen, ſich zurückzuziehen, 
ehe es zu ſpät iſt. Sie werden eine Route nach der See wählen — 
beiſpielsweiſe die Monbuttu-Route. Angenommen, Sie erreichen den 
Kongo und nähern ſich der Civiliſation, wie wollen Sie, da Sie 
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Lebensmittel für Geld oder Waaren kaufen müſſen, Ihre Leute erhalten? 
Und angenommen, Sie kommen nach der See, was wollen Sie dann 
thun? Wer wird Ihnen helfen, Ihre Leute in ihre Heimat zu be⸗ 
fördern? Sie haben Aegyptens Hülfe zurückgewieſen, als ſie Ihnen 
angeboten wurde, und können — um die Worte des Khedive zu 
brauchen — keine weitere Hülfe von Aegypten erwarten. 

„Wenn Sie während Ihrer Lebenszeit hier bleiben, was wird dann 
ſpäter aus den Provinzen? Ihre Leute werden unter ſich um die 
Oberhoheit kämpfen und alle dem gemeinſamen Ruin entgegenführen. 
Das ſind ernſte Fragen, die ſich nicht in der Eile beantworten laſſen. 
Lägen Ihre Provinzen in nicht gar zu großer Entfernung von der See, 
ſodaß Sie von dort mit den Mitteln zur Behauptung Ihrer Stellung 
verſehen werden könnten, dann würde ich einer der letzten ſein, die 
Ihnen rathen, das Anerbieten des Khedive anzunehmen, ſondern Ihnen 
in thätigſter Weiſe behülflich ſein mit Vorſchlägen über die Mittel, 
ſich zu halten; aber hier auf allen Seiten, wie dieſer See umgeben 
von mächtigen Königen und kriegeriſchen Völkern, mit einem ſolch 
ungeheuern Walde im Weſten und den fanatiſchen Anhängern des 
Mahdi im Norden, würde ich, wenn ich an Ihrer Stelle wäre, keinen 
Augenblick zaudern, was ich zu thun hätte.“ 

„Was Sie ſagen, iſt ſehr richtig“, entgegnete der Paſcha; „allein 
wir haben eine ſo große Zahl von Frauen und Kindern, insgeſammt 
wahrſcheinlich 10000 Perſonen! Wie kann man ſie alle von hier 
fortbringen? Wir werden eine große Menge Träger brauchen.“ 

„Träger, wofür?“ 

„Für die Frauen und Kinder. Sie würden ſie ſicherlich nicht 
zurücklaſſen wollen, und marſchiren können ſie nicht.“ 

„Die Frauen müſſen gehen, und was die Kinder anbetrifft, die 
das nicht können, ſo werden ſie von Eſeln getragen werden, von denen 
Sie, wie Sie ſagen, viele beſitzen. Ihre Leute werden im erſten Monat 
nicht weit marſchiren, nach und nach aber werden ſie ſich daran ge⸗ 
wöhnen. Auf meiner zweiten Expedition haben unſere Weiber Afrika 
durchquert; Ihre Frauen werden nach kurzer Zeit daſſelbe leiſten.“ 

„Sie brauchen eine ungeheuere Menge Lebensmittel unterwegs.“ 

„Nun, Sie haben eine große Zahl von Rindern, einige hundert, 
glaube ich. Dieſe werden Fleiſch liefern. Die Länder, welche wir 
paſſiren, müſſen uns mit Getreide und vegetabiliſcher Nahrung verſehen. 
Und wenn wir nach Ländern kommen, welche Bezahlung für die Lebens⸗ 
mittel annehmen, dann beſitzen wir die Mittel, um ſie zu kaufen, und 
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in Mſalala liegt für uns ein weiterer Vorrath von Waaren für den 
Marſch nach der Küſte bereit.“ 

„Gut, gut. Wir wollen die weitere Beſprechung der Sache auf 
morgen verſchieben.“ 

1. Mai. Halt in Nſabe. 

Um 11 Uhr vormittags kam Emin Paſcha ans Land, und nachdem 
er eine kurze Weile Platz genommen hatte, ſetzten wir die Unterhaltung 
vom Abend vorher wieder fort. 

„Was Sie mir geſtern Abend geſagt haben“, begann der Paſcha, 
„läßt mich glauben, daß es am beſten iſt, wenn wir Afrika verlaſſen. 
Die Aegypter ſind, wie ich weiß, ganz bereit zu gehen. Es ſind ihrer 
etwa 50, außer den Frauen und Kindern. In Bezug auf dieſe Leute 
herrſcht kein Zweifel, und ſelbſt wenn ich bliebe, würde ich mich freuen 
ſie los zu werden, weil ſie meine Autorität untergraben und alle meine 
Bemühungen wegen des Rückzuges zu Schanden machen. Als ich ihnen 
mittheilte, daß Chartum gefallen und Gordon erſchlagen worden ſei, 
ſagten fie den Nubiern immer, ich hätte die Geſchichte ausgeſonnen, 
wir würden eines Tages die Dampfer den Fluß herauf zu ihrer Be⸗ 
freiung kommen ſehen. Allein bezüglich der Regulären, die zwei 
Bataillone bilden, hege ich ſehr ſtarken Zweifel; ſie haben hier ein 
ſolch freies und glückliches Leben geführt, daß ſie Anſtand nehmen 
werden, ein Land zu verlaſſen, wo ſie ſich eines Luxus erfreuen, 
auf den ſie in Aegypten nicht hoffen können; ſie ſind verheirathet 
und außerdem hat jeder Soldat ſeinen Harem; dagegen würden die 
meiſten Irregulären ohne Zweifel fortgehen und mir folgen. Ange⸗ 
nommen nun, daß die Regulären ſich weigern, das Land zu verlaſſen, 
ſo können Sie ſich denken, wie ſchwierig meine Stellung ſein würde. 
Würde ich recht thun, wenn ich ſie ihrem Schickſal überließe? Würde 
ich ſie damit nicht alle dem Ruin überantworten? Ich würde ihnen 
ihre Waffen und Munition laſſen müſſen und nach meiner Entfernung 
würde jegliche anerkannte Autorität und Disciplin zu Ende ſein. 
Sie würden ſofort in Streit gerathen und es würden ſich Par⸗ 
teien bilden. Die Ehrgeizigen würden danach ſtreben, ſich mit Ge⸗ 
walt an die Spitze zu ſtellen, und aus den Eiferſüchteleien Haß 
und gegenſeitiges Gemetzel entſtehen, das für alle ein gemeinſames 
Schickſal bedingt.“ 

„Das iſt ein ſchreckliches Bild, das Sie da gemalt haben, Paſcha“, 
ſagte ich. „Nichtsdeſtoweniger ſcheint mir, der ich dazu erzogen bin, 
den Befehlen zu gehorchen ohne Rückſicht darauf, was mit andern ge⸗ 
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ſchieht, der Weg der Pflicht für einen getreuen Offizier des Khedive 
in Ihrem Falle klar zu ſein. 

„Alles, was Sie meiner Anſicht nach zu thun haben, iſt, Ihren 
Truppen das Schreiben des Khedive vorzuleſen, diejenigen, welche mit 
Ihnen abzumarſchiren geneigt ſind, auf die eine, diejenigen, welche zu 
bleiben vorziehen, auf die andere Seite treten zu laſſen und die erſtern 
für den unmittelbaren Abmarſch vorzubereiten, während Sie den an⸗ 
dern zurücklaſſen können, was Sie an Munition und Waffen zu ent⸗ 
behren vermögen. Wenn die Bleibenden drei Viertel oder vier Fünftel 
Ihrer Truppen ausmachen, ſo braucht es niemand zu kümmern, was 
aus ihnen wird, da ſie nach eigener Wahl handeln, und ebenſo wenig 
entbindet es Sie perſönlich nicht von dem Verhalten, welches die Pflicht 
gegen den Khedive Ihnen vorſchreibt.“ 

„Das iſt ſehr wahr“, erwiderte der Paſcha; „aber angenommen, 
die Leute umzingeln mich und halten mich mit Gewalt zurück?“ 

„Das iſt nach meiner Anſicht bei dem Zuſtande der Disciplin 
unter Ihren Leuten ſehr unwahrſcheinlich. Aber Sie müſſen Ihre 
Leute natürlich am beſten kennen.“ 

„Gut, ich werde den Dampfer morgen mit dem Schreiben des 
Khedive hinabſchicken, und Sie würden mich ſehr verpflichten, wenn 
Sie einem Ihrer Offiziere geſtatten würden mitzugehen und ſich den 
Truppen in Dufild zu zeigen. Laſſen Sie ihn ſelbſt zu den Leuten 
ſprechen und ihnen ſagen, daß er von dem Vertreter der Regierung 
komme, der eigens vom Khedive geſandt ſei, um ſie fortzubringen; 
vielleicht werden ſie, wenn ſie ihn geſehen und mit Ihren Sudaneſen 
geſprochen haben, bereit ſein, mit uns abzumarſchiren. Wenn die Leute 
gehen, gehe ich auch; wenn ſie bleiben, bleibe ich ebenfalls.“ 

„Angenommen nun, Sie beſchließen zu bleiben, was wird dann 
aus den Aegyptern?“ 

„O, dann würde ich Sie bitten müſſen, ſich ihrer anzu⸗ 
nehmen.“ 

„Wollen Sie nun ſo gut ſein und Kapitän Caſati fragen, ob 
wir das Vergnügen ſeiner Geſellſchaft bis zur Küſte haben werden? 
Denn wir ſind angewieſen, ihm jede in unſerer Macht ſtehende Hülfe 
zu leiſten.“ 

Kapitän Caſati antwortete durch Emin Paſcha. 

„Wenn der Gouverneur Emin geht, gehe ich auch; wenn er 
bleibt, bleibe ich ebenfalls.“ 

„Nun ich ſehe, Paſcha, daß Sie im Falle Ihres Bleibens eine 
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große Verantwortlichkeit haben, da Sie Kapitän Caſati in Ihr eigenes 
Schickſal verwickeln.“ 

Lächelnd erwiderte der irs Kapitän, nachdem ihm meine Worte 
verdolmetſcht waren: 

„O, ich ſpreche Emin Paſcha von jeder Verantwortlichkeit in 
Bezug auf mich frei, denn ich laſſe mich nur von meiner eigenen 
Wahl leiten.“ 

„Darf ich Ihnen dann vorſchlagen, Paſcha, wenn Sie hier zu 
bleiben wünſchen, Ihr Teſtament zu machen?“ 

„Teſtament! Wozu?“ 

„Um über Ihr Gehalt zu verfügen, das bisjetzt ſchon ſehr er⸗ 
heblich ſein muß. Ich glaube, Sie ſagten acht Jahre? Oder denken 
Sie vielleicht daran, das Geld Nubar Paſcha zu hinterlaſſen?“ 

„Nubar Paſcha bekommt meine Liebe. Pah, es können nur etwa 
2000 und einige Pfund Sterling fällig ſein. Was bedeutet eine ſolche 
Summe für einen Mann, der eben beiſeitegeſchoben werden ſoll? Ich 
bin jetzt 48 Jahre alt und eins von meinen Augen iſt vollſtändig 
verloren. Wenn ich nach Aegypten komme, werden ſie mir einige 
ſchöne Worte ſagen und mich hinauscomplimentiren. Und alles, was 
ich zu thun habe, iſt, mir in Kairo oder Stambul einen Winkel als 
endgültigen Ruheplatz zu ſuchen. Wirklich eine ſchöne Ausſicht!“ 

Nachmittags kam Emin Paſcha nochmals in mein Zelt und ſagte 
im Laufe der Unterhaltung, er ſei entſchloſſen, Afrika zu verlaſſen, 
„wenn ſeine Leute dazu bereit ſeien; ſonſt wolle er bei ihnen bleiben“. 

Ich erfuhr auch, daß die Aegypter, etwa. 65, nur allzu geneigt 
ſeien, nach ihrem Mutterlande zurückzukehren. Das erſte Bataillon 
Reguläre zähle etwas über 650, das zweite faſt 800 Mann; Emin 
habe ungefähr 750 Remingtongewehre, alle übrigen ſeien mit Per⸗ 
cuſſionsflinten bewaffnet. 

2. Mai. Heute Morgen fuhr der Dampfer „Khedive“ nach 
Norden ab, zunächſt nach der Station Mſwa und von dort nach dem 
14½ Stunden Dampferfahrt entfernten Tunguru; nach zwei Tagen 
wird das Schiff nach Wadelai und am dritten Tage nach Dufilè ab⸗ 
gehen. Der Dampfer nimmt den ſchriftlichen Befehl des Paſchas mit, 
60—70 Soldaten, einen Major und ſoviel Träger wie erhältlich mit- 
zubringen. Er wird wahrſcheinlich 14 Tage fort ſein; inzwiſchen warten 
wir hier die Rückkehr des Schiffes ab. 

Ich habe vorher anzuführen vergeſſen, daß der Paſcha auf meine 
briefliche Bitte einige Ochſen und Milchkühe, ungefähr 40 Schafe und 
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Ziegen und ebenſo viele Hühner, ſowie mehrere tauſend Pfund Getreide 
mitgebracht hatte als Proviant zum Unterhalt der Expedition während 
der Zeit, die wir am Njanſa bleiben mußten, da es der Umgegend 
von Nſabe, ausgenommen was man durch die Jagd erhält, vollſtändig 
an Lebensmitteln fehlt. Bei einiger Vorſicht haben wir Proviant für 
volle drei Wochen zur Hand. 

Inzwiſchen bleibt der Paſcha mit Kapitän Caſati und etwa 20 Sol⸗ 
daten hier und hat ſich etwa 300 m ſüdlich von uns gelagert. Er 
und ſeine Leute ſind behaglich in Hütten untergebracht. Alle Aus⸗ 
ſichten deuten auf eine vollſtändig ſorgenfreie Raſt für mehrere Wochen, 
während ich und die Offiziere in dem Paſcha die Geſellſchaft eines höchſt 
liebenswürdigen und gebildeten Mannes genießen. Caſati verſteht kein 
Engliſch, und ſein Franzöſiſch iſt noch ſchlechter als das meinige, ſodaß 
es mir verſagt iſt, mich mit ihm zu unterhalten. Von dem Paſcha 
erfahre ich aber, daß Caſati in Unjoro ſehr ſchwere Zeiten durchgemacht 
hat. Bis zum December v. J. gingen die Dinge noch erträglich. Da 
er als Vertreter Emin Paſcha's in Unjoro lebte, war er der Vermittler 
für den Transport der Briefe des Paſchas nach Uganda, ſowie für 
die Uebermittelung derjenigen Packete mit Briefen, Büchern, Arz⸗ 
neien u. ſ. w., die Herr Mackay, der Agent der kirchlichen Miſſion, 
entbehren konnte. 

Dann kam plötzlich von Uganda her an Kabba-Rega die Nach⸗ 
richt von unſerer Expedition, deren Stärke das Gerücht auf Tauſende 
von wohlausgerüſteten Soldaten vergrößert hatte, welche ſich mit den 
Truppen des Paſchas zu vereinigen, durch Unjoro und Uganda 
zu fegen und beide Länder zu verwüſten beabſichtigten; und bald 
darauf gerieth ein für mich und die Offiziere beſtimmtes Briefpacket 
dem Kabba⸗Rega in die Hände, wodurch in gewiſſer Weiſe die Wahrheit 
des Gerüchts beſtätigt wurde. Kabba⸗Rega ſandte einen Offizier nach 
dem Hauſe Caſati's, die Wanjoro raubten ihm alles weg, banden 
ihn und ſeine Diener an einen Baum und behandelten ihn perſön⸗ 
lich in ſchmachvollſter Weiſe. Der Araber Mohammed Biri, welcher 
hauptſächlich den Verkehr zwiſchen Caſati und Mackay unterhalten 
hatte, wurde, wie man mir erzählte, noch ſchlimmer behandelt und 
wahrſcheinlich als Spion und Verräther hingerichtet. Kapitän Caſati 
und ſeine perſönlichen Diener wurden nach einer Weile von Beamten 
Kabba⸗Rega's aus Unjoro hinausgeführt und jenſeit der Grenze nackt 
an Bäume gebunden; doch gelang es ihnen auf irgendeine Weiſe 
ſich zu befreien und nach dem Ufer des Sees zu entkommen, wo 
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einer der Diener ein Kanoe entdeckte, mit welchem er die Fahrt 
quer über den See nach Tunguru antrat, um von Emin Paſcha Hülfe 
zu holen. Der kühne Burſche wurde von einem der Dampfer des 
Paſchas angetroffen und der Kapitän dampfte, nachdem er das Schiff 
mit Heizmaterial verſehen hatte, ſofort hin, um dem Paſcha Mitthei⸗ 
lung zu machen. Wenige Stunden ſpäter war der Dampfer „Khedive“ 
ſchon unterwegs, befehligt von dem Gouverneur ſelbſt, der ein Detache⸗ 
ment Soldaten mitgenommen hatte. Nachdem unter Leitung des 
Dieners eine Zeit lang die öftlichen Ufer abgeſucht worden waren, 
wurde der Dampfer von Caſati ſelbſt vom Lande aus angerufen, und 
wenige Minuten ſpäter lag dieſer ſicher in den Armen ſeines Freundes. 
Emin ſchickte darauf einige Soldaten ans Land, welche zur Wiederver⸗ 
geltung für die ſeinem Agenten zugefügten Unbilden Kibiro nieder⸗ 
brannten. Selbſtverſtändlich hatte Caſati, als er nackt in die Wildniß 
gejagt wurde, ſein ganzes perſönliches Eigenthum, ſeine Tagebücher 
und Aufzeichnungen, und mit dieſen auch unſere Briefe verloren. 

Der Kapitän übergab mir einen Wegezettel, aus welchem ich erſah, 
daß die Poſtboten am 27. Juli, gerade einen Monat nachdem wir 
Jambuja verlaſſen hatten, von Sanſibar aufgebrochen und unſere Briefe 
rechtzeitig am 11. September in Mſalala und am 1. November bei 
der Station der Hochkirchen⸗Miſſion in Uganda eingetroffen waren, und 
daß Kapitän Caſati am 1. December, 12 Tage vor unſerer Ankunft 
am weſtlichen Ufer des Njanſa, 6 Packete mit Briefen erhalten hatte. 
Da er nach ſeiner Erzählung am 13. Februar 1888 vertrieben wurde, 
ſcheinen unſere Poſten ſich ziemlich lange in ſeinen Händen befunden 
zu haben, vermuthlich weil ſich keine Gelegenheit bot, ſie dem Paſcha 
zuzuſenden. 

An dieſem Morgen machte der Jäger Saat Tato ſich auf, um 
Wild für das Lager zu ſchießen, begleitet von einigen jungen Burſchen, 
welche gern an dem Sport theilnehmen wollten. Zwei Büffel waren 
bereits dem nie fehlenden Gewehr des Jägers zum Opfer gefallen, 
ein dritter aber, der nur am Bein verwundet wurde, war mit dem 
ſchlauen Inſtinet des Thieres davongeſtürzt, im Kreiſe umhergerannt 
und hatte ſich zwiſchen breitäſtigen Akazien verborgen, um ſeine Gegner 
zu erwarten. Inzwiſchen hatte Mabruki, der Sohn des Kaſſim, welcher 
die Kunſt der Büffeljagd kennen wollte, ſich aufgemacht, um die Spur 
des verwundeten Thieres zu verfolgen. Kaum hatte der auf der Wacht 
ſtehende Büffel aber ſeinen Feind entdeckt, als er mit heiſerm Gebrüll 
auf denſelben zuſtürzte und ihn in die Höhe ſchleuderte, wobei eins 
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der Hörner dem unglücklichen Mann in die Hüfte drang. Als er dann 
am Boden lag, wurde er von dem wüthenden Thiere mit dem Kopfe 
geſtoßen, in der Seite und an den Armen durchbohrt und am Leibe 
aufgeriſſen, bis Saat Tato das Geſchrei des Verwundeten hörte, raſch 
hinzueilte und dem Büffel, allerdings faſt ſchon zu ſpät, eine Kugel 
in den Kopf ſchoß, ſodaß er todt zuſammenſtürzte. Während einer 
der jungen Burſchen ſchleunigſt ins Lager lief, um uns den traurigen 
Vorfall zu melden, ging Saat Tato weiter und ſchoß noch vier 
ſchöne grauröthliche Antilopenböcke. Als Mabruki dann entſetzlich vers 
ſtümmelt in einer Hängematte ins Lager getragen wurde, ſchleppte ein 
ſtarkes Detachement unſerer Leute die Ueberreſte der drei Büffel und 
die vier Antilopen herbei, die als Proviant dienen ſollten. Obwol 
die Leute mit Getreide und Fleiſch ſchon vollgeſtopft waren, herrſcht 
doch eben ſolch eifriges Geſchrei und lauter Begehr nach den ihnen 
zukommenden Antheilen, als wenn ſie Hunger gelitten hätten. 

Am Abend des 30. April ſetzte ein ſchwerer Sturm ein, der faſt 
die ganze Nacht anhielt, ſodaß der Paſcha dem „Khedive“ ſignaliſirte, 
beide Anker fallen zu laſſen. Da der Ankergrund aber gut war, hielt 
der Dampfer den Sturm wohlbehalten aus. Seitdem haben wir meh⸗ 
rere heftige Böen gehabt, die Tag und Nacht von Regen begleitet waren. 

3. Mai. Lager bei Nſabe. 

Wie es guten Unterthanen ziemt, kamen heute die Leute Kavalli's, 
um ihren abweſenden Fürſten zu beſuchen, und brachten zehn Körbe 
mit Kartoffeln mit, die wir freundſchaftlich zwiſchen uns und Emin 
Paſcha theilten. 

Im Laufe einer langen Unterredung erklärte Emin Paſcha heute 
Nachmittag: „Ich bin überzeugt, daß meine Leute niemals nach Aegypten 
gehen werden. Aber Herr Jephſon und die Sudaneſen, welche Sie 
bei mir zu laſſen ſo freundlich waren, werden Gelegenheit haben, ſich 
ſelbſt durch Sehen und Hören zu überzeugen. Und ich möchte gern, 
daß Sie eine Proclamation oder Botſchaft aufſchrieben, welche den 
Soldaten vorgeleſen werden kann und in der Sie ihnen ſagen, was 
Ihre Inſtructionen ſind, und daß Sie auf ihre Erklärung warten. So⸗ 
weit ich ſie kenne, werden ſie nie nach Aegypten wollen. Die Aegypter 
werden natürlich gehen, aber ihrer ſind nur wenige und ſie ſind ſicherlich 
weder für mich noch für ſonſt jemand von Nutzen.“ 

Das war die beſtimmteſte Antwort, welche ich bisjetzt bekommen 
habe. Ich habe eine poſitive Erklärung dieſer Art erwartet, ehe ich 
es wagen kann, ihm weitere Vorſchläge zu machen. Um nun meine 
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verſchiedenen Parteien gegebenen Verſprechen zu halten, habe ich, obwol 
dieſelben etwas in Widerſpruch zu ſtehen ſcheinen, zwei andere Pro⸗ 
poſitionen zu machen. Die erſte Pflicht habe ich natürlich gegen den 
Khedive, und ich würde mich freuen, wenn ich den Paſcha folgſam finden 
würde, wie es einem gehorſamen Offizier ziemt, der ſeinen Poſten 
tapfer behauptet hat, bis er den Befehl erhält, ſich zurückzuziehen. Auf 
dieſe Weiſe würde er das Ideal eines Gouverneurs verwirklichen, wie 
es ſeine Briefe mir im Geiſte vorgemalt hatten. Nichtsdeſtoweniger 
braucht er nur ſich beſtimmt zu äußern, um mich zu veranlaſſen, ihm 
in jeder Beziehung nach meinen beſten Kräften zu helfen. 

„Nun gut“, ſagte ich, „und nun bitte ich Sie, Paſcha, zwei 
andere Vorſchläge anzuhören, welche ich die Ehre habe Ihnen von 
Parteien zu machen, die ſich gern Ihrer Dienſte bedienen würden. Mit 
dem Vorſchlage Sr. Hoheit des Khedive macht das drei, und ich 
möchte Ihnen, da Sie Zeit genug vor ſich zu haben ſcheinen, anheim⸗ 
geben, jeden derſelben nach ſeinem Verdienſte zu prüfen und dann 
ſelbſt die Wahl zu treffen. 

„Laſſen Sie mich dieſelben wiederholen. Der erſte Vorſchlag geht 
dahin, daß Sie fortfahren, ein gehorſamer Soldat zu ſein, und mich 
nach Aegypten begleiten. Nach Ihrer Ankunft werden Sie, Ihre Offiziere 
und Soldaten den Sold bis zu dem betreffenden Tage erhalten. Ob 
Sie von der Regierung im activen Dienſte weiter beſchäftigt werden, 
weiß ich nicht, doch ſollte ich meinen, daß dies geſchehen wird, da 
Offiziere Ihrer Art knapp ſind und Aegypten eine Grenze hat, wo 
ſolche Dienſte, wie Sie leiſten könnten, von Werth ſein würden. In 
Antwort auf dieſen Vorſchlag ſagen Sie aber, Sie ſeien überzeugt, daß 
Ihre Leute nicht von hier fort wollen und daß Sie im Falle einer 
Erklärung derſelben in dieſem Sinne bei ihnen bleiben werden. 

„Nun, mein zweiter Vorſchlag an Sie kommt von Leopold, dem 
König der Belgier. Er hat mich erſucht, Ihnen mitzutheilen, daß, um 
das Zurückſinken der Aequatorialprovinzen in die Barbarei zu ver⸗ 
hindern und vorausgeſetzt, daß dieſelben verhältnißmäßige Einkünfte zu 
liefern vermögen, der Kongoſtaat die Regierung derſelben vielleicht über⸗ 
nehmen könnte, wenn dies mit einem Aufwande von 1000012000 
Pfd. St. im Jahre möglich wäre; und ferner, daß Se. Majeſtät König 
Leopold, in der Meinung, daß eine derartige Beſchäftigung Ihrer 
eigenen Neigung entſprechen dürfte, gewillt iſt, Ihnen ein genügendes 
Gehalt — 1500 Pfd. St. — als Gouverneur mit dem Range eines 
Generals zu zahlen. Ihre Pflicht würde darin beſtehen, die Verbin⸗ 
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dungen zwiſchen dem Nil und dem Kongo offen zu halten und für 
Geſetz und Ordnung in den Aequatorialprovinzen zu ſorgen. 

„Mein dritter Vorſchlag iſt: Wenn Sie überzeugt ſind, daß Ihre 
Leute ſich poſitiv weigern werden, das Anerbieten des Khedive zur 
Rückkehr nach Aegypten anzunehmen, ſo begleiten Sie mich mit den 
treu gebliebenen Soldaten nach der Nordoſtecke des Victoria⸗Njanſa und 
geſtatten mir, Sie dort im Namen der Engliſch⸗Oſtafrikaniſchen Geſell⸗ 
ſchaft einzuſetzen. Wir werden Ihnen helfen, ein Fort an einer für 
die Zwecke einer ſolchen Geſellſchaft geeigneten Stelle zu erbauen, Ihnen 
unſer Boot und ſonſtige Waaren, welche für Sie nothwendig wären, 
zurücklaſſen, dann durch das Maſſai⸗Land heimeilen und die Angelegenheit 
der Oſtafrikaniſchen Geſellſchaft vorlegen, um deren Genehmigung für 
dieſen Schritt und ihren Beiſtand zu Ihrer dauernden Inſtallirung in Afrika 
zu erlangen. Ich muß Ihnen erklären, daß ich nicht die Befugniß 
habe, Ihnen dieſen letzten Vorſchlag zu machen, ſondern daß derſelbe 
der Ausfluß meines guten Willens gegen Sie und des ernſtlichen 
Wunſches iſt, Sie und Ihre Leute vor den Folgen Ihres Entſchluſſes, 
hier zu bleiben, zu bewahren. Ich bin überzeugt, daß ich die herzliche 
Billigung und die Mitwirkung der Geſellſchaft erlangen kann, und daß 
dieſelbe den Werth von einem oder zwei geſchulten Bataillonen in ihrer 
neuen Erwerbung, ſowie die Dienſte eines Adminiſtrators wie Sie bereit⸗ 
willig anerkennen wird. 

„Bitte, ſchenken Sie mir geduldig noch ein paar Augenblicke Gehör, 
damit ich Ihnen Ihre hieſige Stellung genau auseinanderſetzen kann. 
Das ganze Syſtem der Ausdehnung Aegyptens bis hinauf zum Albert⸗ 
Njanſa war falſch. In der Theorie war es ſchön und natürlich. Was 
iſt ſelbſtverſtändlicher, als daß die Regierung, welche an der Mündung 
eines Fluſſes herrſcht, den Wunſch hegt, ihre Autorität auch an den 
Ufern bis zur Quelle hinauf, und bis zu einer Quelle, wie ſie der 
Nil hat, auszudehnen. Leider war es aber eine ägyptiſche Regierung, 
welche, ſo ehrlich ihre Abſichten auch waren, ſich nur auf Beamte von 
den niedrigſten moraliſchen Eigenſchaften und Charakteranlagen verlaſſen 
konnte. Allerdings ſind die oberſten Beamten in dieſen Gegenden ein 
Baker, Gordon und Emin geweſen, allein alle Subalternbeamten waren 
Aegypter oder Türken. In dem Maße, als Sie Ihre Stationen verviel⸗ 
fachten und Ihre Poſten vermehrten, verringerten Sie Ihren eigenen Ein⸗ 
fluß. Während in dem Mittelpunkt Ihres Kreiſes vielleicht etwas einer 
Regierung Aehnliches war, blieben die äußern Kreiſe unter dem Einfluſſe 
der türkiſchen und ägyptiſchen Beamten, irgendeines kairiniſchen Paſchas, 
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Beys und Effendis von zügelloſem, launenhaftem Weſen. Durch mili⸗ 
täriſche Gewalt war das Land erobert und beſetzt und mit Gewalt iſt 
die Occupation ſeitdem aufrecht erhalten worden. Eine anerkannte 
Regierung hat, und wenn es auch diejenige von Aegypten iſt, das 
geſetzliche und moraliſche Recht, ihre Autorität auszudehnen und ihr 
Gebiet zu erweitern. Wenn ſie ihren Willen wirkſam durchſetzt, um ſo 
beſſer; die Civiliſation wird den Nutzen davon haben und alle Völker 
befinden ſich unter einer conſtitutionellen Regierung beſſer als unter 
gar keiner. War dort aber eine wirkſame Regierung? Bis nach Lado 
und Gondokoro war dieſelbe, wie ich zugebe, erträglich. Dampfer 
konnten von Berber bis hinauf nach Badd fahren, und der Chef Vere 
mochte die Unterregierungen, ſoweit ſolche vorhanden waren, zu beauf⸗ 
ſichtigen. Allein als die ägyptiſche Regierung ihre Genehmigung zur Aus⸗ 
dehnung über das ungeheuere wegloſe und unzugängliche Gebiet des 
äußerſten Sudan billigte, noch bevor Straßen angelegt oder die Mittel 
für den Verkehr vorbereitet oder geſichert waren, forderte ſie die Kata⸗ 
ſtrophe heraus, die nun eingetreten iſt. Als Mohammed Achmet den 
Brennſtoff, den die Unterbeamten durch ihre Gewaltthätigkeiten geſammelt 
hatten, entzündete, waren die Mittel zur Unterdrückung der Flammen 
über ein Gebiet von weit mehr als 1 Million Quadratkilometer zerſtreut. 
Der Generalgouverneur war erſchlagen, ſeine Hauptſtadt genommen; 
eine Provinz nach der andern fiel, und ihre Gouverneure und Soldaten, 
die iſolirt und weit voneinander entfernt waren, capitulirten; und Sie, 
der letzte von ihnen, retteten ſich und Ihre Leute nur durch den Rückzug 
von Ladö. Dieſe frühern ägyptiſchen Erwerbungen, ausgedehnt nach 
demſelben Syſtem und nur durch die Anweſenheit des Militärs regiert, 
würden, wenn man ſie wiedereroberte, daſſelbe Schickſal herausfordern. 
Wäre die militäriſche Beſatzung eine wirkſame und ſtände jede Unter⸗ 
regierung mit der andern in Verbindung, dann brauchte man den Zu⸗ 
ſammenbruch der Regierung nicht zu befürchten; allein ſie kann unter 
Aegypten niemals wirkſam ſein. Seine Einkünfte und die Bevölkerung 
vermögen das auch nicht aufzubringen. In Ermangelung deſſen kann 
nur das Selbſtintereſſe der regierten Völker dieſe fernen Territorien 
an die Regierung von Aegypten feſſeln, und das iſt ein Element, welches 
von denjenigen, die für die plötzliche Ausdehnung der kairiner Herr⸗ 
ſchaft verantwortlich ſind, niemals in Betracht gezogen zu ſein ſcheint. 
Wann iſt dieſes Selbſtintereſſe des Volkes je gepflegt und genährt 
worden? Die Hauptleute marſchirten mit ihrer Soldateska nach einem 
Eingeborenengebiet, ſtellten eine Flaggenſtange auf, hißten das rothe 
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Banner mit dem Halbmond und erklärten unter dem Salut der Ge⸗ 
wehre den fraglichen Diſtriet als formell von Aegypten anmectirt. 
Dann wurden Proclamationen an alle Betreffenden erlaſſen, daß der 
Elfenbeinhandel hinfort ein Monopol der Regierung ſei, und infolge 
deſſen wurden die etwa im Lande befindlichen Händler ihres Lebensunter⸗ 
halts beraubt. Wendeten dieſelben, um ſich für die durch dieſe Maß⸗ 
regeln ihnen verurſachten Verluſte ſchadlos zu halten, ihre Aufmerkſam⸗ 
keit dann den Sklaven zu, jo vernichtete eine weitere Proclamation 
ihr Geſchäft in dieſem Handel ebenfalls. Eine große Zahl von Ein⸗ 
geborenen hatte ſeinen Verdienſt aus dem Verkauf des Elfenbeins an 
die Händler, andere waren an der Gefangennahme und dem Verkauf 
von Sklaven ſtark betheiligt, während die Händler ſelbſt, die ihr 
Kapital in dieſen Unternehmungen angelegt hatten, ſich vollſtändig 
ruinirt ſahen und ſowol Geld als auch Beſchäftigung verloren hatten. 
Vergeſſen Sie nicht, daß ich nur die Politik im Auge habe. Auf dieſe 
Weiſe waren im Sudan Hunderte von bewaffneten Karavanen geblieben, 
von zwanzig bis zu Hunderten von Gewehren zählend. Als Mohammed 
Achmet die Fahne der Empörung erhob, konnte er den durch ihre 
Verluſte zur Verzweiflung gebrachten Führern dieſer Karavanen einige 
Vortheile bieten; was hatten dagegen die Regierungsbeamten zu bieten? 
Nichts. Infolge deſſen wurde jede Spur der Regierung, die ſo ſtreng, 
willkürlich und unklug geweſen war, wie Spreu vor dem Winde fort⸗ 
gefegt. Es lag im Intereſſe der Händler, der Regierung Widerſtand 
zu leiſten und ſich zu bemühen, daß ein Zuſtand wiederhergeſtellt 
werde, der von uns allerdings für höchſt unmoraliſch gehalten wird, 
für ſie aber Verdienſt und, was noch mehr iſt, Befreiung von Unter⸗ 
drückung bedeutet. 

„Betrachten Sie nun den Kongoſtaat, der ſich ſehr viel raſcher 
ausgedehnt hat, als die ägyptiſche Regierung im Sudan. Kein Schuß 
iſt abgefeuert, keine Gewaltthat gegen die Eingeborenen oder Händler 
begangen und keine Steuer erhoben worden, außer in dem Seehafen, 
wo der Händler ſeine Ausfuhrartikel einſchifft. Die Häuptlinge der Ein⸗ 
geborenen haben freiwillig ihr Gebiet angeboten und ſich unter der blauen 
Flagge mit dem goldenen Stern vereinigt. Weshalb? Weil ſehr viele 
Vortheile von den unter ihnen lebenden Fremden zu erzielen ſind. 
Zunächſt werden ſie gegen ihre ſtärkern Nachbarn geſchützt, und alles 
Eßbare, was fie produciren und verkaufen können, bringt ihnen den 
vollen Werth an Kleidungsſtücken und ſonſtigen Gegenſtänden, die ſie 
brauchen. Was ſie an Handelsartikeln hatten: Elfenbein, Guttapercha, 
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Palmöl oder Palmkerne, blieb frei und unbeſteuert, und niemand 
miſchte ſich in ihre heimiſchen Gebräuche und häuslichen Angelegen⸗ 
heiten. Der Kongoſtaat wurde ohne Gewaltthätigkeit gegründet und 
beſteht ohne ſolche; wenn er aber eine andere Politik beginnt, den 
Handel beſteuert, ſeine Hand auf das Elfenbein als Regierungsmonopol 
legt, ſich in die häuslichen Einrichtungen der Eingeborenen miſcht, in 
tyranniſcher Weiſe den ganzen Verdienſt des europäiſchen Kaufmanns 
an ſich nimmt, ehe er ſich auf dem neuen Boden genügend befeſtigt 
und um ſeine Stationen ausreichend phyſiſche Kraft geſammelt hat, 
um dies ungeſtraft thun zu können — dann wird der Kongoſtaat ebenſo 
unglücklich und plötzlich zuſammenbrechen, wie es mit der ägyptiſchen 
Autorität im Sudan der Fall geweſen iſt. Das bei der Station an 
den Stanley⸗-Fällen eingetretene Unglück iſt ein Beiſpiel von dem, was 
alsdann zu erwarten ſteht. 

„Nun wird jeder, der überhaupt nachdenkt, begreifen, daß dieſe 
Ihre Provinzen niemals wieder von Aegypten beſetzt werden können, 
ſolange letzteres von ägyptiſchen Beamten regiert wird. Aegypten 
vermag die Summen nicht aufzubringen, die erforderlich ſind, um eine 
wirkſame Regierung über ein ſo entferntes Gebiet aufrecht zu erhalten. 
Es iſt zu weit entfernt von Wadi Halfa, der gegenwärtigen wirk⸗ 
lichen Grenze ihres Territoriums. Wenn Aegypten Wadi Halfa mit 
Berber oder Chartum oder Suakin mit Berber durch eine Eiſenbahn 
verbindet, dann kann Lado vielleicht als die äußerſte ſüdliche Grenze 
ſeines Gebiets betrachtet werden; verbindet eine Eiſenbahn Lado mit 
Dufilé, dann wird das ſüdliche Ende dieſes Sees die wirkliche Grenze 
der ägyptiſchen Autorität fein, immer vorausgeſetzt, daß ihre Militär⸗ 
macht ausreicht, um dieſe Art des Verkehrs ununterbrochen zu halten. 
Wann glauben Sie aber, daß dies der Fall ſein wird? Zu Ihren 
Lebzeiten? 

„Wer wird aber ſonſt jo donquixotiſch fein, den begehrlichen Blick 
auf dieſe Provinzen zu werfen? Der König der Belgier? Nun, es 
iſt eine Bedingung an ſeinen Vorſchlag geknüpft, nämlich «wenn die 
Provinzen verhältnißmäßige Einkünfte zu liefern vermögen». Sie können 
in dieſer Sache am beſten beurtheilen, ob eine Subſidie von 10000 
oder 12000 Pfd. St. zur Unterhaltung der Regierung dieſer Pro⸗ 
vinzen ausreichen wird. Die Einkünfte, wie groß ſie auch ſein mögen, 
müſſen im Verein mit dieſer Summe genügen, um zwiſchen hier und Jam⸗ 
buja, eine Entfernung von mehr als 1000 km, ungefähr 20 Stationen 
zu unterhalten, d. h. etwa 1200 Soldaten, 50 oder 60 Offiziere und einen 
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an der Spitze ſtehenden Gouverneur zu bezahlen, denſelben die Aus⸗ 
rüſtung, die Vertheidigungsmittel zu liefern und eine ſolche Trans⸗ 
porttruppe zu beſchaffen, wie vielleicht nothwendig iſt, um die ent⸗ 
fernteſten Theile mit dem Kongo zu verbinden. 

„Wenn nicht der König der Belgier, wer ſonſt wird es unter⸗ 
nehmen, Sie entſprechend Ihrer Stellung und der Nothwendigkeit zu 
unterſtützen und zu erhalten? Es gibt genug warmherzige Leute in 
der Welt, welche ausreichend überflüſſige Mittel haben, um, vielleicht 
alle drei Jahre einmal, eine Expedition auszurüſten; das iſt indeß 
nur ein zeitweiliges Mittel, nur allein, um Sie am Leben zu erhalten, 
und das entſpricht wol kaum Ihren Wünſchen. Was nun? Ich er⸗ 
warte Ihre Antwort, Paſcha, und bitte Sie nochmals zu entſchuldigen, 
daß ich ſo redſelig geweſen bin.“ 

„Ich danke Ihnen vielmals, Herr Stanley, und zwar von ganzem 
Herzen. Wenn ich Ihnen meine Dankbarkeit nicht auszuſprechen ver⸗ 
mag, ſo iſt es, weil die Sprache nicht ausreicht. Aber ich fühle 
Ihre Freundlichkeit aufs tiefſte und werde, das verſichere ich Ihnen, 
offen antworten. ۱ 

„Nun, auf den erſten Vorſchlag, den Sie mir machten, habe ich 
Ihnen meine Antwort bereits gegeben. 

„Was den zweiten betrifft, ſo möchte ich bemerken, daß ich vor 
allen Dingen Pflichten gegen Aegypten habe. Solange ich hier bin, 
gehören die Provinzen Aegypten und ſie bleiben ſein Eigenthum, bis 
ich fortgehe. Wenn ich weggehe, werden fie «Niemands Land». Ich 
kann meine Flagge nicht in ſolcher Weiſe ſtreichen und die rothe mit 
der blauen vertauſchen. Ich habe der erſtern mehr als zwanzig Jahre 
lang gedient, die letztere ſah ich nie. Außerdem darf ich Sie wol 
fragen, ob Sie es nach Ihren neuerlichen Erfahrungen für wahr⸗ 
ſcheinlich halten, daß die Verbindung mit vernünftigen Koſten offen 
gehalten werden könnte?“ 

„Ohne Zweifel anfänglich nicht. Unſere Erfahrungen ſind zu 
ſchrecklich geweſen, um ſie ſo raſch zu vergeſſen, doch werden wir wegen 
der Nachhut, wie ich erwarte, unter viel weniger Beſchwerden nach 
Jambuja zurückkehren. Der Pionier hat am meiſten auszuhalten. 
Den Nutzen von dem, was wir gelernt haben, werden ſtets diejenigen 
haben, die nach uns kommen.“ 

„Das mag ſein, aber es werden wenigſtens zwei Jahre vergehen, 
ehe Nachrichten uns erreichen können. Nein, bei aller ſchuldigen Dank⸗ 
barkeit gegen Se. Majeſtät König Leopold, ich glaube nicht, daß ich 
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dieſen Vorſchlag annehmen kann; laſſen Sie uns daher zu der letzten 
Propoſition kommen. - 

„Ich denke nicht, daß meine Leute etwas dagegen haben würden, 
mich nach dem Victoria-Njanſa zu begleiten, da ihr Widerſtand, ſo⸗ 
viel ich weiß, ſich nur gegen den Marſch nach Aegypten richtet. Unter 
der Vorausſetzung, daß die Leute bereit ſind, bewundere ich das Pro⸗ 
ject ſehr, es iſt die beſte und bei weitem die vernünftigſte Löſung der 
Schwierigkeit. Denn bedenken Sie, daß drei Viertel von den 8000 Per⸗ 
ſonen Frauen, Kinder und junge Sklaven ſind; was wollte die Re⸗ 
gierung mit einer ſolchen Menge Leute thun? Würde ſie dieſelben 
ernähren? Und dann bedenken Sie die Schwierigkeit des Marſches 
mit einer ſolchen Armee von hülfloſen Leuten. Ich kann die Ver⸗ 
antwortlichkeit nicht auf mich nehmen, eine ſolche Menge zartfüßiger 
Geſchöpfe zu führen, damit ſie unterwegs ſterben. Die Reiſe nach 
dem Victoria⸗Njanſa iſt möglich; ſie iſt verhältnißmäßig kurz. Ja, 
der letzte Vorſchlag iſt bei weitem der thunlichſte.“ 

„Wir haben keine Eile, da Sie die Ankunft der Nachhut abwarten 
müſſen. Ueberlegen Sie ſich die Sache, während ich den Major her⸗ 
beihole. Sie haben jedenfalls noch mehrere Wochen vor ſich, um über 
die Angelegenheit gründlich nachzudenken.“ 

Ich zeigte ihm dann die gedruckten Depeſchen des Auswärtigen 
Amtes, die mir auf Anordnung von Lord Iddesleigh übergeben wor⸗ 
den waren. Darunter befand ſich die Abſchrift eines an Sir John 
Kirk gerichteten Briefes, in welchem er im Jahre 1886 ſeine Provinz 
England angeboten und erklärt hatte, es würde ihn ſehr glücklich machen, 
wenn er dieſelbe der britiſchen Regierung oder thatſächlich irgendeiner 
Macht überliefern könne, welche die Erhaltung der Provinz über⸗ 
nehmen würde. 4 

„Ach“, ſagte der Paſcha, „ſie hätten den Brief nicht veröffent⸗ 
lichen ſollen. Er war privat. Was wird die ägyptiſche Regierung 
von meinem Verfahren denken, daß ich es wage, über dieſe Angelegen⸗ 
heit zu verhandeln?“ 

„Ich vermag kein Unheil darin zu entdecken“, erwiderte ich; „die 
ägyptiſche Regierung erklärt ihre Unfähigkeit, die Provinz zu behaup⸗ 
ten, die engliſche Regierung will nichts mit derſelben zu thun haben, 
und ich kenne keine Geſellſchaft oder Körperſchaft, welche die Erhaltung 
eines nach meiner Anſicht unter allen Umſtänden nutzloſen Beſitzes 
unternehmen würde. Nach meiner Meinung liegt die Provinz gerade 
750 km zu weit ins Innere hinein, um irgendwelchen Werth zu 
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haben, es jei denn, daß Uganda und Unjoro vorher botmäßig gemacht 
werden, d. h. wenn Sie dabei beharren, das Anerbieten König Leo⸗ 
pold's abzulehnen. Wenn Sie ſich abſolut weigern, dem König der 
Belgier zu dienen, und entſchloſſen ſind, in Afrika zu bleiben, dann 
müſſen Sie meinem Verſprechen vertrauen, daß ich eine engliſche Ge⸗ 
ſellſchaft veranlaſſen werde, Sie und Ihre Truppen zu beſchäftigen; 
wahrſcheinlich iſt eine ſolche in dieſem Augenblicke bereits gebildet 
worden, um einen engliſchen Beſitz in Oſtafrika herzuſtellen.“ 


Sechzehntes Kapitel. 


Mit dem Paſcha zuſammen. 
(Fortſetzung.) 


Befeſtigte Stationen in der Provinz. — Stürme in Nſabe. — Ein Neſt von jungen 
Krokodilen. — Der Ibrahim⸗See. — Beutezug der Sanſibariten in die Balegga⸗ 
Dörfer. — Dr. Parke ſucht die beiden Vermißten auf. — Wieder die Sanfibariten. — 
Ein wirklicher Wirbelſturm. — Des Paſchas Geſchenke für uns. — Zuſammen⸗ 
kunft mit den Offizieren Emin's. — Emin's Viehvorräthe. — Abfahrt des 
„Khedive“ nach der Station Mſwa. — Mabruki und ſein verdienter Lohn. — Der 
Paſcha übt ſich im Gebrauch des Sextanten. — Abmarſch der eingeborenen Häupt⸗ 
linge. — Ankunft der Dampfer „Khedive“ und „Nyanza“ mit Soldaten. — Vor⸗ 
bereitung für den Rückmarſch zur Aufſuchung der Nachhut. — Meine Botſchaft an 
die Truppen. — Unſere Straße bei Badſua. — Abſchiedstanz der Sanſibariten. — 
Verſchwinden der Madi⸗Träger. — Erſter Anblick des Ruwenzori. — Frühere 
Umſchiffer des Albert-Sees. — Hoher Zwillingskegelberg in der Nähe des öft- 
lichen Ituri⸗Fluſſes. — Hülfe für Emin gegen Kabba⸗Rega. — Zwei Briefe von 
Emin Paſcha. — Wir erfahren von einem geplanten Angriffe der Häuptlinge Ka⸗ 
dongo und Muſiri. — Neue Madi⸗Träger. — Wir greifen Kadongo's Lager an 
und marſchiren mit Hülfstruppen Maſamboni's und Gavira's gegen das Lager 
Muſiri's, das ſich als verlaſſen erweiſt. — Phalanxtanz der Krieger Maſamboni's. — 
Muſik auf dem afrikaniſchen Continent. — Lager auf dem Nſera Kum⸗Hügel. — 
Geſchenke von verſchiedenen Häuptlingen. — Der Häuptling Muſiri bittet um 
Frieden. 


4. Mai. Von dem Lager bei Niabe beträgt, wie ich höre, die 
Entfernung mit dem Dampfer nach Mſwa 9 Stunden, von dort nach 
Tunguru 5 Stunden und nach Wadelai 18 Stunden. Die übrigen be⸗ 
feſtigten Stationen heißen Fabbo, öſtlich vom Nil, Dufilé, Ende der 
Schiffahrt, Chor Aju, Labore, Muggi, Kirri, Bedden, Redjaf und drei 
oder vier kleine Stationen im Innern, weſtlich vom Nil. 


Er ſprach heute in hoffnungsvollerm Tone über die Ausſichten 
bezüglich des Abmarſches von den Ufern des Albert-Sees. Die Gegend 
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am Victoria⸗See ſchien für ihn ſelbſt noch mehr Anziehungskraft zu ۶ 
ſitzen, als zuerſt. Es iſt aber noch etwas dabei, was ich nicht zu 
begreifen vermag. 

6. Mai. Halt in Nſabe. 

Heute brach wieder ein Sturm los, der um 8 Uhr vormittags 
begann und aus Nordoſt kam. Bei den frühern Stürmen war der 
Wind Südoſt und drehte ſich nach Oſt. Als wir nach den ſteilen 
Plateaumauern im Oſten und Weſten von uns blickten, ſahen wir ſie 
in Nebel, Dunſt und Regenwolken, den Vorboten der Stürme, 
eingehüllt. Die ganze Oberfläche des Njanſa war eine Maſſe von 
Schaum, Giſcht und weißen Wogen, welche bei der Annäherung 
an die Küſte, wie wir bemerkten, durch große Wellenthäler voneinander 
getrennt waren, die für vom Sturm überfallene kleine Fahrzeuge ſehr 
gefährlich ſind. 

7. Mai. Halt in Nſabe. 

Beim Abendeſſen theilte der Paſcha mir heute mit, daß Caſati 
ſich ſehr entſchieden gegen die in Ausſicht genommene Route via 
Uſongora nach Süden ausgeſprochen und ihm gerathen habe, die 
Monbuttu⸗Route nach dem Kongo einzuſchlagen, woraus ich ſchließe, 
daß der Paſcha mit Caſati über den Heimmarſch geſprochen hat. 
Ob er ſeine Anſicht bezüglich des Victoria geändert hat? 

8. Mai. Halt in Nſabe. 

Jeder Tag bringt Sturm und Regen mit lauten Donnerſchlägen 
und voraufgehendem Spiel zuckender Blitze, ſehr ſchön, aber ſchrecklich. 

Entdeckte ein Neſt junger Krokodile, 37 an der Zahl, die ſoeben 
aus den Eiern geſchlüpft waren. Beiläufig bemerke ich für diejenigen, 
denen die Thatſache unbekannt iſt, daß das Krokodil fünf Krallen an 
den Vorder- und nur vier an den Hinterfüßen hat. Es iſt behauptet 
worden, das Krokodil hebe beim Verſchlingen die obere Kinnlade, 
während es thatſächlich wie andere Thiere die untere ſenkt. 

9., 10. Mai. Halt in ۰, 

11. Mai. Die Lebensmittel werden knapp. Drei Mann ſind 
geſtern ausgezogen, um etwas zu ſuchen, und bisjetzt nicht zurück⸗ 
gekehrt. Hoffentlich werden wir nicht wieder demoraliſirt werden. 

Jephſon leidet an einem Anfall von Gallenfieber. 

Der Ibrahim-See oder Gita Nfige iſt dem Paſcha zufolge nur 
eine Erweiterung des Victoria-Nils, ähnlich denjenigen unterhalb 
Wadelai, des Albert-Sees, am Oberkongo, oder wie beim Stanley⸗ 
Pool. Infolge deſſen hat der See zahlreiche Kanäle, die durch Reihen 
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kleiner Inſeln und Sandbarren voneinander getrennt ſind. Sowol 
Gordon als auch Emin ſind zu Lande am linken Ufer entlang gereiſt. 

Um 9 Uhr abends erhielt ich eine unangenehme Nachricht. Vier 
Mann, welche ich um 4 Uhr beim Spielen auf dem ſandigen Strande 
des Sees bemerkt hatte, waren plötzlich auf den Gedanken gekommen, 
einen Raubzug gegen einige Balegga-Dörfer am Fuße des Plateaus 
nordnordweſtlich von hier aus zu machen. Sie waren von den Ein⸗ 
geborenen umzingelt worden und zwei von ihnen ſchienen getödtet zu 
ſein, während die beiden andern, welche entkommen ſind, ſchwere Wunden 
erhalten haben. 

12. Mai. Halt in Nſabe. 

Ich ſchickte heute Morgen Dr. Parke mit 45 Gewehrträgern aus, 
um die beiden Vermißten aufzuſuchen. Einer der beiden kam vor⸗ 
mittags um 9 Uhr, nachdem er die Nacht in der Wildniß zuge⸗ 
bracht hatte, ins Lager; er hatte durch einen nach ihm geſchleuderten 
Speer eine tiefe Wunde im Rücken erhalten, die aber glücklicherweiſe 
nicht bis zu edlen Theilen reicht. Wie er mir erzählt, hätte er bei 
den Eingeborenen Fleiſch gegen Mehl ausgetauſcht, als er vor ſich 
Gewehrſchüſſe hörte, wodurch bald alles alarmirt wurde. Die Einge⸗ 
borenen flohen nach der einen, er nach der andern Seite, aber ſchon im 
nächſten Augenblicke ſah er ſich verfolgt und erhielt eine Speerwunde 
in den Rücken. Durch raſcheres Laufen gelang es ihm, den Verfolgern 
zu entkommen, bis er ſich in dem hohen Graſe des Baches verbergen 
konnte, während einige Eingeborene nach ihm ſuchten. Dort hatte 
er die ganze Nacht gelegen; nachdem die Sonne aufgegangen war, 
hatte er den Kopf herausgeſteckt, um Umſchau zu halten, und als er 
niemand ſah, ſich wieder nach dem Lager aufgemacht. 

Ich bin nie ganz ſicher darüber geweſen, in welcher Weiſe dieſe 
Unfälle entſtehen und ob die Eingeborenen oder die Sanſibariten die 
Angreifer ſind. Letztere ſtellen den Fall in außerordentlich glaubwür⸗ 
diger Weiſe dar, doch ſind ſie in der Kunſt des Lügens ſo geſchickt, 
daß ich oft irregeführt werde. Es ſcheint mir ſo hoffnungslos, in 
dieſem Falle die Wahrheit aus Licht zu bringen, daß ich ihnen meine 
Anſicht von der Sache in folgender Weiſe erkläre: 

„Solange ihr Sanſibariten täglich fünf oder ſechs Pfund Mehl 
und ebenſo viel Pfund Fleiſch erhaltet, werdet ihr immer ſo träge, daß 
ihr nicht einmal nach dem Dampfer gehen würdet, um euch mit Ra⸗ 
tionen für die Zeit zu verſorgen, während welcher er vielleicht fort iſt. 
Der Dampfer iſt ſchon ſeit mehrern Tagen abgefahren und euere Ra⸗ 
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tionen gehen natürlich ſtark auf die Neige, denn wer vermag euch mit 
fo viel Fleiſch zu verſorgen, wie ihr vergeuden könnt? Ihr habt des⸗ 
halb das Lager ohne Erlaubniß verlaſſen, um bei den Balegga zu 
ſtehlen. Wie ich höre, waret ihr ein ganzer Trupp; als ihr geſehen, 
daß das Dorf ziemlich voll von Eingeborenen war, waren die meiſten 
von euch klüger als die übrigen und tauſchten ein wenig Fleiſch 
gegen Mehl ein, während euere kühnern Gefährten weiter gingen und 
Hühner zu ſtehlen begannen. Die Eingeborenen rächten das und 
ſchoſſen ihre Pfeile auf die Diebe ab, die ihrerſeits mit Schüſſen er⸗ 
widerten, worauf eine allgemeine Flucht entſtand. Einer von euch iſt 
getödtet worden; ich habe ein Gewehr verloren und drei von euch ſind 
verwundet worden und werden lange Zeit untauglich zur Arbeit ſein. 
Das iſt die Wahrheit in der Sache, und ich werde euch deshalb keine 
Arzneien geben. Heilt euere Wunden ſelbſt, wenn ihr das könnt; ihr 
drei Burſchen ſollt, wenn ihr wieder beſſer werdet, mir das Gewehr 
bezahlen.“ a 

13. Mai. Halt in Nſabe. 

Der Doctor kehrte von der Suche nach den Vermißten zurück, 
ohne weiteres ausgerichtet zu haben, als zwei kleine Dörfer in Brand 
zu ſtecken und einige Schüſſe auf entfernte Trupps von Eingeborenen 
abzugeben. Er war nicht im Stande geweſen, die Leiche des Sanſi⸗ 
bariten oder deſſen Wincheſtergewehr wiederzuerlangen. Die Stelle, 
wo er gefallen, war an einer ziemlich großen Blutlache zu erkennen; 
wahrſcheinlich hat er einige ſeiner Feinde verwundet. 

In letzter Nacht wehte ein wirklicher Wirbelſturm. Pechſchwarze 
Wolken ſammelten ſich in Südſüdoſt und Nordoſt und bereiteten uns 
auf eine naſſe Nacht vor, nicht aber auf eine ſo furchtbare Ge⸗ 
walt des Windes, der mit ſolch kräftiger Wucht auf uns eindrang, 
daß er das Lager in Trümmer legte und die Zelte umriß. Das Ge⸗ 
töſe beim Herannahen des Sturmes glich demjenigen, welches bei einem 
Dammbruch oder dem Herabſchießen der Gewäſſer eines eingeſtürzten 
Reſervoirs entſtehen dürfte. Der mit ſchrecklicher Gewalt daherge⸗ 
peitſchte Regen durchdrang alles. Keine Vorſichtsmaßregel, welche die frü⸗ 
hern Erfahrungen mit dem Wetter am Njanſa uns gelehrt hatte, ver⸗ 
mochte uns vor der durchdringenden, durchſchlagenden Kraft des Regens 
und ſeines feinen Giſchtes zu ſchützen; der Wirbelſturm trieb ihn unter 
den Hütten und Zelten durch, den Zeltſtangen entlang, durch die dicht⸗ 
geſchloſſenen Fenſter, Luftlöcher und Thüren, bis wir überſchwemmt 
waren. Gegen eine ſolche Gewalt des Windes und Waſſers in der 
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ſtockfinſtern Nacht bei dem betäubenden Getöſe anzukämpfen, war eine 
ſo hoffnungsloſe Arbeit, daß uns weiter nichts übrigblieb, als alles 
ſchweigend und mit geſchloſſenen Lippen zu ertragen. Als das Tages⸗ 
licht kam, zeigte ſich uns ein ruhiger See, der von zerriſſenen Wolken 
bedeckte Himmel, die von Dunſtmaſſen umgebenen Spitzen des Pla⸗ 
teaus, ein zertrümmertes Lager, am Boden liegende Zelte und durch⸗ 
weichte Einrichtungsgegenſtände. Das Getöſe der Brandung war ſo 
ſchrecklich, daß wir gern die ſich überſchlagenden Wogen und die ſturm⸗ 
gepeitſchte Oberfläche des Sees bei Tageslicht geſehen hätten. Hoffent⸗ 
lich hat der alte „Khedive“ in einem ſichern Hafen gelegen, ſonſt muß 
er geſcheitert ſein. 

14. Mai. Halt in Nſabe. 

Heute Nachmittag langte der Dampfer „Khedive“ an und brachte 
einen Vorrath von Hirſekorn und einige Milchkühe mit. Der Paſcha 
ſtellte ſich lächelnd mit einigen für uns alle höchſt willkommenen Ge⸗ 
ſchenken ein. Für mich brachte er ein Paar ſtarke Wanderſchuhe mit 
zum Austauſch gegen ein kleineres Paar Stiefel, die er bei meiner 
Rückkehr mit der Nachhut haben ſoll. Herr Jephſon wurde mit einem 
Ober⸗, einem Unterhemd und ein Paar Unterbeinkleidern glücklich ge⸗ 
macht, während Dr. Parke, dem ein deſertirter Sanſibarite ſeine Haupt⸗ 
ausrüſtung geſtohlen hat, eine blaue geſtrickte Jacke, ein Unterhemd 
und ein Paar Unterbeinkleider erhielt. Außerdem bekam jeder von 
uns einen Topf Honig, einige Bananen, Orangen und Waſſermelonen, 
Zwiebeln und Salz. Ich erhielt auch ein Pfund „Honeydew“-Taback 
und ein Glas mit Pickles. 

Solche Geſchenke, wie die Kleidungsſtücke, welche unſere Offiziere 
von Emin Paſcha bekamen, beweiſen, daß er ſich nicht in ſo außer⸗ 
ordentlicher Noth befand, wie wir geglaubt hatten, und daß es nicht 
nöthig geweſen wäre, mit der Vorhut ſo eilig vorzudringen.“ Wir 
hatten alle unſere Bequemlichkeiten und Reſervekleidungsſtücke in Jam⸗ 
buja zurückgelaſſen, um zur Rettung eines Mannes zu eilen, der, wie 
wir meinten, nicht nur wegen mangelnder Mittel zur Vertheidigung 
gegen Feinde, ſondern auch wegen Mangels an Kleidungsſtücken ſich 
in Noth befand. Abgeſehen von dem doppelten Marſch nach dem 
Albert⸗See befürchte ich, daß wir auch zur Rettung des Majors Barttelot 


Und dennoch ſchrieb der Paſcha am 25. März 1888, 50 Tage vorher, an 
den Herausgeber von „Petermann's Mittheilungen“ einen Brief, den er mit den 
Worten ſchloß: „Kommt Stanley nicht bald, jo ſind wir verloren.“ 
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und der Nachhut weit zurückgehen müſſen. Gott allein weiß, wo er ſich 
befindet. Vielleicht hat er Jambuja noch nicht verlaſſen; in dieſem 
Falle werden wir einen Extramarſch von etwa 2100 km zurückzulegen 
haben. Es iſt ein fürchterlich langer Weg durch ein abſchreckendes 
Land, und ich fürchte, ich werde viele, ſehr viele gute Seelen auf dieſem 
Marſche verlieren. Aber Gottes Wille geſchehe! 

Emin ſtellte mir heute Selim Bey, Major Auaſch Effendi und 
andere Offiziere vor. Ich hatte ihm vor zwei oder drei Tagen an⸗ 
gedeutet, daß er mir wichtigen Beiſtand leiſten könnte, wenn er auf 
der Inſel Njamſaſſi eine kleine Station bauen würde, wo wir die 
Gewißheit einer bequemen Verbindung mit ſeinen Leuten hätten und 
er einen Reſervevorrath von Getreide für die Ankunft der vereinigten 
Expedition lagern könnte. Er hatte mir das bereitwillig verſprochen, 
ich muß aber bekennen, daß ich mich heute einigermaßen gewundert 
habe, als er ſich an den Major Auaſch Effendi wandte und, wie mir 
ſchien, in etwas bittendem Tone ſagte: „Verſprechen Sie mir nun in 
Gegenwart von Herrn Stanley, daß Sie mir 40 Mann zum Bau 
dieſer Station geben wollen, die Herr Stanley ſo ſehr wünſcht.“ Dabei 
iſt etwas, das ich nicht verſtehe; jedenfalls ſieht es meinem Ideal von 
einem Gouverneur, Vicekönig und Befehlshaber von Leuten nicht ähn⸗ 
lich, in dieſem Tone zu Untergebenen zu ſprechen. 

Heute hatte ich eine weitere Unterredung mit Emin Paſcha, aus 
welcher ich die Ueberzeugung gewonnen habe, daß wir nicht nur noch⸗ 
mals nach dem Albert⸗Njanſa werden marſchiren, ſondern auch ſpäter 
mindeſtens noch zwei Monate warten müſſen, bevor er ſeine Leute ver⸗ 
ſammeln kann. Anſtatt ſich während unſerer Abweſenheit ans Werk 
zu machen und ſeine Leute zu ſammeln und für den Marſch vorzu⸗ 
bereiten, will er warten, bis ich mit der Nachhut zurückkehre, worauf 
ich dann, wie er hofft, bis nach Dufilè gehen ſoll, um ſeine Leute zu 
überreden, mir zu folgen. Er iſt noch immer überzeugt, daß ſeine 
Truppen nicht nach Aegypten gehen wollen, aber vielleicht veranlaßt 
werden können, bis zum Victoria⸗Njanſa zu marſchiren. 

Ich fragte ihn, ob das Gerücht wahr ſei, daß er bei einem Zuge 
nach den weſtlichen rinderreichen Gebieten 13000 Stück Vieh er⸗ 
obert habe. 

„O nein, das iſt Uebertreibung. Einem gewiſſen Bachit Bey iſt 
es auf einem Raubzuge, den er während der Generalgouverneur⸗ 
ſchaft Rauf Paſcha's nach Makraka unternommen hat, gelungen, 
8000 Stück wegzunehmen, doch iſt er wegen dieſer That ſtreng ge⸗ 
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tadelt worden, weil ſolche Beutezüge im großen nur zur Entvölkerung 
eines Landes führen. Das iſt die größte Zahl von Rindern, welche 
man auf einmal bekommen hat. Ich habe Gelegenheit gehabt, Befehl 
zur Ausführung von Fourragirungsexpeditionen zu geben, um Lebens⸗ 
mittel zu erhalten, aber 1600 Stück ſind die größte Zahl geweſen, 
welche wir je auf einmal erreicht haben. Andere Fourragirungszüge 
haben uns 500, 800 und 1200 Stück gebracht.“ 

Geſtern und heute war das Wetter ſehr angenehm; die Tem⸗ 
peratur der Luft war: 


9 uhr vormittags Südoſtbriſ . ۰. . ,„ 24° R. 
10 Uhr 30 Min. vormittags Südoſtbriſe . 25° „ 
1 „ 30 „ nachmittags 1 و‎ a DA 
En Er " f 4 ۶ ۴ 19,6° ” 
Mitternacht ۳۹ „ 
RR N ی‎ 182° „ 
Mittlere Höhe über dem Meeresſpiegel nach dem 
compenſirten Aneroidbarometer 716 m. 


16. Mai. Lager bei Niabe, 

Der Dampfer „Khedive“ iſt heute nach den Stationen Mſwa und 
Tunguru, und wahrſcheinlich auch nach Wadelai abgefahren, um raſch 
eine Anzahl Träger zum Erſatz unſerer am Hungertod in der Wild⸗ 
niß geſtorbenen Leute herbeizuholen. Kapitän Caſati und Vitu Haſſan, 
der tuneſiſche Apotheker, machen die Fahrt mit. 

Um meine Leute in Thätigkeit zu halten, habe ich mit der Her⸗ 
ſtellung einer geraden Straße in der Richtung nach dem Dorfe Badſua 
begonnen. Wenn wir von hier abmarſchiren, werden wir den Vor⸗ 
theil einer Wegabkürzung haben, gegenüber dem rund um die Inſel 
Njamſaſſi und über die Stelle des alten Kavalli führenden Pfad. 

Unſer Dolmetſcher Fetteh, welcher in dem Scharmützel bei Beſſe 
im Magen verwundet wurde, iſt jetzt ganz wiederhergeſtellt und ge⸗ 
winnt raſch ſein früheres Gewicht wieder. 

Auch Mabruki, der Sohn Kaſſim's, der neulich von dem Büffel 
zerfleiſcht wurde, befindet ſich in langſamer Beſſerung. 

Der während des Fourragirens in den Dörfern von Lando durch 
einen Speer im Rücken Verwundete zeigt gleichfalls Zeichen raſcher 
Wiederherſtellung. 

Wir wohnen jetzt in heuſchoberförmigen Hütten und können uns 
(nach Emin Paſcha) als Verwalter der Albert⸗Njanſa⸗Provinz betrachten. 

17. Mai. Lager bei abe. 

Unſere Straße in der Richtung nach dem Dorfe Badſua iſt jetzt 
2360 Schritt lang. 
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18. Mai. Lager bei ۰, ۱ 

Unſere Jäger beſtehen beim Empfang von Patronen darauf, daß 
dieſelben auf den Erdboden niedergelegt werden; es würde Unglück ent⸗ 
ſtehen, wenn die Patronen ihnen direct aus der Hand gegeben würden. 

Ich habe den Paſcha während der letzten zwei Tage im Gebrauch 
des Sextanten unterrichtet, bevor ich ihm Lectionen in der Navigation 
gebe. Sein einziges Vermeſſungsinſtrument iſt bisher ein prismatiſcher 
Kompaß geweſen, und da er bislang nicht im Stande war, die Mis⸗ 
weiſung zu finden, ſo werden ſeine Vermeſſungen ſich vermuthlich nur 
auf magnetiſche Peilungen ſtützen. 

Heute früh ließ mich der Sohn Kaſſim's, das Opfer der Wuth 
des bösartigen Büffels, an ſein Lager rufen, um ſeine letzten Wünſche 
bezüglich des von ihm verdienten Gehalts aufzuſchreiben. Sein Freund 
Maruf und ſein Adoptivbruder Sungoro ſollen die Erben ſein. Der 
arme Mabruki wollte noch einen weitern Freund bedenken, doch baten 
die Erben ihn, „das Buch des Meiſters nicht mit Namen zu füllen“. 
Er war ſo niedergeſchlagen, daß ich ihm ſagte, der Arzt hege große 
Zuverſicht, daß er wieder geneſen werde. „Du biſt in keiner Gefahr; 
deine Wunden ſind ſehr ſchlimm, aber nicht tödlich, und da der Paſcha 
während meiner Abweſenheit für dich ſorgen wird, werde ich dich bei 
meiner Rückkehr als kräftigen Mann wiederfinden. Weshalb biſt du 
heute ſo betrübt?“ 

„Oh, weil mir etwas ſagt, daß ich die Straße nicht wieder ſehen 
werde. Seht nur, iſt mein Körper nicht wie eine Ruine?“ Er bot 
in der That einen bejammernswerthen Anblick; das rechte Auge war 
feſt geſchloſſen, zwei Rippen waren gebrochen, und die rechte Hüfte 
und der Zeigefinger in der furchtbarſten Weiſe zerriſſen. 

Zwei Tage vorher war der Häuptling Mbiaſſi von Kavalli heim⸗ 
gekehrt, geſtern hat Mpigua, der Häuptling von Njamſaſſi, und ſein 
Gefolge uns verlaſſen. Auch Kijankondo oder Katonſa — der Häupt⸗ 
ling beſitzt zwei Namen — hat ſich auf den Weg nach ſeiner Heimat 
gemacht, die, beiläufig erwähnt, infolge eines Beſuches der Räuber 
Kabba⸗Rega's in der Wildniß liegt, während die Leute Maſamboni's, 
nachdem ſie den Paſcha und ſeine Offiziere geſtern Abend mit einem 
Abſchiedstanz unterhalten hatten, uns heute morgen Lebewohl geſagt 
haben. 

Geſtern ſchoſſen zwei unſerer Jäger drei Büffel und einen Waſſerbock. 

Die letzten vier Tage und Nächte haben uns eine beſſere Meinung 
von dieſem afrikaniſchen Lande und dem Seeufer gegeben, als wir bisher 
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gehabt hatten. Das Wetter war einigermaßen warm, doch wehte eine 
leichte, ſanfte Seebriſe, die kühlend und angenehm wirkte und gerade 
ſtark genug war, um das herabhängende Blattwerk in ſchwingende 
Bewegung zu ſetzen. Die Nächte waren erfriſchender. An dem in 
glänzender Klarheit ſtrahlenden Himmel ſtand der Mond hoch über 
dem Rande des Plateaus und verwandelte den See in eine zitternde 
Silberfläche; die rauſchende, ruheloſe Brandung des Sees rollt vor 
dem leichten Hauche des öſtlichen Windes in langſamem, ſchwerfälligem 
Takt auf den grauen Sandſtrand, und die Sanſibariten und Ein⸗ 
geborenen, welche im December noch ſo wüthende Feinde waren, wett⸗ 
eifern miteinander, gleichſam zur Feier und zu Ehren dieſes friedfer⸗ 
tigen, ruhigen Lebens, jeden Abend bis zu ſpäter Stunde im Einzel⸗ 
und Chorgeſang und eifrigen Tanzen. 

19. Mai. Lager bei ۰ 

Unſere Straße nach Badſua iſt jetzt 5 km lang. Wir brauchen 
nur das Gras in gerader Richtung aufzuhacken, um einen ſchönen 
Pfad mit einer faſt unmerklichen Steigung von 1 m auf 200 m zu 
bekommen. 

20. Mai. Lager bei Nſabe. : 

Fingen heute Morgen in meinem Zelte zwei kleine braune Schlangen 
von heller Kupferfarbe. 

21. Mai. Lager bei Nſabe. 

Der Paſcha kann den Sextanten jetzt ſehr gut ableſen und hat 
auch bezüglich der Aufſuchung des Indexfehlers Fortſchritte gemacht; 
obwol er an Kurzſichtigkeit leidet, iſt er bei dieſer Arbeit ſehr ge⸗ 
wandt und von der Abſicht durchdrungen, die Kunſt des Beobachtens 
mit dem Inſtrument zu erlernen. Um Mittag nahmen wir zur Uebung 
eine Meridianhöhe. Er maß auf die Entfernung von 2413 m die 
Höhe mit 70° 54° 44“ bei 1 m Augenhöhe. Indexfehler — 3“ ۰ 

22. Mai. Lager bei Nſabe. 

Um 9 Uhr vormittags erſchienen die Dampfer „Khedive“ und 
„Nyanza“, letzterer mit einem Leichter im Schlepptau, und brachten 
80 Soldaten nebſt dem Major und Adjutanten des zweiten Bataillons, 
ſowie 130 Träger vom Stamme der Madi mit. Wir erhielten Ge⸗ 
ſchenke an Raki (eine Korbflaſche mit 10 Gallonen einer Art ruſſiſchen 
Wutki aus der Brennerei des Paſchas), Granatäpfeln, Orangen, Waſſer⸗ 
melonen und Zwiebeln, ſowie 6 Schafe, 4 Ziegen und ein Paar ſtarke 
Eſel, je einen für mich und für Dr. Parke. Der Dampfer „Nyanza“ 
iſt etwa 18 m lang und 3, m breit. Ich beabſichtige übermorgen 
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den Albert-See zu verlaſſen, um den Marſch zur Aufſuchung der 
Nachhut der Expedition anzutreten. 

Bei dem Paſcha laſſe ich Herrn Mounteney Jephſon, drei ſuda⸗ 
neſiſche Soldaten und Binſa, den Diener Dr. Junker's, ſowie den 
unglücklichen Mabruki zurück; ferner bleiben von dem hierher trans⸗ 
portirten Gepäck außer den bereits abgelieferten 31 Kiſten Remington⸗ 
patronen, 2 Kiſten Wincheſterpatronen, 1 Kiſte Meſſingſtangen, eine 
Lampe und eine eiſerne Lothſtange, ſowie mein Stahlboot „Advance“ 
mit der Ausrüſtung zurück. 


Die Dampfer „Khedive“ und „Nyanza“ auf dem Albert⸗See. 


Dem Wunſche Emin Paſcha's entſprechend habe ich eine Botſchaft 
aufgeſetzt, die Herr Jephſon den Truppen vorleſen wird. Sie lautet 
folgendermaßen: 


Soldaten! Nach einem ſchweren Marſche von vielen Monaten habe ich endlich 
den Njanſa erreicht. Ich komme auf den ausdrücklichen Befehl des Khedive Tewfik, 
um euch von hier fortzuführen und euch den Weg zu zeigen. Denn ihr müßt 
wiſſen, daß der Fluß el Abiad geſchloſſen iſt, daß Chartum ſich in den Händen 
der Anhänger des Mohammed Achmet befindet, daß der Paſcha Gordon und alle 
feine Leute getödtet, alle Dampfer und Boote zwiſchen Berber und Bahr⸗el⸗Ghaſal 
erobert worden ſind, und daß die euch am nächſten liegende ägyptiſche Station 
Wadi Halfa, unterhalb Dongola, iſt. Viermal haben der Khedive und ihre Freunde 
den Verſuch gemacht, euch zu retten. Zuerſt wurde Gordon Paſcha nach Chartum 
geſandt, um euch alle heimzubringen. Nach zehnmonatlichem harten Kampfe wurde 
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Chartum erobert und Gordon Paſcha mit ſeinen Leuten getödtet. Dann verſuchten 
die engliſchen Soldaten unter Lord Wolſeley, Gordon Paſcha aus ſeinen Schwierig- 
keiten zu befreien. Sie kamen vier Tage zu ſpät und fanden, daß Gordon todt 
und Chartum verloren war. Darauf wurde Dr. Lenz, ein großer Reiſender, vom 
Kongo aus ausgeſchickt, um zu ermitteln, wie euch geholfen werden könnte. Aber 
Lenz vermochte nicht Leute genug zu finden, die mit ihm gehen wollten, und mußte 
deshalb nach Hauſe zurückkehren. Von dem Bruder Dr. Junker's wurde auch ein 
Dr. Fiſcher ausgeſchickt, indeß waren zu viele Feinde in ſeinem Wege und er 
mußte ebenfalls heimkehren. Ich ſage euch alles dies, um euch zu beweiſen, daß 
ihr kein Recht habt, zu denken, man habe euch in Aegypten vergeſſen. Nein, der 
Khedive und ſein Vezier Nubar Paſcha haben während der ganzen Zeit an euch 
gedacht. Sie haben auf dem Wege über Uganda gehört, wie tapfer ihr euern 
Poſten behauptet und wie treu ihr euere Pflichten als Soldaten erfüllt habt. Des⸗ 
halb haben ſie mich geſchickt, um euch dies zu ſagen, um euch mitzutheilen, daß 
man ſich euerer ſehr wohl erinnert, und daß euere Belohnung auf euch wartet, daß 
ihr mir aber nach Aegypten folgen müßt, um euer Gehalt und euere Belohnung 
zu bekommen. Zugleich ſagt der Khedive euch durch mich, daß wenn ihr meint, 
daß der Weg zu weit ſei, oder wenn ihr euch vor dem Marſche fürchtet, ihr hier 
bleiben könnt, in dieſem Falle aber nicht länger mehr ſeine Soldaten ſeid; daß 
euere Löhnung ſofort aufhört und wenn euch in Zukunft irgendeine Schwierigkeit 
zuſtoßen ſollte, ihr nicht ihm, ſondern euch ſelbſt die Schuld davon beimeſſen müßt. 
Solltet ihr euch entſchließen nach Aegypten zu gehen, ſo ſoll ich euch den Weg nach 
Sanſibar zeigen, euch an Bord eines Dampfers bringen und nach Suez, und von 
dort nach Kairo ſchaffen; ihr werdet euere Löhnung erhalten, bis ihr dort ankommt. 
Alle euch zutheil gewordenen Beförderungen ſollen euch geſichert und alle euch ver⸗ 
ſprochenen Belohnungen voll ausbezahlt werden. 

Ich ſchicke euch einen meiner Offiziere, Herrn Jephſon, und gebe ihm meinen 
Säbel mit, damit er dieſe meine Botſchaft euch vorlieſt. Ich kehre zurück, um 
meine Leute und Waaren zu ſammeln und nach dem Njanſa zu bringen, und 
werde nach einigen Monaten wieder hier ſein, um zu hören, was ihr zu ſagen 
habt. Sagt ihr, laßt uns nach Aegypten gehen, dann werde ich euch einen ſichern 
Weg zeigen; ſagt ihr, wir wollen dies Land nicht verlaſſen, ſo werde ich euch 
Lebewohl ſagen und mit meinen eigenen Leuten nach Aegypten zurückkehren. 

Möge Gott euch in ſeine Obhut nehmen. 


Euer guter Freund 
Stanley. 


23. Mai. Halt. 

Die Sanſibariten unterhielten den Paſcha und ſeine Offiziere heute 
Abend mit einem Abſchiedstanz. Obwol ſie die Gefahren und Strapazen 
des vor ihnen liegenden Marſches, den wir morgen antreten werden, 
ſehr gut kennen, find doch bei keinem von ihnen Symptome von Bez 
ſorgniß vorhanden; es iſt aber ſicher, daß einige von ihnen den Paſcha 
morgen zum letzten male ſehen. 
2̃4. Mai. Marſch nach dem Dorfe Badſua, 16 km, die wir 
in 4 Stunden zurücklegten. 
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Emin Paſcha marſchirte heute Morgen bei Tagesanbruch mit einer 
Compagnie auf unſerer neuen Straße und machte ungefähr 3 km 
vom See halt. Nachdem wir den Madi⸗Trägern ihren Platz in der 
Colonne angewieſen hatten, verließ die Vorhut um 6½¼ Uhr morgens 
das Lager und ſchlug den Weg nach Weſten ein. Eine halbe Stunde 
ſpäter trafen wir die Sudaneſen des Paſchas, die an der einen Seite 
der Straße in Front aufgeſtellt waren und uns ſalutirten, als wir 
vorüberzogen, während der Paſcha uns ſeinen innigſten Dank aus⸗ 
ſprach und uns Lebewohl ſagte. 

Am Ende der neuen Straße brachen 21 von den Madi⸗Trägern 
aus der Linie aus und verſchwanden raſch nach Norden, worauf ich 
14 Mann zum Paſcha zurückſandte, um ihm Meldung zu machen, 
während wir den Weg in der Richtung auf Badſua fortſetzten. Ungefähr 
1½ km vor dem Dorfe entſtand nochmals eine allgemeine eilige 
Flucht und es deſertirten auf einmal 89 von den Madi⸗Leuten, nicht 
ohne der Nachhut einen Schauer von Pfeilen zuzuſenden. Der Doctor, 
in der Meinung, daß dies das Vorſpiel zu einem Angriffe auf ſeine 
kleine Truppe ſein ſollte, feuerte ſein Gewehr ab und ſtreckte einen 
Madi todt zu Boden, was die Flucht der übrigen Deſerteure noch 
beſchleunigte. Die uns von den 130 Madi gebliebenen 19 Mann 
wurden dann in Sicherheit gebracht. 

Ich ſchickte darauf noch eine zweite Botſchaft an den Paſcha, um 
ihm die Vorfälle auf dem Marſche mitzutheilen. 

Als wir etwa 8 km von dem Lager bei Niabe entfernt waren 
und ich, nach Südoſten blickend, über die Ereigniſſe des letzten Monats 
nachdachte, lenkte ein Burſche meinen Blick auf eine ſeltſam geformte 
Wolke, welche von ganz wundervoller ſilberartiger Farbe war und die 
Verhältniſſe und das Ausſehen eines mit Schnee bedeckten ungeheuern 
Berges hatte. Die Umriſſe deſſelben abwärts verfolgend, wurde ich 
von der tiefen blauſchwarzen Farbe des Fußes überraſcht und dachte 
im ſtillen, ob die Wolke wol der Vorbote eines neuen Wirbel⸗ 
ſturmes ſei; allein als ich ſah, daß ſie bis zur Oeffnung zwiſchen dem 
öſtlichen und dem weſtlichen Plateau hinabreichte, gewann ich die Ueber⸗ 
zeugung, daß ich nicht auf das bloße Bild eines großen Berges, 
ſondern auf einen ſoliden, wirklichen Gipfel ſchaute, deſſen Spitze mit 
Schnee bedeckt war. Ich ließ daher halt machen, um ihn genau mit 
dem Feldſtecher zu unterſuchen, und nahm dann die Kompaßpeilung 
des Mittelpunktes und fand, daß dieſelbe 215° (misweiſend) betrug. 
Nunmehr dämmerte mir der Gedanke, daß der Berg der Ruwenzori ſein 
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müſſe, welcher nach der Ausſage zweier Sklaven Kavalli's mit einem 
weißen Metall oder einer Subſtanz bedeckt ſein ſollte, die ſie für Felſen 
hielten. 

Der große Berg blieb zwei Stunden deutlich in Sicht, wurde 
dann aber, als wir näher an Badſua am Fuße des Plateaus heran⸗ 
kamen, durch die hohe Felsmauer des letztern dem Blicke verdeckt. 

Bei meiner zweiten Botſchaft theilte ich dem Paſcha dieſe Entdeckung 
mit. Wenn ich darüber nachdenke, finde ich es ſeltſam, daß Baker, 
Geſſi, Maſon oder Emin Paſcha den Berg nicht längſt entdeckt haben. 

Geſſi Paſcha hat den Albert⸗See zuerſt umſchifft, iſt dem weſtlichen 
Ufer entlang nach Süden gedampft und hat die Fahrt um das ſüdliche 
Ende des Sees herum an der Oſtküſte fortgeſetzt. 

Der nächſte Beſucher des Sees war Maſon Bey, der 1877 der 
Route Geſſi's folgte, um die Lage einiger Punkte durch aſtronomiſche 
Beobachtungen feſtzuſtellen, was ſeinem Vorgänger nicht möglich ge⸗ 
weſen war. 

Elf Jahre ſpäter dampft Emin Paſcha nach Süden, um nach 
Nachrichten von weißen Leuten zu forſchen, die am Südende des Sees 
ſein ſollten. 

Wenn man von der Ebene des Njanſa einen ziemlich guten Blick 
auf den ſchneebedeckten Berg erhalten kann, ſo mußte man vom See 
aus eine noch viel beſſere Anſicht haben, und es iſt daher wunderbar, 
daß keiner der Herren ihn geſehen hat, während Baker ſogar, „an einem 
wundervoll klaren Tage“ ſeine Augen nach der Richtung des Berges 
wendend, nur einen unbegrenzten See erblickt hat. 

Die Herren Jephſon und Parke berichten, daß ſie bei der Beför⸗ 
derung des Bootes von Kavalli nach dem See Schnee auf einem Berge 
geſehen haben, und der letztere Offizier fragte mich bei ſeiner Rückkehr, 
indem er auf die kleine Kette von Unja⸗Kavalli zeigte, ob es möglich ſei, 
daß man auf ſolchen kleinen Bergen Schnee fände, da ihr höchſter Pie 
nicht mehr als 1675 m über dem Meeresſpiegel ſein könne. Ich erwiderte 
verneinend, doch behauptete der Doctor ebenſo beſtimmt, daß er Schnee 
geſehen hätte. Ich erklärte ihm dann, daß es in den Regionen des 
Aequators einer gewiſſen Höhe von gegen 4600 m bedürfe, um Regen zu 
dauerndem Schnee gefrieren zu laſſen, daß Hagel oder Schneefall infolge 
eines kalten Luftſtromes auch in den Tropen ſelbſt in geringen Höhen 
möglich, eine ſolche Kälte aber nur vorübergehend ſei und die Wärme 
der tropiſchen Gewäſſer und des tropiſchen Bodens die Hagelkörner 
und den Schnee in wenigen Augenblicken wieder verſchwinden ließen. 

Stanley, Im dunlelſten Afrita. I. 26 
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Als wir im Lager bei Bundi aufdem Rücken des Plateaus ſtanden 
und den vollen Anblick des Unja⸗Kavalli und anderer Berge hatten, war 
nirgends eine Höhe von mehr als 1830 m über dem Meere zu 
ſehen. 

In Berückſichtigung obiger Thatſachen iſt es klar, daß es eines 
beſondern Zuſtandes der Atmoſphäre bedarf, um jemand in den Stand 
zu ſetzen, einen Berg auf die Entfernung von etwa 110 km, worauf 
ich ſie ſchätze, zu ſehen. Bei gewöhnlicher klarer Luft kann man 
nähere Gegenſtände und vielleicht auch ſolche in 15, 20 oder 30 km 
Entfernung erkennen, allein in einer ſo feuchten Gegend wie hier 
ſtrömt an klaren Tagen aus dem erhitzten Erdboden eine ſolche 
Menge von Dunſt aus, daß derſelbe ſich bei einer Entfernung von 
50 km zu einem dicken Nebel verdichtet, den kein menſchliches Auge 
durchdringen kann. Zu gewiſſen Zeiten klären aber die Luftſtrömungen 
den Nebel auf und enthüllen dem Blicke Gegenſtände, die wir zu unſerer 
Verwunderung vorher noch nicht geſehen hatten. Als ich beiſpiels⸗ 
weiſe im vorhergehenden December auf der Rückkehr vom Njanſa nach 
Fort Bodo von einem tafelförmigen Hügel in der Nähe des öſtlichen 
Ituri die Kompaßpeilung eines Berges mit einem hohen Doppelpie 
nahm, notirte ich mir bereits, daß wir die Felſenmaſſe des Zwillings⸗ 
gipfels geſehen hätten, und zeigte Herrn Jephſon dieſelbe; ſeitdem habe 
ich den Gipfel ſeltſamerweiſe nie wiedergeſehen, obwol ich zweimal 
durch dieſelbe Gegend gekommen bin. 

Nachmittags paſſirte Kavalli unſer Lager mit 400 Mann, um 
Emin Paſcha bei einem von ihm beabſichtigten Zuge gegen Kabba⸗ 
Rega Beiſtand zu leiſten. Vielleicht werden Katonſa und Mpigua 
von Njamſaſſi Emin mit einer gleichen Anzahl zu Hülfe kommen. 

Heute erhielt ich die beiden folgenden Briefe vom Paſcha. 


Lager bei Nſabe, 25. Mai 1888, 5 Uhr früh. 
Geehrter Herr! 


Ich brauche Ihnen wol nicht zu ſagen, welches Bedauern ich gefühlt habe, 
als ich von dem Ihnen durch die Deſertion unſerer Madi⸗Leute widerfahrenen ۰ 
geſchick vernahm. Ich habe ſofort verſchiedene Trupps zur Aufſuchung derſelben aus⸗ 
geſandt, muß aber leider ſagen, daß unſere Bemühungen bis Mittag nicht von 
Erfolg geweſen ſind, obwol Schukri Aga, der mit ſeiner Abtheilung ſich geſtern 
nach Kahanama begeben hat, noch nicht zurückgekehrt iſt. 

Durch einen reinen Zufall geſchah es, daß beim Eintreffen Dr. Parke's ge⸗ 
rade ein Boot von der Station Mſwa eingetroffen war, welches mir die Nachricht 
von der Ankunft von 120 Trägern von Dufile daſelbſt überbrachte. Ich ſandte 
ſofort den Dampfer „Khedive“ ab, um ſie hierher zu holen, und erwarte denſelben 
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noch heute Abend zurück, worauf ich nach der Ankunft des Schiffes ſofort den 
ganzen Trupp in Begleitung einer Abtheilung meiner Leute abſchicken werde. 

Geſtatten Sie mir, der erſte zu ſein, welcher Ihnen zu Ihrer ganz herr⸗ 
lichen Entdeckung eines ſchneebedeckten Berges gratulirt. Wir wollen ſie als eine 
glückverſprechende weitere Anweiſung für den Marſch nach dem Victoria“ auf⸗ 
faſſen. Ich rathe Ihnen, heute oder morgen einen Abſtecher von Ihrem Wege zu 
machen, nur um ſich dieſen Rieſen zu betrachten. 

In der Erwartung, heute Morgen ein paar Worte von Ihnen zu erhalten, 
wage ich es, Ihnen meine beſten Wünſche für die Zukunft auszuſprechen. Ich 
werde mich mit Stolz und Freude der wenigen Tage erinnern, welche es mir ge⸗ 
ſtattet war mit Ihnen zu verleben. 


Betrachten Sie mich, geehrter Herr, als Ihren ganz ergebenen 
Dr. M. Emin. 


Lager bei Nſabe, 26. Mai 1888, 2 ½ Uhr nachts. 
Geehrter Herr! 


Ihr ſehr willkommenes und höchſt intereſſantes Schreiben von geſtern iſt mir 
von Ihren Leuten eingehändigt worden. Der Dampfer iſt gerade in dieſem Augen⸗ 
blick angekommen, hat aber nur 82 Träger mitgebracht, da die übrigen auf dem 
Wege von Tunguru nach Mſwa davongelaufen find. Ich ſchicke Ihnen daher dieſe 
wenigen Leute in Begleitung von 25 Soldaten und einem Offizier, in der Hoff 
nung, daß ſie von einigem Nutzen für Sie ſein werden. Die Waffen derſelben 
habe ich geſammelt und dem Offizier übergeben, von dem Sie dieſelben gefälligſt 
entgegennehmen wollen. Geſtern Abend hörten wir, daß Ihre Deſerteure ſich bis 
nach Magungo durchgearbeitet haben, wo ſie den Leuten erzählen, ich hätte ſie 
geſchickt. 

Die zehn Mann, welche Sie mir freundlichſt geſandt haben, begleiten die 
Träger, ſowie Kavalli und ſeine Leute. Geſtern nahm ich in Katonſa's Lager einen 
von Ravidongo““ geſandten Spion gefangen und ſagte demſelben, er thäte beſſer 
ſich zu entfernen, welchen Rath er auch befolgte. Ich habe Kavalli mit den Grün⸗ 
den bekannt gemacht, weshalb ich mich gerade jetzt mit Ravidongo nicht einlaſſen 
möchte, und ihn gebeten, zu Ihnen zurückzukehren. Er war ſofort bereit dazu, 
bekam einige Geſchenke und bricht jetzt mit dem Boten auf. Er bittet mich ferner 
Sie zu erſuchen, Sie möchten einige Leute abſchicken, um ſeinen Bruder Kadongo 
gefangen zu nehmen, der, wie er ſagt, bei den Wawitu irgendwo in der Nähe ſeines 
Wohnſitzes ſich aufhält. 

Ich werde mein Aeußerſtes verſuchen, um einen Blick auf den neuen Schnee⸗ 
berg zu gewinnen, ſowol von hier als auch von einigen andern Punkten aus, die 
ich zu beſuchen beabſichtige. Es iſt wundervoll zu denken, daß, wohin Sie auch 
kommen mögen, Sie mit Ihren Entdeckungen ſtets Ihre Vorgänger überholen. 

Und da dies nun wahrſcheinlich, wenigſtens für einige Zeit, das letzte Wort 
iſt, welches ich an Sie richten kann, ſo laſſen Sie mich Ihnen nochmals danken 
für die hochherzigen Anſtrengungen, die Sie für uns gemacht haben und machen 
werden. Laſſen Sie mich Ihnen nochmals für die Freundlichkeit und Nachſicht 
danken, welche Sie mir bei unſern Beziehungen zueinander gezeigt haben. Wenn 


„Er war offenbar von dem Vorſchlage bezüglich des Victoria⸗Sees entzückt. 
* Ravidongo iſt einer der hervorragendſten Generale Kabba⸗Rega's. 
26* 


404 Sechzehntes Kapitel. [Bundi 


ich keine ausreichenden Worte finden kann, um auszudrücken, was mich in dieſem 
Augenblicke bewegt, ſo werden Sie das entſchuldigen; ich habe zu lange in Afrika 
gelebt, um nicht etwas von einem Neger geworden zu ſein. 
Gott behüte Sie auf Ihrem Marſche und ſegne Ihr Werk! 
Ihr ganz ergebener 
Dr. Emin. 


25. und 26. Mai. Halt in Badſua. 

Der Paſcha hat den Gedanken an einen Zug gegen Unjoro auf⸗ 
gegeben und ſeine Verbündeten, die viel zu rächen haben, raſch in ihre 
Heimat entlaſſen. 

Nachmittags kamen Balegga von dem Dorfe auf dem Bundi-Hügel 
herab und theilten uns heimlich mit, daß Kadongo und Muſiri, letzterer 
ein kriegeriſcher, mächtiger Häuptling, ihre Truppen vereinigt hätten und 
uns auf der Straße zwiſchen den Orten Gavira's und Maſamboni's anzu⸗ 
greifen beabſichtigten. Wir haben keinem von beiden Urſache zum Streite 
gegeben, es ſei denn, daß unſere Freundſchaft mit ihren Rivalen für 
einen genügenden und gerechten Grund angeſehen werden ſollte. Ich 
habe nur 111 Gewehre und für jedes derſelben 10 Patronen, um das 
200 km entfernte Fort Bodo zu erreichen; ſollte ein entſchloſſener 
Angriff im offenen Lande auf uns gemacht werden, ſo würden wir 
alſo ſchon nach einem Feuer von wenigen Augenblicken hülflos ſein. 
Ich werde daher meine Zuflucht zu andern Mitteln nehmen müſſen. 
Thomas Carlyle hat behauptet, es ſei die höchſte Weisheit, zu wiſſen 
und zu glauben, daß das ernſte durch die Nothwendigkeit uns an⸗ 
befohlene Vorgehen das klügſte, beſte und einzig angemeſſene ſei. Ich 
werde Kadongo zuerſt angreifen und dann Direct gegen Muſiri mar⸗ 
ſchiren, und wir werden unſere verlorenen Schüſſe im Nothfalle gut 
anwenden. Vielleicht wird dieſe kühne Bewegung das Bündniß über 
den Haufen werfen. 

Der Paſcha hat energiſch gehandelt. Um Mittag ſind 82 friſche 
Träger mit einer ſtarken Wache eingetroffen und drei Soldaten haben 
den beſondern Befehl erhalten, mich zu begleiten. Bei der Uebergabe 
der Träger an uns wurde jedem Sanſibariten ein Madi zur Be⸗ 
wachung zugetheilt. 

Nachmittags um 3½ Uhr begannen wir, während die Sonne uns 
glühendheiß ins Geſicht ſchien, den ſteilen Aufſtieg an dem ſchrecklichen 
Abhange des Plateaus, und um 6", Uhr, eine halbe Stunde nach 
Sonnenuntergang, erreichten wir die Höhe am Lager von Bundi. 

Nachdem wir das Lager mit ſtarken Wachen umſtellt hatten, 
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wählte ich aus unſern beſten Leuten eine Truppe von 40 Büchſen⸗ 
ſchützen aus und bereitete ſie vor, unter der Leitung von zwei San⸗ 
ſibaritenführern einen nächtlichen Ueberfall und Angriff auf Kadongo's 
Lager zu unternehmen. Einige unſerer eingeborenen Freiwilligen er⸗ 
klärten ſich bereit, ihnen das Dorf zu zeigen, welches jener auf dem 
Hügel bewohnt. 

Um 1 Uhr nachts brach das Detachement auf. 

27. Mai. Die gegen Kadongo ausgeſandte Abtheilung kehrte, 
nachdem ſie ihre Miſſion erfolgreich beendet hatte, um 8 Uhr morgens 
zurück, doch war Kadongo ſelbſt entkommen mit dem Rufe, er ſei 
der Freund „Bula Matari's“. Unſere Leute hatten keine Rinder oder 
Ziegen erobert, da der Ort nur zeitweilig von der Truppe Kadongo's 
beſetzt worden war. 

Wir nahmen dann unſere Laſten wieder auf und ſetzten den Marſch 
in der Richtung nach dem Dorfe Gavira's fort. Kaum waren wir 
aufgebrochen, als wir eine große Truppe von Eingeborenen gegen uns 
herankommen ſahen, der ein Mann mit einer karmoiſinrothen Fahne 
voraufſchritt, die man aus der Entfernung ſehr gut für die Flagge San⸗ 
ſibars oder Aegyptens halten konnte. Da wir nicht wußten, was für 
Leute das ſeien, machten wir halt, bis wir nach einigen Augenblicken 
den Bruder Maſamboni's, Katto, erkannten, der von ſeinem Häuptling 
abgeſandt worden war, um uns zu begrüßen und Näheres über unſere 
Bewegungen zu erfahren. Wir bewunderten die Geſchicklichkeit, mit 
der dieſe Leute es uns nachzumachen gelernt hatten, denn wenn wir 
nicht durch die Flagge ſtutzig geworden wären, hätten wir unſere 
Freunde möglicherweiſe für die Vorhut der Krieger Muſiri's halten 
und ſie verletzen können. 

Ich behielt einige von ihnen zu unſerer Begleitung zurück und 
befahl Katto, raſch zu ſeinem Bruder Maſamboni zurückzukehren und 
ihm im geheimen mitzutheilen, daß ich Muſiri, da er uns auf dem 
Wege zu überfallen beabſichtige, übermorgen bei Tagesanbruch an⸗ 
greifen wolle, und daß ich von ihm (Maſamboni) als meinem Ver⸗ 
bündeten erwarte, daß er im Laufe des nächſten Tages mir ſo viel 
Krieger bringen werde, wie er könne. Katto erklärte dies für möglich, 
obwol die Zeit wegen der zurückzulegenden Entfernung nur kurz ſei. Wir 
befanden uns zur Zeit 9½ km von dem Dorfe Gavira's entfernt; von 
dort bis zu dem Wohnſitze Maſamboni's waren es 21 km, zurück 
zu Gavira nochmals 21 km, und außerdem war auch einiger Auf⸗ 
enthalt nöthig, um eine dem Range Maſamboni's entſprechende Anzahl 
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von Kriegern zu ſammeln und Proviant auf einige Tage für dieſelben 
vorzubereiten. 

Gegen Mittag trafen wir im Dorfe Gavira's ein, wo ich dem 
Häuptling vorſchlug, ſich unſerm Angriffe anzuſchließen, was er bereit⸗ 
willig verſprach. 

28. Mai. Halt. Wir haben reiche Vorräthe an Lebensmitteln 
für unſere Truppe erhalten, die jetzt 111 Sanſibariten, 3 Weiße, 
6 Köche und Burſchen, 101 Madi und 3 Soldaten des Paſchas, ins⸗ 
geſammt 224 Köpfe zählt, außer ا‎ Dutzend Eingeborener, welche 
uns freiwillig folgen. 

Eine Stunde nach Sonnenuntergang traf Maſamboni perſönlich 
mit ungefähr 1000 mit Bogen und Speer bewaffneten Kriegern ein. 
Seine Truppen lagerten ſich auf den Kartoffelfeldern zwiſchen den 
Diſtrieten Gavira's und Muſiri's. 

29. Mai. Um 3 Uhr morgens brachen wir auf einer nach 
Nordweſten führenden, hell vom Monde beſchienenen Straße nach Uſiri 
auf, Etwa 100 der kühnſten Leute von Maſamboni's Truppe mar⸗ 
ſchirten unſerer Colonne voran; die übrigen ſchloſſen ſich uns an, und 
der Stamm Gavira's, durch etwa 500 Mann vertreten, bildete den 
Schluß. Es herrſchte, wie es ſich für unſer Unternehmen geziemte, 
das tiefſte Schweigen. 

Um 6 Uhr morgens erreichten wir die äußern Theile von Uſiri, 
und wenige Augenblicke ſpäter, nachdem jeder Anführer ſeine In⸗ 
ſtructionen erhalten hatte, nach welchen Dr. Parke als Führer von 
60 Büchſenſchützen das Centrum bilden, Katto mit den Kriegern ſeines 
Bruders den linken und Mpinga (Gavira) mit ihren Leuten den 
rechten Flügel einnehmen ſollten, drang die Angriffscolonne raſch vor. 

Das Reſultat war über alle maßen lächerlich. Mpinga's Wa⸗ 
huma⸗Hirten hatten den Wahuma⸗Hirten Muſiri's Kenntniß von unſern 
Plänen gegeben, und die Wahuma Maſamboni's waren ebenſo mit⸗ 
theilſam gegen ihre Landsleute bei den Feinden geweſen. Infolge deſſen 
hatten die Hirten ihre Heerden auf andern Straßen von Uſiri fort⸗ 
getrieben; die eine Hälfte war in Gavira's, die andere in Maſam⸗ 
boni's Dorfe gerade an demſelben Morgen eingetroffen, als die An⸗ 
griffscolonne ſich über das Gebiet von Uſiri ausbreitete, wo der 
Häuptling Muſiri, nachdem er von dem Unglück Kadongo's und der 
gegen ihn heranrückenden mächtigen Armee gehört, vorſichtig dafür ge⸗ 
ſorgt hatte, daß keine der unter ſeiner Herrſchaft ſtehenden zarten 
Seelen verletzt werde. Das Land war vollſtändig geräumt von Leuten, 
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Rinder- und Schafheerden und Hühnern, dagegen waren die Lager Qe 
häuft voll von Getreide und die Felder zeigten reiche Ernten von 
Kartoffeln, Bohnen, jungem Mais, Gemüſe und Taback. Im ge⸗ 
heimen freue ich mich über die unblutige Beendigung der Affaire. 
Mein Zweck iſt erreicht: wir haben unſern überaus knappen Vorrath 
von Munition geſpart und die Straße iſt von weitern Schwierig⸗ 
keiten frei. Maſamboni und Gavira ſind, wie ich glaube, ebenfalls 
froh, obwol ſie ſich ärgerlich ausgeſprochen haben. 

In einer Hütte fanden wir den Lauf und das Schloß eines 
Percuſſions⸗Karabiners. Derſelbe trug das Merkzeichen „John Clive 
III. 530.“ und rührt von einem Beſuche Kabba-Rega's her, deſſen 
Leute vor etwa einem Jahre durch Muſiri eine ſchwere Niederlage 
erlitten haben. 

Nachmittags vereinigten ſich die Krieger Maſamboni's, 1000 an 
der Zahl, um den unblutigen Sieg über Muſiri mit einem Phalanx⸗ 
tanze zu feiern. In Afrika beſteht der Tanz meiſt aus roher Poſſen⸗ 
reißerei, närriſchen Geſten, Umherſpringen und Körperverdrehungen, 
zu denen eine oder mehrere Trommeln den Takt ſchlagen. Der Tanz 
iſt immer von vielem Lärm und lautem Gelächter begleitet und dient 
dazu, die Barbaren zu amuſiren, in derſelben Weiſe, wie das derwiſch⸗ 
artige Umherwirbeln und Pirouettiren eiviliſirte Leute erfreut. Oft 
treten aus den im Halbkreis ſtehenden Dorfbewohnern zwei Mann 
vor und ſingen beim Schall der Trommel oder eines Hornes und 
unter allgemeinem Händeklatſchen ein Duett, oder es trägt einer, in 
phantaſtiſcher Weiſe mit Hahnenfedern, Reihen klappernder Calabaſſen, 
kleinen runden Schellen und größern Mengen von Menſchen⸗, Affen⸗, 
und Krokodilzähnen, dem afrikaniſchen Geſchmeide, geſchmückt, einen 
Sologeſang vor; allein es gehört immer ein Chor dazu, je ſtärker, deſto 
beſſer, und ich muß bekennen, daß es mir ſtets Vergnügen gemacht hat, 
wenn Männer, Frauen und Kinder mit ihren Stimmen den Schall der 
Trommeln übertönen und die umherſtehende Menge ſchwatzt und mur⸗ 
melt, namentlich wenn die Ausführenden Wanjamweſi waren, die bei weitem 
die beſten Sänger auf dem afrikaniſchen Continent ſind. Die Sanſi⸗ 
bariten, Zulu, Waiau, Waſagara, Waſeguhha und Wangindo ähneln 
ſich in Bezug auf Methode und Ausführung ſehr, haben aber alle 
ihre eigenen unbedeutendern Tänze und Geſänge, die ſich erheblich 
unterſcheiden, jedoch entweder entſetzlich melancholiſch oder albern und 
barbariſch ſind. Die Waſoga, Waganda, Wakerewe und Waſongora um 
den Victoria⸗See ſind mehr traurige, rohe Barden, die mit ihrem 
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Geſang etwas an das drientaliſche Gewimmer eines Muſtafa, Huſſein 
oder Haſſan erinnern, der unter dem Gitter einer verſtockten Fatima 
oder einer hartherzigen Roxana jammert. Außer bei den Wanjamweſi 
habe ich keine Muſik gehört oder einen Tanz geſehen, der eine 
engliſche Zuhörerſchaft amuſirt haben würde, die an die Plantagen⸗ 
tänze gewiſſer londoner Schauhallen gewöhnt iſt, bis auf den heutigen 
Tag, als die Banduſſuma unter der Führung von Maſamboni's Bruder 
Katto die hervorragendſten Krieger zum Phalanxtanze führten. Wäh⸗ 
rend faſt ein Dutzend große und kleine Trommeln von ebenſo vielen 
geſchickten Muſikanten in bewunderungswürdigem Takt geſchlagen wurden 
und einen ſo ſtarken Schall hervorbrachten, daß er meilenweit zu hören 
geweſen ſein muß, ſtellten Katto und ſein Vetter Kalenge, mit präch⸗ 
tigen weißen Hahnenfederbüſchen geſchmückt, 33 Linien von je 33 Mann 
auf und zwar ſo genau wie möglich in der Form eines vollkommenen, 
ſoliden, geſchloſſenen Vierecks. Die meiſten der Krieger hatten nur einen 
Speer, doch beſaßen einige auch zwei außer den Schilden und Köchern, 
welche um den Hals am Rücken herabhingen. 

Die Phalanx ſtand mit auf der Erde ruhenden Speeren ſtill, bis 
auf ein mit den Trommeln gegebenes Zeichen Katto mit tiefer Stimme 
einen wilden Triumphgeſang oder ein Lied begann und bei einem be⸗ 
ſonders hohen Ton den Speer erhob; ſofort ſtieg ein Wald von Speeren 
über den Köpfen auf, in mächtigem Chor antworteten die Stimmen, die 
Phalanx bewegte ſich vorwärts, und obwol ich mich etwa 45 m entfernt 
befand, erdröhnte der Erdboden rund um mich her, wie bei einem Erd⸗ 
beben. Die Männer ſtampften alle mit Gewalt auf den Boden und 
machten nur ganz kurze, 15 em lange Schritte. In dieſer Weiſe bewegte 
die Phalanx ſich langſam, aber unwiderſtehlich vorwärts; die Stimmen 
hoben und ſenkten ſich in rauſchenden Schallwellen, die Speere ſtiegen in 
die Höhe und ſanken wieder herab und die zahlloſen blanken eiſernen 
Spitzen blitzten, wenn ſie nach dem Takt des dumpfen, aufregenden Ge⸗ 
räuſches der Trommeln empor und wieder abwärts ſtiegen. Die Stimmen 
und das Getöſe der Trommeln hielten ſich genau im Takt, das Heben 
und Senken der beſtändig in wirbelnder Bewegung gehaltenen Speerſpitzen 
erfolgte gleichzeitig und unter gleichmäßigen Körperbewegungen, und 
der harte, feſte Boden widerhallte zitternd von dem Getöſe, als das 
enorme Gewicht von 70 Tonnen Menſchenfleiſch mit regelmäßigem 
ſtampfenden Schritt zugleich die Erde berührte. Entſprechend dieſen 
Bewegungen hoben und ſenkten ſich die tauſend Köpfe, ſich aufrichtend 
bei den kraftvollen, wuchtigen Schallwellen, herabſinkend bei dem ge⸗ 
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dämpften, klagenden Murmeln der Menge. Als ſie, um der zuneh⸗ 
menden Wucht der Stimmen die größte Wirkung zu geben, das Geſicht 
in die Höhe gerichtet und den Kopf zurückgebeugt, ihr Geſchrei aus⸗ 
ſtießen, das unauslöſchliche Wuth, Haß und vernichtenden Krieg an⸗ 
deuten ſollte, ſchien jede Seele von der Leidenſchaft der todbringenden 
Schlacht ergriffen zu ſein, die Augen der Zuſchauer erglänzten und 
die Menge erhob drohend die geballten Fäuſte, als ob ihr Inneres 
von den kriegeriſchen Tönen erbebte. Und als die Krieger die Köpfe 
ſenkten und zur Erde beugten, ſchien man den Todeskampf, den Jammer 
und das Elend des Krieges zu fühlen, an die Thränen und das Weh⸗ 
klagen der Witwen, das Weinen der vaterloſen Waiſen, an zerſtörte 
Heimſtätten und vernichtete Ländereien zu denken. Als aber die noch 
immer ſtetig näher kommende Maſſe die Köpfe wieder zurückwarf, die 
ſtarrenden Spitzen blitzten und zuſammenſchlugen, und die bunten 
Federn ſchwankten und rauſchten, da erſcholl ein lauter trotziger Ruf 
und ein ſolch kraftvolles Jubelgeſchrei, daß man nur die glorreichen 
Siegesfahnen ſah und die Pulsſchläge ſtolzen Triumphes fühlte. 

Als die große feſtgeſchloſſene Maſſe der Eingeborenen mit wildem 
Geſange bis nahe an meinen Seſſel herangerückt war, ſenkte die Front 
ihre blitzenden eiſernen Speere zu einer geraden Linie; dreimal ſenkten 
und hoben ſie dieſelben zum Gruße, worauf die Krieger, die Speere 
wie zum Fortſchleudern ergreifend, die Schäfte ſchüttelnd und ein 
ſchrilles Kriegsgeſchrei ausſtoßend, ſich einer nach dem andern in Lauf⸗ 
ſchritt ſetzten. Immer mehr wuchs die Aufregung, bis das Viereck 
ſich in drei rundherum wirbelnde Kreiſe verwandelt hatte und Fürſt Katto 
nach dreimaligem Umlauf um den freien Platz ſich in der Mitte auf 
ſtellte, worauf die in der Runde herumjagenden Reihen ſich knäuelförmig 
um ihn zuſammenrollten, ſodaß ein großer geſchloſſener Kreis entſtand. 
Nach Beendigung dieſes Manövers wurde wieder das Viereck formirt 
und das Ganze in zwei Hälften getheilt, von denen die eine nach dem 
einen, die andere nach dem andern Ende des Platzes ſich zurückzog. 
Noch immer den wilden Geſang fortſetzend, drangen ſie gegeneinander 
vor, paſſirten ohne die geringſte Verwirrung zwiſcheneinander durch 
und nahmen die entgegengeſetzte Stellung ein, worauf unter fürchter⸗ 
lichen Geſten nochmals ein raſches Umkreiſen des Platzes ſtattfand, 
bis das Auge von den herumwirbelnden Geſtalten völlig verwirrt war. 
Dann ſuchten alle lachend und ſcherzend ihre Hütten auf, ganz un⸗ 
bekümmert darum, welches Bild ſie durch ihre Evolutionen und Ge⸗ 
ſänge in mir und den übrigen heraufbeſchworen hatten. Es war jeden⸗ 
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falls eins der ſchönſten und aufregendſten Schauſpiele, welche ich in 
Afrika geſehen habe. 

30. Mai. Dreiſtündiger Marſch nach dem fera Kum⸗Hügel in 
Unduſſuma. 

Wir marſchirten in Maſamboni's Gebiet nach unſerm alten Lager 
bei Tſchongo, welchen Namen die Sanſibariten dem Nſera Kum⸗Hügel 
gegeben haben, und erhielten reichliche Beweiſe, daß Maſamboni an 
dem Verfahren der Wahuma⸗Hirten aufs innigſte betheiligt war, da 
wir friſche und bedeutende Spuren vieler großer Rinderheerden fanden. 
Gleich darauf ſahen wir die ſchönen Heerden, die in völliger Unkennt⸗ 
niß irgendeiner Gefahr auf den prächtigen Weiden ruhig graſten, und 
unſere Sanſibariten forderten laut die Erlaubniß, ſie mitzunehmen. 
Einen Augenblick nur herrſchte tiefes Schweigen, dann antwortete 
Maſamboni auf die Frage, wie Müſiri's Heerden auf fein Gebiet 
kämen, offen, ſie gehörten den Wahuma, die im December, als 
er im Streite mit uns lag, aus ſeinem Territorium geflohen und 
jetzt, um derſelben Gefahr in Uſiri aus dem Wege zu gehen, nach 
ihren frühern Ländereien zurückgekehrt ſeien. Ich hatte nicht den Muth, 
ſie zu ſtören, und gab deshalb den Befehl, den Marſch fortzuſetzen. 

31. Mai. Halt. Maſamboni machte uns ein Geſchenk von drei 
Rindern und verſorgte unſere Leute mit zweitägigen vollen Rationen 
Mehl, ſowie einer großen Menge Kartoffeln und Bananen. Eine er⸗ 
hebliche Zahl kleiner Häuptlinge aus den benachbarten Diſtricten ſtattete 
uns Beſuche ab und jeder brachte uns eine Beiſteuer an Ziegen, Hüh⸗ 
nern und Hirſemehl ins Lager. Auch Urumangua, Bueſſa und Gunda 
haben Freundſchaftsverträge mit uns abgeſchloſſen. Die Dörfer dieſer 
Häuptlinge bilden den aufs beſte gedeihenden und außerordentlich cul⸗ 
tivirten Diſtriet, welcher uns an einem Decembermorgen des vorigen 
Jahres durch ſeinen Ueberfluß ſo ſehr überraſcht hatte. 

Gegen Abend erhielt ich von Muſiri die Mittheilung, daß er, 
nachdem das ganze Land Frieden mit mir geſchloſſen habe, ebenfalls 
von mir als Freund betrachtet zu werden wünſche; wenn ich das nächſte 
mal ins Land zurückkehre, würde er ſich mit paſſenden Geſchenken für 
uns verſehen haben. 

Da ich morgen den Marſch nach Fort Bodo und Jambuja fort⸗ 
zuſetzen gedenke, will ich hier einfügen, was ich über den Paſcha von 
ihm ſelbſt erfahren und geſammelt habe. 
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Alter und frühere Tage Emin Paſcha's. — Gordon und das Gehalt Emin Paſcha's. 
— Letzte Unterredung mit Gordon Paſcha im Jahre 1877. — Letzte Zufuhr von Mu⸗ 
nition und Lebensmitteln an Emin. — Fünf Jahre abgeſperrt. — Mackay's 
Bibliothek in Uganda. — Emin's Fähigkeiten und Tüchtigkeit für feine Stellung. — 
Seine Sprach- und ſonſtigen Kenntniſſe; fein Fleiß. — Seine zierlichen Tages 
bücher. — Schukri Aga's Erzählung von Emin's Rückzug von Kirri nach Mſwa. — 
Emin beſtätigt die Erzählung. — Der Paſcha und die Dinka. — Eine Löwen. 
geſchichte. — Emin's Vogelſtudien. 


Ich beabſichtige nicht, eine biographiſche Skizze über Emin Paſcha 
zu ſchreiben, ſondern will nur diejenigen Einzelheiten hier wiedergeben, 
die er mir ſelbſt bei unſerm täglichen Zuſammenſein von ſeinem Leben 
im Sudan und ſeiner Bekanntſchaft mit ſeinem berühmten Chef, dem 
ewig beklagten Gordon, berichtet hat. 

Von Geburt iſt Emin Paſcha Deutſcher. Er gibt an, 48 Jahre 
alt zu ſein, und muß daher im Jahre 1840 geboren ſein. Ich glaube 
er muß noch jung geweſen ſein, als er in Konſtantinopel eintraf, ſowie 
daß irgendein großer Herr ihn bei ſeinen Studien unterſtützt hat und er 
durch denſelben Einfluß wahrſcheinlich in türkiſche Dienſte gekommen und 
der ärztliche Begleiter von Ismail Hakki Paſcha geworden iſt. Wenn 
er, wie er mir ſelbſt erzählte, mehr als 20 Jahre unter der Flagge des 
Halbmondes gedient hat, muß er im Jahre 1864 in den Dienſt der 
Türkei getreten ſein. Er ſchloß ſich in Stambul der jungtürkiſchen 
oder Reformpartei an, welche ihr eigenes Organ beſaß, das wegen ſeiner 
kühnen Befürwortung der Reformen dreimal von den Behörden unter⸗ 
drückt wurde. Bei der letzten Unterdrückung deſſelben mußte Emin 
das Land verlaſſen. Nach ſeiner Ankunft in Aegypten im December 
1875 trat er in ägyptiſche Dienſte und wurde nach Chartum geſandt. 
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„Gordon ernannte mich zuerſt zum Arzt mit einem monatlichen 
Gehalt von 25 Pfd. St., dann erhöhte er daſſelbe auf 30 Pfd. St.; bei 
der Rückkehr von meiner Miſſion nach Uganda überraſchte er mich mit 
der Erhöhung meines Gehalts auf 40 Pfd. St., doch wurde daſſelbe, als 
ich Gouverneur dieſer Provinz wurde, wie bei allen Provinzgouverneuren, 
50 Pfd. St. monatlich. Wie hoch das Gehalt eines Generals iſt, weiß 
ich nicht, indeß war ich damals nur ein «Miraman», eine Art Civils 
Paſcha, der ſein Gehalt nur ſo lange bekommt, wie er beſchäftigt wird, 
daſſelbe aber verliert, ſobald man ſeiner Dienſte nicht mehr bedarf. Ich 
hoffte zum Militär⸗Paſcha, d. h. Diviſionsgeneral, ernannt zu werden.“ 

„Nunmehr ernannte Gordon den deutſchen Viceconſul in Chartum, 
ohne jegliche Befugniß von mir, zu meinem Agenten, um mein Gehalt 
entgegenzunehmen. Ich glaube, daſſelbe iſt dieſem mehrere Monate 
ausbezahlt worden; doch ernannte Gordon ſchließlich dieſen ſelben Viee⸗ 
conſul zum Gouverneur von Darfur, als welcher er bald darauf qez 
ſtorben iſt. Bei der Ordnung ſeines Nachlaſſes fand ſich nach Bezah⸗ 
lung einiger kleiner Schulden noch eine genügende Summe vor, ſodaß 
ſeiner Frau 500 Pfd. St. nach Kairo geſchickt und mir als Hauptgläu⸗ 
biger der Betrag von 50 Pfd. St. gutgeſchrieben werden konnte. Einige 
Monate ſpäter fiel Chartum, und das Geld, das dort etwa nach dem 
Tode des Viceconſuls deponirt worden war, ging natürlich verloren, 
ſodaß ich ſeit acht Jahren gar kein Gehalt bekommen habe.“ 

„Meine letzte Unterredung mit Gordon Paſcha hatte ich im Jahre 
1877. Es war eine Expedition unter Führung von Oberſt Prout 
nach Darfur und eine zweite unter Oberſt Purdy zu Vermeſſungs⸗ 
zwecken ausgeſandt worden. Als Gordon Generalgouverneur wurde, 
bat er Stone Paſcha in Kairo, ihm einen dieſer Offiziere zu Vermeſſungs⸗ 
arbeiten in der Aequatorialprovinz zu ſchicken. Geſſi Paſcha hatte 
bereits den Albert-See umſchifft, ſeine Meſſungen aber nur mit dem 
Kompaß vorgenommen. Prout Bey und Maſon Bey waren beide 
vorzügliche Beobachter. Prout Bey traf zuerſt ein; er reiſte von ۵ 
nach Fatiko, von dort nach Mruli am Victoria-Nil, ging dann nach 
Magungo am Albert-Njanja und ſtellte durch eine Reihe von Beob⸗ 
achtungen die Lage dieſes Punktes für alle Zeiten feſt. Krankheit 
zwang ihn, nach meiner Station in Lado zurückzukehren. Zur ſelben 
Zeit war Maſon Bey gerade mit einem Dampfer angekommen, um 
den Albert⸗See zu vermeſſen, und mit demſelben Schiffe erhielt ich den 
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Befehl, nach Chartum hinabzufahren, um den Gouverneurspoſten in 
Maſſaua am Rothen Meer zu übernehmen. Der franzöſiſche Conſul 
daſelbſt hatte ſich mit dem dortigen Civilgouverneur veruneinigt und 
gebeten, wenn ein anderer Gouverneur ernannt werde, dazu eine Perſön⸗ 
lichkeit zu wählen, welche franzöſiſch verſtände. Deshalb hatte Gordon, 
welcher wußte, daß ich mit der Sprache vertraut war, vermuthlich mich 
auserſehen. Bei der Ankunft in Chartum wurde ich ſehr herzlich von 
Gordon aufgenommen, der darauf beſtand, daß ich die Mahlzeiten mit 
ihm einnehmen müſſe, was eine große Gunſt war, weil er ſonſt ſelten 
jemand einlud, mit ihm zu ſpeiſen. Ich lehnte die Wohnung im Palaſt 
jedoch ab und nahm mein Frühſtück bei mir zu Hauſe ein, doch beſtand 
Gordon darauf, daß ich zum zweiten Frühſtück und Mittageſſen zu 
ihm käme. Er hatte Ueberfluß an Arbeit für mich, Schreiben an die 
ägyptiſchen Paſchas und Beys in den verſchiedenen Provinzen, Briefe 
an die katholiſche Miſſion in Gondokoro, ſowie an den Papſt, den 
Khedive u. ſ. w. in italieniſcher, deutſcher und arabiſcher Sprache. Das 
dauerte eine Zeit lang, bis er mich eines Tages in einer Miſſion nach 
Unjoro ſandte. Etwas ſpäter fuhr ich ſtromaufwärts und habe ſeit⸗ 
dem Gordon nicht mehr geſehen.“ 

„Im Juni 1882 ſchrieb mir Abdul Kader Paſcha, daß er in 
einigen Monaten einen Dampfer mit Lebensmitteln und Munition an 
mich abſenden werde. Nachdem ich neun Monate gewartet hatte, er⸗ 
hielt ich im März 1883 nur 15 Kiſten Munition. Das iſt thatſäch⸗ 
lich die letzte Zufuhr von irgendetwas geweſen, was ich bis zu Ihrer 
jüngſten Ankunft im April 1888 von der Außenwelt bekommen habe. 
Genau fünf Jahre!“ 

„Während fünf Jahren bin ich in dieſer Region vereinſamt 
geblieben. Hoffentlich aber nicht müßig. Ich wurde von den An⸗ 
gelegenheiten meiner Provinz in Thätigkeit gehalten, und es iſt mir 
gelungen, an manchen Dingen Vergnügen zu finden. Dennoch hat 
die Iſolirung von der civiliſirten Welt mir das Leben ziemlich ſchwer 
gemacht. Ich würde mich des Lebens hier bis zu meinem Ende 
freuen, wenn ich nur regelmäßig Nachrichten erhalten könnte und eine 
ſichere Verbindung mit der Außenwelt hätte, um alle Monate oder alle 
zwei oder ſelbſt drei Monate Bücher und Zeitungen zu erhalten. Ich 
beneide die Miſſionare in Uganda, die monatlich ihr Packet Briefe, 
Zeitungen und Bücher bekommen. Herr Mackay hat in Uganda eine 
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vollſtändige Bibliothek. Das Päckchen «Honeyderws-Tabad, welches 
ich Ihnen neulich gab, erhielt ich von ihm. Ich bekam auch einige 
Flaſchen Spirituoſen, Kleidungsſtücke, Schreibpapier von ihm und ebenſo 
die wenigen Nachrichten, welche ich aus den mir hin und wieder ge⸗ 
ſandten Nummern des « Spectators und der «Times» erſah. Bücher 
über gewiſſe Gegenſtände, welche mich intereſſiren, habe ich aber nie 
von ihm erhalten können, ohne ihm und ſeinen Freunden viel zu große 
Mühe zu machen. Ich möchte daher gern meinen eigenen Poſtdienſt 
haben, dann wäre mein Leben von dem Unbefriedigtſein befreit. Ach, 
dieſe Jahre des Schweigens! Ich vermag meine Gefühle nicht in 
Worte zu kleiden, könnte die Zeit aber nicht nochmals aushalten.“ 
Ich habe bereits Emin's Alter und Perſon beſchrieben; gewiſſe 
Eigenſchaften ſeines Charakters werden durch die vorſtehende Unter⸗ 
redung gekennzeichnet, jedoch würde man den Mann kaum im vollen 
Umfange ſeiner Natur verſtehen, wenn ich hier aufhörte. Seine 
Fähigkeiten, Tüchtigkeit und Brauchbarkeit für die eigenthümliche 
Stellung, in welche er verſetzt war, ergeben ſich aus der Art und 
Weiſe, wie er es möglich machte, ſeine Truppen zu bekleiden. Unter 
den uns aufgenöthigten Geſchenken befanden ſich Stücke von Baum⸗ 
wollenſtoff, den ſeine Leute ſelbſt gewebt hatten, grob, aber feſt, ſowie 
Pantoffeln und Schuhe von ſeinen eigenen Schuhmachern. Das Aus⸗ 
ſehen ſeiner Dampfer und Boote nach der langen Dienſtzeit, die Her⸗ 
ſtellung des für die Maſchinen geeigneten Oels, einer Miſchung aus 
Seſamöl und Talg, die ausgezeichneten ſanitären Einrichtungen, die 
Sauberkeit und Ordnung der unter ſeinem Befehl ſtehenden Stationen, 
die regelmäßig ohne Widerſpruch erfolgende Zahlung des Getreide⸗ 
tributs ſeitens ſeiner Negerunterthanen zweimal im Jahre, alles das 
dient dazu, um ſeinen eigenartigen Charakter zu kennzeichnen und zu 
beweiſen, daß er Talente beſitzt, wie man ſie bei denen, die Afrika 
zu ihrem Arbeitsfelde erwählen, nur ſelten findet. Bei dem Bemühen, 
ihn zu beurtheilen, laſſe ich im Geiſte Hunderte von Offizieren 
vorüberziehen, welche am Nil und Kongo gedient haben, aber ich 
kenne nur wenige, welche ihm in einer ſeiner werthvollen Eigenſchaften 
gleichkommen würden. Abgeſehen von ſeinen sprachlichen Kenntniſſen 
iſt er Naturforſcher, etwas Botaniker, und was ihn als Arzt an⸗ 
betrifft, ſo glaube ich wol, daß 20—30 Jahre eines abenteuerlichen 
Lebens, wie er es geführt hat, ihm ſeltene Gelegenheiten geboten 
haben, um in dieſem Beruf klug und geſchickt zu werden. Die 
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von ihm gebrauchten Worte gehen, wie man aus dem Vorſtehenden 
erſieht, über das hinaus, was zu einem allgemeinen Geſpräch erforder⸗ 
lich iſt, und ließen mich auch ſeine Gewandtheit im Engliſchen erkennen, 
das bei ſeiner ſonoren Stimme und gemeſſenen Sprechweiſe ungeachtet 
des fremden Accents ſehr angenehm klang. Ich fand ihn über die 
Fragen der in Zeitungen und Zeitſchriften behandelten Politik ſehr gut 
unterrichtet, gleichviel von welchem Lande wir ſprachen. Sein Beneh⸗ 
men iſt ſehr höflich und entgegenkommend, vielleicht etwas zu ceremo⸗ 
niös für Centralafrika, aber höchſt geziemend für einen Gouverneur 
und gerade ſo, wie man es von einem Beamten in ſolcher Stellung, 
der ſich ſeiner ſchweren Verantwortlichkeit bewußt iſt, erwarten kann. 

Fleißige Arbeit ſcheint für ihn ein wichtiges Lebensbedürfniß zu 
ſein. Er iſt ein Muſter anſtrengender, geduldiger Arbeit. Kaum 
war das Lager aufgeſchlagen, ſo machte er ſich ſchon daran, nach 
methodiſcher Weiſe in der Einrichtung Ordnung herzuſtellen. Sein 
Tiſch und Stuhl haben ihren beſtimmten Platz, auf dem Tiſche be⸗ 
finden ſich die Tagebücher, auf einem paſſenden Poſtament die Aneroid⸗ 
barometer, im Schatten find die Thermometer und Pſychrometer in 
gehöriger Weiſe aufgeſtellt, ſodaß die Luft ſie ordentlich beſtreichen 
kann. Die Tagebücher ſind Wunder von Zierlichkeit und ohne Kleckſe, 
die Schrift it mikroſtopiſch klein, als ob er einen Preis für Aceura⸗ 
teſſe, Sparſamkeit, Zierlichkeit und Treue erzielen wollte. Thatſächlich 
zeichnen die meiſten Deutſchen meiner Bekanntſchaft ſich durch die Maſſe 
ihrer Beobachtungen und ihre überaus ſchöne Schrift aus, während 
engliſch ſprechende Reiſende, die ich kannte, Notizbücher beſaßen, die 
für ſie allerdings ganz brauchbar ſein mochten, ſonſt aber nicht gut 
geführt, voll von Kleckſen und im Vergleich zu jenen ſchlecht geſchrieben 
waren und demjenigen, welcher die Herausgabe zu beſorgen hat, un⸗ 
endliche Schwierigkeiten machten. 


Nachſtehendes wird einige der Schwierigkeiten illuſtriren, mit denen 
er in den fünf Jahren, die er vom Hauptquartier in Chartum abge⸗ 
ſchnitten war, zu kämpfen hatte. 

Schukri Aga, der Commandant der Station Mſwa, der mir am 
Abend des 19. Mai einen Beſuch abſtattete, erzählte, daß vor etwa 
Jahresfriſt 190 Soldaten vom erſten Bataillon von der Station 
Redjaf nach Kirri, wo der Paſcha reſidirte, aufgebrochen ſeien, um 
ihn zu verhaften und als Gefangenen bei ſich zu behalten. Es war 
nämlich von Dr. Junker in Kairo ein Brief eingetroffen, welcher die 
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Nachricht von der Abſendung einer Expedition zu ihrer Befreiung enthielt, 
und dies hatte in den Gemüthern der Soldaten des erſten Bataillons 
die verworrene Meinung hervorgerufen, daß ihr Gouverneur in jener 
Richtung zu fliehen und ſie ihrem Schickſale zu überlaſſen beabſichtige. 
In der Ueberzeugung, daß ihre Sicherheit in der Anweſenheit des 
Civilgouverneurs unter ihnen liege, waren fie auf den Gedanken QE 
kommen, ihn gefangen zu nehmen und mit ſich nach Redjaf zu 
bringen, der nördlichſten Station, wo das genannte Bataillon in 
Garniſon ſtand. „Denn“, ſagten ſie, „wir kennen nur einen Weg, 
und der führt den Nil hinab über Chartum.““ Als der Paſcha 
von den Offizieren des zweiten Bataillons plötzlich von dieſem Plane 
in Kenntniß geſetzt wurde, rief er: „Gut, wenn ſie mich tödten wollen, 
ich fürchte mich nicht vor dem Tode; laßt ſie nur kommen, ich werde 
ſie erwarten.“ Das wollten die Offiziere des zweiten Bataillons in 
Kirri aber nicht zugeben; ſie flehten ihn an, zu fliehen, ehe die Un⸗ 
zufriedenen kämen, und ſetzten ihm auseinander, daß „die gewaltſame 
Gefangennahme und die Haft des Gouverneurs einer jeglichen Re⸗ 
gierung ein Ende machen müſſe und die vollſtändige Vernichtung jeder 
Disciplin ſein werde“. Längere Zeit weigerte er ſich fortzugehen, aber 
ſchließlich gab er ihren Bitten doch nach und floh nach Mſwa. Bald 
nach ſeiner Abreiſe traf das Detachement des erſten Bataillons ein, 
umzingelte die Station und ſtellte die peremtoriſche Forderung, der 
Gouverneur ſolle herauskommen und ſich ihnen ergeben. Auf die 
Antwort, daß der Gouverneur bereits ſüdwärts nach Muggi und 
Wadelai abgereiſt ſei, drangen die Empörer gegen die Station vor, 
ergriffen den Commandanten und die Unterbeamten, prügelten ſie mit 
Peitſchenhieben weidlich durch und nahmen die meiſten als Gefangene 
mit, worauf ſie nach Redjaf zurückkehrten. 

„Sie müſſen wiſſen“, fuhr Schukri Aga fort, „daß das erſte 
Bataillon die nördlichen Stationen bewacht, daß jeder Soldat deſſelben 
gegen den Rückzug iſt und jegliche Andeutung, den Wachtpoſten in 
Redjaf zu verlaſſen, nur ihren Unwillen hervorruft. Sie haben 
während der ganzen langen Zeit auf die Nachricht gewartet, daß ein 
Dampfer in Lado eintreffen werde, und hängen noch feſt an dem Glauben, 
daß der Paſcha in Chartum ſie eines Tages holen laſſen werde. Was 
Emin Paſcha ihnen in gegentheiligem Sinne ſagt, ruft nur den äußerſten 


»Die Correſpondenz, welche dieſe Leute mit Chartum unterhielten, läßt mich 
bezweifeln, ob dies der wahre Grund war. Man vergleiche das Schreiben Omar 
Sali's an den Chalifen von Chartum. 
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Unglauben hervor. Nun Sie aber auf dem entgegengeſetzten Wege 
gekommen ſind und da mehrere von uns, die wir 1875 mit Linant 
Bey geweſen ſind, Sie in Uganda geſehen haben und noch viel mehr 
Sie dem Namen nach kennen, werden ſie höchſt wahrſcheinlich die 
Ueberzeugung gewonnen haben, daß der Nil nicht die einzige Straße 
nach Aegypten iſt und daß Sie, der ſie aufgefunden hat, ſie auch 
aus dem Lande führen werden. Sie werden Ihre Offiziere, werden 
Ihre Sudaneſen ſehen ehrerbietig Ihre Botſchaft anhören und mit 
Freuden gehorchen. Das iſt meine Anſicht, obwol nur Gott weiß, 
wie die Stimmung augenblicklich beim erſten Bataillon iſt, da noch 
nicht genug Zeit verfloſſen iſt, daß wir von ee ſchon hätten hören 
können.“ 

Als ich Emin Paſcha am nächſten Tage das von Schukri Aga 
Gehörte wiedererzählte, ſagte er: 

„Schukri Aga iſt ein ſehr intelligenter und tapferer Offizier, der 
zu ſeinem Range befördert worden iſt wegen ſeiner ausgezeichneten 
Dienſte gegen Keremallah, einen der Generale des Mahdi, als derſelbe 
mit einigen tauſend Leuten hierher kam, um uns aufzufordern, uns der 
Regierung des Mohammed Achmet zu unterwerfen. 

„Was er Ihnen erzählt hat, iſt vollſtändig wahr, nur hat er zu 
erwähnen vergeſſen, daß bei den 190 Soldaten des erſten Bataillons ſich 
auch 900 bewaffnete Neger befanden. Später habe ich erfahren, daß 
ſie mich nach Gondokoro zu bringen und dort gefangen zu halten 
beabſichtigten, bis die Garniſonen der ſüdlichen Stationen, Wadelai, 
Tunguru und Miwa, ſich geſammelt hätten, um dann gemeinſam am 
rechten Flußufer nach Chartum zu marſchiren. Beim Eintreffen in 
der Nähe von Chartum wollten ſie, auf die Nachricht, daß die Stadt 
wirklich gefallen ſei, ſich jeder in ſeine Heimat zerſtreuen und den 
Leuten aus Kairo und mir es überlaſſen, weiter für uns zu ſorgen.““ 

Nachſtehend einige naturhiſtoriſche und ethnographiſche Thatſachen, 
die er mir erzählt hat. 

Der Wald von Mſongua wird von einer großen Art von Schim⸗ 
panſen unſicher gemacht, die im Sommer oft zur Nachtzeit die Pflan⸗ 
zungen der Station Mſwa beſuchen, um Früchte zu ſtehlen. 

* Da der Paſcha dies wußte, ſcheint er mir doch ſehr unklug gehandelt zu 
haben, als er ſich unter dieſe Rebellen wagte, ohne ſich vorher darüber zu ver⸗ 
gewiſſern, welche Wirkung ſeine Gegenwart auf ſie ausüben würde. 

Stanley, Im dunkelſten Afrika. I. 27 
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Er bemerkte, daß man an den Ufern des Albert⸗Sees niemals 
Papagaien ſehe. In Unjoro trifft man fie bis 2° nördl. Br., dagegen 
ſcheinen die Seeanwohner nicht zu verſtehen, was gemeint iſt, wenn 
man von Papagaien ſpricht. 

Unſere Leute fingen ein Paar jehr junge Zebra-Ichneumons 
und brachten ſie dem Paſcha. Derſelbe nahm ſie an und befahl 
ſie mit Milch zu füttern. Er erklärte, das Ichneumon ſei, ۲ 
es ſehr zahm werde und äußerſt drollig ſei, doch ſchädlich. 

Das neugierige kleine Thier zerbricht die Inſtrumente, ſpritzt die 
Tinte umher und beſchmutzt und beſchmiert Papiere und Bücher. An 
Eiern läßt es beſonders ſeine Zerſtörungswuth aus; findet es ein Ei 
mit ungewöhnlich harter Schale, ſo hebt es daſſelbe mit den Vorder⸗ 
füßen und läßt es ſo lange fallen, bis es zerbrochen iſt. 

Der Paſcha weiß viel von den Dinka zu erzählen. Die Heerden⸗ 
beſitzer bei den Dinka haben 300 — 1500 Stück Vieh, ſchlachten 
daſſelbe aber ſelten des Fleiſches wegen, ſondern halten es einzig und 
allein wegen der Milch und des Blutes. Letzteres wird mit Sejamöl 
vermiſcht und als Delicateſſe verzehrt. Beim Tode eines Heerden⸗ 
beſitzers ladet der nächſte Verwandte ſeine Freunde ein und ſchlachtet 
vielleicht zwei Rinder für das Feſtmahl bei der Beſtattung, ſonſt hört 
man kaum, daß ein Dinka das Vieh des Fleiſches wegen geſchlachtet 
hätte. Stirbt ein Stück Vieh eines natürlichen Todes, ſo verlangt der 
Appetit nach Fleiſch, daß es verzehrt wird, ein Beweis, daß nicht das 
Gewiſſen den Dinka verhindert, ſeinen Magen mit Fleiſch zu füllen, ſon⸗ 
dern, da die Rinder ſeinen Reichthum bilden, nur ſeine übertriebene 
Sparſamkeit. 

Die Dinka bezeugen den Tigerſchlangen und allen übrigen Arten 
von Schlangen große Ehrfurcht. Als einer der ſudaneſiſchen Offiziere 
eine Schlange getödtet hatte, mußte er zur Strafe vier ſchöne Ziegen 
hergeben. Sie betrachten die Schlangen ſogar als Hausthiere und 
halten ſie in ihren Hütten, wobei den Thieren aber alle Freiheit 
gelaſſen wird, ſodaß ſie hinauskriechen und auf Beute gehen können, 
worauf ſie zurückkehren, um zu ruhen und zu ſchlafen. Sie waſchen 
die Tigerſchlangen mit Milch und reiben ſie mit Butter ein. Man 
hört in faſt jeder Hütte in dem Dachwerk kleinere Schlangen raſcheln, 
die dort der Jagd auf Ratten, Mäuſe u. ſ. w. nachgehen. 

Auf der Oſtſeite des Nils fand er einen Stamm, welcher eine 
außerordentliche Vorliebe für Löwen hatte und deſſen Mitglieder ſich 
lieber von einem Löwen tödten ließen, als daß ſie ſich des Todes eines 
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ſolchen ſchuldig machten. Dieſe Leute hatten einmal eine Grube an⸗ 
gelegt, um Büffel und ähnliches Wild zu fangen, doch war unglücklicher⸗ 
weiſe ein Löwe das erſte Opfer derſelben. Als die Sudaneſen dies 
entdeckten, wollten ſie das Thier tödten, der Häuptling verbot dies jedoch 
und bat, man möge ihm den Löwen ſchenken, wozu die Sudaneſen 
gern bereit waren. Während ſie neugierig zuſahen, was der Häupt⸗ 
ling mit dem Thiere machen werde, ſchnitt dieſer einen langen, kräf⸗ 
tigen Pfahl ab und ſtellte ihn ſchräg auf den Boden der Grube, 
worauf der Löwe ſofort an demſelben emporklomm und ins Dickicht 
ſprang, um ſich der wiedergewonnenen Freiheit zu erfreuen. Zu er⸗ 
wähnen iſt noch, daß das edle Thier keinen Verſuch machte, jemand 
zu verletzen, und ſich wahrſcheinlich viel zu ſehr davor fürchtete. 
Man könnte eine ebenſo niedliche Geſchichte, wie von Androkles und 
dem Löwen daraus machen, wenn wir nicht in einem ſo wahrhaften 
und proſaiſchen Zeitalter lebten. 

Das „Vogelſtudium“, erklärte mir der grauhaarige Lieutenant 
aus Kairo, ſei das Entzücken des Paſchas. In der That ſcheint er 
in allem, was Vögel oder vierfüßige Thiere angeht, ein ebenſo großes 
Vergnügen zu finden, wie an ſeinen Militär- und Civilpflichten, ob⸗ 
wol ich nicht bemerkt habe, daß er die letztern vernachläſſigt hätte, 
während das ehrfurchtsvolle, ſoldatiſche Benehmen ſeiner Leute in ſeiner 
* zeigt, daß e die Disciplin gut eingeprägt worden iſt. 

Aus der vorſtehenden Wiedergabe einiger von mir aufgezeichneten 
Unterredungen geht hervor, daß der Paſcha ein wechſelvolles Leben 
geführt hat, das ruhigen, in der Heimat bleibenden Leuten viel werth⸗ 
vollen und anregenden Leſeſtoff bieten würde. Hoffentlich wird er 
ſich eines Tages bereit finden, ihnen in Buchform einige der über⸗ 
raſchenden Ereigniſſe ſeines Lebens in Aſien und Afrika vorzulegen 
und ihnen in ſeiner eigenen angenehmen Weiſe die intereſſanteſten Be⸗ 
obachtungen zu wiederholen, die er während ſeines langen Aufenthalts 
in einer neuen und wilden Natur gemacht hat. 
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Marſch nach Mukangi unter Begleitung verſchiedener Volksſtämme. — Lager im 
Dorfe Ukuba. — Ankunft im Fort Bodo. — Unſere Invaliden in Ugarrowwa's 
Pflege. — Lieutenant Stairs’ Bericht über feine Reiſe zur Transportirung der 
Invaliden nach Fort Bodo. — Nächtliche Beſuche der tückiſchen Zwerge. — Allge⸗ 
meine Muſterung der Garniſon. — Ich entſchließe mich, die Führung der Erſatz⸗ 
truppe ſelbſt zu übernehmen. — Kapitän Nelſon's Krankheit. — Mein kleiner 
Dachshund „Randy“. — Beſchreibung des Fort. — Die Sanſibariten. — Ab⸗ 
ſchätzung der Zeit für die Reife nach Jambuja und zurück. — Lieutenant Stairs“ 
Muthmaßung über den Dampfer „Stanley“. — Geſpräch mit Lieutenant Stairs 
über Major Barttelot und die Nachhut. — Inſtructionsſchreiben an Lieutenant Stairs. 


Am 1. Juni marſchirten wir in Begleitung von etwa zwanzig 
von Maſamboni's Leuten von Unduſſuma nach Weſten. Nach andert⸗ 
halb Stunden erreichten wir den Diftriet von Urumangua, der uns 
eine Escorte von etwa 100 Mann lieferte, während die Krieger Ma⸗ 
ſamboni's in ihre Heimat zurückkehrten. Nach zweiſtündigem Marſche 
trennten ſich die Leute von Urumangua in Unjabongo wieder von uns 
und überließen ihre Ehrenpflicht den Bewohnern des neuen Diftricts, 
die uns anderthalb Stunden weit begleiteten und dafür ſorgten, daß 
wir in Mukangi gut untergebracht und reichlich mit Lebensmitteln 
verſehen wurden. Kurz vorher, ehe wir dieſen Ort erreichten, waren 
wir in Schlachtordnung aufgeſtellt, da ein Kampf unmittelbar bevor⸗ 
zuſtehen ſchien; doch gelang es dem Muth und geſunden Verſtande 
des Häuptlings, einen nutzloſen Bruch zwiſchen beiden Parteien zu 
verhüten. 

Gute Beiſpiele finden ebenſowol Nachahmung wie ſchlechte. 
Die Häuptlinge von Wombola und Kamette hatten erfahren, wie 
raſch wir die freundlichen Anerbietungen Mukangi's angenommen 
hatten; als wir dann am nächſten Tage durch ihre Diftricte mar⸗ 
ſchirten, hörten wir weder einen Kriegsruf noch ſahen wir eine feind⸗ 


* — 
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liche Geſtalt. Die Leute von Kamette riefen uns allerdings zu, wir 
ſollten unſern Marſch fortſetzen, allein das war vollſtändig gerecht⸗ 
fertigt, da wir in ihrem Dorf nichts zu thun hatten und es noch früh 
am Tage war; bei der Ankunft im nächſten Dorfe, Ukuba, waren wir 
aber ermüdet und wünſchten nach dem fünfſtündigen Marſche zu raſten. 
Ukuba, ein Diſtrict von Beſſe, hatte am 12. April unſere Waffen be⸗ 
reits kennen gelernt und geſtattete uns deshalb, ruhig unſer Lager 
aufzuſchlagen. Bei Sonnenuntergang hatten wir die Genugthuung, 
mehrere Eingeborene unbewaffnet ins Lager kommen zu ſehen, und am 
nächſten Morgen ſtellten ſie ſich nochmals ein mit Geſchenken, einer 
Milchziege, einigen Hühnern und genügend Bananen für alle. 

Am 3. Juni marſchirten wir raſch weiter und nahmen einige 
Kanoes weg, welche wir zum Ueberſetzen der Colonne über den Ituri 
brauchten, den wir, obwol in letzter Zeit nur wenig Regen gefallen 
war, ſo hoch angeſchwollen fanden wie im April. 

Am nächſten Tage nahmen wir, nachdem wir den Fluß über⸗ 
ſchritten hatten, eine Frau aus Mande gefangen, ließen ſie aber wieder 
frei, damit ſie ihren Leuten erzählen könne, daß wir vollſtändig harmlos 
ſeien, wenn man uns den Weg nur frei ließe. Vielleicht breitet ſich 
infolge deſſen das Gebiet noch aus, in welchem wir Frieden zwiſchen 
uns und den Eingeborenen hergeſtellt haben. 

Am 5. Juni lagerten wir uns in Baburu und am nächſten Tage in 
Weſt⸗Indenduru. Der 7. Juni brachte uns nach ſiebenſtündigem Marſche 
nach einem Fluſſe, der nach der großen Zahl der an ſeinen Ufern 
ſtehenden Raphiapalmen den Namen Miwale führt, und am nächſten 
Tage erreichten wir Fort Bodo, wohin wir 6 Rinder, eine Heerde 
Schafe und Ziegen, einige Laſten einheimiſchen Taback, 4 Gallonen 
des vom Paſcha gebrannten Whisky und einige weitere kleine Luxus⸗ 
artikel mitbrachten, um die Herzen der Garniſon zu erfreuen. 

Im Walde herrſchte ein ſo vollſtändiges Schweigen, daß wir 
gegenſeitig über unſer Schickſal während der 67tägigen Trennung voll⸗ 
ſtändig in Unwiſſenheit waren. Bis wir uns Fort Bodo auf etwa 
400 m genähert hatten, konnten wir uns noch nicht vorſtellen, was aus 
Lieutenant Stairs geworden war, den ich, wie man ſich erinnern wird, 
am 16. Februar nach der Station Ugarrowwa's geſchickt hatte, um 
die dort etwa vorhandenen Geneſenden zu holen, damit dieſelben das 
Los theilten, das uns im offenen Lande bevorſtand, deſſen bloßer 
Anblick ſchon von ſo heilſamer Wirkung auf unſere Leute geweſen war. 
Ebenſo wenig konnte die Garniſon muthmaßen, welches Geſchick uns 
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zutheil geworden war. Als aber unſere Flinten das ſchlafende Echo 
des Waldes erweckten, hörten wir, als der Schall kaum erſtorben war, 
ſchon die Antwort der Gewehre der Garniſon; wie wir daraus erkannten, 
daß Fort Bodo noch exiſtirte, ſo erfuhren auch die in den Grenzen der 
Lichtung eingeſchloſſenen Unglücklichen durch unſer Schießen, daß wir 
vom Njanſa zurückgekehrt ſeien. 

Der erſte, welcher ſich zeigte und uns begrüßte, war Lieutenant 
Stairs, dicht gefolgt von Kapitän Nelſon, beide in vorzüglicher Ver⸗ 
faſſung, aber von etwas teigartiger Farbe. Dann kamen die Leute 
in Trupps herbei, jubelnd vor Freude, mit blitzenden Augen und 
ſtrahlenden Geſichtern, da dieſe Naturkinder ihre Stimmung nicht zu 
verheimlichen und ihre Gemüthsbewegung nicht zu verbergen verſtehen. 

Aber ach! meine Berechnungen. Seitdem ich die Waldregion be⸗ 
treten habe, ſind dieſelben immer unrichtig geweſen. Nachdem ich, 
meiner Meinung nach ſorgfältig, jede Meile des zurückzulegenden Weges 
und jedes Hinderniß, welches Lieutenant Stairs und ſeinen leicht be⸗ 
ladenen Begleitern entgegentreten könnte, berückſichtigt hatte, war ich 
überzeugt, daß er nach einer Abweſenheit von 39 Tagen wieder bei 
uns ſein würde. Wir blieben 47 Tage, da wir beſtimmt wußten, daß 
es ihn freuen würde, bei der erfolgreichen Beendigung unſerer An⸗ 
ſtrengungen und dem ſie krönenden Triumph zugegen zu ſein. Er traf 
nach 71tägiger Abweſenheit ein, und zu der Zeit hatten wir uns bereits 
mit Emin Paſcha in Verbindung geſetzt. 

Ich hatte ferner berechnet, daß von den 56 Invaliden, welche wir 
in der Obhut Ugarrowwa's zurückgelaſſen hatten und auf unſere Koſten 
verpflegen ließen, mindeſtens 40 Geneſende für den Marſch bereit 
und tüchtig ſein würden; allein Herr Stairs fand dieſelben meiſt in 
einem noch ſchlimmern Zuſtande als damals, als wir uns von ihnen 
trennten. Alle Somali waren geſtorben bis auf einen, und dieſer 
lebte nur noch, bis er Ipoto erreichte. Von den 56 Mann waren 
nur noch 34 übrig. Unter dieſen befand ſich Djuma mit dem ampu⸗ 
tirten Fuß; drei Mann waren auf einer Fourragirtour abweſend. 
Von dieſer ihm überlieferten jämmerlichen Truppe von 30 lebenden 
Gerippen ſtarben 14 auf dem Wege, 1 wurde in Ipoto zurückgelaſſen 
und die 15 waren übriggeblieben, um an ihren entſtellten nackten 
Körpern die ekelerregenden Farben und Wirkungen der chroniſchen 
Krankheiten zu zeigen. Nachſtehender Bericht, in welchem Herr Stairs 
ſeine bemerkenswerthe Reiſe beſchreibt, erklärt ſeinen Aufenthalt voll⸗ 
ſtändig. 
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Fort Bodo, Ibwiri, Centralafrika, 
6. Juni 1888. 
Geehrter Herr! 


Ich habe die Ehre Ihnen zu melden, daß ich gemäß Ihrem Befehle vom 
15. Februar 1888 dieſen Platz am 16. des genannten Monats mit einer Escorte 
von 20 Boten und ſonſtiger Ausrüſtung verlaſſen habe, um mich nach der Station 
Ugarrowwa's am Ituri zu begeben, die Boten von dort auf den Weg nach der 
Colonne des Major Barttelot zu bringen, die unter der Obhut Ugarrowwa's geblie⸗ 
benen Invaliden zu übernehmen und ſie nach dieſer Station zu geleiten. 

Nachdem wir dieſen Platz alſo am 16. Februar verlaſſen hatten, trafen wir 
am 17. bei dem Dorfe auf dem Kilimani⸗Hügel ein. Am nächſten Tage beſchloß 
ich etwa 3 km weſtlich vom Kilimani auf unſerm Durchmarſch nach Ipoto, einen 
großen und ſtark begangenen Eingeborenenpfad einzuſchlagen, und verfolgte denſelben 
demgemäß bis 11 Uhr vormittags. Nachdem wir ſo weit gegangen waren, wandte 
der Weg ſich allzu weit nach Norden und Oſten, weshalb ich nach andern Pfaden 
ſuchte, in der Hoffnung, bei der Verfolgung eines ſolchen ſchließlich auf eine große 
Straße zu gelangen und uns auf dieſe Weiſe nach dem Ihuru durchzuarbeiten. Als 
wir einen Pfad gefunden hatten, folgten wir demſelben 3 km und ſahen dann, 
daß der Weg plötzlich aufhörte, und da keine weitere Spur von demſelben zu ent⸗ 
decken war, kehrten wir nach unſerm frühern Wege zurück und marſchirten auf 
demſelben weiter; an demſelben Tage bemühten wir uns noch viermal, nach ۰ 
weſten oder irgendwie in dieſer Richtung vorzudringen, bis wir ſpät am Abend, 
gerade vor Dunkelwerden, nachdem wir einen mit Merkzeichen verſehenen Pfad 
gefunden hatten, uns lagerten. Am nächſten Tage, 19. Februar, folgten wir 
dieſem Wege in raſchem Tempo nach Nordweſten und kamen um 10 Uhr vormittags 
zu einem verlaſſenen Dorfe. Hier hörten die Merkzeichen am Wege auf und es 
waren keine Spuren von einem aus dem Dorfe führenden Pfade zu finden, obwol 
wir nach allen Richtungen hin gründlich danach ſuchten. Wir kehrten deshalb wieder 
um und verfolgten eine breite Spur nach Nordoſten, worauf wir einen neuen Verſuch 
machten, doch war der Pfad wiederum zu Ende. 

Nach einiger Ueberlegung kehrte ich zu unſerm Lager vom vorigen Tage 
zurück und beſchloß, einen Pfad in der Richtung nach Mambungu zu verfolgen und 
dann einen Seitenweg einzuſchlagen, der nach der Behauptung der Eingeborenen 
nach dem Ihuru führen ſollte; allein als wir demſelben nachgingen, fanden wir, 
daß er nur bis zu einigen Wambutti⸗Hütten führte und dort aufhörte. 

Nachdem ich den Anführer der Boten um ſeine Meinung befragt hatte, beſchloß 
ich dann wieder umzukehren und unſerer alten Route nach Ipoto zu folgen, dort 
zwei Führer zu gewinnen, dann dem Pfade nach dem Dorfe Uledi's nachzugehen, 
daſelbſt den Ihurn zu überſchreiten und darauf dem nördlichen Ufer des Fluſſes 
zu folgen u. ſ. w. Meine Gründe hierfür waren folgende: Wenn ich in dieſer 
Weiſe fortfuhr Pfade aufzuſuchen, würde ich vier oder fünf Tage verlieren, was 
bei meiner beſchränkten Zeit nicht angängig war; und zweitens würde der Verſuch, 
uns einen Weg durch das Dickicht in der Richtung nach dem Fluſſe zu bahnen, uns 
wahrſcheinlich fünf Tage koſten, welche jeden Vortheil, den ein Weg nach Norden 
vielleicht haben könnte, vollſtändig aufwiegen würden. Nachdem wir am 22. Februar 
die Station Kilonga⸗Longa's erreicht hatten, trafen wir eine Vereinbarung wegen 
einer Abtheilung, die uns auf einer Straße ſüdlich vom Ituri führen ſollte, und 
ſetzten am 24. die Reiſe fort. Am 1. März überſchritten wir den Lenda; unſer 
Curs war jetzt NW. und NRW. Am 9. März trafen wir in Fariſchi, der obern 
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Station Ugarrowwa's, ein und aͤm 14. erreichten wir früh morgens deſſen Station 
am Ituri. Wir hatten viele Tage Regen gehabt, ich litt infolge deſſen ſehr ſtark 
an Fieber und mußte nach der Ankunft bei Ugarrowwa zwei Tage das Bett hüten. 

In der Station Ugarrowwa's fand ich, daß acht oder zehn Mann auf einer 
Fourragirtour begriffen waren, und es dauerte 3½ Tage, ehe ich dieſelben bekam. 

Bei Ugarrowwa waren am 18. September 1887 ſechsundfunfzig (56) Mann 
zurückgeblieben, nämlich 5 Somali, 5 Nubier und 46 Sanſibariten. Von dieſer 
Geſammtzahl waren 26 geſtorben, worunter ſämmtliche Somali, mit Ausnahme 
Dualla's. Zwei Mann fehlten noch, als ich wieder aufbrach. Baraka W. Muſſa 
erhielt von mir den Befehl, an die Stelle eines Boten zu treten, den wir wegen 
eines heftigen Geſchwürs in Ipoto hatten zurücklaſſen müſſen, und Djuma ben Said 
blieb bei Ugarrowwa. 

Die meiſten der Leute befanden ſich bei meiner Ankunft in geſchwächtem Zu⸗ 
ſtande; als ich wieder fortging, wollte ich daher ſieben von ihnen nicht mitnehmen. 
Ugarrowwa weigerte ſich jedoch geradezu ſie zu behalten, ſodaß ich die Leute mit⸗ 
zunehmen gezwungen war, mit der Gewißheit, daß ſie unterwegs ſterben würden. 

Am 16. März ſchickte ich Abdullah und ſeine Boten flußabwärts. Am 17. 
übernahm ich von Ugarrowwa 44 Gewehre, von denen ich ihm 2 nebſt 42 Remington⸗ 
patronen zum Geſchenk machte. 

Am 18. rechnete ich mit Ugarrowwa ab mit dem Betrage von 870 Dollars, 
d. i. je 30 Dollars für 29 Mann, und übergab ihm ſeine Wechſel ſowie Ihren Brief. 

Am ſelben Tage verließ ich ihn mit meinem Gefolge auf dem Wege nach 
Ibwiri. Ugarrowwa hat in der That Kapital aus ſeiner Invalidenſtation ge⸗ 
ſchlagen. 

Vom 19. bis 23. März, an welchem Tage ich Fariſchi erreichte, regnete es be⸗ 
beſtändig, wodurch der Weg beſchwerlich und der Uebergang über die Bäche ſchwierig 
wurde. Von hier bis nach Ipoto hatte ich Tag für Tag ſchwere Fieberanfälle, 
und da ich keine Leute hatte, um mich zu tragen, jo mußte ich Märſche von 7 bis 
10 km pro Tag machen. Das beſtändige Durchnäßtſein und die ſchlechten Wege 
machten ſämmtliche Leute ſehr niedergeſchlagen und einige von ihnen bezweifelten 
ſogar, daß Beiſtand für ſie voraus ſei. Am 11. April traf ich in Ipoto ein und 
marſchirte am 13. wieder ab; nach weitern Schwierigke'ten durch Fieber langte 
ich am 26. April hier an. Alle waren froh, als ſie das Fort ſahen. Den Somali 
Dualla mußte ich in Ipoto zurücklaſſen; Tam, ein früherer Eſeltreiber, deſertirte 
unterwegs. Von dem Trupp Invaliden (26) waren 10 geſtorben. Kibwana ſtarb 
im Lager in der Nähe von Mambungu ebenfalls an einer Bruſtkrankheit. Von 
56 Invaliden habe ich nur 14 lebend nach dem Fort gebracht. 

Bei der Ankunft in Fort Bodo erfuhr ich, daß Sie ſchon lange fort ſeien, 
daß ich mit den wenigen Gewehren, über welche ich verfügte, Ihnen nicht mit Sicher⸗ 
heit folgen könnte, weshalb ich in der Station blieb und mich zum Dienſt bei 
Kapitän Nelſon meldete, welcher von Ihnen mit dem Befehl über Fort Bodo 
betraut war. 

Ueberſchwemmungen, Regengüſſe, Fieber und ſonſtige Krankheiten find, die 
Urſachen unſers langen Fortbleibens geweſen, und wir alle, die überhaupt in 
marſchfähigem Zuſtande waren, haben bittere Enttäuſchung gefühlt, als wir nicht 
im Stande waren, Sie zu erreichen. 


Ich habe die Ehre u. ſ. w. 
W. G. Stairs, Lieutenant. 


Herrn H. M. Stanley. 
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Ueber den Zuſtand der Garniſon von Fort Bodo war nur wenig 
zu klagen; die Lage der mit Geſchwüren behafteten Perſonen hatte 
ſich zwar nicht gebeſſert, aber auch nicht verſchlimmert, die anämiſchen 
Opfer der Torturen der Manjema in Ipoto hatten vielleicht ein paar 
Gramm an Gewicht zugenommen, und die chroniſch Gleichgültigen und 
Saumſeligen waren noch vorhanden, um uns durch den Anblick ihres 
Elends daran zu erinnern, daß ſie ſich für den uns bevorſtehenden 
langen, verzweifelten Marſch nicht eigneten. Wir hatten das alles 
erwartet. Die weite Reiſe nach Jambuja und zurück, etwa 1700 km, 
konnte nie von Leuten zurückgelegt werden, die keine Luſt dazu hatten; 
dazu bedurfte es Freiwilliger, welche durch eigenes Intereſſe angefeuert 
und durch das Bewußtſein angeregt wurden, daß nach Beendigung 
dieſer einen Aufgabe das Elend des Waldes, Hunger, Feuchtigkeit, 
Regen, Schlamm, Dunkelheit, Pflanzenkoſt, vergiftete Pfeile Dinge und 
Leiden der Vergangenheit ſein und daß dann die Freude über das 
Grasland, das göttliche Licht, die Helligkeit und Wärme des vollen 
Tages, das Schwanken des Graſes im erfriſchenden Sturm, der Troſt 
kommen würden, daß der Himmel über uns iſt und die Erde, noch voll 
frohen Lebens, ſtrahlend von Wohlwollen und Güte, für immer vor 
uns liegt. O, gütiger Gott! beſchleunige dieſen Tag! Aber können 
die Schwarzen, die „Thiere“, die „Nigger“, die „ſchwarzen Teufel“ das 
fühlen? Wir werden ſehen. 

Eine Maisernte war eingeheimſt und ſicher in den Vorraths⸗ 
häuſern untergebracht, die Felder waren aufs neue für das Aus⸗ 
pflanzen vorbereitet, die Bananenpflanzungen lieferten noch unbe⸗ 
ſchränkte Mengen Nahrungsſtoff, die ſüßen Kartoffeln wuchſen an 
verſchiedenen Stellen wild und von Bohnen war ein ziemlich großer 
Vorrath vorhanden. 

Die bösartigen Zwerge, die Wambutti, hatten wiederholt nächtliche 
Beſuche abgeſtattet und die Kornfelder etwas geplündert, worauf 
Lieutenant Stairs mit einigen ausgeſuchten Leuten der Garniſon die 
Marodeure verfolgt und vollſtändig in die Flucht gejagt hatte; er 
hatte bei dem Gefecht einen Mann verloren, aber den kleinen Dieben 
einen heilſamen Schrecken eingejagt. 

Das Fort enthielt jetzt 119 Sanſibariten von der Vorhut, vier 
von den Soldaten Emin Paſcha's, 89 Madi⸗Träger und drei vom 
Albert⸗Njanſa gekommene Weiße, außer den 57 Sanſibariten und 
Sudaneſen, ſowie den beiden Offizieren, welche die Garniſon gebildet 
hatten, zuſammen 283 Seelen. Aus dieſer Zahl ſollten wir eine 
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Colonne von Sanſibariten-Freiwilligen und Madi⸗Trägern bilden, 
um Major Barttelot und der Nachhut zu Hülfe zu eilen. 1 

Nach zweitägiger Raſt hielten wir eine allgemeine Muſterung ab. 
Ich ſetzte ihnen laut die Erforderniſſe unſerer Lage auseinander; unſere 
weißen Brüder litten unter Gott weiß was für Schwierigkeiten, und zwar 
Schwierigkeiten, die ihnen größer erſchienen als uns, da wir den Wald 
überſtanden hätten und daher ſeine Beſchwerden als geringer betrachten 
könnten. Denn die Erfahrung würde uns lehren, wie wir mit den 
Rationen weiſer umgehen müßten, wo wir den ermatteten Körper 
erfriſchen könnten und wann wir den Marſch durch die zwiſchenliegende 
Wildniß beſchleunigen und unſere Hülfsmittel zu Rathe ziehen müßten. 
Unſere Wiedervereinigung würde unſere armen Freunde erfreuen, die 
wegen unſerer langen Abweſenheit betrübt ſeien, und unſere guten 
Nachrichten würden ſelbſt die Schwächſten wieder aufrichten und die 
Verzweifelnden ermuthigen. Sie alle wüßten, welche Schätze von 
Stoffen und Glasperlen ſich in der Obhut der Nachhut befänden. Wir 
könnten nicht alles tragen, und brauchten auch thatſächlich gar nicht 
ſo viel. Wie könnte das beſſer verwendet werden, als für die uner⸗ 
müdlichen, treuen Burſchen, welche ihren Herrn zweimal nach dem 
Njanſa und zurück zu ſeinen lange vermißten Freunden gebracht hätten? 
„Ich bitte euch deshalb, tretet zu mir heran, ihr, die ihr bereit ſeid, 
während ihr, die ihr im Fort zu bleiben vorzieht, in Reih und Glied 
ſtehen bleibt.“ 

Vor Freude über ihre friſche Kraft, ihre vorzügliche Geſundheit 
und die Anerkennung ihres Werthes ſchrien 107 Mann laut: „Auf 
zum Major! Auf zum Major!“ und ſprangen auf meine Seite, ſodaß 
nur ſechs Mann, welche wirklich wegen Krankheit und zunehmender 
Geſchwüre untauglich waren, ſtehen blieben. 

Wer Menſchenkenner iſt, wird bemerken, daß ſich bei ſolcher Ge⸗ 
legenheit einige Tugenden des Menſchen zeigen, wenn auch andere 
blind ſind und die feinern Züge der menſchlichen Natur nicht zu 
erkennen vermögen, ebenſo wie es viele Leute gibt, welche durchaus 
nicht im Stande ſind, in einem Gemälde die die Meiſterhand eines 
großen Malers verrathenden Pinſelſtriche oder in einem Gedichte die 
mit Kraft und Wahrheit gepaarte Anmuth und Glätte des wirklichen 
Dichters zu erkennen. 

Nachdem ich einige Leute von der Garniſon ausgewählt hatte, 
welche an die Stelle derjenigen treten ſollten, welche für den uns be⸗ 
vorſtehenden langen Marſch untauglich waren, blieb nur noch übrig, 
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25tägige Maisrationen an jedes Mitglied der Entſatzcolonne zu 
vertheilen und jedem Mann und Knaben den Rath zu geben, außer⸗ 
dem ſo viel Bananenmehl für ſich vorzubereiten, wie er tragen könnte. 

Bis zum Abend des 15. Juni waren alle Mann beſchäftigt, die 
harten Maiskörner mit Schlägel, Mörſer und Sieb zu Mehl zu ver⸗ 
wandeln oder eine Art Grütze aus denſelben herzuſtellen, und Ba⸗ 
nanen zu ſchälen, in Scheiben zu ſchneiden, auf einem hölzernen Roſt 
über langſamem Feuer zu trocknen und zu feinem Mehl zu zerſtoßen. 
Ich hatte meinerſeits neben den Vorbereitungen, welche die allgemeinen 
Bedürfniſſe erforderlich machten, viele perſönliche Geſchäfte zu erledigen, 
wie die Reparatur meiner Beinkleider, Schuhe, des Stuhls, Schirms, 
Regenrocks u. ſ. w. 

Meine Abſicht war, die Entſatztruppe ſelbſt zu führen und keine 
Offiziere zur Begleitung mitzunehmen, und zwar aus verſchiedenen 
Gründen, hauptſächlich aber, weil jeder Europäer eine Vermehrung des 
Gepäcks bedingte, das jetzt von dem allerkleinſten Umfange ſein mußte, 
der ſich mit der allgemeinen Sicherheit vertrug. Außerdem verdiente 
Lieutenant Stairs nach ſeinem Marſche nach Ipoto, von wo er das 
Stahlboot nach Fort Bodo gebracht, und ſeiner Reiſe nach der Station 
Ugarrowwa's, von wo er die Geneſenden herbegleitet hatte, meiner Anſicht 
nach Ruhe. Kapitän Nelſon hatte ſchon ſeit der zweiten Hälfte des 
September 1887 ſtets an verſchiedenen Uebeln gelitten, zuerſt an 
Geſchwüren, dann an allgemeiner Schwäche, welche faſt ſein Leben 
bedrohte, Aufbrechen der Haut, Lendenweh, ſchmerzenden Füßen und 
hartnäckigen Fieberanfällen; für jemand mit ſo verdorbenem Blute 
mußte eine Reiſe, wie wir ſie zu unternehmen im Begriffe ſtanden, 
unzweifelhaft ſich als tödlich erweiſen. Dr. Parke, der einzige zur 
Verfügung ſtehende Offizier, wurde aber für die Kranken im Fort 
gebraucht, da die Garniſon thatſächlich meift aus Leuten beſtand, welche 
der ärztlichen Pflege und Behandlung bedurften. 

Nur mit großer Mühe waren wir im Stande, aus der Garniſon 
14 Leute auszuwählen, welche Kapitän Nelſon bis nach Ipoto begleiten 
ſollten, um das dort noch befindliche Dutzend Laſten zu holen; aber 
gerade als wir im Begriff ſtanden aufzubrechen, wurde der Kapitän 
von einem neuen Anfall von Wechſelfieber und einer ſeltſamen An⸗ 
ſchwellung der Hand betroffen, ſodaß wir nothwendigerweiſe Dr. Parke 
auf dieſem kleinen Marſche an ſeine Stelle treten laſſen mußten. 

Mein treuer kleiner Dachshund „Randy“, welcher die Anſtrengungen 
des zweimaligen Marſches nach dem Albert⸗Njanſa ſo gut ertragen 
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hatte und der uns in der Stunde großer Noth ein ſo ergebener Freund 
geweſen und aller Liebling geworden war — obgleich er keinem Sanfi- 
bariten geſtattete ſich unangemeldet mir zu nähern —, wurde der Sorg⸗ 
falt des Lieutenants Stairs übergeben, um ihm die lange Reiſe von 
über 1500 km, die wir vor uns hatten, zu erſparen. Aber der arme 
Hund misverſtand meinen Zweck, und von dem Augenblick an, als ich 
ihn verlaſſen hatte, wies er entſchieden alle Nahrung zurück und 
ſtarb am dritten Tage an gebrochenem Herzen. 

Bei genauer Erwägung des Zuſtandes, in welchem das Fort und 
die Garniſon ſich befanden, ſowie der Fähigkeit des Commandanten, 
Lieutenant Stairs, der durch den Beiſtand von Kapitän Nelſon und 
Dr. Parke unterſtützt wurde, gewann ich die feſteſte Ueberzeugung, daß 
das Fort mit 60 Gewehren und genügenden Munitionsvorräthen bei 
jedem Angriff der Eingeborenen, wie ſtark ſie auch ſein mochten, 
unbezwinglich ſei. Zu zwei Dritteln war daſſelbe von einem breiten 
und tiefen Graben umgeben; an jeder Ecke war eine die Lichtung 
beherrſchende, dicht umzäunte Plattform errichtet, deren Zuführungswege 
und Seiten von den Gewehren ordentlich beſtrichen werden konnten, 
und alle Ecken waren durch eine ununterbrochene Paliſſadenreihe mit⸗ 
einander verbunden, welche an der Außenſeite mit Erdreich befeſtigt und 
an der Innenſeite mit einem ſtarken Wallgang ausgeſtattet war. Die 
zum Fort führenden Hauptwege waren ebenfalls mit Zäunen verſehen, die 
als Hinderniſſe dienen ſollten. Das von der Garniſon bewohnte Dorf 
lag an der vom Graben nicht geſchützten Seite und war in der Form 
eines lateinischen V gebaut, um den Eingang ins Fort zu maskiren. 
Bei Tage konnte ſich keine feindliche Abtheilung dem Fort unbemerkt 
bis auf etwa 140 m nähern, und bei Nacht waren 10 Schildwachen 
eine genügende Vorſichtsmaßregel gegen Ueberfall und Feuer. 

Dieſe Schutzmaßregeln richteten ſich nicht ſo ſehr gegen die Ein⸗ 
geborenen allein, ſondern auch gegen eine mögliche und keineswegs 
unwahrſcheinliche Verbindung der Manjema mit den Eingeborenen. 
Man hätte ebenſo viel für die Wahrſcheinlichkeit einer ſolchen Ver⸗ 
bindung anführen können wie gegen dieſelbe, aber es ift eine voll⸗ 
ſtändig falſche Politik, müßig zu bleiben, wenn der Ausgang zweifel⸗ 
haft iſt, und bei den Hunderten von Lagern und Stationen, welche 
ich in Afrika anlegte, habe ich auch nicht in einem Falle den Platz ge⸗ 
wählt, ohne jede nahe oder ferne Möglichkeit zu berückſichtigen. 

Ich konnte jetzt Fort Bodo verlaſſen, ohne die geringſte Sorge be⸗ 
züglich der Eingeborenen und Manjema, aber auch ohne Furcht vor Un⸗ 
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verträglichkeit zwiſchen den Offizieren und Sanſibariten haben zu müſſen. 
Die Offiziere waren jetzt mit der Sprache ihrer Leute, ſowie mit deren 
verſchiedenen Gewohnheiten, Launen und Gemüthsſtimmungen vertraut, 
und die Leute vermochten ebenfalls das Temperament der Offiziere zu 
unterſcheiden. Beide Parteien waren auch der Meinung, daß ihr Auf- 
enthalt in Fort Bodo wahrſcheinlich nicht von langer Dauer ſein 
werde, da der Paſcha verſprochen hatte, ſie innerhalb zweier Monate 
zu beſuchen, und ſie von dem Beſuche eines Mannes von ſolcher Auf⸗ 
merkſamkeit und Klugheit gewiß ebenſo viel Vergnügen als Nutzen er⸗ 
warten konnten. Bei ſeiner Rückkehr nach dem Njanſa konnten ſie ihn 
begleiten und das Fort ſeinem Schickſale überlaſſen. 

Hinſichtlich der Treue der Sanſibariten war ebenfalls kein Grund 
zum Zweifeln mehr vorhanden. Wie tyranniſch oder ungerecht — es 
iſt dies nur eine Annahme — die Offiziere auch ſein mochten, die 
Sanſibariten konnten nur zwiſchen ihnen auf der einen und dem 
Kannibalismus der Wambutti und der eingefleiſchten Grauſamkeit der 
Manjema auf der andern Seite wählen. 

Ich wünſchte, ich hätte dieſelbe Zuverſichtlichkeit und Befriedigung 
des Gemüths auch bezüglich der Nachhut fühlen können. Mit dem 
Ablauf eines jeden Monats war meine Sorge geſtiegen. Als eine 
Woche nach der andern verſtrich, wurde mein Glaube an ihre Sicher⸗ 
heit ſchwächer und mein Geiſt, ermüdet von dem beſtändigen Kampfe 
zwiſchen Hoffen und Zweifeln und der Schaffung von geiſtreichen, 
ſchönen Theorien und der nicht weniger ſchlauen Vernichtung derſelben 
beſchränkte ſich, meiner eigenen Ruhe und Geſundheit wegen, gezwungener⸗ 
maßen darauf, ſich der Gedanken zu enthalten und Zuflucht zu ſuchen 
bei der feſten Ueberzeugung, daß der Major ſich noch in Jambuja 
befände, aber verlaſſen wäre. Unſere Aufgabe war es daher, nach 
Jambuja zu marſchiren, das nothwendigſte Material entſprechend der 
Leiſtungsfähigkeit unſerer Trägertruppe dort auszuwählen und dann 
mit größtmöglicher Schnelligkeit nach dem Njanſa zurückzukehren. 

Auf Grund dieſer Annahme berechnete ich die Zeit, welche wir 
zu der Reiſe brauchen würden, und übergab meine Schätzung mit 
einem Inſtructionsſchreiben dem Commandanten des Fort zu deſſen 
Gebrauch. 


Da die Entfernung von Fort Bodo nach dem Njanſa 200 km beträgt und 
in einem Marſche von 288 Stunden = 74 Tagen, einſchließlich der Raſttage, zurück⸗ 
gelegt worden iſt; 
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da wir die Entfernung von Jambuja bis zur Station Ugarrowwa's 

marſchirt find in 289 Stunden = 14 Tage 
da Lieutenant Stairs von Ugarrowwa nach Fort Bodo marſchirt iſt in 26 „ 

100 Tage 
wird fer Marſch nach Jambuja vermuthlich 100 Tage und auf dem Rückwege 
ebenſo viel Zeit in Anſpruch nehmen. Vom 16. Juni 1888 bis 2. Januar 1889 
ſind 200 Tage. Wir können vernünftigerweiſe am 2. Januar in Fort Bodo und 
am 22. deſſelben Monats am Albert⸗See erwartet werden. 
Oder folgendermaßen: Aufbruch am 16. Juni 1888: 


Fort Bodo nach Ugarrowwa . . . 5. Juli. 
Von dort „ Aviſibbkaa . . 25. Juli. 
5 > ٹیب کا و کو 2 ند‎ 14. ۰ 
ا چ‎ „ Jambuja . . 3. September. 
Raft 10 Tage — . . . . 13. September, 
Rückkehr nach Mu pe 3. October. 
۳ * den Panga⸗Fällen . 23. October. 
Fort Bodo . . 22, December. 
907 5 5 Tage = . 27. December. 
Von dort nach dem Albert⸗See . . 16. Januar 1889. 


Als ich am letzten Abend meines Aufenthalts in Fort Bodo 
Lieutenant Stairs nochmals die verſchiedenen ihm anvertrauten all⸗ 
gemeinen und perſönlichen Pflichten wiederholte, meinte er, daß vielleicht 
die Nichtankunft des Dampfers „Stanley“ der Grund des vollſtändigen 
Fehlens jeder Nachricht von der Expedition ſei, worauf ich ihm etwa 
Folgendes bemerkte: 

„Das iſt eigentlich eine grauſame Annahme, mein lieber Herr; 
das iſt das Wenigſte, was ich befürchte, denn ſoweit ich konnte, habe 
ich für dieſen Fall Vorſorge getroffen. Sie müſſen nämlich wiſſen, 
daß ich bei der Abfahrt des Dampfers von Jambuja am 28. Juni 
dem Kapitän deſſelben mehrere Briefe übergeben habe. Der eine war 
an meinen guten Freund Lieutenant Liebrechts, den Gouverneur des 
Stanley⸗Pool⸗Diſtricts, und forderte dieſen auf, um unſerer alten 
Freundſchaft willen den Dampfer ſo raſch wie möglich mit unſern 
Waaren und der Reſervemunition zurückzuſchicken. 

„Ein zweites Schreiben war an Herrn Swinburne, meinen frühern 
Seeretär, ein Muſter von Treue, gerichtet und lautete dahin, daß wenn 
dem «Stanley» ein Unfall zugeſtoßen ſei, der ihn an der Rückfahrt nach 
Jambuja verhindern könnte, er die Güte haben möge, anſtatt deſſen den 
Dampfer Florida zu ſchicken, da die Eigenthümer Geſchäftsleute 
ſeien und baare vollſtändige Entſchädigung, die ich garantirte, ebenſo 
bereitwillig annehmen würden wie den Nutzen aus dem Elfenbeinhandel. 

„Ein dritter Brief war an Herrn Antoine Greshoff, den am Stanley⸗ 
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Pool wohnenden Agenten des holländiſchen Hauſes in Banana, gerichtet 
und ſagte ihm, daß falls die beiden Dampfer «Stanley» und Florida 
nicht zu haben ſeien, er eine große Summe baaren Geldes verdienen 
könnte, wenn er den Transport der Vorräthe der Expedition von 
Stanley⸗Pool und von 128 Mann von Bolobo nach Jambuja über⸗ 
nehmen würde. Was er für Fracht und Beköſtigung vernünftigerweiſe 
verlange, würde ihm, wie ich garantirte, ſofort bezahlt werden. 

„Ein vierter Brief an unſern in Stanley⸗Pool befehligenden Offi⸗ 
zier, Herrn John Roſe Troup, lautete dahin, daß, wenn die Dampfer 
«Stanley», «Florida ß und auch der des Herrn Greshoff verhindert 
ſeien, er die größten Anſtrengungen und Mittel aufwenden ſolle, um, 
gleichviel mit welchen Koſten, Boote und Kanves zu ſammeln und ſich 
mit den Herren Ward und Bonny in Bolobo in Verbindung zu ſetzen. 
Herr Ward in Bolobo wurde gleichfalls dringend gebeten, daſſelbe in 
Ujanſi zu thun, die Fahrzeuge mit den Sanſibariten und Eingeborenen 
zu bemannen und die verſchiedenen Waaren etappenweiſe nach dem be⸗ 
feſtigten Lager bei Jambuja zu befördern. Letzteres würde doch kaum 
nothwendig werden, da es ſehr unwahrſcheinlich iſt, daß weder der 
«Stanley», noch die «Floridas oder der Dampfer des Herrn Greshoff 
vom 28. Juni 1887 bis 16. Juni 1888, alſo faſt 12 Monate, für 
unſere Zwecke nicht zur Verfügung ſtehen ſollten. 

„Außerdem dürfen Sie nicht vergeſſen, daß ſowol dem Kapitän 
wie dem Maſchiniſten des «Stanley» eine Belohnung von 50 Pfd. St. 
verſprochen worden iſt, wenn ſie innerhalb der kürzeſten Friſt zu⸗ 
rückgekehrt ſein würden. Eine ſolche Summe iſt für arme Leute keine 
Kleinigkeit und ich bin überzeugt, daß wenn ſie nicht durch ihre Vorgeſetzten 
daran verhindert wurden, ſie auch ihrem Verſprechen . 
und alle Waaren und Leute wohlbehalten in Jambuja eingetroffen ſi 

„Sie glauben alſo noch, daß Major Barttelot in irgendeiner 
Weiſe dieſe Verzögerung verſchuldet hat?“ 

„Ja, er und Tippu⸗Tib. Letzterer hat natürlich ſeinen Contract 
gebrochen. Daran kann kein Zweifel ſein. Denn wenn er ſeine 
600 Träger oder auch nur die Hälfte derſelben mit unſern Sanfi- 
bariten vereinigt hätte, dann würden wir ſchon längſt von ihnen ge⸗ 
hört haben, entweder in Ipoto, als Sie des Bootes wegen dorthin zu⸗ 
rückgekehrt waren, oder ſpäter, als Sie am 18. September 1887 bei 
Ugarrowwa eintrafen und wir erſt 81 Tage von Jambuja entfernt 
waren. Hat der Araber, wie er verſprach, ohne Verzug Boten ab⸗ 
geſandt, jo würden wir ſicherlich jetzt ſchon Antwort haben, wenn der 
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Major von Jambuja aufgebrochen wäre. Auch die Boten, welche wir 
am 16. Februar mit Ihnen nach der Station Ugarrowwa's geſandt 
und die Sie am 16. des nächſten Monats gegenüber der Station 
ſicher über den Fluß geleitet haben, ſämmtlich ausgeſuchte, wohlbe⸗ 
waffnete und mit dem Wege vertraute Männer, würden ſicherlich bis⸗ 
jetzt zurückgekehrt ſein, wenn die Nachhut nur wenige Wochen Marſch 
von Jambuja entfernt wäre. Ich bin daher poſitiv überzeugt, daß 
Major Barttelot in der einen oder andern Weiſe die Urſache der Ver⸗ 
zögerung iſt.“ 

„Nun ja, es mag wol ſein, aber wenn Sie vielleicht denken, daß 
der Major unloyal iſt, jo —“ 

„Unloyal! O, wer hat Sie denn auf dieſes Wort gebracht? 
Ein ſolches Wort ſteht hoffentlich in keiner Verbindung mit irgend⸗ 
jemand bei dieſer Expedition. Unloyal? Weshalb ſoll irgendeiner 
unloyal ſein? Und unloyal gegen wen?“ 

„Nun, nicht unloyal, aber nachläſſig oder nicht energiſch genug 
beim Vordringen; ich bin überzeugt, er hat ſein Beſtes gethan.“ 

„Ohne Zweifel hat er in ſeiner Weiſe ſein Beſtes gethan, aber 
wie ich ihm am 18. September in dem Briefe, welchen die Träger 
Ugarrowwa's ihm überbringen ſollten, ſchrieb, iſt es ſeine Haſtig⸗ 
keit und Unerfahrenheit, die ich fürchte, nicht ſeine Unloyalität und 
Nachläſſigkeit. Ich fürchte, die Wirkung der keinen Unterſchied machen⸗ 
den Beſtrafung ſeiner Leute iſt eine derartige geweſen, daß die Nach⸗ 
barſchaft der Stanley⸗Fälle und der Araber ſich als eine unwider⸗ 
ſtehliche Verſuchung zur Deſertion erwieſen hat. Wenn unſere Briefe 
wirklich unterwegs verloren gegangen ſind, dann wird unſere lange Ab⸗ 
weſenheit — bis heute faſt 12 Monate und ehe wir Jambuja er 
reichen mindeſtens 14 Monate! — der Grund zu allerlei Ge⸗ 
rüchten ſein. Wenn die Sanſibariten von Bolobo ihn erreicht haben, 
müßte er über 200 Träger gehabt haben. Angenommen daß die 
Waaren und Leute zu gehöriger Zeit eingetroffen ſind und daß er, 
nachdem er Tippu⸗Tib's Treubruch erkannt hatte, den Marſch an⸗ 
getreten hat, wie er es verſprochen, ſo mußte er in 12 Monaten bei 
den Panga⸗Fällen ſein; aber wenn die ſchwere Aufgabe ihn und 
er ſeine Träger demoraliſirt hat, dann hat er weit unterhalb der 
Panga⸗Fälle, vielleicht bei den Weſpen-Schnellen, bei Mupe oder 
Banalja, oder bei den Gwengwere⸗Schnellen, mit nur 100 verzweifeln⸗ 
den Trägern und ſeinen Sudaneſen Schiffbruch gelitten und iſt durch 
die Größe ſeiner Aufgabe mit Gewalt gezwungen, halt zu machen und 
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zu warten. Ich habe jede mögliche Löſung verſucht, und dies iſt die 
einzige, welche nach meiner Meinung die richtige ſein wird.“ 

„Wollen Sie nur 100 Mann übriglaſſen? Das iſt ſicherlich 
ſehr wenig.“ 

„Nun, ich ſchätze ſeinen Verluſt nach dem, was wir ſelbſt ver⸗ 
loren haben, auf ungefähr 50 Procent. Wir haben eine Kleinigkeit 
weniger verloren, da von unſern urſprünglichen 389 noch 203 am 
Leben ſind, 4 am Njanſa, 60 im Fort, 119 die mit mir gehen, und 
20 Boten.“ 

„Ja, aber die Nachhut hat keine ſolche Hungersnoth durchzu⸗ 
machen gehabt wie wir.“ 

„Ebenſo wenig haben ſie den Ueberfluß gehabt, deſſen wir uns 
während der letzten ſieben Monate erfreut haben; das gleicht ſich alſo 
vielleicht aus. Indeß iſt es nutzlos, über dieſe Punkte noch weitere 
Muthmaßungen anzuſtellen. 

„Der Erfolg, den ich von meinen Plänen erwartete, iſt mir ent⸗ 
gangen. Der Paſcha hat niemals das ſüdliche Ende des Sees beſucht, 
wie ich ihm in meinem Briefe aus Sanſibar vorgeſchlagen hatte. Das 
hat uns vier Monate gekoſtet, und von Barttelot erfahren wir kein 
Wort. Unſere Leute ſind zu Dutzenden gefallen, und wohin ich mich 
wenden mag, iſt wenig Troſt aus den Ausſichten zu ſchöpfen. Das 
Elend hängt über dieſem Walde wie das Leichentuch über dem 
Todten; er iſt gleichſam eine wegen ihrer Schändlichkeit verdammte 
Region, wer ſeinen Bannkreis betritt, wird der Gegenſtand des gött⸗ 
lichen Zorns. Alles was wir zur Entſchuldigung etwaiger Irrthümer, 
die wir begangen haben, ſagen können, iſt, daß unſere Motive rein, 
unſere Zwecke weder geldgierig noch ſelbſtſüchtig ſind. Unſere Strafe 
ſoll ein reines Opfer ſein, die Erfüllung unſerer Pflicht. Laſſen Sie 
uns alles, was uns auferlegt wird, wie Männer, die zu Opfern be- 
ſtimmt ſind, ertragen, ohne an die Folgen zu denken. Jeder Tag hat 
ſeine eigene Laſt von Mühen. Weshalb ſollen wir an die Noth von 
morgen denken? Laſſen Sie mich von Ihnen aufbrechen mit der 
Ueberzeugung, daß Sie während meiner Abweſenheit von Ihrer Pflicht 
nicht abweichen werden, und daß ich mir um Ihretwegen keine Sorgen 
zu machen brauche. Wenn der Paſcha und Jephſon mit Trägern hier 
eintreffen, iſt es für Sie, für jene und für mich beſſer, daß Sie gehen; 
kommen ſie nicht, dann bleiben Sie, bis ich zurückkomme. Laſſen Sie 
mir Zeit bis ungefähr um den 22. December herum; wenn ich dann 
nicht zurückgekehrt bin, berathen Sie ſich mit Ihren + ویو‎ und 
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ſpäter mit Ihren Leuten, und thun Sie das, was Sie für das 
Beſte und Klügſte halten. Was uns betrifft, ſo werden wir ſo weit 
zurückmarſchiren, bis wir Barttelot finden, ſelbſt bis nach Jambuja, 
aber nicht über dieſen Ort hinaus, obwol er alles mit ſich den Kongo 
hinabgenommen haben mag. Wenn er Jambuja verlaſſen und weit 
fort nach Südoſten, anſtatt nach Oſten gewandert iſt, werde ich ihm 
folgen und wenn ich ihn einhole, mir einen Pfad durch den Wald auf 
dem allerdirecteſten Wege nach Fort Bodo bahnen. Sie müſſen ſich vor⸗ 
ſtellen, daß alles dies paſſirt iſt, wenn ich nicht im December eintreffe, 
und annehmen, daß noch vieles andere paſſirt ſein kann, was uns auf⸗ 
gehalten hat, ehe Sie ſich dem feſten Glauben hingeben, daß wir 
für ewig geſchieden ſind.“ 

Das Inſtructionsſchreiben für Lieutenant Stairs lautete folgender⸗ 
maßen: 


Fort Bodo, Centralafrika, 13. Juni 1888. 
Geehrter Herr! 

Während meiner Abweſenheit mit der Vorhut der Expedition, die jetzt im Be⸗ 
griff ſteht, zum Beiſtande von Major Barttelot und der Nachhut zurückzukehren, 
ernenne ich Sie zum Commandanten von Fort Bodo. Ich laſſe Ihnen eine Gar⸗ 
niſon, welche einſchließlich der Kranken faſt 60 Büchſenträger zählt. Die Leute ſind 
meiſt nicht von dem Kaliber, wie man ſie für eine Garniſon in einem gefährlichen 
Lande gebraucht, können aber ſämmtlich ihre Gewehre abfeuern und ſind in guter 
Verfaſſung, und Sie haben Ueberfluß an Munition. Hauptſächlich verlaſſe ich mich 
auf den Commandanten ſelbſt. Wenn der Chef thätig und wachſam iſt, iſt unſer 
Fort ſicher und keine Vereinigung von Eingeborenen kann die Garniſon aus ihrer 
geſchützten Stellung vertreiben. Ich brauche Ihnen nicht zu ſagen, daß ich mit 
voller Zuverſicht von Ihnen fortgehe. 

Was die Verbeſſerungen betrifft, die am Fort Bodo vorgenommen werden 
ſollen und welche ich Ihnen ſchon mündlich auseinandergeſetzt habe, ſo möchte ich 
vorſchlagen, daß Sie, da das Fort nach ſeiner Vollendung ausgedehnter als gegen⸗ 
wärtig ſein wird, etwa 20 oder 30 der anſtändigern und reinlichern Ihrer Leute 
auswählen, damit dieſelben die Gebäude im Fort bewohnen, bis wir dieſelben für 
andere Perſonen gebrauchen, weil 

1. Sie dann in keiner Gefahr ſind, durch einen kühnen Feind von Ihrer 
Garniſon abgeſchnitten zu werden; 

2. dann ein Drittel Ihrer Leute ſich innerhalb der Thore befindet und für 
ganz plötzliche Befehle von Ihnen bereit iſt; 

3. die Gebäude im Innern des Fort durch das Bewohnen in trockenem 
und wohnlichem Zuſtande erhalten werden. 

Mais. Beginnen Sie etwa am 15. Juli mit dem Auspflanzen des Korns. 
Am 1. Juli müßten Sie mit dem Aufhacken und Ausroden des Bodens anfangen. 

Bananen. Ich bin ſehr beſorgt wegen der Bananen. Sie ſollten zweimal 
wöchentlich eine ſtarke Patrouille um die Pflanzungen herumſchicken, um die Ein⸗ 
geborenen und auch die Elefanten fortzuſcheuchen. Für die letztern würden 
vielleicht ein halbes Dutzend Feuer an ebenſo vielen Punkten genügen. 
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Die Patrouille müßte von einem Offizier begleitet werden, damit Sie einen 
verläßlichen Bericht erhalten über das, was vorgeht. Sollten Sie die Meldung 
bekommen, daß die Bananen knapp werden, dann müßten Sie anfangen, den Leuten 
Rationen zuzutheilen, und ſtets ihren Vorrath durch Detachements von den ent⸗ 
ſernteſten Punkten der Pflanzungen holen laſſen. Die Bananen in nächſter Nähe 
des Fort laſſen Sie ganz reif werden, ebenſo ſollte es beim Mais geſchehen. Es 
würde auch gut ſein, die Pflanzungen an den Hauptwegen entlang bis zur Reife 
unberührt zu laſſen. 

Kapitän Nelſon laſſe ich als Nächſteommandirenden zurück, damit er den 
Befehl übernimmt, wenn Sie wegen Krankheit oder infolge eines Unfalls nicht 
fähig dazu ſein ſollen. 

Dr. T. H. Parke bleibt als Arzt zurück, um die Aufſicht über die Kranken zu 
übernehmen. 

Selbſtverſtändlich iſt es unmöglich zu ſagen, wann wir zurückkehren werden, 
da wir nicht die geringſte Idee haben, wo die Nachhut ſich befindet, doch werden 
wir unſer Beſtes thun. Wenn der Major noch in Jambuja iſt, können Sie unjerer 
Ankunft im Laufe des December entgegenſehen. 

Ich erwarte Emin Paſcha und Jephſon hier in ungefähr zwei Monaten, d. h. 
etwa um Mitte Auguſt. 

Sollte Herr Jephſon mit einer genügenden Zahl von Trägern kommen, dann 
würde ich Ihnen empfehlen, das Fort zu räumen, Herrn Jephſon mit der Gar⸗ 
niſon nach dem Njanſa zu begleiten und ſich und Ihre Truppe bis zu unſerer Rück⸗ 
kehr Emin Paſcha zur Verfügung zu ſtellen. Wenn ich oſtwärts marſchire, beab⸗ 
ſichtige ich, vom Nepofo einen nördlichen und öſtlichen Pfad einzuſchlagen und auf 
die Fähre über den Ituri loszuſteuern. 

Damit ich, wenn ich die Ituri⸗Fähre erreiche, weiß, ob Sie das Fort ge 
räumt haben oder nicht, bitte ich Sie, ſich zu erinnern, daß auf dem rechten 
Ufer in der Nähe der Fähre eine Anzahl ſehr hoher Bäume ſteht, in welche Sie 
mehrere breite Pfeile ſchnitzen können, zum Zeichen, daß Sie paſſirt ſind. Sie 
könnten auch an einer hervorragenden Stelle in der Nähe der Fähre den Tag 
Ihres Uebergangs einſchnitzen. Das würde mir ſehr viel Zeit und Sorge um 
Sie erſparen. 

Da unſere 20 Boten am 16. Februar von hier abmarſchirt find, werden es 
am 16. Ju ni vier Monate, ſeit ſie fort ſind Wenn Jephſon etwa in zwei Monaten 
eintrifft, werden es dann etwa ſechs Monate ſein, ſeitdem die Boten Fort Bodo 
verlaſſen haben, eine vollſtändig genügende Zeit, um jeden Zweifel wegen derſelben 
zu zerſtreuen. 

Ich wünſche Ihnen und Ihren Gefährten eine gute Geſundheit und eine 
ſichere Ankunft am Njanja. Wir unſererſeits werden unſer Werk mit der Schnellig⸗ 
keit, welche die Umſtände geſtatten, zur Ausführung bringen. 

Ihr ergebener 
Henry M. Stanley, 
Befehlshaber der Entſatz⸗Expedition. 
Herrn Lieut. W. G. Stairs, و‎ 
Commandant des Fort Bodo. 
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Ankunft in Banalja. Barttelot's Tod. 


Die Entſatztruppe. — Die Schwierigkeiten des Marſches. — Ankunft in Ipoto. — 
Kilonga⸗Longa entſchuldigt ſich wegen des Benehmens ſeiner Manjema. — Der 
Häuptling gibt uns einige unſerer Gewehre zurück. — Dr. Parke und 14 Mann 
kehren nach Fort Bodo zurück. — Fähre über den Juri» Fluß. — Spuren von 
einigen unſerer frühern Lager. — Wir graben die verborgenen Waaren aus. — 
Die Manjema-Escorte. — Ueberbrückung des Lenda⸗Fluſſes. — Die verhungerten 
Madi. — Unfälle und Todesfälle unter den Sanſibariten und Madi. — Die 
ungeheuere Lichtung von Udjangwa. — Unter Führung von Eingeborenenfrauen. — 
Eintreffen auf der verlaſſenen Station Ugarrowwa's. — Willkommene Lebensmittel 
bei den Amiri⸗Fällen. — Die Navabi⸗Fälle. — Halt am Landungsplatze von 
Avamburi. — Tod eines Madi⸗Häuptlings. — Unſere bei Baſopo verborgenen 
Waaren ſind ausgegraben und geſtohlen worden. — Djuma und Naſſib entfernen 
ſich von der Colonne. — Die Beſchwerden des Marſches im Walde. — Unter⸗ 
haltung zwiſchen meinem Zeltburſchen Sali und einem Sanſibariten. — Zahlreiche 
Fledermäuſe in dem Dorfe Mabengu. — Ankunft in Aviſibba und Auffinden eines 
jungen Sanſibar-Mädchens. — Die Nedjambi⸗Schnellen und Panga⸗Fälle. — 
Die Eingeborenen von Panga. — Wir ſtören bei Mugwje ein beabſichtigtes Feſt⸗ 
mahl. — Wir holen Ugarrowwa bei den Weſpen⸗Schnellen ein und finden unſere 
Boten und einige Deſerteure in ſeinem Lager. — Der Führer der Boten erzählt 
ſeine tragiſche Geſchichte. — Amuſanter Brief Dr. Parke's an Major Barttelot. — 
Weiterfahrt unſerer Kanoeflotille flußabwärts. — Die Batunda. — Unſere Fort⸗ 
ſchritte ſeit dem Abmarſch vom Njanſa. — Gedanken über die Nachhut. — Berz 
ödung längs der Flußufer. — Ankunft in Banalja. — Zuſammentreffen mit 
Bonny. — Der Major iſt todt. — Das Lager in Banalja. 


Am frühen Morgen des 16. Juni brachen wir in ausgezeichneter 
Stimmung von Fort Bodo nach Jambuja auf, begleitet von dem lauten 
Jubelgeſchrei der Garniſon und den beſten Wünſchen der Offiziere. 
Wir zählten 113 Sanſibariten, 95 Madi⸗Träger, 4 Soldaten Emin 
Paſcha's und 2 Weiße, außer Dr. Parke und ſeiner kleinen Truppe 
von 14 Mann, welche uns bis Ipoto geleiteten. Am Abend des 17. 
erreichten wir während eines ſchweren Regenſturms Indekaru und am 
folgenden Tage machten wir Raſt, um mehr Paradiesfeigen zu ſam⸗ 
meln. Am 19. Juni lagerten wir bei Ndugubiſcha und am nächſten 
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Tage bei Nojalli. Inzwiſchen waren wir ſchon wieder inmitten der 
Schwierigkeiten des erſten Marſches. Das Geſchrei der Führer der 
Colonne rief uns ſchmerzlich ins Gedächtniß zurück, was die Abweſen⸗ 
heit von ſieben Monaten uns hatte vergeſſen laſſen. 

„Rothe Ameiſen unterwegs! Gebt Acht auf einen Stumpf, ho! 
Holzſplitter! Eine Grube zur Rechten! Ein Loch zur Linken! Dor⸗ 
nen, Dornen, hütet euch vor Dornen! Dieſe Ameiſen, ho! Eine ge⸗ 
fährliche Schlingpflanze, Neſſeln, hütet euch vor Neſſeln! Ein Loch! 
Unten glatt, unten! Hütet euch vor Schlamm! Eine Wurzel! Rothe 
Ameiſen! Rothe Ameiſen im Anmarſch! Gebt gut Acht auf die 
Ameiſen! Ein Baumſtamm! Holzſplitter darunter!“ So ging es 
weiter von einem Lager zum andern. 

Die meiſten Dörfer an dieſer Route ſtanden noch, aber die 
Hütten waren ſämmtlich ſchief, im Verfall begriffen und hatten ſich, 
da die Stützen verfault waren, zur Seite gebeugt, ſodaß die Traufen 
den Boden berührten; im Innern waren die Fußböden mit Schimmel 
bedeckt, die Vertiefungen mit Schlamm gefüllt und an den Wänden 
wuchſen Schwämme und hatten ſich ſalpeterhaltige Ausblühungen ge⸗ 
bildet; die Dächer waren mit Schlingpflanzen, Neſſeln und wuchernden 
Kürbisranken überwachſen — wirkliche Fieberneſter, in denen wir und unſere 
Leute aber, durch die Nothwendigkeit gezwungen, wegen der übergroßen 
Erſchöpfung oder eines drohenden Regenſturms Schutz ſuchen mußten. 

Am 20. Juni erreichten wir Mambungu und am folgenden 
Tage lagerten wir uns am Rande der Buſindi⸗Lichtung. Nach 47 ſtün⸗ 
digem Marſche von Fort Bodo kamen wir in der arabiſchen Nieder- 
laſſung bei Ipoto an, wo unſere Leute, wie man ſich erinnern wird, 
durch Noth und Hunger wahnſinnig gemacht, mir ſo ernſtliche Ver⸗ 
luſte an Waffen und Munition bereitet hatten. Die Veränderung in 
ihrem Zuſtande war aber ſo groß und ihre Augen blitzten in ſolchem 
Zorne auf ihre Peiniger, daß Kilonga⸗Longa, der die Wiedervergeltung 
fürchtete, nachmittags mit ſeinen Anführern erſchien und mit vielen 
Entſchuldigungen wegen des Benehmens der Manjema während ſeiner 
Abweſenheit die Abſcheulichkeit ihrer Verbrechen zu mildern ſuchte und 
ſich erbot, dieſelben, ſoviel in ſeinen Kräften ſtände, wieder gut zu 
machen. Sie legten mir 19 Remingtongewehre vor von den 30, die, 
wie ich wußte, in ihrem Beſitz waren; 6 davon hatte ich ſelbſt als 
Pfand für Zahlung zurückgelaſſen, 2 hatte Lieutenant Stairs in meinem 
Namen ihnen gegeben, 1 war von Kapitän Nelſon und 10 hatten 
die Sanſibariten verkauft, außer den 11, welche wir nicht zurück⸗ 
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erhielten; dagegen bekamen wir von 3000 Patronen und zwei Kiſten 
mit Munition, welche dieſe Hehler geſtohlenen Gutes von den ver⸗ 
hungernden Sanſibariten gekauft hatten, nur 50 Stück wieder. Wie 
groß die Furcht der Manjema auch ſein mochte, die geeignete Zeit 
zur Wiedervergeltung und Rache war noch nicht gekommen, obwol 
50 Büchſenſchützen die Niederlaſſung leicht hätten erobern können, da 
der größte Theil der Leute Kilonga-Longa's auf einem Beutezuge 
nach Oſten abweſend war. Wir hatten in dieſem Augenblicke ein 
weit wichtigeres Geſchäft vor uns, als die Zerſtörung von Ipoto; 
auch darf man nicht vergeſſen, daß unſere kleine Garniſon in Fort 
Bodo ſich keineswegs ſicher befand und einige hundert durch ihre Ver⸗ 
luſte zur Verzweiflung gebrachte Leute ſich durch eine Belagerung 
oder einen mitternächtlichen Angriff ſehr leicht rächen konnten. 

Wir beugten uns daher dem Zwange der Nothwendigkeit und 
nahmen die Gewehre und Geſchenke an Ziegen und Reis an, während 
die Sanſibariten Erlaubniß erhielten, was ſie an Elfenbein mit ſich 
führten, für 100 Metzen Reis zu verkaufen, der ihnen als Proviant 
höchſt willkommen war. 

Am folgenden Tage gab der Häuptling noch zwei weitere Ge⸗ 
wehre zurück, aber da meine ſämmtlichen Leute genügend bewaffnet 
waren, ſo erſuchte ich ihn, die Gewehre als Pfand zu behalten, mit 
den 6, welche er noch in Händen hatte, als Sicherheit für die Zah⸗ 
lung von 90 Doti Stoffe, welche ich ihm und ſeinen Leuten für den 
nur widerwillig und ſpärlich gewährten Unterhalt Kapitän Nelſon's und 
Dr. Parke's verſprochen hatte, als dieſelben gezwungenerweiſe die Gäſte 
dieſer bösartigen Gemeinde waren. 

Nachmittags traten Dr. Parke und ſeine kleine Truppe von 
14 Mann den Rückweg nach Fort Bodo an und nahmen 13 Laſten, 
ſowie die allerletzten Inſtructionen mit, welche ich noch zu ertheilen hatte. 

Am 25. Juni brachen wir von Ipoto auf, begleitet von einem 
Führer und einer Escorte von 15 Manjema, welche oſtentativ den 
Befehl bekommen hatten, uns bis zur nächſten arabiſchen Nieder⸗ 
laſſung, einer der entfernter liegenden Stationen Ugarrowwa's, das 
Geleit zu geben. Bei der Ankunft am Ituri um 3 Uhr nachmittags 
wurde uns ein Kanoe, welches neun Mann tragen konnte, geliefert, 
um als Fährboot zu dienen, und da eine Hin- und Herfahrt durch⸗ 
ſchnittlich 23 Minuten in Anſpruch nahm, ſo war die Dunkelheit ein⸗ 
getreten, bevor die Hälfte unſerer Colonne nach dem linken Ufer über⸗ 
geſetzt war. 
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Früh am nächſten Morgen nahmen wir die Fährarbeit wieder 
auf und ſetzten ſie bis 2 Uhr fort, zu welcher Zeit alle am andern 
Ufer waren, mit Ausnahme der Manjema, welche plötzlich Furcht 
bekommen hatten, daß wir uns an ihnen rächen würden, und nun 
das Wagſtück ablehnten, zu welchem ſie befohlen worden waren. 

Wir befanden uns jetzt wieder in der weiten, unbewohnten Wild⸗ 
niß, durch welche die Mitglieder der Expedition im vorigen Octo⸗ 
ber als elende Opfer des unbarmherzigen Hungers ſich hindurchge⸗ 
kämpft hatten. Nichts würde uns veranlaßt haben, dieſe fürchter⸗ 
lichen Schatten nochmals aufzuſuchen, wenn wir nicht lebhaft die 
Hoffnung genährt hätten, unſern zurückkehrenden Boten bald zu be⸗ 
gegnen, welche uns, wie wir erwarteten, mit Neuigkeiten von der 
Colonne des Majors erfreuen würden. Von der angenehmen Ueber⸗ 
zeugung erfüllt, daß wir, da ſie nicht in Ipoto eingetroffen waren 
und keinen andern Weg kannten, ſie auf dieſem Pfade treffen 
würden, marſchirten wir in lebhaftem Tempo von dem Landungsplatze 
ab und erreichten nach 2¾ Stunden das Lager, von wo wir am 
14. October nach dem nördlichen Ufer übergeſetzt waren. Die An⸗ 
zeichen von unſerm damaligen Aufenthalte waren noch friſch und die 
mit Holzkohle auf den von der Rinde entblößten Bäumen gemalten 
Pfeile, ſowie die Bleiſtiftſchrift für die Abtheilung des Chamis noch 
deutlich zu erkennen. 

Am 28. Juni langten wir um 1¼ Uhr in Nelſon's Lager gegen⸗ 
über dem Zuſammenfluſſe des Ihuru mit dem Ituri an, dem Orte, 
welcher im vorigen October ſo viel Tod und Agonie geſehen, wo der 
arme Nelſon mit von Geſchwüren bedeckten Füßen ſo viele lange 
Stunden, ſo manchen traurigen Tag geſeſſen und ſorgenvoll auf das 
Eintreffen von Nachrichten von uns gewartet hatte, bis ſein Freund 
Mounteney Jephſon ihn, abgemagert und infolge des Gefühls des 
Verlorenſeins und der Verzweiflung in vollſtändigſte Hülfloſigkeit 
verſetzt, inmitten der ſterbenden und todten Gefährten auffand. 
Wir hatten den Marſch in 20 Stunden oder, einſchließlich des Aufent- 
halts beim Ueberſetzen mit einem einzigen kleinen Fahrzeug über den 
Fluß, in vier Tagen zurückgelegt. Im vorigen October hatte dieſelbe 
Entfernung uns ungeachtet unſerer eifrigſten Anſtrengungen einen 
Marſch von 39 Stunden oder, mit dem Raſten, von 13 Tagen ge⸗ 
koſtet! Dieſer ganze große Unterſchied war auf den Zuſtand des 
Magens zurückzuführen. 

Wir fanden die von uns verborgenen Waaren unberührt, obwol wir 
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in dieſer Beziehung Zweifel gehegt hatten, und gruben die Laſten, welche 
die Entſatzabtheilung Jephſon's nicht hatte befördern können, wieder 
aus. Die von Kynoch in Birmingham angefertigte Munition hatte, 
obwol ſie 8 Monate im Sande vergraben und der tropiſchen Feuch⸗ 
tigkeit und dem ewigen Regen ausgeſetzt geweſen war, nicht ſo ſtark 
gelitten wie wir erwartet hatten, da volle 80 Procent derſelben noch 
unbeſchädigt war, und die gut mit Wachs beſtrichenen Meſſingkiſtchen 
und kupfernen Zündhütchen zeigten noch den urſprünglichen Glanz und 
ihre alte Glätte. Nachdem wir 1000 Patronen an die Leute zur 
Wiederanfüllung der Patronentaſchen vertheilt und ſonſtige Gegen⸗ 
ſtände, die uns von Nutzen ſein konnten, ausgewählt hatten, packten 
wir acht Laſten zuſammen, vergruben den überflüſſigen Reſt wieder 
im Sande, und beeilten uns dann, den verhaßten Ort zu verlaſſen 
und weiter landeinwärts das Lager aufzuſchlagen. 

Bei der Ankunft am Halteplatze entdeckten wir, daß vier Madi⸗ 
Träger mit der Ausrüſtung ihrer Gefährten aus Sanſibar deſertirt 
waren. Hätten ſie das gewußt, was wir nach den ſchlimmen Erfah⸗ 
rungen des Waldes nie vergeſſen konnten, ſie würden wahrſcheinlich 
lieber den rauſchenden Fluß ſich zum Grabe gewählt haben, als die 
lange Qual des Hungertodes in dem unbarmherzigen Dickicht. 

Bei Sonnenuntergang ſahen wir zu unſerer Ueberraſchung die 
Manjema⸗Escorte im Lager eintreffen. Die Leute waren zu Kilonga⸗ 
Longa geflohen, aber dieſer Gentleman hatte ihnen ſtreng befohlen, 
uns wieder einzuholen und nicht ohne eine Beſcheinigung zurückzu⸗ 
kehren, daß ſie den Dienſt, zu welchem ſie ausgeſchickt waren, aus⸗ 
geführt hätten. 

Am 29. Juni verließen wir die Route am Fluſſe und ſchlugen 
eine ſüdweſtliche Richtung durch den pfadloſen Wald ein, um auf den 
Weg zu gelangen, den Herr Stairs mit ſeiner Abtheilung bei der 
Rückkehr von der Station Ugarrowwa's verfolgt hatte. Da ſein An⸗ 
führer Raſchid ben Omar ſich jetzt bei unſerer Colonne befand, jo 
nahmen wir an, da dieſer ſelbſt feſt davon überzeugt war, daß er 
den Pfad wiedererkennen würde, ſobald er ihn zu ſehen bekäme, 
worauf wir dann natürlich keine Schwierigkeiten mehr haben würden. 
Den ganzen 29. und 30. Juni ſetzten wir dieſen ſüdweſtlichen Curs 
fort, ohne davon abzuweichen. Inzwiſchen kreuzten wir mehrere Ein⸗ 
geborenenpfade, aber da Raſchid keinen derſelben wiederzuerkennen 
vermochte, ſo marſchirten wir auf unſerm Wege weiter. Am 1. Juli 
erreichten wir früh morgens das Becken des Lenda⸗Fluſſes und wandten 
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uns, da Raſchid nunmehr ſeine Meinung dahin äußerte, daß wir den 
Pfad paſſirt haben müßten, direct weſtlich, wobei wir uns nach dem 
Kompaß geradeaus durch den Wald arbeiteten. Um Mittag am 2. Juli 
ſtießen wir auf den Lenda, der im allgemeinen nach Nordnordweſt 
fließt, wie wir während des Nachmittagsmarſches am 2. und bis Mittag 
am 3. Juli bemerkten. Als wir eine ſchmale Spalte von etwa 30 m 
Breite entdeckten, durch welche der Fluß mit raſender Schnelligkeit 
dahinjagte, hielt ich es für vortheilhafter, eine Brücke über denſelben 
zu ſchlagen und dem Glück zu vertrauen, daß es uns am andern Ufer 
den Pfad nach der Station Ugarrowwa's zeigen werde, als auf der 
rechten Seite des Lenda den Marſch fortzuſetzen, da wir hier vielleicht 
gezwungen ſein würden, noch Tage lang weiter zu wandern, bis wir 
die Mittel zum Uebergange fänden. Wir wählten demgemäß drei der 
höchſten Bäume, Stämme von 35, 34 und 33 m Länge aus, die 
es uns gelang über die Spalte zu ſchieben; nachdem wir dann kräf⸗ 
tige gabelförmige Stützen darunter angebracht und ein Geländer zum 
Feſthalten für die beladenen Träger befeſtigt hatten, beſaßen wir 
eine bequeme und ſichere Brücke. Früh am Morgen des 5. Juli war 
dieſelbe vollendet und um 10 Uhr befanden ſich alle wohlbehalten am 
andern Ufer. 

Die Madi⸗Träger, welche ihre Maisrationen abſichtlich am Wege 
entlang verſtreut hatten, um ihre Laſten zu erleichtern, begannen jetzt 
die Strafe für ihre Verſchwendung zu büßen. Obwol der Ausrufer 
des Lagers jeden Morgen die Anzahl der Tage ausſchreit, für welche 
der Proviant noch reichen muß, ſind die unwiſſenden Wilden doch zu 
dickköpfig, um die Warnung zu beachten, und infolge deſſen hatten wir 
bereits ein Dutzend ſchwache Wichte mit wankendem Gange. Es fehlten 
uns ſchon ſieben, von denen vier deſertirt waren. 

Wir ſetzten den weſtlichen Curs am linken Ufer fort und kreuzten 
hin und wieder mehrere Eingeborenenpfade, welche ſich nach Südoſt und 
Nordweſt wendeten, fanden aber keinen, der für unſere Zwecke iit 
bar gemacht werden konnte. 

Am 6. Juli geriethen wir plötzlich an eine Lichtung, welche von 
einer kleinen, aber wohlgedeihenden Bananenpflanzung bedeckt war. Wie 
hungerige Wölfe auf ihre Beute ſtürzten die halbverhungerten Madi 
auf die Früchte, und bald war der ganze Vorrath verſchlungen, doch 
traten drei von ihnen auf ſcharf zugeſpitzte Holzſplitter, die in geſchickter 
Weiſe in den Erdboden geſteckt waren. 

Bei klatſchendem Regen marſchirten wir am 4. weiter, und naß 
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und elend campirten wir im Schoße des noch unbetretenen Waldes. 
Am nächſten Tage brachte ein einſtündiger Marſch uns nach dem kleinen 
Dorfe Balia und fünf Stunden ſpäter machten wir für die Nacht halt 
in Bandeja. 

Dieſer Tag war voll von Elend und eigenthümlichen Unfällen. 
Nachdem wir Balia verlaſſen hatten, überfiel uns ein kalter Regen⸗ 
ſchauer, in welchem drei der nackten Madi wenige Schritte voneinander 
todt zu Boden ſtürzten. Bei den erſten Anzeichen des Regens ließ 
ich halt machen und etwa 45 Quadratmeter Zeltleinwand ausbreiten, 
worauf ich alle aufforderte, darunter Schutz zu ſuchen. Nachdem der 
Regen vorüber war, rollten wir das Segeltuch auf und ſetzten den 
Marſch fort, doch hatten wir noch immer durch die von den Blättern 
fallenden kalten Tropfen zu leiden. Die Sanſibariten, welche mehr 
daran gewöhnt und in beſſerer Körperverfaſſung waren, fühlten da⸗ 
durch nicht viel Unbequemlichkeit, während die Madi, niedergedrückt an 
Geiſt und leer im Magen, ſo plötzlich todt zu Boden ſtürzten, als 
wenn ſie erſchoſſen worden wären. 

Einer der Soldaten Emin Paſcha's aus Ladö und ein Sanſiba⸗ 
rite, welche ſich Holzſplitter in den Fuß geſtoßen hatten, waren 
durch die ſchmerzhaften Wunden ſo invalid geworden, daß wir ſie 
tragen mußten. 

In der Nähe von Bandeja verſtarb wieder ein infolge von un⸗ 
genügender Nahrung erkrankter Madi, während ein Sanſibarite von 
einem kühnen, hinterliſtigen Zwerge durch einen Pfeil verwundet wurde, 
der zwiſchen den Rippen eindrang, aber nicht ſo tief, daß er den Tod 
herbeiführte. Bei der Ankunft im Dorfe explodirte meinem Koche 
Haſſan, als er in einem unglücklichen Augenblicke ſein Wincheſtergewehr 
gegen ſich gerichtet hatte, die Waffe und riß ihm einen großen Theil 
der Fleiſchmuskeln des linken Armes fort, und gegen Mitternacht wurde 
plötzlich ein junger Mann Namens Amari, als er das Wachtfeuer zu 
größerer Helle anblaſen wollte, am Kopfe durch eine Kugel aus einer 
Remingtonpatrone verwundet, die irgendjemand achtlos in der Nähe 
der glühenden Kohlen hatte fallen laſſen. 

Am nächſten Tage hatten wir unter Führung einiger Weiber, 
welche den Weg nach der Station Ugarrowwa's zu kennen behaupteten, 
einen höchſt langwierigen Marſch durch eine kürzlich von den Einge⸗ 
borenen verlaſſene ungeheuere Lichtung. Ich erinnere mich nicht, daß 
uns je eine andere ſo viel Aergerniß bereitet hat. Unſere Stellung 
war bei jedem Schritt, den wir thaten, eine beſchwerliche; jetzt betraten 
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wir einen ſchlüpfrigen Baumſtamm, welcher einen gefährlichen Abgrund 
überbrückte, der von abgeſtorbenen Aeſten ſtarrte, deren ſcharfe Spitzen 
aufgerichtet ſtanden und den aus der Höhe herabſtürzenden Unglück⸗ 
lichen aufzuſpießen drohten; dann balancirten wir auf einem über einen 
reißenden Strom geworfenen Baum; hierauf ſtürzten wir uns in ein 
Gebüſch, in welchem wir infolge der dichten Maſſen der über uns und 
um uns herum wachſenden Myriaden von Schlinggewächſen faſt er⸗ 
ſtickten; bald darauf wankten wir durch einen unergründlichen Moraſt, 
deſſen Tiefe uns durch ſchwimmende vegetabiliſche Schmarotzer ver⸗ 
borgen wurde, dann durch in fürchterlicher Weiſe aufgethürmte Baum⸗ 
ſtämme, die Ueberreſte des alten Waldes, und mit jedem Schritte 
wiederholten ſich die Schwierigkeiten, bis wir gegen Mittag ſchweiß⸗ 
triefend die ungeheuere Lichtung von Udjangwa paſſirt hatten. An dem 
Rand des jungfräulichen Waldes errichteten wir das Lager und ſandten 
Leute aus, um Bananen zu ſammeln und ſie als Proviant für die 
wenigen Tage vorzubereiten, die wir noch in der Wildniß bleiben mußten. 

Durch eine Sonnenbeobachtung ſtellte ich feſt, daß wir uns auf 
1° 0° 16“ nördl. Br. befanden. 

Am 10. Juli vermuthete ich, daß wir uns auf einem Curſe be⸗ 
fänden, der uns in ſeiner Fortſetzung nicht weit von unſerm am 8. 
eingenommenen Lagerplatze bringen würde; allein die Sanſibariten 
hatten ſich in den Glauben, daß die Eingeborenen ihr Land am 
beſten kennen müßten, ſo verrannt, daß ich in einem Anfall von Toll⸗ 
heit ihnen geſtattete, bei dieſer Meinung zu bleiben. Gegen 10 Uhr 
am 11. Juli kamen wir auf die Lichtung und an ein kleines Dorf, 
welches wir am Morgen des 8. verlaſſen hatten. Wir hatten uns 
alſo vollſtändig im Kreiſe bewegt, und zur Strafe verlangten die Leute 
nun, die Weiber ſollten umgebracht werden. Arme Geſchöpfe, ſie hatten 
nur nach ihrer Natur gehandelt! Wir waren es, die ſich im Irrthum 
befanden, als wir annahmen, die Eingeborenen würden uns einen 
Weg zeigen, der ſie immer weiter von ihrer eigenen Heimat entfernte. 
Hätten wir ihnen noch länger Vertrauen geſchenkt, ſo würden ſie uns 
ſo lange um ihre Lichtungen herumgeführt haben, bis ſie auf ihrem 
heimatlichen Boden todt zur Erde geſtürzt wären. Ich ſchickte die 
Weiber daher nach Hauſe, und mit dem Kompaß in der Hand ſetzten 
wir den Weg in der Richtung Weſt zu Nord fort, um die Haupt⸗ 
ſtraße zu treffen. Wir behielten dieſen Curs während des ganzen 
11. Juli bei, worauf es uns früh am Morgen des nächſten Tages 
gelang, den geſuchten Pfad aufzufinden, der nach Nord zu Oſt lief. 


444 Neunzehntes Kapitel. Amiri 


Am 13. Juli um 9 Uhr morgens erreichten wir unſer altes 
Lager am Ituri, gegenüber der Station Ugarrowwa's; als wir über 
den Fluß blickten, fanden wir aber letztern Platz verlaſſen. Wir 
konnten daher keine Nachrichten von unſern ſo lange vermißten Boten 
oder dem Major und ſeinen Leuten erhalten. Als wir den Marſch 
wieder aufnahmen und unſer Curs uns jetzt dem Fluſſe entlang 
führte, war uns jeder Kilometer, jeder Bach, jede Uebergangsſtelle und 
jeder Lagerplatz wohlbekannt. 

Am nächſten Tage, als unſere Rationen ſchon gänzlich auf die 
Neige gegangen waren und die Madi täglich zu zweien und dreien 
umkamen, erreichten wir die Amiri⸗Fälle. Kaum hatten wir das Lager 
aufgeſchlagen, als alles nach Lebensmitteln davonſtürzte, doch waren 
ſolche in der unmittelbaren Nachbarſchaft nicht zu bekommen, da 
die 600 Köpfe zählende Menge Ugarrowwa's uns zuvorgekommen war 
und alles Eßbare verzehrt hatte; daß auch ſie nicht genügenden Vor⸗ 
rath gefunden hatte, war an der Zahl der in dem alten Lager liegen⸗ 
den Skelette zu erkennen. Die Entfernung ſchreckte unſere Burſchen 
vom Njanſa aber nicht zurück, und ſie eilten auf einem nach Süden 
führenden Pfade weiter, bis ſie nach einigen Stunden einen Hügel 
erreichten, an deſſen Fuß ſich eine ausgedehnte, gedeihende Bananen⸗ 
pflanzung befand. Zu ſpäter Nachtſtunde trafen ſie mit der fröhlichen 
Botſchaft im Lager ein und erfreuten die Augen der Verhungernden 
mit den üppigen Früchten, die uns alle von entzückenden Feſtmählern 
träumen ließen, bei denen die milden, ſchmackhaften Früchte des Ba⸗ 
nanenbaums die hervorragendſte Rolle ſpielten. 

Selbſtverſtändlich war zu einer ſo kritiſchen Zeit und im Bereich 
eines ſolchen Ueberfluſſes ein Halt dringend geboten, und bereits zu 
früher Stunde entleerte ſich das Lager von faſt allen erwachſenen 
Leuten, mit Ausnahme der Schildwachen, ‚um Lebensmittel herbeizu⸗ 
ſchaffen. Nachmittags kehrten die ſtark beladenen Fourragirer zurück, 
oft zu Paaren, die einen ungeheuern Büſchel von Bananen ſchleppten, 
wie man es auf alten Holzſchnitten von Kaleb und Joſua ſieht, welche 
die Trauben vom Bach Eſchkol tragen. Die fürſorglichern Leute trugen 
jedoch noch größere Mengen von Früchten, da ſie dieſelben ſchon ge⸗ 
ſchält, zerſchnitten und zum Trocknen vorbereitet hatten, um das 
Schleppen der überflüſſigen Stiele und Schalen zu vermeiden. Wäh⸗ 
rend der Abweſenheit der Fourragirer hatten die ſchwächlichern Leute 
bereits die hölzernen Roſte aufgeſtellt und Brennmaterial geſammelt 
zum Trocknen der Früchte während der Nacht. In getrocknetem Zuſtande 
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konnte die Frucht zu Kuchen, einem ſchmackhaften Bananenmus oder 
zu einer Suppe zur Morgenſtärkung verwendet werden; viele der 
ſchönſten Exemplare wurden auch zum Nachreifen aufgehoben, um 
einen ſüßen Pudding, einen ſchmackhaften Brei oder eine Sauce zum 
Mus herzuſtellen. 

Am 16. Juli nahmen wir den Marſch längs des Fluſſes wieder 
auf, indem wir ſo genau wie möglich unſerer alten Straße folgten, 
und nach ſieben Stunden erreichten wir die kleinen Stromſchnellen 
oberhalb der Navabi⸗Fälle. Als wir am nächſten Tage die letztern 
paſſirten und nach der Stelle ſahen, wo wir unſere Kanoes verſenkt 
hatten, fanden wir, daß dieſelben fort waren. Nach vier Stunden 
kamen wir in unſerm alten Lagerplatze bei der Lagerſtelle von Avam⸗ 
buri an. Der Weg hatte ſich erheblich gebeſſert, da derſelbe von faſt 
1000 Paar Füßen begangen worden war, ſeitdem unſere zwei Dutzend 
Haumeſſer zuerſt eine Paſſage durch das Dickicht hergeſtellt hatten. 
Dem Wege entlang ſahen wir viele Gerippe, deren Zahl noch durch 
einige unſerer ſterbenden Madi vermehrt werden ſollte, die Tag für 
Tag zu Boden ſtürzten, um ſich nicht wieder zu erheben. Was wir 
ihnen auch ſagen mochten, nichts konnte ſie veranlaſſen, ſich für den 
morgenden Tag mit Proviant zu verſorgen. Sie hielten zehn Para⸗ 
diesfeigen für einen unerſchöpflichen Vorrath, obwol ſie jeden Abend 
nach mehr hungerten. Das einzige uns übrigbleibende Mittel war, 
ſo oft wie möglich halt zu machen, damit ſie im Stande waren, ſich 
voll zu eſſen. Infolge deſſen machten wir am Landungsplatze von 
Avamburi zwei Tage Raſt, damit die raſch abfallenden und ſterbenden 
Madi ſich ausruhen und erholen konnten. 

Am 20. Juli marſchirten wir 7½ Stunden und lagerten uns 
dann einige Kilometer oberhalb des Bafaido⸗Katarakts, nachdem wir 
unterwegs einen Sanſibariten und vier Madi verloren hatten. Einer 
der letztern war ein Häuptling, der an einer durch einen Holzſpitter 
am Fuße erhaltenen Wunde litt. Als wir aufbrachen, erklärte er ſeine 
Abſicht, auf der Stelle ſterben zu wollen, rief ſeine Landsleute zu⸗ 
ſammen, vertheilte ſeine blanken eiſernen Arm- und Beinſpangen, Hals⸗ 
bänder und Ohrringe unter ſie und legte ſich dann mit völlig 
ruhigen Geſichtszügen nieder, an denen auch nicht die geringſte Be⸗ 
wegung ſichtbar war. Alles das war ſehr bewunderungswürdig, doch 
würde es dies noch mehr geweſen ſein, wenn er tapfer weiter gekämpft 
hätte, anſtatt nach der Art der Hunde ſich zum Sterben hinzulegen. 
Drei Stunden ſpäter entdeckten wir ein Kanoe, welches einige der 
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Schwächſten aufnehmen konnte, und ehe wir den Lagerplatz erreichten, 
hatten wir noch drei weitere Kanves gefunden, in denen wir faſt alle 
Leidenden einſchifften. Es würde grauſam geweſen ſein anzuhalten, 
um Leute zu dem Madi⸗Häuptling zurückzuſchicken, und außerdem 
ſprach ſehr viel gegen die Ausſicht, ihn noch am Leben anzutreffen, 
da das Lager gewöhnlich, ſobald es von der Nachhut verlaſſen war, 
von Eingeborenenhorden aufgeſucht wurde, welche ſich kein Gewiſſen 
daraus machten, den ſchwachen Lebensfunken der hinter der Colonne 
zurückbleibenden Kranken auszublaſen. 

Am nächſten Tage hatten wir nur einen kurzen Marſch von zwei 
Stunden. Auch Ugarrowwa hatte an dem Katarakt von Bafaido Raſt 
gemacht und ſich dort mehrere Tage aufgehalten, wie wir aus den 
ausgedehnten Vorkehrungen für das Lager erkannten, das aus der 
Ferne wie eine große Stadt ausſah, welche auf dem äußerſten Ende 
der in den Fluß hineinragenden und von dem Waſſerfall begrenzten 
Spitze lag. Ehe wir die Flußpferdweitung erreichten, befanden wir uns 
im Beſitze von vier Kanoes. Als wir am folgenden Tage im Lager 
am Katarakt, wo wir die Schaufeln und ſonſtigen Gegenſtände ver⸗ 
borgen hatten, welche unſere geſchwächte Karavane nicht mehr zu tragen 
vermochte, frühſtückten und die geheime Stelle unterſuchten, fanden wir, 
daß die Deſerteure die zehn Elefantenzähne ausgegraben und die 
Eingeborenen ſich in den Beſitz aller übrigen Dinge geſetzt hatten. 
Spät am Nachmittage lagerten wir uns beim Baſopo⸗Katarakt. Zwiſchen 
den beiden Waſſerfällen entdeckten die Sanſibariten mehrere Kanoes, 
welche die Eingeborenen in den ſich in den Ituri ergießenden Bächen 
verſteckt hatten; ſie ſchifften ſich ebenſo froh wie unvorſichtig in den 
Kanoes ein und fuhren, obwol ihnen die gefährlichen Kanäle des 
Baſopo⸗Katarakts bekannt waren, den reißenden Strom hinab, was für 
uns den Verluſt eines Sanſibariten und eines zu den Soldaten Emin 
Paſcha's gehörenden Knaben zur Folge hatte. In dem gekenterten 
Kanoe befanden ſich auch zwei Soldaten des Paſchas, die beide ihre 
Gewehre und Ausrüſtung verloren und nur mit genauer Noth mit dem 
Leben davonkamen. 

Zwei Sanſibariten, Djuma und Naſſib, hatten ſich an dieſem 
Tage von der Colonne entfernt und wurden vermißt, ſodaß wir am 
24. Juli halt machen und eine Abtheilung ausſenden mußten, um ſie 
aufzuſuchen. Nachmittags kehrte das Detachement erfolglos zurück, und 
eine Stunde ſpäter wurden wir im Lager durch das Pfeifen einer 
Kugel erſchreckt, die über unſere Köpfe hinflog. Wir ſtellten ſofort 
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eine Nachſuchung an und entdeckten, daß Naſſib der Schuldige war, 
der in Begleitung ſeines Freundes Djuma zum Lager zurückgekehrt war 
und behauptete, er habe einen von unſern Leuten eben außerhalb der 
Umzäunung geſehen und in der Annahme, einen umherſchleichenden Ein⸗ 
geborenen vor ſich zu haben, auf denſelben geſchoſſen. Aber noch mehr 
ſetzte er uns in Erſtaunen, als er erzählte, die Urſache, weshalb er 
und Djuma ſich von der Colonne entfernt hätten, ſei geweſen, daß ſie 
eine Pflanzung mit ſehr ſchönen Paradiesfeigen geſehen und ſich nahe 
am Wege niedergeſetzt hätten, um einen Vorrath abzuſchälen und zu 
trocknen. Das habe ſie mindeſtens 18 Stunden aufgehalten und als 
ſie dann den Weg wieder aufgeſucht hätten, wäre die Spur der 200 
Mann nicht wieder aufzufinden geweſen. Es iſt ſchwer zu entſcheiden, was 
man mehr bewundern ſoll, die Thorheit dieſer Menſchen dritter Klaſſe, 
die in einer Pflanzung der wilden Kannibalen, die ſich an die Ferſen 
der Nachhut der Colonne zu heften pflegen, um an den Nachzüglern 
Rache zu üben, ſich ruhig niederſetzen, oder die Furcht, welche die 
Eingeborenen in dieſem vereinzelten Falle beſeelte. 

Am 25. Juli lagerten wir uns oberhalb der kleinen Schnellen 
von Bavikai und am nächſten Tage gelangten wir nach dem volkreichen 
Diſtrict von Avedjeli gegenüber der Mündung des Nebenfluſſes Nepoko, 
wo wir unſer Quartier in dem Dorfe aufſchlugen, in welchem Dr. Parke 
vor 13 Monaten den Fuß eines unglücklichen Sanſibariten ſo erfolg⸗ 
reich amputirt hatte. 

Die Schreckniſſe des Marſchirens im Walde ſind mir niemals ſo 
fühlbar geweſen, wie an dieſem Tage, da mein eigener Körperzuſtand 
infolge der Lebensweiſe und der jämmerlichen Koſt von Vegetabilien, 
von denen ich mich ernähren mußte, mich noch empfindlicher machte 
als gewöhnlich. Wir hatten um dieſe Zeit etwa 30 nackte Madi in 
den letzten Stadien des Lebens; ihre ſonſtige ebenholzartige ſchwarze 
Hautfarbe hatte ſich in eine aſchgraue Färbung verwandelt und alle 
Knochen ſtanden ihnen dermaßen aus dem Körper hervor, daß man 
ſich wundern mußte, wie ſolche Gerippe überhaupt noch die Kraft hatten 
ſich fortzubewegen. Faſt jeder einzelne von ihnen war das Opfer 
irgendeiner abſcheulichen Krankheit; Beulen, ausgedörrtes Rückenmark, 
übelriechende Geſchwüre waren allgemein, während andere an chroniſcher 
Dysenterie und jammervoller Schwäche infolge ungenügender Ernährung 
litten. Schon der Anblick derſelben, in Verbindung mit dem bei 
Krankheiten entſtehenden übeln Geruch verurſachte mir Magenkrampf 
und Uebelkeit. Dazu kam noch, daß der Erdboden voll von ver⸗ 
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modernder Vegetation, die Luft heiß, erſtickend, dunkel und mit den 
Miasmen von Myriaden verweſender Inſekten, Blätter, Pflanzen, 
Stengel und Zweige geſchwängert war. Bei jedem Schritte wurde 
mir der Kopf oder Hals, die Arme oder Kleider von einem zähen 
Schlinggewächs, den Dornen des Rotangs, groben Epheuranken oder 
einer rieſigen Diſtelpflanze feſtgehalten, die alles zerkratzten und zerriſſen, 
woran ſie ſich feſthakten. Auch unzählige Arten von Inſekten trugen 
dazu bei, mein Elend noch zu vermehren, namentlich die glatte ſchwarze 
Ameiſe, welche auf dem Ameiſenbaum lebt. Während man unter 
dem Blätterdach des letztern hinmarſchirt, laſſen dieſe Ameiſen ſich auf 
einen herabfallen; ihr Biß iſt noch unangenehmer als derjenige der 
Weſpen oder rothen Ameiſen, da die betroffene Stelle ſofort raſch an⸗ 
ſchwillt und weiß und blaſig wird. Die ſonſtigen ſchwarzen, gelben 
und rothen Arten, welche in ganzen Armeen den Weg kreuzten, faft 
allen Pflanzen anhaften und ſich von jedem Baum nähren, brauche ich 
nicht zu nennen. Solch unangenehmen Anblick und ſolche Gerüche hatten 
wir, da jeder Schritt, den man macht, ſeine eigenen Uebel und Aerger⸗ 
niſſe hatte, einen Tag wie den andern, bei meiner augenblicklichen 
ſchwindenden Kraft und gedrückten Stimmung wurden ſie mir aber 
faſt unerträglich. Mein Geiſt litt unter einer beſtändigen Laſt von 
Sorge über das Schickſal meiner 20 ausgeſuchten Leute, welche ich 
als Boten an die Nachhut unter Major Barttelot geſandt hatte, ſowie 
der Nachhut ſelbſt. Ich hatte ſchon ſeit faſt einem Monat keinerlei 
Fleiſch, weder von einem Vogel noch von einem vierfüßigen Thier 
gegeſſen und mich allein nur von Bananen oder Paradiesfeigen ernährt, 
welche, wie mannichfaltig der Koch ſie auch zubereiten mochte, dem 
erſchöpften Magen nicht mehr genügten. Meine Muskeln waren dünn 
und ſchlaff, zu reinen Stricken und Sehnen geworden, die Beine zitterten 
beim Gehen und die innern Theile ſchienen nach einem Biſſen Fleiſch 
zu ächzen und zu jammern. 

Im Lager hörte ich zufällig ein Geſpräch zwiſchen meinem Zelt⸗ 
diener Sali und einem andern Sanſibariten mit an. Der Burſche ſagte, 
er glaube, der „Herr“ werde nicht mehr lange leben; er habe bemerkt, 
daß ſeine Kräfte raſch abnähmen. „Wenn es Gott gefällt“, erwiderte 
der andere, „werden wir in einigen Tagen Ziegen oder Hühner finden. 
Er braucht Fleiſch und ſoll es haben, wenn Ugarrowwa nicht das 
ganze Land ausgeräumt hat.“ 

„Ach“, ſagte Sali, „wenn die Sanſibariten nur Menſchen anſtatt 
Thiere wären, dann würden ſie ſicherlich mit dem Herrn das Fleiſch 
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theilen, welches ſie beim Fourragiren finden. Brauchen ſie nicht ſeine 
Gewehre und Patronen und erhalten ſie nicht Lohn für den Gebrauch 
derſelben? Ich verſtehe nicht, weshalb ſie nicht mit dem Herrn theilen, 
was ſie mit ſeinen eigenen Gewehren bekommen.“ 

„Es ſind wenige hier ſo ſchlecht, daß ſie das nicht thun, wenn 
ſie etwas erhalten, das des Theilens werth iſt“, entgegnete der andere. 

„Aber das weiß ich beſſer“, erklärte Sali. „Einige von den 
Sanſibariten finden faſt täglich ein Huhn oder eine Ziege, aber ich 
habe noch keinen von ihnen geſehen, der dem Herrn etwas davon ge⸗ 
bracht hätte.“ 

In dieſem Augenblick rief ich Sali und forderte ihn auf, mir 
alles mitzutheilen, was er wiſſe. Durch längeres Fragen erfuhr ich, 
daß einiges Wahre an Dent fet, was er erzählt hatte. Zwei Sanſi⸗ 
baritenanführer, Murabo, von der Inſel Bumbire her bekannt, und 
Wadi Mabruki, hatten am 25. eine Ziege und drei Hühner entdeckt 
und ſie im geheimen verzehrt. Das war eins der erſten Beiſpiele 
von offenkundiger Undankbarkeit, die ich bei dieſen beiden Leuten ent⸗ 
deckte. Die mir gemachten Enthüllungen hatten zur Folge, daß ich 
von dieſem Tage an einen Antheil an der Beute erhielt. Noch vor 
Abend wurden mir drei Hühner ausgehändigt, und einige Tage ſpäter 
hatte ich meine normale Kraft wieder gewonnen. Dieſes in meinem 
Falle glückliche Reſultat zeigte, wie groß die Noth der armen nackten 
Madi war. 

In Avedjeli bereiteten wir uns aus getrockneten Bananen einen 
großen Vorrath von Lebensmitteln, während unſere größer werdende 
Kanoeflotille uns ermöglichte, alle Madi, das Gepäck und die Hälfte 
der Sanſibaritentruppe einzuſchiffen. 

Am nächſten Tage ſchlugen wir das Lager in der Nähe der 
Avugadu⸗Schnellen auf, und am 27. paſſirten die Kanoes die Strom⸗ 
ſchnellen, worauf wir einige Kilometer unterhalb derſelben نیزا‎ die 
Nacht Raſt machten. 

Wir frühſtückten am 30. Juli in dem alten Lager, wo ich im 
Auguſt 1887 ſo viele Tage auf die vermißte Expedition gewartet und 
nach derſelben geſucht hatte, und ſchlugen dann das Nachtquartier in 
dem Dorfe Mabengu auf. 

In dieſem Dorfe bemerkten wir gegen Sonnenuntergang eine un⸗ 
geheuere Menge von Fledermäuſen, auf Kifnaheli „Popo“ genannt, welche 
über unſern Köpfen hinweg nach ihren nächtlichen Verſtecken auf der 
andern Seite des Fluſſes ſegelten. Auf meinem Grp: war 
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über mir nur ein ſchmaler Streifen des Himmels zu ſehen, und dennoch 
zählte ich 680 dieſer Thiere, die mir in Sicht vorüberflogen. Da die 
Armee von Fledermäuſen ſich über mehrere Kilometer des Waldes 
ausgebreitet haben muß, ſo kann man ſich annähernd einen Begriff 
von den vielen Tauſenden machen, die über uns hinflogen. 

Am letzten Tage des Juli erreichten wir Aviſibba, berüchtigt wegen 
des Widerſtandes, auf welchen unſere Vorhut im vorigen Jahre dort 
ſtieß, ſowie wegen der tödlichen Folgen, welche die beim Kampfe be⸗ 
nutzten vergifteten Pfeile hatten. In einer der Hütten fanden wir 
die Spitze einer unſerer Zeltſtangen, ſorgfältig in Blätter eingewickelt, 
mit einem kleinen Stück Pappe von einer Patronenhülſe, einem Stückchen 
grünen Sammt von dem Inſtrumentenkaſten des Arztes und der meſ⸗ 
ſingenen Hülſe einer Remingtonpatrone. Das ſeltſame Packet hing an 
einem der Dachſparren und war vermuthlich zu irgendeinem Fetiſch beſtinunt. 

In einer andern Hütte entdeckten wir einen aus eiſernen Ringen 
beſtehenden Halskragen und zehn unabgefeuerte Patronenhülſen. Letztere 
müſſen einem unſerer unglücklichen Deſerteure gehört haben, deſſen 
Fleiſch in einem Topf über dem Feuer geſchmort worden ſein und 
eine Familienmahlzeit gebildet haben dürfte. Später fanden wir auch 
eine alte Jacke, welche unſere Vermuthung noch wahrſcheinlicher machte. 

Bald nachdem wir bei dem Dorfe gelandet waren, ſahen wir ge⸗ 
ſetzten Schrittes ein nacktes kleines Mädchen herankommen, welches uns 
alle damit überraſchte, daß es uns in der Sprache der Sanſibariten 
anredete. 

„Iſt es denn wahr?“ rief ſie. „Ich hörte in meinem Verſteck 
einen Gewehrſchuß und ſagte zu mir, das müſſen meine eigenen Leute 
ſein; ich will hingehen und ſie aufſuchen, denn die Heiden haben keine 
Gewehre.“ 

Die Kleine nannte ihren Namen als „Hatuna⸗mgini“ (d. h. wir 
haben keinen andern) und erzählte, ſie und fünf erwachſene Frauen 
ſeien von Ugarrowwa hier zurückgelaſſen worden, weil ſie krank waren; 
bald nach der Abfahrt deſſelben mit ſeiner großen Kanoeflotte ſeien 
die Eingeborenen herangeſtürmt und hätten die fünf Frauen getödtet, 
ſie ſei jedoch fortgelaufen und hätte ſich verborgen. Seitdem ſei 
ſie in ihrem Verſteck geblieben und hätte ſich von rohen wilden 
Früchten ernährt, zur Nachtzeit aber Bananen geſammelt, die ſie reif 
ebenfalls ungekocht verzehren konnte, da es ihr nicht möglich war, ein 
Feuer anzuzünden. Ugarrowwa hätte mit den Aviſibba ein Schar⸗ 
mützel gehabt, in welchem eine große Zahl derſelben getödtet wor⸗ 
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den ſeien. Er ſei fünf Tage hier geblieben, um Proviant zurechtzu⸗ 
machen, und ſchon vor vielen, mehr als zehn Tagen abgefahren. 

Ein 4½ ſtündiger Marſch brachte uns nach Engwedde und ein 
weiterer von 7½ Stunden nach einem Lager gegenüber von einer 
Inſel, die von Bapaija⸗Fiſchern bewohnt wurde und einige Kilometer 
oberhalb der Schnellen von Nedjambi lag. Hier wurden die Gewehre 
und Ausrüſtungsgegenſtände ausgeſchifft und die Kanoeleute erhielten 
den Befehl, mit den Fahrzeugen auf dem linken Flußarm hinabzu⸗ 
fahren. Während die Landabtheilung mit dem Tragen des Ge⸗ 
päcks beſchäftigt war, zog der größte Theil der Kanoeleute es vor, 
den rechten Flußarm zu wählen, welcher Ungehorſam einem Sanſi⸗ 
baritenanführer und fünf Madi das Leben und uns ein Kanoe koſtete. 
Zwei andere Kanobes kenterten, wurden aber ſpäter geborgen. Ein 
Sanſibarite Namens Selim wurde von der Strömung gegen die Felſen 
geſchleudert und dabei dermaßen zerſchlagen und verletzt, daß er faſt 
einen ganzen Monat lang nicht mehr gehen konnte. 

Gegen 3 Uhr nachmittags nahmen wir den Marſch wieder auf 
und gegen 5 Uhr trafen wir bei den Panga⸗Fällen ein, wo wir nach 
Zurücklaſſung einer Abtheilung zur Bewachung der Kanoes unter⸗ 
halb der Katarakte das Lager aufſchlugen. Der Landabtheilung ge⸗ 
lang es hier, eine kleine Menge Mais zu finden, der zu Mehl ver⸗ 
arbeitet wurde und einen Brei zum Abendeſſen für mich abgab. 

Ein Regenguß, der um Mitternacht einſetzte und bis um 1 Uhr 
nachmittags am 5. Auguſt anhielt, hinderte unſere Arbeit ſehr, doch 
hatten wir die aus 19 Kanoes beſtehende Flotille gegen Abend wohl⸗ 
behalten unterhalb der Fälle, gerade vor unſerm Lager. 

Die Eingeborenen von Panga hatten ſich mit allen ihren Ziegen, 
Hühnern und ſonſtigen Habſeligkeiten nach einer Inſel in der Nähe 
des rechten Ufers geflüchtet, aber in den verſchiedenen von uns leicht 
zu erreichenden Flußarmen auf unſerer Seite mehrere Netze und Reuſen 
zurückgelaſſen, in denen wir einige ſchöne große Fiſche fingen. Die 
Eingeborenen befanden ſich thatſächlich in Sicherheit, da keine Truppe 
von Leuten, die Beſſeres zu thun hatten, ſich die Mühe gemacht haben 
würde, ſie zu beläſtigen; indeſſen drückten ſie ganz offenkundig den 
Wunſch aus, Freundſchaft mit uns zu ſchließen, indem ſie ſich Waſſer 
über den Kopf goſſen und ihre Körper damit beſprengten, worauf 
einige unſerer Leute ſich gutmüthig ihrer Inſel näherten und die Zeichen 
in ähnlicher Weiſe erwiderten. Die tollkühnen Eingeborenen drangen 
dann quer durch den Waſſerfall herüber, und einem von ihnen gelang 
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es, ſich unbemerkt unſern Leuten zu nähern und einen derſelben in den 
Rücken zu ſtechen. 

Am nächſten Tage ließ ich Raft machen. Eine Truppe von 40 Mann 
zog ins Land hinein, um zu fourragiren, und kehrte gegen Abend mit 
einer ganzen Laſt Eßbarem zurück; doch hatte einer derſelben, ein Madi, 
eine ſchwere Pfeilwunde im Rücken erhalten. 

Nach 2½ ſtündiger Kanoefahrt erreichten wir am 17. Auguſt unſer 
altes Lager gegenüber der Mündung des Ngula in den Ituri, dagegen 
brauchte die Landabtheilung acht Stunden, um die von mir auf 18 km 
geſchätzte Entfernung zurückzulegen. 

In Mambanga am nördlichen Ufer, wo wir am nächſten Tage 
eintrafen, fanden wir einen ziemlich großen Vorrath von Lebensmitteln, 
doch wurde ein Sanſibarite Namens Djaliffi durch einen hölzernen Pfeil 
ziemlich ſchwer in der Bruſt verwundet. Ein etwa 4½ em langes 
Pfeilſtück ſaß in der Wunde und machte den Mann länger als zwei 
Monate zur Dienſtleiſtung untauglich. Nachdem die Pfeilſpitze heraus⸗ 
gezogen war, ſchloß ſich die Wunde bald wieder. 

An dem nächſten Orte, Mugwje oder Mijui, hatte eine große 
Veränderung ſtattgefunden. Sämmtliche Dörfer waren durch Feuer 
vernichtet, die ſchönen Paradiesfeigenpflanzungen niedergehauen und 
an der Stelle, wo wir bei Mugwje geraſtet hatten, ſtand ein unge⸗ 
heueres Lager. In dem Glauben, daß Ugarromwwa ſich dort befände, 
feuerten wir einen Signalſchuß ab und marſchirten dann, als wir 
keine Antwort erhielten, nach unſerm alten Lager am linken Ufer, 
wo Lieutenant Stairs das Datum „31. Juli“ (1887) zur Richtſchnur 
für den Major in einen Stamm eingeſchnitten hatte. 

Bei der Ankunft im Lager waren wir überraſcht, die Leiche einer 
Frau von der Truppe Ugarrowwa's zu ſehen, die vor kurzem ge⸗ 
tödtet, gewaſchen und am Ufer dicht ans Waſſer hingelegt worden 
war, neben etwa 300 Büſcheln Paradiesfeigen, zwei Kochtöpfen und 
einem Sanoe, das fünf Perſonen zu tragen vermochte. Offenbar 
hatte ein Trupp Eingeborener bei dem Signalſchuß die Flucht er⸗ 
griffen und ſein beabſichtigtes Feſtmahl im Stiche laſſen müſſen. 

Ich ſchickte eine Abtheilung über den Fluß, um zu recognoſciren, 
und erfuhr bei deren bald darauf erfolgenden Rückkehr, daß Ugar⸗ 
rowwa am ſelben Morgen flußabwärts gefahren ſein müſſe. Das 
war ſehr bedauerlich für mich, da ich höchſt begierig war, von ihm 
zu erfahren, was er an Nachrichten von dem untern Lauf des Fluſſes 
hätte, und ich ihn auch bitten wollte, das Land nicht zu verwüſten 
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zu Gunſten der nachfolgenden Karavanen, die durch die bei ſeinen 
Märſchen ſtattfindende Verheerung und Verwüſtung im großen ſchwere 
Verluſte erleiden würden. 

Am 10. Auguſt übergab ich Raſchid, dem älteſten unſerer ſanſi⸗ 
baritiſchen Anführer, 35 unſerer tüchtigſten Leute mit dem Auftrage, 
unſern alten Weg am Fluſſe entlang zu verfolgen, während ich auf 
dieſem mit der Kanoeflotille hinabzufahren und nicht eher halt zu 
machen beabſichtigte als an den Weſpen⸗Schnellen, wo wir Ugarrowwa 
ohne Zweifel einholen würden und bei dieſem bleiben wollten, bis 
Raſchid uns erreichte. 

Um 6 Uhr 40 Minuten morgens brachen wir auf, und da wir 
kräftig ruderten, ſo befanden wir uns gegen 11 Uhr Vormittags in 
der Nähe der Weſpen⸗Schnellen. Schon lange bevor wir das Getöſe 
des über die ſeinen Lauf dort hindernden Felſenriffe abſtürzenden 
reißenden Fluſſes hörten, ſahen wir am rechten Ufer ein ungeheueres 
Lager und erkannten bald darauf auch die Geſtalten von weißgeklei⸗ 
deten Menſchen, die ſich im Gebüſch bewegten. Als wir bis auf 
Büchſenſchußweite herangekommen waren, feuerten wir einige Signal⸗ 
ſchüſſe ab und zogen unſere Flagge auf, was in demſelben Augen⸗ 
blick mit dem tiefen Knall der ſchwergeladenen Gewehre beantwortet 
wurde, zum Zeichen, daß wir erkannt ſeien. Gleich darauf ſtießen 
mehrere große Kandes vom rechten Ufer ab, kamen auf uns zu und 
riefen uns in der Suaheli-Spracdhe an, während wir am linken Ufer 
hinabfuhren. Nach dem Austauſch der üblichen Höflichkeiten fragten 
wir nach Neuigkeiten und erfuhren zu unſerer, allerdings mit Kummer 
vermiſchten großen Freude, daß unſere Boten, die nunmehr faſt ſechs 
Monate von uns fort waren, im Lager Ugarrowwa's ſeien. Die 
Boten hatten Lieutenant Stairs auf der Station Ugarrowwa's am 
16. März verlaſſen und waren nach 17 Tagen, d. h. am 1. April, 
bei den Weſpen⸗Schnellen eingetroffen, wo ſie mit einem Verluſt von 
vier Mann der Ihrigen zurückgetrieben worden waren. Einſehend, 
daß ſie nicht im Stande wären, durch die feindlichen Scharen hin⸗ 
durchzukommen, waren ſie nach der Station Ugarrowwa's zurück⸗ 
marſchirt, wo ſie am 26. April angekommen waren und ſich in den 
Schutz des Arabers begeben hatten. Einen Monat ſpäter trat Ugar⸗ 
rowwa, nachdem er ſeine Leute von den Außenſtationen geſammelt 
hatte, die Fahrt auf dem Ituri hinab an, auf welcher die Boten ihn 
begleiteten und er nach 76tägiger Reiſe am 9. Auguſt die Weſpen⸗ 
Schnellen erreicht hatte. Dieſelbe Zeit hatten wir zu dem Marſche 
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vom Albert-Njanſa gebraucht, während der 10, Auguſt der 29, 
Tag war, ſeitdem wir Ugarrowwa's frühere Station verlaſſen hatten. 

Nachdem wir unſer Lager am linken Ufer in dem verlaſſenen 
Dorfe Bandeja gegenüber den Hütten Ugarrowwa's in dem geräum⸗ 
ten Dorfe Bandekia aufgeſchlagen hatten, erhielten wir den Beſuch 
der noch am Leben befindlichen Boten, die in Begleitung Ugarrowwa's 
und ſeiner Häuptlinge kamen. Unter allgemeiner Stille erzählte der 
Führer der Boten ſeine tragiſche Geſchichte: 

„Herr, als Ihr Freiwillige aufriefet, um Euer Schreiben an den 
Major zu befördern, da gab es keinen Mann unter uns, der nicht 
entſchloſſen war, ſein Möglichſtes zu thun, weil wir wußten, daß wir 
alle eine hohe Belohnung haben und große Ehre erzielen würden, 
wenn wir Erfolg hätten. Wir haben unſer Beſtes gethan, aber es 
iſt vergeblich geweſen. Wir haben deshalb ſowol die Belohnung als 
auch die Ehren verloren. Die Leute, welche mit Euch nach dem 
Njanſa gegangen find und den Paſcha gefunden und ſich rühmen 
können, ihn von Angeſicht zu Angeſicht geſehen zu haben, ſind es, 
welche die beſte Belohnung aus Eurer Hand verdienen. Aber wenn 
es uns nicht gelungen iſt, den Major aufzufinden und ſein Herz mit 
den guten Botſchaften, die wir zu überbringen hatten, zu erfreuen, ſo 
weiß Gott, daß das nicht unſere Schuld geweſen iſt, ſondern ſein 
Wille war, daß wir das nicht ſollten. Wir haben vier von unſerer 
Schar verloren und ich bin der einzige, welcher keine während der 
Reiſe erhaltene Wunde zeigen kann. Wir haben zwei Mann, die 
zwar noch am Leben ſind, aber wegen des Giftes in ihrem Blute 
unheilbar zu ſein ſcheinen. Einige von unſern Leuten können Euch 
bis zu fünf Pfeilwunden zeigen. Bis nach Aviſibba kamen wir ziem⸗ 
lich ungehindert den Fluß hinab, aber dann begann bald die ſcharfe 
Arbeit. In Engwedde wurden zwei verwundet; bei den Panga⸗Fällen 
wurden drei Mann durch Pfeile ſehr ernſtlich verletzt. Zwiſchen den 
Panga⸗Fällen und hier fand Tag für Tag und Nacht für Nacht ein 
beſtändiger Kampf ſtatt; die Eingeborenen ſchienen, lange bevor ſie 
uns erreichten, unſere Stärke genau zu kennen und griffen uns ent⸗ 
weder bei hellem Tage oder in der Dunkelheit an, als ob ſie ent⸗ 
ſchloſſen wären, uns zu vernichten. Weshalb ſie ſo viel Muth uns 
gegenüber zeigten, nachdem ſie ſich ſo feig benommen hatten, als wir 
mit Euch flußaufwärts gingen, kann ich nicht ſagen, wenn nicht 
unſere zu halben Dutzenden ſtromabwärts gekommenen Deſerteure die 
Heiden in den Stand geſetzt haben, den Geſchmack des Blutes der 
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Sanſibarleute zu erproben, und ſie nicht meinen, daß das, was ihnen 
bei jenen gelungen, ihnen auch bei uns gelingen könnte. Als wir 
aber dies Dorf, in welchem Ihr Euch jetzt befindet, erreichten, waren 
nur noch elf von uns zu etwas tauglich, die übrigen waren an den 
Wunden krank und einer war hülflos. Kaum hatten wir dieſen Ort 
erreicht, als der Kampf mit wirklichem Ernſte begann. Die Be⸗ 
wohner des großen Dorfes uns gegenüber vereinigten ſich mit den 
Eingeborenen von Bandeja, der Fluß ſchien von Kanoes zu ſchwär⸗ 
men und das Dickicht um das Dorf herum war ganz lebendig von 
Eingeborenen. Nach einſtündigem Verſuche, während deſſen nament⸗ 
lich auf dem Fluſſe viele von ihnen getödtet ſein müſſen, weil ſie 
überall ſo dicht gedrängt waren, wurden wir in Ruhe gelaſſen. Wir 
benutzten die Zeit, um die wenigen Hütten, welche wir zu unſerm 
Quartier ausgewählt hatten, ſo gut wie möglich zu befeſtigen. 

„Als die Dunkelheit anbrach, ſtellten wir in üblicher Weiſe Schild⸗ 
wachen aus, wie Ihr und Lieutenant Stairs und Ugarrowwa ſämmtlich 
uns dringend gerathen hattet, aber ermüdet von der Arbeit und er⸗ 
mattet von der Sorge müſſen unſere Poſten geſchlafen haben, denn 
das erſte, was wir erfuhren, war, daß die Eingeborenen unſere Seriba 
niedergeriſſen hatten und ins Lager gekommen waren, und als wir 
durch den wilden Schrei eines Mannes, der mit einem Speer den 
Todesſtoß erhalten hatte, erweckt wurden, fanden wir ſie mitten unter 
uns. Jeder von uns griff nach dem Gewehr und feuerte auf den 
nächſten Mann, ſodaß ſechs Eingeborene todt zu unſern Füßen hin⸗ 
ſtürzten. Das lähmte ſie für einen Augenblick, aber dann hörten wir 
die Stimme eines Häuptlings jagen: «Dieje Leute find Bula Matari 
davongelaufen. Nicht einer von ihnen darf am Leben bleiben,» Und 
darauf kamen fie in dichten Scharen, die von dem Aufblitzen unſerer 
Gewehre beleuchtet wurden, vom Fluſſe und aus dem Dickicht heran 
und ihre Zahl war ſo groß, daß ſie ſelbſt die Beſten von uns eine 
kurze Zeit erſchreckte. Lakkin jedoch, der nie ſo ſpaßhaft iſt, als wenn 
er ſich in Schwierigkeiten befindet, rief aus: «Diefe Burſchen find wegen 
des Fleiſches gekommen, gebt es ihnen, laßt es aber ihr eigenes ſein⸗; 
und Verwundete und alle ergriffen ihre Gewehre und zielten, als ob 
ſie nach der Scheibe ſchöſſen. Wie viele von den Eingeborenen fielen, 
kann ich nicht ſagen, aber als unſere Patronen auf die Neige zu gehen 
begannen, liefen ſie davon und überließen es uns, die Todten um 
uns herum zu zählen. Zwei von unſern Leuten antworteten beim 
Aufruf nicht mehr auf ihre Namen, ein dritter, Djuma, der Sohn 
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des Naſſib, rief mich und, als ich zu ihm kam, ſah ich ihn zu Tode 
bluten. Er hatte gerade noch Kraft genug, um mich aufzufordern, 
die Reiſe aufzugeben. «Geht zurücks, ſagte er. Ich gebe euch 
meine letzten Worte. Geht zurück. Ihr könnt den Major nicht er⸗ 
reichen, deshalb, was ihr auch thut, geht zurück zu Ugarrowwa.v Nach⸗ 
dem er das geſagt hatte, ſtieß er ſeinen letzten Athemzug aus und fiel 
todt um. 

„Am nächſten Morgen beerdigten wir unſere eigenen Leute und 
fanden um die Seriba 9 todte Eingeborene, während innerhalb der⸗ 
ſelben 6 lagen. Wir enthaupteten die Leichen, ſammelten die Köpfe 
auf einen Haufen und beriethen dann miteinander über das Beſte, was 
wir jetzt thun könnten. Es waren noch 17 von uns am Leben, aber 
nur vier, die unverletzt von Wunden waren. Djuma's letzte Worte 
klangen uns auch wie eine Warnung ins Ohr, und wir beſchloſſen 
daher, nach Ugarrowwa's Lager zurückzukehren. Das war leichter geſagt 
als gethan. Ich will Euch nicht mit Einzelheiten langweilen, wir ſtießen 
auf eine Schwierigkeit nach der andern. Diejenigen, welche ſchon früher 
verwundet waren, wurden nochmals von Pfeilen verwundet, und die 
nicht verwundet waren, entkamen nicht ohne Wunden, außer mir, der 
ich durch Gottes Gnade noch heil bin. Ein Kanoe kenterte und wir 
verloren fünf Gewehre. Ismaili wurde bei den Panga⸗Fällen erſchoſſen. 
Aber weshalb ſoll ich das noch einmal erzählen, was ich ſchon ge⸗ 
ſchildert habe? Es waren von uns nur 16 am Leben und 15 davon 
waren verwundet. Mögen die Narben dieſer Wunden Euch das 
übrige erzählen. Wir ſtehen alle in Gottes und in Ihrer Hand. Thut 
mit uns, wie Ihr es für gut haltet. Meine Worte ſind zu Ende.“ 

Bei denen, welche dieſe ſchreckliche Leidensgeſchichte zum erſten 
mal hörten, blieb kaum ein Auge trocken. Vielen ſtrömten reiche 
Thränen an den Wangen herab, und die mitfühlenden Herzen machten 
ſich durch tiefe Seufzer und Ausrufe des Mitleids Luft. Als der 
Sprecher geendet hatte, ſtürzte alles, noch ehe ich mein Urtheil ab⸗ 
gegeben hatte, auf ihn zu, jede Hand ſtreckte ſich ihm entgegen, um 
die ſeinige zu ergreifen, und alle riefen thränenden Auges „Gott ſei 
Dank! Gott ſei Dank! Ihr habt euch tapfer benommen, ja, ihr habt 
wirklichen Werth und Mannesmuth gezeigt.“ 

Auf dieſe Weiſe bewillkommneten wir unſere ſo lange vermißten 
Boten, mit deren Schickſal unſere Gedanken ſich ſtets beſchäftigt 
hatten, ſeitdem wir von Fort Bodo abmarſchirt waren. Sie waren 
völlig erfolglos in ihrer Miſſion geweſen, hätten von uns aber 
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in keiner Weiſe mehr geehrt werden können, wenn ſie mit Briefen von 
dem Major zurückgekehrt wären. Die Geſchichte von ihren Bemühungen 
und Leiden wurde gut erzählt und noch wirkſamer und ergreifender 
gemacht durch den Anblick der vielen Wunden, welche jedes Mitglied 
der kleinen Truppe erhalten hatte. Infolge der Freundlichkeit Ugar⸗ 
rowwa's, deſſen Mitgefühl ſie ſich durch dieſelbe kleine traurige Ge⸗ 
ſchichte ihres wackern Verhaltens erworben hatten, waren die Wunden 
bald geheilt, ausgenommen bei zweien, bei denen ſie allerdings ſtark 
vernarbt waren, doch waren die Leute beſtändig leidend und ſchwach. 
Ich kann hier gleich erwähnen, daß der eine nach Ablauf von zwei 
Monaten endlich ſeine gewohnte Kraft wiedererlangt hatte, während 
der andere mehr und mehr dahinſchwand und um dieſelbe Zeit ſtarb. 

Im Lager Ugarrowwa's entdeckten wir auch drei berüchtigte De⸗ 
ſerteure, ſowie zwei unſerer Geneſenden, welche bei dem Beſuche des 
Lieutenants Stairs auf einer Fourragirtour abweſend waren. Einer 
der Deſerteure war mit einer Kiſte Munition davonmarſchirt, der 
andere hatte eine Kiſte mit Stiefeln für Emin Paſcha und einigen 
Paaren meiner eigenen geſtohlen; beide hatten ſich in ein kleines Kanoe 
begeben, das ſelbſtverſtändlich gekentert war, und waren mehrfach nur 
um Haaresbreite dem Tode entgangen, ehe ſie bei Ugarrowwa ein⸗ 
trafen. Sie waren dem Lieutenant Stairs als Gefangene übergeben 
worden und hatten es nach ein paar Tagen nochmals möglich gemacht, 
zu Ugarrowwa zu entkommen, den ich jetzt wieder zur Auslieferung an 
mich veranlaßte. Dieſe beiden machten ſich ſpäter ganz vorzüglich, 
während der Dritte einige Wochen darauf ein Opfer der Blattern 
wurde, im Fieber ſeinen Freunden entfloh und in die Nedjambi⸗ 
Schnellen ſprang, wo er ertrank. 

Ugarrowwa war, da ſein Pulver auf die Neige ging, ungewöhn⸗ 
lich freundlich; er machte mir ein bemerkenswerthes Geſchenk, beſtehend 
aus vier Ziegen, vier Säcken Reis und drei großen Kanoes. Die Ziegen 
und der Reis waren uns, wie man ſich denken kann, ſehr will⸗ 
kommen, und ebenſo waren die Kanoes keine zu verachtende Gabe, da 
ich jetzt die Geſchwindigkeit unſerer Fahrt ſtromabwärts verdreifachen 
konnte, weil ich nun unter Zuhülfenahme unſerer eigenen Kanoes die 
ganze Expedition, 130 Bewaffnete, Diener und Begleiter, ſowie Madi⸗ 
Träger nebſt dem Gepäck einſchiffen konnte. 

Weder von den Boten noch von Ugarrowwa vermochte ich Nach⸗ 
richten von unſerer Nachhut zu erhalten. Ich bekam hier das Schreiben 
an den Major, welches ich im vorigen September Ugarrowwa zur 
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Beförderung durch feine Boten gegeben hatte, zurück und ebenſo auch 
die Briefe von meinen eigenen Boten. Ugarrowwa hatte 45 Mann 
den Fluß hinabgeſchickt, doch waren dieſelben gezwungen, bei Manginni, 
auf dem halben Wege zwiſchen den Weſpen⸗ Schnellen und Mijui, 
umzukehren. Es waren alſo beide Verſuche, mich mit Major Bartte⸗ 
lot in Verbindung zu ſetzen, erfolglos geweſen, was natürlich dazu 
beitrug, meine Ueberzeugung, daß der Nachhut etwas außerordentlich 
Schreckliches paſſirt ſei, noch zu verſtärken. Unter den mir von 
Ugarrowwa ausgehändigten Briefen befand ſich auch ein offenes 
Schreiben, welches in ſeiner Schilderung amuſant iſt und unſern 
Doctor charakteriſirt: . 


Fort Bodo, 15. Februar 1888. 
Mein lieber alter Barttelot! 

Hoffentlich ſind Sie feſt bei der Arbeit und zieht Jameſon doppelt. Keiner 
von uns hat hier eine Ahnung, wo Sie ſind. Einige von unſern Offizieren und 
Leuten behaupten, Sie ſeien weit den Fluß hinauf, andere ſagen, Sie ſeien noch 
in Jambuja und nicht im Stande, mit der großen Zahl Ihrer Laſten zu marſchiren; 
unter den Leuten geht die Meinung, daß Ihre Sanſibariten vielleicht zu Tippu⸗ 
Tib übergegangen ſind. Stanley hat den See am 14. December 1887 erreicht, 
konnte ſich aber nicht mit Emin Paſcha in Verbindung ſetzen. Da er ſein Boot 
nicht bei ſich hatte, kam er vom See zurück in den Wald und legte dieſes Fort 
an, um ſein Gepäck zu lagern, während er mit Jephſon und dem Boot nochmals 
nach dem See zurückkehrt. Stairs geht morgen mit 20 Mann, die bis zu Ihnen 
marſchiren und Ihnen dieſen Brief überbringen ſollen, zu Ugarrowwa. Stairs 
kehrt mit 40 — 50 Mann, die bei Ugarrowwa gelaſſen waren, zurück und geht 
dann Stanley nach, da dieſer Ort nur 130 — 160 km vom See entfernt iſt. Ich 
ſoll mit 40 oder 50 Mann im Fort bleiben. Nelſon, der ſchon ſeit Monaten 
leidend war, bleibt deshalb ebenfalls hier. Wir haben auf dem Wege hierher eine 
ſchreckliche Zeit durchgemacht. Ich habe oft geſagt, ich hätte während meiner 
Schulzeit hungern müſſen, allein das war Vollſtopfen im Vergleich zu dem, was 
wir hier durchgemacht haben. Ich freue mich ſagen zu können, daß alle Weißen 
noch ganz tauglich ſind, dagegen war die Sterblichkeit unter den Leuten ganz 
enorm, ungefähr 50 Procent. Bis zur Station Ugarrowwa's gibt es eine Menge 
Lebensmittel, aber diesſeit am Fluſſe wenig oder gar keine. Stanley ſchreibt 
Ihnen, wie ich weiß, alles über das Hungern und den Weg. Heute ließ Stanley 
alle antreten und fragte die Leute, ob ſie nach dem See oder zurück zu Ihnen 
gehen wollten, um Sie zu holen. Die meiſten der Leute wollten anfänglich zu 
Ihnen umkehren, ſpäter aber war die Mehrheit für den See. Stairs, ſowol wie 
Jephſon und ich waren für den See, um feſtzuſtellen, ob Emin Paſcha noch am 
Leben iſt oder nicht, dann Ihre Colonne hierher zu bringen und darauf nach dem 
Muta⸗Nſige zu gehen. Alle Leute find jo fett wie Butter, doch ſind einige, welche 
drei Monate mit mir in einem arabiſchen Lager waren, wo ich zurückblieb, um 
auf Nelſon die Kranken und Kiſten u. ſ. w. zu achten, zu Haut und Knochen zu⸗ 
ſammengeſchrumpft. Von 38 ſind 11 am Hungertode geſtorben. Stairs war der 
einzige Offizier, der verwundet wurde; viele von den Leuten ſind an den Wunden 
geſtorben. 
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Wir find in Bezug auf Stiefel ſchlecht beſtellt, keiner von uns hat ein gutes 
Paar. Ich habe mir zwei Paar angefertigt, doch hielten ſie nicht lange, und alle 
meine Kleider ſind von „Rehani“, einem Sanſibariten, geſtohlen worden. Stanley 
hat mich den ganzen Tag ſchwer arbeiten laſſen und ich habe daher nur Zeit ge⸗ 
habt, Ihnen dieſe wenigen Zeilen zu ſchreiben, da die Sonne untergeht. Unſere 
Colonne hat eine große Menge Munition verloren und verkauft. 

Uebermitteln Sie meine beſten Wünſche an den alten Jameſon, ſowie an die 
übrigen Kameraden, die ich kenne. In der Hoffnung, Sie demnächſt hier bei uns 
zu ſehen, 

Ihr ganz ergebener 
J. H. P. 

Wir haben alle dieſen „Buſch“ fürchterlich ſatt; er ſetzt ſich bis wenige Kilo⸗ 

meter vor dem See fort. 


Am nächſten Tage war Raſt. Der älteſte Führer Raſchid traf 
mit ſeiner Landabtheilung erſt am 11. Auguſt um 2 Uhr nachmittags 
ein. Die Strömung hatte unſere Flotille in fünf Stunden hinab⸗ 
gebracht, während ſie zu dem Marſche 15 Stunden brauchte. Nach⸗ 
dem die Kanoes die Schnellen wohlbehalten paſſirt hatten, ſchifften 
wir uns am 12. Auguſt um Mittag ein und fuhren flußabwärts. 
Gegenüber dem Lager bei dem Elefantenſpielplatz begegneten wir einem 
Recognoſcirungskande Ugarrowwa's, das flußaufwärts fuhr und deſſen 
Inſaſſen uns wunderbare Geſchichten von der Stärke, der Wildheit 
und Kühnheit der Eingeborenen von Batundu erzählten. Zwei Stun⸗ 
den ſpäter kündigten die Trommeln der Batundu unſer Herannahen 
auf dem Fluſſe an, aber nachdem ihre Kanoes herangekommen waren, 
um die unſerigen zu zählen, zogen ſie ſich alsbald ruhig wieder zurück, 
ſodaß wir in Frieden ihr Hauptdorf beſetzen und die Nacht über 
ruhig ſchlafen konnten. 

Am 13. trafen wir in Süd⸗Mupe ein, wo wir einen Tag an⸗ 
hielten, um Lebensmittel für die weitere Thalfahrt vorzubereiten; am 
nächſten Tage ſchafften wir die Flotille wohlbehalten über die ver⸗ 
ſchiedenen Stromſchnellen und lagerten uns unterhalb der unterſten 
Mariri⸗Schnellen. 3 

Als wir am 16. Auguſt die Fahrt fortſetzten, paſſirten wir drei 
unſerer Lagerſtätten auf dem Landmarſche und machten dann auf 
einer großen Inſel, welche Hütten genug beſaß, um 2000 Perſonen 
aufzunehmen, für die Nacht Raſt. Beide Ufer des Fluſſes waren ent⸗ 
völkert und verlaſſen, doch wußte uns niemand einen Grund für dieſe 
Verwüſtung im großen anzugeben. Unſer erſter Gedanke war, daß 
unſer Kommen vielleicht die Räumung der Dörfer verurſacht hätte; 
allein da die Eingeborenen noch vor dem Verſchwinden der Nachhut 
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die Dörfer wieder beſetzt hatten, ſo ſchloſſen wir, daß wahrſcheinlich 
ein mörderiſcher Bürgerkrieg ſtattgefunden hätte. 

Es war dies der 83. Tag, ſeitdem wir von den Ufern des Albert⸗ 
Njanſa aufgebrochen waren, und der 60., ſeitdem wir Fort Bodo ver⸗ 
laſſen hatten. Unſer Vorwärtskommen war merkwürdig erfolgreich geweſen. 
Von den nackten Madi⸗Trägern hatten wir eine große Menge verloren, 
thatſächlich die Hälfte der Zahl, mit welcher wir vom Njanſa abmar⸗ 
ſchirt waren, allein von den abgehärteten, acclimatifirten Sanſibariten 
hatten wir nur drei eingebüßt, davon zwei, die ertrunken waren, und 
einen, welchen wir nach einem Wahnſinnsanfall vermißten. Wir hatten 
900 km von der Reiſe zurückgelegt und es lagen nur noch 145 km 
zwiſchen der Inſel Bungangeta und Jambuja, und doch hatten wir 
noch keinerlei Gerücht über das Schickſal unſerer Freunde und Begleiter 
von der Nachhut gehört. Dieſes beſtändige unbefriedigte Sehnen, 
welches ſo ſchwer wie Blei auf meinem Gemüthe laſtete, in Verbindung 
mit der elenden unnahrhaften Soft von getrockneten Bananen, ließen 
raſch meinen Geiſt und Körper altern und ſchwach werden. Das 
frühere erhebende, zuverſichtliche Gefühl, welches mich ſo lange aufrecht 
erhalten hatte, hatte mich faſt ganz verlaſſen. Gegen Sonnenuntergang 
ſaß ich allein am Rande des Waſſers und beobachtete die Sonne, wie 
ſie immer tiefer hinter das den Horizont bildende ſchwarze Blatt⸗ 
werk von Makubana ſank, das meinen Blick begrenzte; ich beobachtete 
die aſchfarbigen grauen Wolken, die Vorboten der ruhigen dunkeln 
Nacht, und meinte, daß dieſelben nur allzu getreu die Melancholie 
widerſpiegelten, welche ich nicht abzuſchütteln vermochte. An dieſem 
Tage waren es gerade zwölf Monate, ſeitdem die Nachhut von Jam⸗ 
buja hätte aufbrechen ſollen — 365 Tage. In dieſem Zeitraum 
ſollen 100 Träger nicht im Stande geweſen ſein, bis nach Bungangeta 
vorzudringen, ſelbſt wenn ſie ſieben Reiſen hätten hin und zurück 
machen müſſen? Was konnte möglicherweiſe geſchehen ſein, außer der 
Deſertion im großen, verurſacht durch irgendein Misverſtändniß zwi⸗ 
ſchen den Offizieren und Mannſchaften? Als es dunkel geworden war, 
begab ich mich in mein Zelt, doch konnte ich in meinem nervöſen und 
höchſt aufgeregten Zuſtande dort keinen Troſt finden; endlich wurde 
ich ruhiger und flehte die allſehende und gütige Vorſehung an, mir 
meine Begleiter und Gefährten wiederzuſchenken und den mich tödten⸗ 
den Herzenskummer zu verſcheuchen. 

Zur gewöhnlichen Stunde ſchifften wir uns am 17. Auguſt ein 
und ſetzten, langſam dem Treiben mit den Rudern nachhelfend, die 
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Reiſe flußabwärts fort. Es war ein düſterer Morgen, das ſchwere 
Grau des Himmels malte die Spitzen des ewigen Waldes mit der 
dunkeln Farbe der Trauer. Als wir bei dem Diſtriet von Bungangeta 
vorbeitrieben, bemerkten wir, daß die Zerſtörung ſich nicht auf dieſen 
beſchränkt, ſondern daß Makubana daſſelbe Schickſal getheilt hatte, 
und als wir bald darauf in Sicht der mächtigen Curve von Banalja 
kamen, welche an der ſüdlichen oder linken Seite ſo volkreich geweſen 
war, fanden wir, daß auch dieſer Diſtriet der Vernichtung nicht ent⸗ 


Die Curve von Banalja. 


gangen war. Aber um 9¼ Uhr ſahen wir durch den leichten Morgen⸗ 
nebel, daß weit abwärts noch ein Dorf ſtand, das vermuthlich die Grenze 
der Zerſtörung bildete. Zugleich entdeckten wir beim Näherkommen aber 
auch, daß ſich dort eine feſte Umzäunung befand, während die Eingeborenen, 
als wir im Juli 1887 aufwärts paſſirten, ſich für zu mächtig gehalten 
hatten, um eine ſolche Befeſtigung zu gebrauchen. Im nächſten Augen⸗ 
blicke ſahen wir weiße Gewänder, und als ich raſch durch meinen 
Feldſtecher blickte, erkannte ich eine aufgezogene rothe Flagge. Da 
ſtahl ſich die Vermuthung der Wahrheit in meine Gedanken. Ein 
leichter Windſtoß entrollte die Flagge einen Augenblick und enthüllte 
mir den weißen Halbmond und Stern. Ich ſprang auf die Füße 
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und ſchrie: „Der Major, Jungens! Rudert wacker!“ Lautes Ge⸗ 
ſchrei und Hurrah folgte meinen Worten und mit raſender Geſchwindig⸗ 
keit flog das Kanode dahin. 

Etwa 180 m vom Dorfe hörten wir auf zu rudern, und da ich 
am Lande eine große Zahl fremder Menſchen ſah, ſo fragte ich: 
„Weſſen Leute ſeid ihr?“ 

„Wir ſind Stanley's Leute“, war die im Kiſuaheli des Feſtlandes 
gegebene Antwort. Hierdurch und noch mehr dadurch, daß wir in 
der Nähe des Thores einen Europäer erblickten, ſicher gemacht, ruderten 
wir ans Land. Der Europäer erwies ſich bei näherer Betrachtung 
als Herr William Bonny, den ich als Aſſiſtenten des Doctors für die 
Expedition engagirt hatte. 

Ihm die Hand drückend, ſagte ich: „Nun, Bonny, wie geht's 
Ihnen? Wo iſt der Major? Wol krank?“ 

„Der Major iſt todt, mein Herr.“ 

„Todt? Guter Gott! Wie geſtorben? Am Fieber?“ 

„Nein, mein Herr, er iſt erſchoſſen worden.“ 

„Von wem?“ 

„Von den Manjema — Tippu⸗Tib's Leuten.“ 

„Gütiger Himmel! Nun, wo iſt Jameſon?“ 

„An den Stanley⸗Fällen.“ 

„Um Gottes willen, was macht er dort?“ 

„Er hat ſich hinbegeben, um mehr Träger zu erhalten.“ 

„Nun denn, wo iſt Herr Ward oder Herr Troup?“ 

„Herr Ward iſt in Bangala.“ 

„Bangala! Bangala! Was kann er dort machen?“ 

„Ja, mein Herr, er iſt in Bangala, und Herr Troup iſt ſchon 
vor mehrern Monaten krank nach Hauſe zurückgekehrt.“ 

Dieſe Fragen, die raſch geſtellt und ebenſo raſch beantwortet 
wurden, während wir noch neben dem Thore am Waſſer ſtanden, be⸗ 
reiteten mich darauf vor, eine höchſt traurige Geſchichte von einer Reihe 
der bemerkenswertheſten Störungen zu erfahren, die in eine organiſirte 
Truppe von Leuten nur geſchleudert werden können. 

Ungeachtet des klar geſchriebenen Berichts des Herrn Bonny über 
die vorgefallenen Ereigniſſe dauerte es doch viele Tage, ehe ich Zeit 
finden konnte, um die Einzelheiten zu ſtudiren und zu verſtehen. Die 
Fremden, welche ich bemerkt hatte, gehörten zu Tippu⸗Tib und drängten 
ſich jetzt an uns heran, um uns wegen unſerer Ankunft zu begrüßen, 
während unſere Leute, die eiligſt mit dem Gepäck aus den ۵ 
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durch das ſchmale Thor liefen, wenn ſie Freunde wiedererkannten, vor 
Freuden ſchrien und hüpften, oder vor Kummer heulten und ſo das 
Lager bei Banalja zu einer unausſprechlich lärmenden Scene machten. 

Denken wir uns, daß das Gepäck gehörig verſtaut, die 8 
an ſtarken Pfählen am Ufer befeſtigt, die Glückwünſche der Fremden 
vorüber ſind, unſere Sanſibariten ſich aus unſerer unmittelbaren Nach⸗ 
barſchaft entfernt, um ihre lange verlorenen Freunde aufzuſuchen und 
Neuigkeiten auszutauſchen, die überlebenden Sudaneſen und Sanſi⸗ 
bariten der Nachhut ihren inbrünſtigen Dank geſprochen haben, daß 
wir — Gott ſei Dank — endlich gekommen ſind; daß wir die für 
uns angekommenen Briefe haſtig geleſen und dann ſelbſt ein paar 
Briefe, einen an Tippu⸗Tib und einen an das Entſatz⸗Comité raſch 
geſchrieben haben, um fie durch Boten nach den Stanley-Fällen zu 
ſenden — dann ſind wir frei, um die Geſchichte der Nachhut zu 
erzählen, wie wir ſie nach den mündlichen und ſchriftlichen Berichten 
des Herrn Bonny und den Mittheilungen der ſudaneſiſchen Soldaten 
und Sanſibariten erfahren haben, und können beurtheilen, wie die 
Thatſachen von unſern Erwartungen abweichen oder mit ihnen über⸗ 
einſtimmen. 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Die traurige Geſchichte der Nachhut. 


Tippu⸗Tib. — Major E. M. Barttelot. — J. S. Jameſon. — Herbert Ward. = 
Troup und Bonny. — Major Barttelot's Bericht über die Ereigniſſe bei der ۰ 
hut. — Unterhaltung mit Herrn Bonny. — Aus der ſchriftlichen Erzählung Bonny's 
hervorgehende Thatſachen. — Ward wird in Bangala aufgehalten. — Wiederholte 
Beſuche des Majors an den Stanley-Fällen. — Ermordung des Majors Bart⸗ 
telot. — Bonny's Bericht über den Mord. — Beſtrafung des Mörders Sanga. — 
Jameſon ſtirbt auf der Station Bangala am Fieber. — Zuſammentreffen der Vor⸗ 
hut mit der Nachhut. — Schrecklicher Zuſtand des Lagers. — Tippu⸗Tib und 
Major Barttelot. — Jameſon. — Der Bericht Herbert Ward's. 


Die wichtigſten Charaktere der nachfolgenden Schilderung ſind: 

1) Tippu⸗Tib, alias Scheich Hamed ben Mohammed, ein Ein⸗ 
geborener der oſtafrikaniſchen Küſte von arabiſcher Abkunft. Er hat 
Tauſende von Leuten unter ſeinem Befehl, iſt ein berühmter Sklaven⸗ 
händler und beſitzt die Leidenſchaft, ſeine Eroberungen und ſeinen Elfen⸗ 
bein⸗ und Sklavenhandel immer weiter auszudehnen. Während er einen 
Krieg gegen einen kürzlich in Afrika geſchaffenen und noch in ſeiner Kind⸗ 
heit befindlichen Staat plante, ließ er ſich zu einem Friedensvertrag 
überreden, demzufolge er ſeine verheerenden Raubzüge innerhalb ge⸗ 
wiſſer Grenzen beſchränken und ſchließlich 600 Träger den Dienſten 
der Expedition leihen ſollte, welche zur Befreiung eines von vielen 
Feinden am Nordende des Albert-Njanſa belagerten würdigen Gouver⸗ 
neurs beſtimmt iſt. 

Während er den Offizieren der Expedition den allerbeſten 
Willen zeigt und ihnen willig Gaſtfreundſchaft und zahlreiche kleine 
Gefälligkeiten erweiſt, verſucht er die Ausführung der Beſtimmungen 
ſeines feierlichen Contracts zu verzögern, und es vergehen Monate, 
bis er ſich daran macht, die erforderlichen Schritte zur Erfüllung ſeiner 
Pflichten zu thun. Schließlich, als die Offiziere ihn durch beſtändiges, 


Aug. 1888.1 Die traurige Geſchichte der Nachhut. 465 


hartnäckiges Bitten reizen, macht er eine Reiſe von über 1000 km, 
ſammelt die Träger und übergibt ſie nach elfmonatlichem ſyſtematiſchen 
Zögern ſeinen weißen Freunden. Allein einige Wochen ſpäter tritt 
eine Kataſtrophe ein: einer der Führer dieſer Träger, Sanga, richtet 
ſein Gewehr auf den den Befehl führenden höchſten Offizier: und ۶ 
ſchießt ihn. 


Major Berttelst, 


2) Major Edmund Musgrave Barttelot, ein hochherziger, frei⸗ 
müthiger, ritterlicher junger engliſcher Offizier, der ſich in Afghaniſtan 
und am ſudaneſiſchen Nil durch Tapferkeit und Pflichterfüllung aus⸗ 
gezeichnet hat. Sein Rang und ſeine frühere Erfahrung im Com⸗ 
mando über Mannſchaften berechtigen ihn zur Ernennung zum Be⸗ 
fehlshaber der Nachhut. Er iſt angewieſen, bis zur Ankunft eines 

Stanley, Im dunkelſten Afrika. I. 30 
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gewiſſen Contingents von Trägern unter dem Befehl von drei Sub- 
alternoffizieren, den Herren Ward, Troup und Bonny, in Jambuja 
zu bleiben. Wenn Tippu⸗Tib vor oder an dem beſtimmten Tage 
eintrifft, ſoll er keine Zeit verlieren und der Route der Vorhut folgen, 
welche ihm etwa ſieben Wochen voraus iſt. Iſt Tippu⸗Tib zu der Zeit, 
wenn das Contingent aus Bolobo Jambuja erreicht, noch nicht ein⸗ 
getroffen, ſo ſoll er mit ſeiner eigenen Truppe von etwa 210 Trägern 
auf kleinen Strecken ſich langſam vorwärts bewegen und wiederholte 
Märſche rückwärts und vorwärts von einem Lager zum andern machen, 
bis alle wichtigen Dinge befördert ſind. Es bleibt ſeinem Ermeſſen über⸗ 
laſſen, welcher Gegenſtände er ſich entledigen will, um freier marſchiren 
zu können; die Artikel, welche fortgeworfen werden können, ſind ihm 
genannt. Er erklärt die Inftructionen für klar und verſtändlich; er 
verſichert, daß er nicht länger als bis zur Ankunft der Bolobo⸗Leute 
in Jambuja warten wird, und gibt uns allen die Ueberzeugung, daß 
er ein Mann von Energie, Entſchloſſenheit und Thatkraft iſt, und 
daß wir bezüglich des Verhaltens der Nachhut nicht in Sorge zu 
ſein brauchen. Jeder Brief und jeder Bericht von ihm laſſen erkennen, 
daß er von der äußerſten Loyalität und Bereitwilligkeit beſeelt zu 
ſein ſcheint. 

3) Ein junger Civiliſt Namens James Sligo Jameſon, ein 
reicher Herr mit einer Leidenſchaft für naturwiſſenſchaftliche Studien, 
der anſcheinend eine brüderliche Zuneigung zu ſeinem Freunde, dem 
Major, hegt und zum Zweitcommandirenden der Nachhut ernannt 
wird. Von ihm wird geſagt, „ſeine Behendigkeit, Tüchtigkeit und 
Bereitwilligkeit bei der Arbeit find unbegrenzt“; was ſein Freund 
der Major vorſchlägt, wird von Herrn Jameſon bereitwillig geneh⸗ 
migt; er beanſprucht Erfahrung und Urtheilskraft infolge ſeiner 
frühern abenteuerlichen Reiſen im Lande der Maſchona und Matebele. 
Kaum vier Wochen nach der Ermordung ſeines Freundes ſtirbt er, 
durch Fieber und Schwierigkeiten vollſtändig aufgerieben. 

Schließlich kommen drei dem Stabe des Majors zugetheilte junge 
Engländer, von denen zwei, die Herren Herbert Ward und Troup, 
dem Befehlshaber und dem Nächſteommandirenden bei der Erörterung 
eines jeden wichtigen Schrittes Beiſtand leiſten ſollen; es kann kein 
wichtiger Entſchluß gefaßt werden, wenn nicht vorher eine Berathung 
dieſer vier Männer berufen iſt, um denſelben und ſeine Tragweite für 
das Unternehmen zu erörtern, zu welchem ſie am Rande der unbe⸗ 
kannten Waldregion verſammelt ſind. Sie ſind daher alle an den Folgen 
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eines jeden Beſchluſſes und an jedem durch letztern bedingten Schritt 
betheiligt. Sie ſind keine Knaben, welche eben aus der Schule ge⸗ 
kommen und kürzlich aus der Aufſicht der Aeltern entlaſſen worden 
ſind, ſondern reife, gereiſte Männer. Herr Herbert Ward hat in 
Borneo, Neuſeeland und im Kongogebiet Dienſte gethan; er iſt klug, 
intelligent und tüchtig. Herr John Roſe Troup hat ebenfalls unter 


J. S. Jameſon. 


meinem Befehl im Kongoſtaate gedient und wird in meiner Schilde⸗ 
rung der Gründung des letztern als ein fleißiger, eifriger Offizier 
erwähnt. Herr William Bonny hat in den Feldzügen gegen die Zulus 
und am Nil Dienſte gethan, jahrelang in Südamerika gelebt und 
ſcheint ein ernſter und gut beobachtender Mann zu ſein. 

Hier liegt ein unerklärliches Geheimniß vor. Wir haben uns mit 
den wärmſten gegenſeitigen Gefühlen und ſogar gegenſeitiger Zuneigung 
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von ihnen getrennt, wir haben einander das Wort gegeben. „Fürchtet 
nichts“, ſagten fie; „wir werden freudig und loyal arbeiten und DOr 
wärts ſtreben.“ Wir glauben ihnen und verpflichten uns durch Hand⸗ 
ſchlag gegenſeitig. 

Als wir von der Aufſuchung Emin Paſcha's zurückkehren, er⸗ 
fahren wir aus dem eigenen Berichte des Majors Barttelot (vgl. 
Anhang) folgende überraſchende Thatſachen: 

1) „Es ſind ſtets Gerüchte im Umlauf, die aber bezüglich des 
Herrn Stanley ſelten richtig ſind. Nach meiner beſten Ueberzeugung 
iſt er nicht todt. Ich bin gezwungen geweſen, die Kiſten des Herrn 
Stanley zu öffnen, da ich nicht alle ſeine Sachen tragen laſſen kann.“ 

Er ſchickt alle meine Kleidungsſtücke, Skizzen und Karten, die 
Reſervevorräthe der Expedition an Arzneien, Chemikalien zum Photo⸗ 
graphiren und Reſervenegativplatten, die Extrafedern für die Wincheſter⸗ 
und Remingtongewehre, wichtige Theile der Zelte und meine 
ganze Proviantausrüſtung zurück nach Bangala. Er verſetzt mich 
in den Zuſtand völliger Nacktheit, und ich bin ſo arm, daß ich ge⸗ 
zwungen bin, mir ein Paar Beinkleider von Herrn Bonny zu leihen, 
ein zweites aus einer alten weißen wollenen Decke im Beſitz eines 
Deſerteurs und ein drittes Paar aus dem Vorhang meines Zeltes zu 
ſchneiden. Allein die Herren Jameſon, Troup und Ward ſind an⸗ 
weſend, ertheilen ihre Zuſtimmung und helfen; die beiden Letztgenannten 
bekommen ihr Gehalt, es wird ihnen, als ſie ihre Abrechnungen vor⸗ 
legen, kein Pfennig abgezogen, und ſie erhalten außerdem noch eine 
liberale Extravergütung, indem man ihnen eine Ueberfahrt erſter Klaſſe 
nach Hauſe gewährt. 

2) „Es ſind noch vier weitere Sudaneſen und 29 Sanſibariten 
da, welche nicht im Stande ſind, den Marſch mit uns anzutreten.“ 

„Es ſind ihm (Herrn Stanley) auch zwei Kiſten mit Madeirawein 
geſandt worden. Die eine Kiſte ſchicke ich zurück“ — d. h. den Kongo 
hinab. Ferner macht er eine ausgewählte Sammlung von eingemachten 
Früchten, Sardinen, Heringen, Weizenmehl, Sago, Tapioca, Arrowroot 
u. ſ. w. zurecht und verladet dieſelbe mit dem Dampfer, welcher Herrn 
Troup heimträgt. Und doch gibt es 33 Sterbende im Lager. Es iſt 
anzunehmen, daß die übrigen Herren auch in dieſem Punkte ihre 
Zuſtimmung gegeben haben. 

3) „Ich werde weiter gehen bis nach Wadelai und von Emin Paſcha, 
falls er noch dort ſein ſollte, in Erfahrung bringen, ob er Nachrichten 
von Herrn Stanley hat, ſowie auch hinſichtlich ſeiner eigenen Abſichten 
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über Bleiben oder Gehen. Ich brauche Ihnen nicht zu ſagen, daß wir 
die eifrigſten Anſtrengungen aufwenden werden, um die Aufſuchung, 
die wir zu unternehmen im Begriff ſtehen, zu einer erfolgreichen zu 
machen. Vielleicht braucht er Munition, um mit eigener Hülfe fortzu⸗ 
kommen, in welchem Falle ich wahrſcheinlich im Stande ſein würde, 
ihn zu verſorgen.“ 

Am 14. Auguſt hat Herr John Roſe Troup dem Major Barttelot 
129 Kiſten Remingtonpatronen überliefert zu den 29, welche ich in 
Jambuja zurückgelaſſen hatte. Dieſe 158 Sifter enthalten 80000 Pa⸗ 
tronen. Am 9. Juni (vgl. den Bericht Barttelot's) iſt dieſer Vor⸗ 
rath bis auf 35580 Patronen zuſammengeſchmolzen, obwol kein Marſch, 
kein Kampf ſtattgefunden hat. Er hat während eines elfmonatlichen 
Lagerlebens in unbegreiflicher Weiſe abgenommen und es iſt bei der 
Nachhut nur noch ſo viel Munition vorhanden, daß die Truppen 
Emin Paſcha's kaum 50 Patronen für jedes in ihrem Beſitz befindliche 
Gewehr erhalten können. Die Hälfte des Schießpulvers und mehr als zwei 
Drittel der Stoffballen ſind verſchwunden. Obwol in Jambuja urſprüng⸗ 
lich ein Vorrath von 300000 Zündhütchen vorhanden war, hielt man es 
doch für nothwendig, ſolche für 48 Pfd. St. von Tippu⸗Tib zu kaufen. 

4) „Die Laſten, welche wir nicht mitnehmen, ſollen nach Bangala 
geſchickt werden. Sie werden am 8. Juni (1888) mit den Dampfern 
verladen werden, wofür Herr van Kerckhoven eine Empfangsbeſcheinigung 
gibt, die Ihnen zugeſandt werden wird, zugleich mit dem Inſtructions⸗ 
ſchreiben für ihn und Herrn Ward. Vielleicht würden Sie die Güte 
haben, die bezüglichen Ordres für den Transport der Laſten und der 
angekauften beiden Kandes durch Herrn Ward zu ertheilen, da es 
beinahe gewiß iſt, daß ich nicht auf dieſem Wege zurückkehren werde 
und deshalb keinen weitern Bedarf für ſie oder ihn habe.“ (Siehe den 
Bericht Barttelot's im Anhang.) 

Herr Ward iſt den Fluß hinabgeſandt worden, um wegen In⸗ 
ſtructionen an das Comité zu telegraphiren, und man meinte, daß er 
dieſe Inftructionen ſelbſt von der Küſte mitbringen werde. Hier jagt 
der Major uns nun, daß er keinen weitern Bedarf für ihn hat. Er 
hat auch an Kapitän van Kerckhoven in Bangala geſchrieben, Ward 
nicht zu geſtatten, über Bangala hinaus flußaufwärts zu fahren. In 
dem letzten Abſatze des Briefes, den Herrn Jameſon an Herrn Bonny 
geſchrieben, finde ich einen Hinweis auf dieſe Veränderung. 

5) Die Nachhut beſtand, als wir am 28. Juni 1887 von Jambuſa 
aufbrachen, aus 271 Gemeinen. 
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Im October 1887 hatte dieſe Truppe nach einem Briefe des 
Majors bis auf 246 Mann abgenommen. 

Am 4. Juni 1888, während die Nachhut noch immer in demſelben 
Lager liegt, hat ſie ſich auf 135 Gemeine verringert. (Vgl. den 
Bericht des Majors.) 

Am 17. Auguſt 1888 verlange ich von Herrn William Bonny, 
der zu dieſer Zeit allein den Befehl führt, einen officiellen Bericht über 
die Zahl der bei der Nachhut noch übriggebliebenen Leute, und er 
überreicht mir die folgende Zuſammenſtellung: 

Lifte der von Herrn Stanley in Bolobo und Jambuja zurück⸗ 
gelaſſenen Sanſibariten, mit Einſchluß von 11 aufgefundenen Deſer⸗ 
teuren der Vorhut: 


78 Todte 

26 Deſerteure 

10 Mann bei Herrn Jameſon (Bangala) 

29 krank in Jambuja zurückgelaſſen 

5 krank am Wege zurückgeblieben 

75 am 17. Auguſt 1888 in Banalja anweſend 


223 


Zuſammenſtellung der in Jambuja zurückgebliebenen Sudaneſen, 
Somali und Syrier: 

21 Todte 

1 durch 8 getödtet 

1 auf Befehl von Major Barttelot hingerichtet 

3 den Kongo hinab nach Aegypten geſandt 

4 krank in Jambuja zurückgelaſſen 

1 krank der Pflege des 1 überwieſen 
22 am 17. Auguſt 1888 in Banalja anweſend 


53 4 
223 


276 
Lifte der von Herrn Stanley in Bolobo und Jambuja zurück⸗ 
gelaſſenen engliſchen Offiziere: 
1 = Roſe Troup, als Invalide nach Haufe 


eſchickt 
1 Herbert Ward, von Major Barttelot den Fluß hinabgeſandt 
1 James S. Jameſon, den Kongo hinabgefahren 
1 Edmund M. Barttelot, Major, ermordet 
1 William Bonny, am 17. Auguſt 1888 in Banalja anweſend 


5 


281 
11 Deſerteure von der Vorhut 
270 : 
1 Irrthum 
271 
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Todte und Verlorene: 

78 Sanſibariten todt 
29 krank in Jambuja geblieben 

4 krank in Jambuja geblieben 

5 krank am Wege zurückgelaſſen 
21 Sudaneſen todt 

1 von den Eingeborenen getödtet 
1 hingerichtet 


139 


6) Der Dampfer „Stanley“ traf am 14. Auguſt, nur wenige 
Tage vor dem im Inſtructionsſchreiben erwähnten Datum, in Jambuja 
ein; am 17. geht der Dampfer nach ſeiner Station in Leopoldville 
und ſchneidet damit jede Verbindung mit der Expedition ab. Die 
Beamten des Kongoſtaates haben dem von ihrem Souverän gegebenen 
Verſprechen gemäß loyal gehandelt. Die Nachhut hat alſo nur noch 
zuſammenzupacken und langſam, aber ſtetig auf unſerer Route zu folgen, 
da Tippu⸗Tib nicht eingetroffen iſt und, wie man vorausgeſehen und 
es ſich beſtätigt hat, nicht kommen wird. 

Ich wende mich an Herrn Bonny und frage: „Hatten Sie nicht 
ſämmtlich den dringenden Wunſch, ans Werk zu gehen?“ 

„Ja, mein Herr.“ 

„Waren Sie nicht begierig, von Jambuja fortzukommen?“ 

„Ja, mein Herr.“ 

„Hegten Sie nicht ſämmtlich auch den Wunſch, auf dem Marſche 
zu ſein?“ 

„Ich glaube wol. Ja, mein Herr.“ 

„Nun, Herr Bonny, wenn es wahr iſt, daß Sie alle ſo begierig 
waren und eifrig und dringend wünſchten, fortzukommen, dann ſagen 
Sie mir, weshalb Sie nicht auf einen beſſern Plan verfallen ſind, als 
zwiſchen Jambuja und den Stanley⸗Fällen Bitte und herzureiſen?“ 

„Das weiß ich wahrlich nicht. Ich war nicht Chef, und wie Sie 
bemerken werden, haben Sie in dem Inſtructionsſchreiben nicht einmal 
meinen Namen genannt.“ 

„Das iſt ſehr wahr, und ich bitte deshalb um Entſchuldigung. 
Aber Sie haben ſicherlich nicht ſtillgeſchwiegen, weil ich es unterließ, 
Ihren Namen zu nennen, nicht wahr? Sie als Gehalt beziehender 
Offizier der Expedition?“ 

„Nein, mein Herr. Ich habe oft و اي‎ 

„Die andern auch?“ 

„Das weiß ich nicht, mein Herr.“ 
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Ich habe nie eine weitere Aufklärung erhalten können, obwol dieſe 
Angelegenheit in Mußeſtunden das beſtändige Thema unſerer Unter⸗ 
haltung war. 

Als wir uns ein Jahr ſpäter in Uſambiro, im Süden des Victoria⸗ 
Njanſa, befanden, bekam ich einen Zeitungsausſchnitt, welcher die Ab⸗ 
ſchrift eines Briefes des Majors Barttelot vom October 1887 enthielt. 
In dem Schreiben kam der Paſſus vor: „Wir werden gezwungen ſein, 
bis zum November hier zu bleiben.“ Ich weiß aber, daß ſie der 
Meinung waren, ſie müßten bis zum 11. Juni 1888 bleiben. Ich 
wende mich jetzt zu dem Briefe des Majors Barttelot vom 4. Juni 
1888 (vgl. Anhang), in welchem er jagt: „Ich halte es für meine 
dringende Pflicht, dieſes Werk fortzuſetzen, und werde in meiner Anſicht 
von den Herren Jameſon und Bonny vollſtändig unterſtützt; hier noch 
länger zu warten, würde ſowol nutzlos wie ſtrafbar ſein, da Tippu⸗ 
Tib nicht die entfernteſte Abſicht hat, uns noch weiter zu helfen, und uns 
zurückzuziehen würde feige ſein und, wie ich überzeugt bin, vollſtändig 
im Widerſpruch mit Ihren und den Wünſchen des Comité ſtehen.“ 

Ich ſehe nun mein Inſtructionsſchreiben durch und finde in Ab⸗ 
ſatz 10: 

„Vielleicht hat Tippu⸗Tib auch nur einige Leute geſchickt, aber 
nicht genug, ſodaß Sie die Waaren mit Ihrer eigenen Truppe tragen 
müſſen. In dieſem Falle muß es natürlich Ihnen überlaſſen bleiben, 
welche Waaren Sie entbehren können, um im Stande zu ſein, den 
Marſch anzutreten.“ 

Abſatz 11: „Sollten Sie dennoch nicht marſchiren können, dann 
würde es beſſer ſein, täglich zweimal Märſche von etwa 10 km zu 
machen, als allzu viel Gegenſtände fortzuwerfen, falls Sie es vorziehen 
ſollten zu marſchiren, anſtatt auf unſere Ankunft zu warten.“ (Vgl. 
das Inſtructionsſchreiben in einem frühern Kapitel.) 

In Uſambiro empfing ich auch die Antwort, welche das Comité 
als Erwiderung auf das von Herrn Ward von San Paolo de Loanda 
abgeſandte Telegramm des Majors Barttelot abgeſchickt hat, in welchem 
dieſer bat, ihm telegraphiſch Rath und Anſicht mitzutheilen. 


Major Barttelot, Adreſſe Ward, Kongo. 


Comité verweiſt Sie auf Stanley's Befehle vom 24. Juni. Wenn Sie gemäß 
dieſen Ordres noch immer nicht marſchiren können, dann bleiben Sie, wo Sie ſind, 
und warten Sie auf Stanley's Ankunft oder bis Sie weitere Inſtructionen von 
ihm erhalten. 
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Ein mehr als 10000 km entfernt weilendes Comité vermag ſofort 
in den Sinn der Inſtructionen einzudringen, dagegen ſcheint eine Com⸗ 
miſſion von fünf Offizieren in Jambuja ſie nicht zu verſtehen, obwol ſie 
unter der klaren Bedingung aufgeſetzt waren, daß jeder Offizier die 
Vorwärtsbewegung und active Beſchäftigung dem unthätigen Leben und 
müßigen Warten in Jambuja vorziehen würde. 

Herr William Bonny, deſſen Befähigung zur Uebernahme ernſt⸗ 
licher Verantwortlichkeiten mir nicht bekannt iſt, wird in dem Inſtruc⸗ 
tionsſchreiben nicht erwähnt. 

Bei der Rückkehr nach Banalja übergibt Herr Bonny mir fol⸗ 
genden ſchriftlichen Befehl des Majors Barttelot: 


Lager bei Jambuja, 22. April 1888. 

Geehrter Herr! Im Falle meines Todes, meiner Verhinderung durch Araber 
oder meiner Abweſenheit von Jambuja aus irgendeinem Grunde werden Sie den 
Befehl über die Sudaneſen⸗ und die Sanſibaritencompagnie ſowie die Auſſicht über 
die Vorräthe übernehmen und in dem Gebäude ſchlafen, wo letztere untergebracht 
ſind. Alle Befehle an die Sanſibariten, Somali und Sudaneſen werden von Ihnen 
und nur an ſie erlaſſen werden. Die Vertheilung der Stoffe, Matako (Meſſing⸗ 
ſtangen) u. ſ. w. ſind Ihrem Ermeſſen überlaſſen, doch muß die Verwendung aller 
Arten Waaren ſoviel wie möglich eingeſchränkt werden. Ihre ernſtliche Sorge 
muß ſein, Herrn Stanley Hülfe zu bringen, auf die Laſten und Leute zu achten 
und ein gutes Einvernehmen zwiſchen Ihnen und den Arabern aufrecht zu erhalten; 
alles und jeder, der ſich zwiſchen Sie und dieſe Angelegenheiten zu drängen ſucht, 
muß ſofort beſeitigt werden. 


abe die Ehre u. ſ. w. 
Sa ۱ Edmund M. Barttelot, Major. 


Was bleibt aber für den treuen Jameſon zu thun, „deſſen Behen⸗ 
digkeit, Tüchtigkeit und Bereitwilligkeit bei der Arbeit unbegrenzt ſind?“ 
Wo iſt der vielverſprechende, intelligente und tüchtige Ward? Welche 
Stellung iſt für den methodiſchen, geſchäftsmäßigen und eifrigen Herrn 
John Roſe Troup noch übrig? Herr Bonny iſt plötzlich für den Fall 
eines Major Barttelot zuſtoßenden Unglücks zum Befehlshaber der 
Nachhut erhoben worden. 

Anfänglich befürchtete ich, ich ſei toll geworden. Wenn ich von 
allen Menſchen allein den Verſuch mache, dieſe unerklärlichen Wider⸗ 
ſprüche mit dem, was jeden einzelnen Offizier der Nachhut beſeelte, in 
Einklang zu bringen, ſo finde ich, daß alle weiſen Zeitungsſchreiber 
in London anderer Anſicht ſind als ich. In den wundervollen Ein⸗ 
tragungen in die Tagebücher leſe ich von edlem Eifer, unermüdlicher 
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Arbeit, von Märſchen und Gegenmärſchen und einer unbegrenzten Ge⸗ 
duld. In dem officiellen Bericht des Majors, in dem letzten traurigen 
Briefe des Herrn Jameſon (vgl. Anhang) erkenne ich Aufrichtigkeit 
des Willens, unbeugſamen Entſchluß, die wahre Fiber der Loyalität, 
unermüdliche Energie und Treue und eine Opferwilligkeit, welche ſich über 
jede Berechnung der Koſten hinwegſetzt. Als ich alles aber miteinander 
verglich, kam ich zu der Ueberzeugung, daß die Offiziere in Jambuja offen⸗ 
bar gleichgültig gegen das Inſtruectionsſchreiben geweſen waren und 
ihre Verſprechungen vergeſſen hatten, und als Herr Bonny mir er⸗ 
zählte, daß einer von ihnen in einer Verſammlung an der Tafel auf⸗ 
geſtanden ſei und den Vorſchlag gemacht habe, meine Inſtructionen 
als nicht beſtehend zu erklären und in Zukunft die Pläne des Majors 
Barttelot auszuführen, da ſchien mir der mildeſte Ausdruck, mit welchem 
ein ſolches Verfahren bezeichnet werden konnte, zu ſein, daß ſie gleich⸗ 
gültig gegen Vorſchläge geweſen ſeien, welche ich ausſchließlich nur 
niedergeſchrieben hatte, um ihren wiederholten Wunſch „vorzudringen“ 
zu befriedigen. 

Aber was gäbe ich darum, wenn ich an jenem 17. Auguſt 1887, 
als die fünf Offiziere, endgültig getrennt und entfernt von jeder Be⸗ 
rührung mit der Civiliſation, verſammelt waren, um darüber zu be⸗ 
rathen, was fie thun ſollten, nur eine Stunde hätte anweſend ſein 
können, um ihnen zu ſagen, daß 


Seelenfreude liegt in Thaten, 
Und daß ſie uns wohlgerathen 
Iſt der Preis. 


und ſie daran zu erinnern, daß 
Der Pfad der Pflicht zugleich der Weg zum Ruhme. 


Was! Ihre Hunderte von Laſten zählen! Was heißt das? 
Geben Sie Acht, es iſt einfach ſo: Heute ſind hier 200 Träger und 
500 Laſten vorhanden und das nächſte Dorf iſt 15 km von hier ent⸗ 
fernt. In 6 Tagen haben Ihre 200 Leute dieſe 500 Laſten 15 km 
weit befördert, nach 4 Monaten ſind Sie 225 km weit ins Land 
hinein. Nach 8 Monaten befinden Sie ſich dem Njanſa um 450 km 
näher, doch haben Sie ſchon lange vorher Ihre Arbeit dadurch er⸗ 
leichtert, daß Sie Ihre Laſten mit Kanoes befördern; Sie werden 
ſchon im October, dem zweiten Monat Ihrer Arbeit, alles von der 
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Vorhut gehört haben, können für Pulver und Gewehre Ugarrowwa 
veranlaſſen, daß er Sie mit ſeiner Flotille unterſtützt, und werden 
um die Zeit, wenn die Vorhut von Fort Bodo aufbricht, um Sie auf⸗ 
zuſuchen, wohlbehalten in der Niederlaſſung Ugarrowwa's ſein und 
ſchon lange vorher die Boten getroffen haben, welche mit der Routen⸗ 
karte nebſt genauer Information von dem, was vor Ihnen liegt und, 
wo Lebensmittel zu bekommen ſind, unterwegs ſind; jeder einzige von 
Ihnen wird geſünder und wohler ſein, und Sie werden die Genug⸗ 
thuung, eine ſogar noch größere Aufgabe als die Vorhut verrichtet 
zu haben, und die gewünſchte Anerkennung gefunden haben. Je größer 
die Arbeit, um ſo größer auch die Freude, ſie zu verrichten. Das 
von ganzem Herzen kommende Streben und Kämpfen mit Schwierig⸗ 
keiten, das Erfaſſen des Ungethüms mit feſtem Griff, klarem Kopf und 
ruhiger Entſchloſſenheit, das Ziehen, Abmühen und Ringen mit dem⸗ 
ſelben, heute, morgen und jeden Tag, bis man zu Ende iſt — das 
iſt das ſoldatiſche Glaubensbekenntniß des Vorwärts, immer Vorwärts, 
die Ueberzeugung des Mannes, daß er zu dieſem Werke geboren ſei. 
Denken Sie nicht an die Arbeit des morgigen Tages, ſondern nur an 
das, was Sie heute zu thun haben, und machen Sie ſich ans Werk. 
Wenn es vorbei iſt, können Sie ſanft ruhen und wohl ſchlafen. 

Allein ich konnte nicht anweſend ſein; ich mußte mich nur auf 
ihr Verſprechen verlaſſen, daß ſie ihr Vertrauen zu Tippu⸗Tib bis 
zur Concentrirung der ſämmtlichen zur Nachhut gehörenden Offiziere 
und Mannſchaften einſchränken wollten, und dafür ſorgen, daß die 
Kennzeichnung der Bäume, die Anbringung der den Weg anzeigenden 
breiten Pfeile gut ausgeführt würde zu ihrer ſichern Führung durch 
den faſt endloſen Wald, von der einen Seite bis zum entfernteſten 
Rande auf der andern. Aber in dem ſeltſamen Verlangen, zu erfahren, 
weshalb Barttelot, der auf Arbeit ſo verſeſſen, Jameſon, der ſo ernſt 
war und für das Privilegium, bei uns zu ſein, 1000 Pfd. St. bezahlt 
hatte, Ward, den ich für den zukünftigen Clive Afrikas hielt, Troup, 
der wegen ſeines Fleißes ſo berühmt, und Bonny, der ſo beſtändig und 
gehorſam war, ſo unbedacht gehandelt haben, daß ſie vollſtändig ver⸗ 
hindert waren, ebenſo viel wie ich oder ein anderer von uns zu 
thun — kommt mir doch die Ueberzeugung, daß ein übernatürlicher 
böswilliger Einfluß oder Factor in Thätigkeit geweſen iſt, um jede 
ernſte Abſicht zu durchkreuzen. 

Einige Beiſpiele werden dazu dienen, dieſe Ueberzeugung noch zu 
verſtärken. Ich gebe offen und von Herzen zu, daß die fünf Offiziere 
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vor Begier brannten, Jambuja zu verlaſſen und bei der Ausführung 
des eigenartigen Unternehmens, wegen deſſen ſie ſo viel Behaglichkeit 
geopfert hatten, bis zum glücklichen Ende Beiſtand zu leiſten. Sie 
ſind aber vollkommen außer Stande, ſich vorwärts zu bewegen, ſo 
viele Verſuche ſie auch machen. Sie meinen, daß ich am Leben bin, 
und geloben, eine eifrige Nachforſchung nach mir anzuſtellen, verſetzen 
mich aber in den Zuſtand der Nacktheit. Sie ſind entſchloſſen, zur 
Aufſuchung und Rettung Emin Paſcha's aufzubrechen, weil es feig 
wäre, ſich zurückzuziehen, und ſtrafbar, noch länger zu bleiben, und 
dennoch trennen ſie ſich von der nothwendigen Munition, welche ſie 
ihm zuzuführen wünſchen. Sie geſtehen zu, daß im Lager von Jambuja 
33 Kranke und zum Marſch Untaugliche ſind, und dennoch verpacken 
ſie gerade die Vorräthe, Arzneien und Weine, welche die Leute hätten 
retten können, in Kiſten und ſchicken ſie nach Bangala, nachdem ſie 
ſich erſt eine Empfangsbeſcheinigung darüber haben ausſtellen laſſen. 
Sie haben ſämmtlich eine Vereinbarung unterzeichnet, wonach jeder 
Offizier einen gewiſſen Antheil an allen europäiſchen Conſerven, geradezu 
Leckerbiſſen, haben ſoll, und dann weigern ſie ſich, ſie zu eſſen oder 
an die Kranken zu geben, ſondern ſchicken ſie aus dem Hungergebiete des 
Waldes nach der Station Bangala. Herr Bonny drückt, wie ich er⸗ 
fahre, kein Bedauern aus und gibt ſeiner abweichenden Meinung keinen 
hörbaren Ausdruck, als die Sachen fortgehen. Aus reiner Gewöhnung 
an die Disciplin unterläßt er es, den ihm zukommenden Antheil zu 
fordern, und wie ein guter Engländer, aber ſehr ſchlechter Demokrat 
gibt er ohne Murren ſein ihm unveräußerlich zuſtehendes Recht auf. 
Sie ſuchen nach Manjema-Sklaven und Kannibalen aus den Bakuſu⸗ 
und Baſongora⸗Stämmen, um ihre todten Sanſibariten, Sudaneſen, 
Somali und Syrier zu erſetzen, und einige Wochen, nachdem ſie 
dieſe Kannibalen bekommen haben, ermordet einer von den Häupt⸗ 
lingen derſelben den engliſchen Befehlshaber. Ebenfalls an einem un⸗ 
glücklichen Tage, unglücklich, weil jener Entſchluß, zu warten, ihr 
Schickſal beſiegelte, arbeitete ein Offizier der Vorhut in der Begleitung 
von 300 verzweifelten Männern ſich durch ein undurchdringliches 
Dickicht; um ein Jahr ſpäter erzählt an demſelben unglücklichen Tage 
Herr Bonny, der einzige Ueberlebende der Geſellſchaft von Engländern, 
eine ſchreckliche Geſchichte von Tod und Unglück, während zur ſelben 
Stunde der arme Jameſon, ermattet und aufgerieben von den ver⸗ 
geblichen Kämpfen, um „vorzudringen“, in Bangala, 800 km weſtlich 
von mir, den letzten Athemzug aushaucht, und einen Tag ſpäter, 960 km 
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öſtlich von mir, Emin Paſcha und Herr Jephſon den rebelliſchen Sol⸗ 
daten von Aequatoria in die Hände fallen. 

Alles das kann ganz toll machen, wenn man daran denkt. 
Es iſt eine übernatürliche Teufelei in Thätigkeit, welche die ſterblichen 
Menſchen an Auffaſſungsvermögen und Kenntniſſen übertrifft. 

Zu allen den Unglücksfällen reift in dieſen dunkeln Schatten 
der Nachbarſchaft der Stanley- Fälle und am Lauf des Oberkongo 
noch eine ungeheuere Ernte von Lügen heran, welche Zeugniß von 
maßloſer Schlauheit und unerſättlichem Durſt nach Schreckniſſen ab⸗ 
legen. Ein Lieblingsthema ſcheint meine eigene Ermordung zu jein; 
eine Recognoſcirungsabtheilung ſoll ganze Mengen menſchlicher Gebeine 
gefunden, man will menſchliche Gliedmaßen in Kochtöpfen entdeckt haben, 
und Kunſtdilettanten ſollen Skizzen gezeichnet haben, wie ganze Fa⸗ 
milien ſich an kannibaliſchen Mahlzeiten ergötzen. Es wird mehr als 
angedeutet, daß Engländer an Raubzügen, Mord und Kannibalismus 
betheiligt ſind, daß ſie Eingeborene, welche über den Aruwimi ſchwammen, 
als Scheiben benutzt haben, und alles das nur, um unter der ruhigen 
engliſchen Bevölkerung Schrecken, Sorge und Kummer zu verbreiten 
und unſere Freunde in der Heimat zu quälen. 

Die Vermittler, welche dieſe dunkle Macht ſich zur Verbreitung 
dieſer ſchändlichen Fabeln erwählt, ſind ebenſo mannichfach bezüglich 
ihres Berufes wie hinſichtlich ihrer Nationalität. Den einen Tag iſt 
es ein Deſerteur, am nächſten ein Maſchiniſt von einem Dampfer; 
bald ijt es ein Sklavenhändler oder Sklave, bald ein argloſer Miſſionar, 
der eine Thätigkeit ſucht, ein entlaſſener Syrier, ein junger Künſtler 
von krankhaftem Geſchmack oder ein Beamter des Kongo-Freiſtaates. 
Jedem kommt der Reihe nach der wahnſinnige Wunſch, etwas zu ſagen 
oder zu ſchreiben, was den geſunden Menſchenverſtand überwältigt und 
über den gewöhnlichen Glauben hinausgeht. 

Nachſtehendes iſt aus der officiellen ſchriftlichen Schilderung des 
Herrn Bonny geſammelt und nach Thatſachen in gehöriger Ordnung 
zuſammengeſtellt. 

Der Dampfer „Stanley“ iſt früh am Morgen des 17. Auguſt 
1887 von Jambuja abgefahren. Die von demſelben mitgebrachten 
Waaren ſind im Magazin gelagert und, ſoweit ich ſehen kann, befinden 
ſich 266 Mann in dem befeſtigten Lager. Da die Offiziere ſich ver⸗ 
ſammelt haben ſollen, um über die zukünftigen Schritte zu berathen, 
ſo kann man annehmen, daß das Inſtructionsſchreiben verleſen, von 
ihnen aber nicht verſtanden worden iſt. Sie halten es für am klügſten, 
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Tippu⸗Tib zu erwarten, der, wie man ſich erinnern wird, dem Major 
Barttelot verſprochen hatte, ihm innerhalb neun Tagen nachzukommen. 

An dieſem Tage hörten die Offiziere Schießen am jenſeitigen Ufer 
des Fluſſes und beinahe gegenüber von Jambuja, und durch ihre Feld⸗ 
ſtecher erkennen ſie, daß die Eingeborenen von weißgekleideten Männern, 
welche vom nördlichen oder rechten Ufer nach ihnen ſchießen, in den 
Fluß getrieben werden. In der Meinung, daß die Marodeure zu 
den Leuten Tippu⸗Tib's gehören müſſen, beſchließen ſie, einen Offizier 
nebſt einigen Leuten hinüberzuſchicken und ſie aufzufordern, die Be⸗ 
läſtigung der Eingeborenen, die ſchon lange freundlich geſinnt geweſen 
ſind und Schutz genießen, einzuſtellen. Der Offizier ſetzt über den 
Fluß, findet ihr Lager und ladet ihren Häuptling Abdallah ein, den 
engliſchen Befehlshaber in Jambuja zu beſuchen. Bei dieſer Gelegen⸗ 
heit erfährt der Major, daß dieſe Marodeure wirklich zu Tippu⸗Tib 
gehören und die Stanley⸗Fälle über Land nur ſechs Tagemärſche von 
Jambuja entfernt ſind. Wahrſcheinlich in der Meinung, daß Tippu⸗ 
Tib ſich trotz alledem überreden laſſen werde, die Expedition zu unter⸗ 
ſtützen, ſucht und erhält er Führer, um einige von ſeiner Truppe nach 
den Stanley⸗Fällen zu begleiten, damit dieſelben in ſeinem Namen mit 
dem Häuptling ſprechen und verhandeln, den wir von Sanſibar nach 
den Stanley⸗Fällen befördert und welchem wir in Anbetracht der uns 
ſo heilig verſprochenen Hülfe freie Rationen gegeben hatten. 

Am 29. Auguſt kehrt Herr Ward von den Fällen zurück mit der 
Antwort Tippu⸗Tib's; er verſprach, daß er die erforderlichen Träger 
ſammeln und innerhalb zehn Tagen ſchicken wolle. Das erſte im Juni 
gegebene Verſprechen ſagte „innerhalb neun Tagen“, das Verſprechen 
im Auguſt lautete „innerhalb zehn Tagen“. Einige Tage ſpäter kommt 
Herr Jameſon in Begleitung des Selim ben Mohammed, eines Neffen 
Tippu⸗Tib's, und einer großen Truppe von Manjema von den Stanley⸗ 
Fällen zurück. Dieſe Truppe ſoll die Vorhut des Trägercontingents 
ſein, das Tippu⸗Tib binnen kurzem perſönlich mitbringen will. 

Während man in Jambuja auf ihn wartet, brechen aber Unruhen 
am Lomami aus, und Tippu⸗Tib iſt gezwungen, nach dem Schauplatz 
derſelben zu eilen, um die Angelegenheit zu erledigen. Die Garniſon in 
Jambuja wartet indeſſen Tag für Tag auf ſein Erſcheinen. 

Unfähig, die Ungewißheit zu ertragen, unternimmt man den 
zweiten Beſuch der Stanley-Fälle, und diesmal begibt ſich Major Bartte⸗ 
lot perſönlich hin. Das iſt am 1. October. Selim ben Moham⸗ 
med und Herr Troup begleiten ihn. Auf dem Wege nach den Fällen 

- 


Aug. 1888, Die traurige Geſchichte der Nachhut, 479 


begegnen ſie Tippu⸗Tib, der auf dem Marſche nach Jambuja iſt und 
ſechs Deſerteure von der Vorhut bei ſich hat, welche je einen ſchweren 
Elefantenzahn ſchleppen. Der Major überweiſt die ſechs Elefanten⸗ 
zähne gnädigſt dem Araberhäuptling, und beide begeben ſich, da ein 
Palaver ſtattfinden muß, nach den Stanley⸗Fällen. 

Nach einem Monat kehrt der Major zu ſeinem Lager am Aru⸗ 
wimi zurück und berichtet, daß Tippu⸗Tib nicht im Stande fei, in der 
Gegend der Stanley-Fälle 600 Träger zuſammenzubringen, und deshalb 
nach Kaſongo, ungefähr 560 km oberhalb der Fälle, gehen müſſe, und 
daß dieſe Reiſe von 1120 km, nach Kaſongo und zurück, 42 Tage in 
Anſpruch nehmen werde. 

Inzwiſchen ſind 20 von den eigenen Leuten des Majors außer⸗ 
halb des Lagers beerdigt worden. 

Der engliſche Befehlshaber erfährt, daß während ſeiner Abweſen⸗ 
heit ein Anführer der Manjema, Madjato, ſich „ſchlimm“ aufgeführt 
und thatſächlich die Eingeborenen, welche mit der Garniſon Tauſch⸗ 
handel trieben, eingeſchüchtert hat, entweder um die Soldaten und 
Sanſibariten verhungern zu laſſen oder um dadurch einen Nutzen zu 
erzielen, daß er bei dem Umtauſch der Waaren gegen Producte als 
Vertreter oder Makler fungirte. Als der Major hiervon hört, wird 
er natürlich unwillig und ſchickt Herrn Ward hin, der nunmehr die 
dritte Reiſe nach den Fällen macht, um ſich über das willkürliche Ver⸗ 
fahren Madjato's zu beſchweren. Die Beſchwerde hat Erfolg und 
Madjato wird ſofort entfernt. 

Zu Beginn des Jahres 1888 trifft Selim ben Mohammed zum 
zweiten male in Jambuja ein und entwickelt bei der Durchſetzung Gez 
wiſſer Maßregeln gegen die Eingeborenen eine ſolche Thätigkeit, daß 
die Zufuhren zum Lager vollſtändig aufhören und nie wieder erneuert 
werden. Er beginnt auch mit dem Bau eines dauernden Lagers aus 
feſten Lehmhütten etwa einen Pfeilſchuß von den Paliſſaden von Jam⸗ 
buja entfernt und ſchließt das Fort auf der Landſeite vollſtändig ein, 
als ob er die Vorbereitungen zu einer Belagerung des Platzes träfe. 

Nach einem fruchtloſen Verſuche, Selim mit dem Angebot einer 
Summe von 1000 Pfd. St. zu veranlaſſen, ein Contingent Manjema 
auf der Route der Vorhut auszuſchicken, unternehmen Major Bartte⸗ 
lot und Herr Jameſon, ungefähr um die Mitte des Februar, den 
vierten Beſuch der Stanley⸗Fälle. Selim, welcher ungünſtige Berichte 
über ſein Verfahren befürchtet, begleitet ſie auf dem Wege, wo ſie 
200 Manjema treffen, die ſie, weil ſie keine geſchriebenen Inſtructionen 
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bei ſich haben, auf der Suche nach Elfenbein im ganzen Lande ums 
herziehen laſſen. 

Im März kehrt Selim nach Jambuja zurück und deutet den Offi⸗ 
zieren an, daß die Träger ſchließlich erſcheinen würden, aber nicht um 
der Route des Herrn Stanley zu folgen, ſondern um über Udjidjt 
und Unjoro vorzurücken; eine ganz nebelhafte Geographie! 

Am 25. März kehrt Major Barttelot ins Lager zurück mit der 
Meldung, daß Herr Jameſon, der unermüdliche Jameſon, auf der 
Route Tippu⸗Tib's den Fluß hinaufgegangen iſt, in der Abſicht, 
Kaſongo zu erreichen. Zugleich erklärt er ſeinen Plan, eine fliegende 
Colonne zu bilden, und läßt den größern Theil ſeiner Waaren bei 
den Stanley-Fällen unter der Obhut eines Offiziers! Gleichzeitig 
ſetzt er ein Telegramm an das Comité in London auf folgenden 


Inhalts: 


San Paolo de Loanda, 1. Mai 1888. 

Keine Nachrichten von Stanley ſeit meinem Schreiben vom vorigen October. 
Tippu⸗Tib ging am 16. November nach Kaſongo, hatte uns aber bis zum März 
nur 250 Mann beſorgt. Es werden mehr kommen, doch iſt ihre Zahl ungewiß, 
und um vorſichtig zu fein, halte ich es, vorausgeſetzt, daß Stanley in Schwierig⸗ 
keiten iſt, für abſurd, mit einer geringern Schar aufzubrechen als er, da wir 
mehr Laſten, abzüglich des Maximgeſchützes, tragen. Ich habe Jameſon deshalb 
nach Kaſongo geſandt, um Tippu⸗Tib bezüglich der urſprünglichen 600 Mann an⸗ 
zutreiben, ſoviel wie möglich Krieger, bis zu 400 Mann, zu bekommen und 
günſtige Bedingungen bezüglich des Dienſtes und Gehalts der Leute abzuſchließen, 
für deſſen Zahlung in Geld er und ich uns im Namen der Expedition verbürgen. 
Jameſon wird etwa am 14. zurückkehren, doch wird der Aufbruch früheftens am 
1. Juni jtattfinden können, worauf ich dann einen Offizier mit allen nicht abſolut 
nothwendigen Waaren an den Stanley⸗Fällen zurücklaſſen werde. Ward befördert 
dieſe Depeſche; veranlaſſen Sie gefälligſt den König der Belgier, daß er dem Ver⸗ 
walter des Kongoſtaates telegraphirt, mir Träger zur Verfügung zu ſtellen und 
Dampfer bereit zu halten, um ihn nach Jambuja zu befördern. Wenn ich vor 
ſeiner Ankunft Leute erhalte, werde ich ohne ihn aufbrechen. Er müßte ungefähr 
am 1. Juli zurück ſein. Telegraphiren Sie mir Ihren Rath und Ihre Anſicht. 
Die Offiziere ſind alle wohl. Ward wartet auf Antwort. 

Barttelot. 


Herr Ward begab ſich den Kongo hinab und erreichte in ſo kurzer 
Zeit, wie noch nie zuvor vorgekommen war, die Seeküſte, telegraphirte 
die Depeſche ab, erhielt die nachſtehende Antwort und trat dann die 
Rückreiſe den Kongo aufwärts nach dem Lager bei Jambuja an. 


Major Barttelot, Adreſſe Ward, Kongo. 
Das Comité verweiſt Sie auf Stanley’s Befehle vom 24. Juni 1887. Wenn 
Sie gemäß dieſer Ordres noch nicht marſchiren können, dann bleiben Sie, wo Sie 
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ſind, und warten auf Stanley's Ankunft oder bis Sie neue Inſtructionen von ihm 
erhalten. Das Comité ermächtigt Sie nicht zur Anwerbung von Kriegern. Von 
Emin Paſcha ſind über Sanſibar Nachrichten aus Wadelai vom 2. November ein⸗ 
getroffen; er hatte damals noch nichts von Stanley gehört. Emin Paſcha iſt wohl 
und hat keinen unmittelbaren Mangel an Zufuhren; er geht nach dem Südweſtende 
des Sees, um nach Stanley zu ſehen. Briefe find regelmäßig über die Oſtküſte 
befördert worden. 


Vorſitzender des ۰ 


Als Herr Ward in Bangala eintrifft, wird er dort auf Befehl 
zurückgehalten. 

Das Comité hat einen leichten Irrthum begangen, indem es 
meine Inſtructionsſchreiben „Befehle“ nennt. Die Inſtruetionen find 
nicht genau „Befehle“, ſondern Andeutungen und Rathſchläge, welche 
der Befehlshaber der Expedition dem Commandanten der Nachhut er⸗ 
theilt und welche dieſer nach eigenem Ermeſſen befolgen oder verwerfen 
kann. Major Barttelot hat den ungeduldigen Wunſch ausgeſprochen, 
der Expedition active Dienſte zu leiſten; er erklärt, es ſei ſein höchſter 
Wunſch, Jambuja zu verlaſſen und unſerer Route zu folgen. Der 
Befehlshaber der Expedition, der große Sympathien für den unge⸗ 
ſtümen jungen Offizier hegt, ſchreibt eine Reihe von Vorſchlägen auf, 
durch welche ſein Wunſch in Erfüllung gehen kann, und gibt ihm auch 
Bleiſtiftnotizen (vgl. Anhang), in welcher Weiſe er das Vorrücken 
auf unſerer Route einrichten kann. Der Major verſpricht ernſtlich, 
dieſe Vorſchläge zu befolgen, und die Trennung zwiſchen ihm und mir 
geſchieht auf Grund dieſes Einverſtändniſſes. Allein es ſind keine po⸗ 
ſitiven „Befehle“; wie die Grabſchrift eines Menſchen ſich am beſten 
erſt nach ſeinem Tode ſchreiben läßt, ſo verleiht man dem Manne am 
beſten auch eine Auszeichnung erſt, wenn der Werth ſeiner Dienſte 
feſtgeſtellt iſt. 

Gegen Ende März ſteht der Major mit Selim ben Mohammed 
auf ſchlechtem Fuße, wodurch er gezwungen iſt, einen fünften Beſuch 
an den Stanley⸗Fällen zu machen, damit jener entfernt werde. 

Um die Mitte des Monats April kehrt Major Barttelot ins 
Lager zurück und Selim erhält den Befehl, Jambuja zu verlaſſen. 
Statt ſich aber nach den Stanley-Fällen zu begeben, beabſichtigt er 
einen Raubzug gegen ein unterhalb Jambuja liegendes großes Dorf 
zu unternehmen; wenige Tage ſpäter erſcheint er aber wieder und be⸗ 
hauptet, er habe ein Gerücht vernommen, demzufolge die Vorhut auf 
den obern Gewäſſern des Aruwimi herabkomme. 

Stanley, Im duntelſten Afrita. I. 31 
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Am 9. Mai 1888 begibt ſich der Major zum ſechsten mal nach 
den Stanley-Fällen und am 22. deſſelben Monats kehrt er mit dem 
unermüdlichen Jameſon und einer großen Truppe von Manjema zurück. 
Drei Tage ſpäter trifft der zaudernde Tippu-Tib, welcher am 18. Juni 
1887 geſagt hat, er würde innerhalb acht Tagen in Jambuja ſein, 
und dann im Auguſt innerhalb zehn Tagen dort ſein wollte, mit dem 
Dampfer „A. I. A.“ ein. Auch der „Stanley“ läuft ein, um Briefe 
für die Expedition zu überbringen. 

Da Tippu⸗Tib darauf Hindentete, daß die Laſten im Gewicht 
von 60 Pfund für ſeine Leute zu ſchwer ſeien, waren die Offiziere 
gezwungen, ſie, ſeinen Anſichten entſprechend, auf 40, 30 und 20 Pfund 
zu reduciren. Das war keine leichte Aufgabe, mußte aber geſchehen. 
Wie Herr Bonny erzählt, erhielt Tippu⸗Tib als Vorausbezahlung 
47 Ballen Stoffe, einen ungeheuern Vorrath von Schießpulver und 
fertiger Munition, während Muini Somai, der Anführer des Ma⸗ 
njema⸗Bataillons, Waaren im Werthe von 128 Pfd. St. bekam. Dann 
werden die europäiſchen Proviantvorräthe unterſucht und ſolche Artikel, 
wie Madeirawein, eingemachte Früchte, Sago, Tapioca, Arrowwroot, 
Sardinen, Heringe und Weizenmehl, eingepackt und nebſt acht Kiſten 
meines Gepäcks als unnöthig und überflüſſig auf den Dampfer, daſſelbe 
Schiff, mit welchem auch Herr Troup, der als invalider Paſſagier die 
Heimreiſe antritt, verladen und nach Bangala geſchickt. 

Endlich am 11. Juni 1888, nachdem noch 29 Sanſibariten und 
4 Sudaneſen als zu ſchwach zur Arbeit ausgeſchieden ſind, verlaſſen die 
Herren Barttelot, Jameſon und Bonny das Lager, von dem ſie ſpä⸗ 
teſtens am 25. Auguſt 1887 hätten aufbrechen ſollen, mit einem Ge⸗ 
folge von Sanſibariten, Sudaneſen, Somali und Manjema, insgeſammt 
faſt 900 Männern, Frauen und Kindern, in der Abſicht, die „eifrige 
Aufſuchung“ des verlorenen Befehlshabers und die Rettung Emin 
Paſcha's zu unternehmen. 

Dieſe ſechs Reiſen, welche der Major und ſeine Freunde nach 
den Stanley⸗Fällen gemacht haben, ergeben insgeſammt eine Strecke 
von 1930 km. Der unermüdliche Major ſelbſt hat 1290, Jameſon 
1930 km zurückgelegt. Wären dieſe 1930 km nur zwiſchen Jambuja 
und dem Albert⸗See gemacht worden, dann hätte die Nachhut ſchon 
die Panga⸗Fälle erreicht. Selbſt wenn fie, um 15 km Direct 
vorwärts zu kommen, 90 km hätte zurücklegen müſſen, würde ſie 
durch unſere Briefe und Karten aufgemuntert und ermuthigt worden 
ſein, bis nach Avedjeli vorzudringen, um ſich bei dem Ueberfluß an 
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Bananen in jener reichen und ſtarkbevölkerten Niederlaſſung wieder 
zu erholen. : 

Aber während der Major und ſeine Offiziere ſich bemühten, einen 
nicht wollenden Mann durch Gewehre im Werthe von 45 Guineen, 
Remingtongewehre, Revolver mit Elfenbeinſchäften, Munition und 
viele ſchöne Ballen Zeugwaaren zur Ausführung ſeines Contracts zu 
bewegen, ſtarben ihre eigenen treuen Leute mit einer fürchterlichen Ge⸗ 
ſchwindigkeit. Von der urſprünglichen Zahl von 271 Gemeinen waren 
nur noch 132 übrig, und von dieſen 132, als die Nachhut in Banalja 
ankam, nur noch 101 am Leben, von denen faſt die Hälfte durch 
Hunger und Krankheit ſo zurückgekommen war, daß keine Hoffnung iſt, 
ſie am Leben zu erhalten. 


Dreizehn Tage nach dem Abmarſch der Horde von Manjema und 
der blutleeren Sanſibariten von dem Unglückslager bei Jambuja unter⸗ 
nimmt der Major die ſiebente Reiſe nach den Stanley-Fällen und 
überläßt es der Colonne, ſich ohne ihn nach Banalja durchzukämpfen. 
Am 43. Tage erreicht die Spitze der Nachhut auf dem 144 km lan⸗ 
gen Marſche das mit Paliſſaden umgebene Dorf Banalja, welches 
während meiner Abweſenheit zu einer Station Tippu⸗Tib's unter der 
Aufſicht eines Arabers Namens Abdallah Karoni gemacht worden iſt 
und wo am ſelben Tage auch der ruheloſe, unternehmungsluſtige Major 
auf der Rückkehr von den Stanley⸗Fällen eintrifft. Am nächſten Tage 
findet eine Veruneinigung zwiſchen ihm und dem Häuptling Abdallah 
Karoni ſtatt; der Major ſtürmt auf ihn ein und droht, am 20. Juli 
die achte Reiſe nach den Stanley-Fällen antreten zu wollen, um ſich 
bei Tippu⸗Tib über das Verfahren ſeines Gegners zu beſchweren; 
allein am 19. Juli bei Tagesanbruch wird der unglückliche Befehls⸗ 
haber von dem Mörder Sanga durchs Herz geſchoſſen. 

Ich laſſe den offieiellen Bericht des Herrn William Bonny in 
verbeſſerter Form die Einzelheiten des Ereigniſſes erzählen: 


18. Juli 1888. Der Major fuhr fort, Abdallah zu drohen, daß wenn 
dieſer die ihm von Tippu⸗Tib verſprochenen Träger nicht ſchaffe, er am 20. nach 
den Stanley⸗Fällen zurücktehren werde, und befahl dem Araber, ihn zu begleiten. 
Der Major theilte mir mit, er würde am 9. Auguſt zurück ſein, fragte dann aber, 
noch ehe er mit ſeinen Bemerkungen fertig war: „Glauben Sie nicht, daß ich 
richtig handle, wenn ich nach den Stanley⸗Fällen gehe?“ „Nein“, erwiderte ich, 
„ich ſehe keinen Grund, weshalb Sie noch 60 Mann mehr brauchen. Sie haben 
Leute genug und noch welche übrig. Es wäre beſſer, wenn Sie die Gewehre und 
Munition an die Leute vertheilten, wodurch die Zahl der Laſten um 15 verringert 
wird, und denſelben Vertrauen ſchenkten. Herr Stanley muß ihnen auch Bere 
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trauen ſchenken. Wenn ſie Ihnen fortlaufen, deſertiren ſie auch ihm, aber wenn 
Sie dieſelben meinen Händen überlaſſen wollen, glaube ich nicht, daß ſie davon⸗ 
laufen werden.“ Der Major antwortete: „Ich will, daß Sie von hier ab der 
Befehlshaber der Sanſibariten und Sudaneſen ſein und einen Tagemarſch den 
Manjema vorausmarſchiren ſollen. Herr Jameſon und ich werden mit den Ma⸗ 
njema gehen, ſie etwas in Ordnung bringen und darauf achten, daß ſie ſich nicht 
unter Ihre Leute miſchen. Ich möchte nicht nach den Fällen gehen, wünſche aber, 
daß Sie den Verſuch machen, mir einige Leute zu beſorgen. Wenn Sie mir nur 
20 verſchaffen, bin ich zufrieden.“ Ich fragte Abdallah, ob er mir einige Träger 
ablaſſen könnte, und erhielt ſieben. 

19. Juli. Heute früh begann ein Manjema⸗Weib die Trommel zu ſchlagen 
und zu ſingen. Das iſt ihre tägliche Gewohnheit. Der Major ſandte ſeinen 
Jungen Saudi, der erſt etwa 13 Jahre alt war, hin mit dem Befehl, damit auf⸗ 
zuhören, worauf man ſofort laute, ärgerliche Stimmen hörte, ſowie zwei Schüſſe, 
die zum Trotz abgefeuert waren. Nun ſchickte der Major einige Sudaneſen hin, 
um die Leute, welche geſchoſſen hatten, zu holen, während er ſelbſt aus dem Bette 
ſprang und, ſeine Revolver aus dem Kaſten nehmend, ſagte: „Ich werde den erſten, 
den ich beim Schießen treffe, niederſtrecken.“ Ich bat ihn, ſich nicht in die täg⸗ 
lichen Gewohnheiten der Leute zu mengen, ſondern lieber drinnen zu bleiben und 
nicht herauszukommen, da ſie ſich dann bald wieder beruhigen würden. Er begab 
ſich jedoch mit dem Revolver in der Hand hinaus, wo die Sudaneſen waren. Sie 
ſagten ihm, ſie könnten die Leute nicht finden, welche geſchoſſen hätten. Der Major 
ſtieß darauf einige Manjema zur Seite, drängte ſich durch, ging auf das die Trommel 
ſchlagende und ſingende Weib zu und forderte es auf, aufzuhören. In demſelben 
Augenblick feuerte Sanga, der Gatte jener Frau, durch ein Luftloch in einer gegen⸗ 
überliegenden Hütte einen Schuß ab, deſſen Kugel den Major gerade unterhalb 
der Herzgegend traf, am Rücken wieder herauskam und in einem Theile der Veranda 
ſitzen blieb, unter welcher der Verwundete todt zu Boden ſtürzte. 

Die Sudaneſen liefen fort und wollten mir nicht folgen, um die Leiche des 
Majors zu holen, ich ging aber doch hin, gefolgt von einem Somali und einem 
Sudaneſen, welche mir halfen, den Körper nach meinem Hauſe zu tragen. Nach dem 
Geſchrei zu urtheilen, glaubte ich, daß ein allgemeines Gemetzel begonnen hätte, 
obwol ich keinen einzigen Sanſibariten ſah. Sie hatten ſich entweder in ihren 
Hütten verborgen oder ſich der dem Morde folgenden allgemeinen Flucht anger 
ſchloſſen. Ich wandte mich jetzt um und ſah einen der Anführer der Manjema, 
welcher mit Gewehr und Revolver in der Hand ſeine Leute zu einem Angriff 
gegen mich führen wollte. Ich hatte keine Waffen und ging daher auf ihn los 
und fragte ihn, ob er ſeine Leute zum Kampfe gegen mich führte. Er erwiderte: 
„Nein.“ „Dann laß“, erwiderte ich, „deine Leute ruhig in ihre Häuſer gehen und 
hole alle Anführer, ich will mit ihnen ſprechen.“ Bald darauf erſchienen einige 
Anführer bei mir und ich ſagte zu ihnen: „Das iſt keine Schwierigkeit für mich, 
ſondern für Tippu⸗Tib. Ich verlange, daß ihr mir alle Laſten bringt und allen 
euern Genoſſen ſagt, daß ſie es auch thun. Tippu⸗Tib weiß, was jeder von euch 
in ſeiner Obhut hat, und iſt dafür verantwortlich. Er muß uns die Waaren be⸗ 
zahlen, die verloren gehen, und die Anführer beſtrafen, welche ihm einen Verluſt 
bereiten. Ich werde an ihn ſchreiben und er wird hierher kommen und ſoll die 
Namen derjenigen erfahren, welche jetzt nicht thun, wie ich es wünſche.“ Das 
hatte zur Folge, daß ich etwa 150 Safter wieder in das Magazin zurückbelam. 
Ich ſchickte nun meine Leute aus, um ſoviel Waaren wie möglich zu ſammeln, 
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und nach kurzer Zeit hatte ich 299 Traglaſten wieder. Sie waren über den 
ganzen Platz zerſtreut, einige waren im Walde, andere in den Reisfeldern und 
viele in den Hütten, kurz überall verborgen. Einige Säcke mit Perlen und Kiſten 
mit Munition waren bereits aufgeriſſen oder zerbrochen, und der Inhalt fehlte 
entweder theilweiſe oder ganz. Als ich nachſah, fand ich, daß mir 48 Laſten 
fehlten. Die Bewohner des Dorfes zählten ungefähr 200 —300 Perſonen, ich war 
mit etwa 100 Mann angekommen; Muini Somai, der oberſte Anführer der Ma⸗ 
njema, hatte etwa 430 Träger und 200 Begleiter, ſodaß insgeſammt ungefähr 
1000 Perſonen anweſend waren, darunter 900 Kannibalen und alle innerhalb eines 
Raumes von 150 m Länge und 24 m Breite. Sie können die Scene, als die 
allgemeine Flucht, das Kreiſchen, Feuern, Schreien, Plündern der Vorräthe u. ſ. w. 
begann, ſich beſſer ausmalen, als ich ſie zu beſchreiben vermag. Zu meinem Be⸗ 
dauern muß ich ſagen, daß die Sudaneſen und Sanſibariten ſich ohne Ausnahme 
an dem Rauben betheiligten, doch durchſuchte ich dann ebenfalls ihre Häuſer und 
Schlupfwinkel und nahm ihnen eine Menge Stoffe, Perlen, Reis u. dgl. fort. Ich 
mußte ſchwer ſtrafen, ehe es mir gelang, dem Plündern ein Ende zu machen. Ich 
ſchrieb nun an Herrn Jameſon, der etwa vier Tagereiſen entfernt und damit beſchäftigt 
war, die übrigen Laſten herzutransportiren, ſowie an einen Beamten des Kongo⸗ 
ſtaates und den Seeretär Tippu⸗Tib's, Herrn Baert, ſetzte dieſem auseinander, 
was geſchehen ſei und in welcher Lage ich mich befände, und bat ihn, ſeine ganze 
Kunſt aufzubieten, um Tippu⸗Tib zu veranlaſſen, daß er entweder ſelbſt komme 
oder einen Häuptling ſchicke, um Muini Somai zu erſetzen, der einer der erſten 
geweſen war, welche davongelaufen waren. Ich bemerkte Herrn Baert, er möge 
Tippu⸗Tib ſagen, ganz Europa würde ihm die Schuld geben, wenn er uns nicht 
helfe. Dann ließ ich die Leiche des Majors in eine Decke nähen und beerdigte 
ihn; ich habe das Grab gleich vornan im Walde graben laſſen, unten Blätter 
als Kiſſen hineingelegt und die Leiche in derſelben Weiſe zugedeckt. Dann las ich 
ein Kirchengebet aus unſerm Gebetbuche über der Leiche, womit dieſer ſchreckliche 
Tag ſeinen Abſchluß fand. 

Der Major hat mir, als das Lager von Jambuja und namentlich ſein eigenes 
Leben in großer Gefahr war, eine offieielle Ordre ausgeſchrieben und übergeben, 
welche mich zum Befehlshaber der Sanſibariten und Sudaneſen ernennt. Ich 
übernehme daher das Commando dieſer zweiten Colonne der Expedition zum Ent⸗ 
ſatze Emin Paſcha's, bis ich Herrn Stanley treffe oder nach der Küſte zurücklehre. 

Es wird meine beſtändige Sorge ſein, die Colonne mit Gottes Hülfe erfolgreicher 
zu machen als bisher. Herr Jameſon wird die Stellung behalten, welche ihm in den 
Inſtructionen des Herrn Stanley an Major Barttelot angewieſen iſt. Während 
er nach den Stanley Fällen geht, um mit Tippu⸗Tib wegen eines andern An⸗ 
führers der Manjema zu verhandeln, hat er freie Hand, da er Befehlshaber zu 
ſein glaubt. Ich habe ihn nicht enttäuſcht. Bei der Rückkehr hierher werde ich 
ihm das Document zeigen, von dem ich vorſtehend ſchon eine Abſchrift mit⸗ 
getheilt habe. 

Ich habe die Ehre u. Î. w. 


Herrn H. M. Stanley, 
Befehlshaber der Entſatz⸗Expedition. 


Drei Tage nach der Tragödie erſcheint Herr Jameſon mit den 
letzten Mannſchaften der Nachhut in Banalja und übernimmt den 


William Bonny. 
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Befehl, tritt aber, nachdem er Herrn Bonny einige ermunternde Worte 
zurückgelaſſen hat, am 25. Juli die achte Reiſe nach den Stanley⸗ 
Fällen au, in der Hoffnung, durch reiche Anerbietungen von Gold die 
Habſucht Tippu⸗Tib's befriedigen und ihn veranlaſſen zu können, daß 
er entweder ſelbſt die Führung der Nachhut übernimmt oder an ſeiner 
Stelle einen ſeiner heißblütigen Neffen ſendet, Selim ben Mohammed 
oder Raſchid, der die Stanley⸗Fälle unter Kapitän Deane angegriffen 
und erobert hat. 

Am 12. Auguſt ſchreibt er ſeinen letzten Brief (ſiehe Anhang) 
an Herrn Bonny und beginnt denſelben: „Die Expedition befindet 
ſich, wie Sie mir, glaube ich, zugeben werden, augenblicklich in ſehr 
ſtarker Ebbe.“ Das iſt eine für jedermann leicht erſichtliche traurige 
Thatſache. 

Nachdem er dem an dem elenden Mörder Sanga vollzogenen 
Aet der Gerechtigkeit zugeſehen, der Erſchießung des Mannes und 
dem Hinabſtürzen des Körpers in den Aruwimi beigewohnt hat, reiſt 
er von den Stanley⸗Fällen nach Bangala ab. Denn die Herren antes 
ſon und Barttelot waren beide an der Zurückhaltung von Ward aus 
irgendeinem Grunde betheiligt, und die Antwort des Comité auf ihr 
Telegramm vom 1. Mai war daher in ſeinem Beſitz. Herr Jameſon 
wünſcht dringend den Inhalt deſſelben zu wiſſen, ehe er eine endgültige 
Bewegung unternimmt, und fährt in einem Kande mit 10 Sanſiba⸗ 
riten ab. Sie rudern Tag und Nacht, bis er gegenüber von dem 
Lomami⸗Fluſſe vom Fieber befallen wird. Seine Conſtitution iſt für 
die Aufnahme des Keimes der Krankheit geeignet und ſein Gemüth iſt 
niedergedrückt, denn das Glück der Expedition iſt ungeachtet der eifrig⸗ 
ſten Bemühungen ſeinerſeits, ſeiner herzlichen, vollen Hingabe, ſeiner 
Märſche und Gegenmärſche, feiner Wanderung von 2250 km (1930 km 
vor der Abreiſe von Jambuja, dann nach Banalja und von 
dort nach den Stanley⸗Fällen), ſeines Opfers an Geld, phyſiſcher ۶ 
haglichkeit und der Beſtrebungen ſeines Geiſtes, um das zu erreichen, 
was geſchehen ſollte — thatſächlich „in ſehr ſtarker Ebbe“. Und dann 
fteigt das Fieber ihm ins Gehirn. Tag und Nacht eilen die Kanoeleute 
weiter, um das Ziel, die Station von Bangala, zu erreichen, wo ſie 
gerade noch früh genug eintreffen, um ihn Herrn Ward in die Arme zu 
legen, und wo er ſeinen letzten Athemzug thut, gerade als die Vorhut 
raſchen, eilenden Schrittes durch den Wald und auf dem Fluſſe vom 
Albert-Njanſa daherkommt und in Banalja anlangt mit der Frage: 
„Wo iſt Jameſon?“ 


Aug. 1888. Die traurige Geſchichte der Nachhut. 487 


Achtundzwanzig Tage nach dem tragiſchen Tode des Majors und 
dreiundzwanzig Tage nach der Abreiſe Jameſon's erſcheint die Vor⸗ 
hut, ſtark geſchwächt an Zahl und ſo zerriſſen an Kleidung, daß ſie 
für am Wege aufgeleſene Heiden gehalten und von ihren alten 
Kameraden nicht wiedererkannt werden, auf der Rückkehr vom Albert⸗ 
Njanſa in Banalja, um zum erſten mal die traurige Geſchichte der 
Nachhut zu erfahren. 

Die Fülle von Elend, welches man uns erzählte, wurde noch 
erhöht durch den Jammer, den wir ſahen. Die Schreckniſſe, deren 
Zeugen wir in dieſem fürchterlichen Peſtloche waren, vermag die 
Feder nicht in ihrem ganzen Umfang zu ſchildern noch der Mund zu 
erzählen. Die ſchmachvolle Geiſel der Barbaren war auf den Ge⸗ 
ſichtern von vielen der gräßlich ausſehenden menſchlichen Weſen zu 
erkennen, die, entſtellt, aufgeſchwollen, verſtümmelt und mit Narben 
bedeckt, von Neugier getrieben herbeiſtrömten, um uns zu hören und 
zu ſehen, uns, die wir aus dem Waldlande im Oſten gekommen wa⸗ 
ren und uns um den Schrecken nicht kümmerten, den der in ihnen 
verkörperte Tod einflößte. Es waren noch ſechs Leichen unbeerdigt, 
und zu Dutzenden ſahen wir die Lebenden mit Eiterbeulen vor uns. 
Andere waren infolge von Dysenterie und Anämie zu dünner Haut und 
vorſtehenden Knochen abgemagert, noch andere, mit Geſchwüren ſo groß 
wie eine Untertaſſe, krochen herbei und riefen uns mit hohler Stimme 
ihr ſchreckliches Willkommen zu, Willkommen auf dieſem Kirchhofe! 
Schwach, erſchöpft und ermattet an Körper und Geiſt, wußte ich kaum, 
wie ich die erſten Stunden ertragen habe, die unaufhörliche Geſchichte 
des Unglücks that meinem Ohr weh, der leichenhafte Geſtank der 
Krankheiten ſchwebte in der Luft und die ekelhafteſten Anblicke be⸗ 
wegten ſich und brandeten mir vor dem geblendeten Auge. Ich ver⸗ 
nahm von Mord und Tod, von Krankheit und Sorge, von Kummer 
und Noth, und wohin ich ſah, begegneten meinen Blicken die hohlen 
Augen der Sterbenden mit ſolchem vertrauenden, flehenden, ſich in 
weite Ferne ſehnenden Ausdruck, daß ich glaubte, das Herz müſſe 
mir brechen, wenn nur ein Seufzer ertönte. Ich ſaß in dem er⸗ 
ſtickenden Gefühl der tiefſten Niedergeſchlagenheit erſtarrt da, und 
doch ging die marternde Geſchichte in ihrer ſchrecklichen Weiſe weiter, 
aus der weiter nichts herausklang als Tod und Unglück, Unglück und 
Tod. Hundert Gräber in Jambuja, 33 Mann im Lager zurückge⸗ 
laſſen, um umzukommen, 10 Leichen am Wege, etwa 40 Perſonen im 
Dorfe, die im Begriff ſtanden, den ſchwachen Halt am Leben fahren 
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zu laſſen, über 20 Deſertirte und 60 in leidlichem Zuſtande gerettet! 
Und die kleine Truppe tapferer Engländer? „Barttelot's Grab iſt nur 
wenige Schritt von hier, Troup iſt als Gerippe nach Hauſe gereiſt, 
Ward wandert irgendwo umher, Jameſon hat ſich nach den Fällen 
begeben, ich weiß nicht weshalb.“ 

„Und Sie, ſind Sie der einzige, der noch übrig iſt?“ 

„Der einzige, mein Herr.“ 

Müßte ich alles erzählen, was ich an unſäglich tiefem Elend in 
Banalja ſah, ſo würde das gleichſam ein Abreißen des Verbandes 
von einem ungeheuern eiternden Geſchwür, durchzogen von blutenden 
Arterien, ſein, um es dem öffentlichen Blicke auszuſetzen, zu keinem 
weitern Zwecke in der Welt, als Grauen und Abſcheu hervorzurufen. 

In dem unbedingten Glauben, wie wir ihn hatten, an die Be⸗ 
geiſterung Barttelot's, die Treue Jameſon's, die kräftige Jugend und 
das mannhafte Verſprechen Ward's, die Klugheit und Zuverläſſigkeit 
Troup's und die Selbſtbeherrſchung und Beſtändigkeit Bonny's trafen 
mich dieſe Enthüllungen wie ein ſchwerer Schlag. Die Colonne war 
mit allen erforderlichen Dingen für längere, nützliche Arbeit ſo vor⸗ 
züglich ausgerüſtet, allein die „Flut der Gelegenheit“ floß ungeſehen 
und ungeachtet bei ihnen vorüber, und auf ihren Märſchen wurde 
daher auch die Zeit nur nutzlos vergeudet. 

Was, Barttelot! Der unermüdliche Mann mit den ewig eilen⸗ 
den Schritten, der fröhliche junge Offizier mit ſeiner unerſchrockenen 
Haltung, deſſen Seele ſich immer nach Ruhm ſehnte. Daß ein Mann, 
der mit allen Vorzügen der Natur ſo verſchwenderiſch ausgeſtattet iſt, 
auf dieſe Weiſe vor der grauen Verſchlagenheit an den Stanley-Fällen 
das Knie beugte! Es iſt für mich ein vollſtändig unlösbares Räthſel. 
Ich würde eine Wette eingegangen fein, daß er eher Tippu-Tib an dem 
langen grauen Bart ergriffen und ihm die Zähne ausgeſchlagen haben 
würde, ſelbſt in der Gegenwart ſeiner Krieger, als daß er geſtattet 
hätte, ihn einmal über das andere zum beſten zu halten. Seine feu⸗ 
rige Heftigkeit bei dem Verſprechen, er werde nicht einen Tag über 
die feſtgeſetzte Zeit warten, klingt mir noch jetzt in den Ohren, ich 
fühle ſeinen kräftigen Händedruck, ſehe ſeine reſoluten Züge und er 
innere mich an mein feſtes Vertrauen zu ihm. 

Man ſagt: „Stille Waſſer ſind tief.“ Nun, Jameſon war ſolch 
ein ſtiller, geduldiger und nichtsdeſtoweniger entſchloſſener Mann, ſo⸗ 
daß wir ihm ſämmtlich eine gewiſſe Größe zuſchrieben. Er hatte 
1000 Pfd. St. bezahlt und Fleiß und Eifer im Dienſte gelobt für 
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das Privilegium, als Mitglied der Expedition aufgenommen zu werden. 
Er hatte eine Leidenſchaft für Naturwiſſenſchaften und beſaß eine Dez 
ſondere Vorliebe für Ornithologie und Entomologie. Nach Barttelot 
war „ſeine Behendigkeit, Tüchtigkeit und Bereitwilligkeit bei der Arbeit 
unbegrenzt“, was ich ohne Zögern unterſchreibe. Was ſonſt noch in 
ihm ſteckte, erſieht man am beſten aus ſeinem Briefe vom 12. Auguſt 
und ſeinen Journaleintragungen. Sein Eifer und ſeine Thätigkeit 
wachſen zu Verſprechungen heran, und ſchließlich beſiegelt er, wie wir 
leſen, ſeine Hingabe damit, daß er aus ſeiner Taſche 10000 Pfd. St. 
zu zahlen ſich erbietet, ſowie mit ſeiner unglücklichen Kanoefahrt, die 
er Tag und Nacht fortſetzt, bis er in Bangala auf ſein Lager ges 
tragen wird, um zu ſterben. 

Zugegeben, daß Tippu⸗Tib gegen dieſe jungen Herren während 
ihrer häufigen Beſuche an den Stanley-Fällen freundlich war, daß er 
ſie willkommen hieß, mit dem Beſten unterhielt und, wie es geſchehen 
iſt, mit Laſten von Reis und Heerden von Ziegen nach Jambuja 
zurückſchickte. Aber ſeine natürliche Herrſchſucht, ſeine Unkenntniß der 
Geographie, ſeine barbariſche Ueberhebung, feine zunehmende Gleich⸗ 
gültigkeit und ſeine wachſende Habſucht erwieſen ſich als unüberſteig⸗ 
liche Hinderniſſe für die Verwirklichung der Pläne Barttelot's und 
Jameſon's und ſtanden ihren Intereſſen und höchſten Wünſchen ebenſo 
verderblich entgegen, wie offener Krieg dies gethan haben würde. Was 
mich wundert, iſt, daß die Offiziere ſich nie bewußt geworden zu ſein 
ſcheinen, daß ihre Beſuche und reichen Geſchenke an ihn vollſtändig 
nutzlos waren, und daß der Zweck, welcher ihnen am Herzen lag, ihre 
ererbten Eigenſchaften, ihre Erziehung, ihre Gewohnheiten und Natur 
ihnen die fernere Wiederholung derſelben verboten. Aus irgendeinem 
geheimen Grunde halten ſie mit äußerſter Hartnäckigkeit feſt an ihrem 
Vertrauen zu Tippu⸗Tib und zu ſeinen Verſprechungen von erjt 
„9 Tagen“, dann „10 Tagen“, darauf „42 Tagen“, die ſämmtlich 
nur gegeben wurden, um wieder gebrochen zu werden. 

Allein ſelbſt das eiſigſte Herz wird ſchmelzen vor Mitgefühl mit 
dieſen jungen Leuten, die ſo vorzeitig und trotz alledem ſo nahe der 
Rettung abgerufen wurden. Sie haben wacker verſucht, den umwölkten 
Geiſt freizumachen und klar zu beurtheilen, in welcher Richtung ihre 
Pflicht lag. Sie ſitzen an der Tafel und erörtern, was geſchehen 
ſollte; der Geiſt ſtrebt zum Geiſt und entzündet einen Funken der 
richtigen Sorte; der Funke tritt zu Tage, aber irgendjemand oder 
irgendetwas erſtickt ihn, während er aufblitzt, und der gute Zweck geht 
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in die Irre. Sie wollen eine Anzahl Pläne ausführen, die weitab 
von den Vorſchlägen liegen, welche ich ihnen gemacht habe, und kaum 
geboren, wird jedes Project bald darauf von einem unvorhergeſehenen 
Ereigniß wieder zu Schanden gemacht. Obwol alle ohne Zweifel von 
den reinſten Motiven beſeelt ſind und ohne alle Frage bis zum Ende 
loyal bleiben, ſo thun ſie ſich doch ſelbſt fortwährend nicht wieder 
gut zu machenden Schaden und bringen, ohne es zu wiſſen, ihre 
Freunde bei der Vorhut vor Sorge bis an den Rand der Verzweiflung. 

Nachſtehenden Bericht des Herrn Herbert Ward fühle ich mich 
gezwungen zu veröffentlichen, um dieſem Herrn Gerechtigkeit wider⸗ 
fahren zu laſſen: 


New⸗Nork, Windſor⸗Hotel, 13. Febr. 1890. 
Geehrter Herr Stanley! 


Am 14. Auguſt 1887 trafen Troup, Bonny und ich mit den Leuten und 
Laſten von Bolobo in Jambuja ein. Wir fanden, daß Tippu⸗Tib ſeit Ihrem Ab⸗ 
marſche am 28. Juni 1887 nichts von ſich hatte hören laſſen und der Major und 
Jameſon die Zeit dazu verwendet hatten, Heizmaterial für den Dampfer zu er⸗ 
halten. Am nächſten Nachmittage nach unſerer Ankunft griff eine Bande Manjema das 
proviſoriſche Dorf an, welches der Häuptling Ngunga an der gegenüberliegenden 
Seite des Fluſſes gerade unterhalb der Stromſchnellen gebaut hatte. Bonny und 
ich fuhren in einem Kanoe hinüber, um zu erfahren, wer fie ſeien, doch entfernten 
ſie ſich, anſcheinend ſobald ſie den Dampfer neben unſerm Lager liegen ſahen, in 
den Wald und kehrten nach ihrem eigenen Lager zurück, das nach der Erzählung 
der Eingeborenen nur wenige Stunden weiter flußauſwärts war. Am folgenden 
Tage kam der Anführer der Manjema, Namens Abdallah, mit einigen Begleitern 
zu uns und erzählte, daß Tippu⸗Tib ſeinem Worte getreu etwa 500 Mann unter 
Selim ben Mohammed in Kanves an uns abgeſchickt hätte, daß dieſelben aber auf 
viele Feindſeligkeiten ſeitens der Eingeborenen geſtoßen ſeien und nachdem ſie 
mehrere Tage gegen den Strom gerudert hätten, ohne Spuren von unſerm Lager 
zu finden, ſich getrennt hätten. Selim hätte kleine Abtheilungen nach verſchiedenen 
Richtungen ausgeſchickt, um unſern Aufenthalt zu entdecken. Abdallah ſtellte ſich 
uns als der Anführer eines dieſer zur Aufſuchung unſers Lagers ausgeſandten 
Trupps vor. Eine andere Verſion von der Geſchichte von der Trennung der 500 
Mann auf der Fahrt den Aruwimi hinauf beſagte, daß ihre Munition erſchöpft 
geweſen ſei und die Eingeborenen ſich als zu ſtark für fie erwieſen hätten. ۰ 
dallah erklärte, Tippu⸗Tib fei vollſtändig bereit, die Leute zu liefern, und da die 
Stanley Fälle nur ein paar Tagemärſche entfernt ſeien, jo könnten wir leicht ſelbſt 
hingehen und mit Tippu⸗Tib ſprechen; er ſelbſt werde am nächſten Tage bereit 
ſein, uns zu begleiten und als Führer zu dienen. 

Der Major befahl Jameſon und mir, uns nach den Fällen zu begeben. 
Dort erzählte man uns dieſelbe Geſchichte, daß Tippu⸗Tib uns eine große Zahl 
von Leuten zugeſchickt, daß ſie ſich am Aruwimi getrennt hätten, weil ſie nicht im 
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Stande geweſen wären, bei einigen volkreichen Dörfern vorbeizukommen, wo die 
Eingeborenen ſie angegriffen und, da ſie Mangel an Schießpulver gehabt, zurückge⸗ 
trieben hätten. Tippu⸗Tib behauptete ſeine Bereitwilligkeit, die Leute zu liefern, 
ſagte aber, daß er einige Zeit brauche, um ſie nochmals zuſammenzubringen. 

Da im Lager von Jambuja mehr als 600 werthvolle Laſten gelagert, von voll⸗ 
ſtändig tüchtigen Leuten aber nur ſo viel vorhanden waren, um 175 Laſten zu beför⸗ 
dern, hielten wir alle es für beſſer, die Laſten im Lager, wo reichlich Lebensmittel für 
die Leute waren, zu bewachen, bis die von Tippu-Tib verſprochene Hülfe einträfe, 
anſtatt einen Theil der Waaren zu opfern und dreifache Maͤrſche zu machen, da 
nach den gemachten Erfahrungen, wonach die Leute ſogar aus dem Lager deſer⸗ 
tirten, wir insgeſammt der Ueberzeugung waren, daß die meiſten unſerer Träger 
ſchon nach den Märſchen der erſten wenigen Tage davonlaufen und ji der Horde 
arabiſcher Waſuaheli⸗ und Manjema⸗Räuber anſchließen würden, welche, wie wir 
gefunden hatten, das Land nach allen Richtungen durchzogen und deren freie, un⸗ 
gebundene Lebensweiſe unſere Leute unzufrieden mit ihrem Loſe machte und ſie 
in Verſuchung führte, von uns zu deſertiren und ihre Landsleute zu begleiten. Der 
Major, unſer Chef, war perſönlich den Sanſibariten nicht wohlgeſinnt und es fehlte 
ihm an dem gehörigen Einfluß über ſie. 

Tippu⸗Tib fuhr fort zu zaudern, und inzwiſchen war eine große Zahl unſerer 
Sanſibariten, von denen übrigens viele ſchon von Anfang an organiſch leidend und 
elend waren, erkrankt und geſtorben. Sie wurden ſtets beſchäftigt, ſodaß man die 
Urſache ihres Todes nicht der Unthätigkeit zuſchreiben kann. Als Fataliſten er⸗ 
geben fie ſich ohne Widerſtand in ihr Geſchick, da die Bwana Makubwa mit ihren 
Kameraden in den dunkeln Wald gegangen und, wie ſie beſtimmt glaubten, umge⸗ 
kommen waren. Als ſie fanden, daß für ſie unter keinen Umſtänden Ausſicht ſei, 
in ihr Land zurückkehren zu können, außer auf der todbringenden Waldroute, ber 
trachteten ſie die Lage als hoffnungslos, fielen ab und ſtarben. 

Wir erwarteten, daß Sie gegen Ende November nach Jambuja zurückkehren 
würden, allein die Zeit verging und wir erhielten keine Nachrichten von Ihnen. 
Wegen des traurigen Zuſtandes unſerer Leute waren wir nicht im Stande, drei⸗ 
fache Märſche zu machen. Wir verſuchten jedes Mittel, um Tippu⸗Tib zu veran⸗ 
laſſen, Leute zu ſchaffen, aber vergeblich. 

Im Februar 1888 begaben ſich der Major und Jameſon wieder nach den 
Fällen, und am 24. März kehrte der Major nach Jambuja zurück. Er erzählte, 
er habe Tippu⸗Tib die Zahlung einer großen Geldſumme garantirt, wenn er Leute 
beſchaffen wolle, daß Jameſon nach Kaſongo gegangen ſei, um die Beſchaffung 
der Leute zu beſchleunigen, und daß das Comité ſeiner Anſicht nach von dem Zur 
ſtand der Dinge in Kenntniß geſetzt werden müſſe, erſtens, daß wir ſeit Ihrem 
Abmarſche vor neun Monaten keinerlei Nachrichten von Ihnen erhalten hätten, 
zweitens, daß Tippu⸗Tib mit fetter Hülfe nicht komme und wir uns noch in Jam⸗ 
buja befänden, unfähig zu marſchiren. Seit der Ankunft des letzten Contingents 
hatten feine Dampfer das Lager beſucht. 

Es ſchien uns, daß offenbar Umſtände Sie verhindert hatten, 1160 nach Ihrem 
Abmarſche mit uns in Verbindung zu ſetzen, und möglicherweiſe Nachrichten von 
Ihren Bewegungen die Oſtküſte erreicht haben könnten. 

Da es möglich ſchien, Loanda zu erreichen, mit dem Comité telegraphiſch in 
Verkehr zu treten und nach Jambuja zurückzukehren bis zu der Zeit, wo Jame⸗ 
fon von Kaſongo erwartet wurde, jo befahl mir der Major, ein von ihm ſelbſt 
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aufgeſetztes und unterzeichnetes Telegramm weiier zu befördern und abzuſenden. 
Ich legte die Reiſe in 30 Tagen zurück und eilte ſofort nach Empfang der Ant⸗ 
wort (der Paſſus „Wir verweiſen Sie auf die Inſtructionen des Herrn Stanley 
vom 24. Juni“ war genau das, was Troup und ich vor meiner Abreiſe erwartet 
hatten) bis hinauf nach Bangala, wo ich die Anweiſung von dem Major erhielt, 
dort zu bleiben, bis ich weitere Nachrichten vom Comite erhielte, dem er geſchrieben 
habe, daß er keine weitere Verwendung für meine Dienſte oder die mit dem 
„Stanley“ flußabwärts geſchickten Laſten habe. Ich zögere nicht Ihnen zu erklären, 
daß der Major dieſes Arrangement aus Vorurtheil gegen mich getroffen hat. 

Fünf Wochen nach meiner Ankunft in Bangala kam mit dem „En Avant“ 
die Nachricht herab, der Major ſei ermordet worden. Jameſon, der ſich bei den 
Fällen befand und die Beſtrafung des Mörders ſowie die Reorganiſation des Ma⸗ 
njema⸗Contingents betrieb, ſchrieb mir, ich ſolle in Bangala bleiben. Da er in 
Kanoes von den Fällen herabgefahren war, befand er fi im letzten Stadium des 
Sallenfiebers und ſtarb ungeachtet aller Sorge und Aufmerkſamkeit am nächſten 
Morgen. Er war nach Bangala gekommen, um die Antwort des Comité auf das 
Telegramm des Majors zu erfahren und die Bangala-Laſten und mich mit dem 
Dampfer hinaufzubringen, der nach der Verſicherung des Staatsbeamten an 
den Fällen auf dem Wege nach dort gerade ungefähr in Bangala ſein würde, wenn 
er dort ankäme. Die Nachricht bezüglich des Dampfers war falſch, und am erſten 
Tage ſeiner Kanoefahrt zog er ſich eine ſchlimme Erlältung zu, welche feinen Tod 
am Gallenfieber zur Folge hatte. Da für mich keine Ausſicht vorhanden war, 
mich Bonny anzuſchließen, weil während der nächſten Monate lein Dampfer die 
Fälle beſuchen ſollte, ſo begab ich mich nach der Küſte, um das Comité von dem 
Tode Jameſon's und der Lage der Dinge, wie letzterer ſie mir vor ſeinem Sterben 
mitgetheilt hatte, in Kenntniß zu ſetzen. Das Comité telegraphirte mir den Be⸗ 
fehl, nach den Fällen zurückzukehren, die noch vorhandenen Vorräthe der Station 
des Kongoſtaates auszuhändigen und Bonny und die Leute zur Einſchiffung ſtrom⸗ 
abwärts zu bringen. Bei meinem Eintreffen am Stanley⸗Pool fand ich, daß gerade 
die Nachricht von Ihrer Ankunft in Banalja und Rückkehr zu Emin Paſcha ein⸗ 
getroffen war. Ich ſetzte jedoch die Reiſe nach den Fällen fort und nahm alle 
Laſten mit hinauf, welche der Major nach Bangala hinabgeſchickt hatte. Ich blieb 
einen Monat an den Fällen und hoffte dringend, weitere Nachrichten von Ihnen 
zu erhalten. 

Nachdem ich alles verſammelt hatte, was von den durch den Major an Tippu⸗ 
Tib überwieſenen Kranken da war, fuhr ich mit Kandes wieder den Kongo hinab 
und kehrte auf telegraphiſche Anweiſung des Comité nach Europa zurück. 

Das iſt die einfache, wahre Schilderung der Thatſachen über den Miser- 
folg der Nachhut. 

Kein Menſch kann ſich über den unglücklichen Ausgang der Sache bitterer 
enttäuſcht fühlen als ich. Ich bedauere aufs tieffte, daß meine Dienſte jo nutzlos 
geweſen ſind. 


Ich verbleibe ſtets Ihr ergebener 
Herbert Ward. 


Herrn Henry M. Stanley. 
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Herr Ward theilte mir mit, daß er meine acht Kiſten mit 
Reſervekleidern und ſonſtigen Bedürfniſſen für die Expedition in Ban⸗ 
gala entdeckt und mit ſich nach den Stanley⸗-Fällen — 800 km ober⸗ 
halb Bangala — genommen und dann nach Banana Point an der 
Meeresküſte gebracht, wo er alles zurückgelaſſen habe. Obgleich die 
eifrigſten Nachforſchungen angeſtellt worden ſind, hat doch niemand 
erfahren, was weiter damit geworden iſt. 
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Major Barttelot's letzter Bericht über die Ereigniſſe in Jambuja. 


Geh Lager bei Jambuja, 4. Juni 1888. 
eehrter Herr! 


Ich habe die Ehre, Ihnen zu melden, daß wir im Begriff ſtehen, 
den Vormarſch anzutreten, wenn auch in weit geringerer Zahl, als 
ich urſprünglich beabſichtigt hatte. Tippu-Tib hat uns endlich, wenn 
auch mit großem Widerſtreben, 400 Mann gegeben. Ferner habe ich von 
einem andern Araber, Namens Muini Somai, 30 weitere Träger erhalten. 
Wir werden nicht vor dem 9. Juni marſchiren; unſere Truppe wird dann 
folgendermaßen zuſammengeſetzt ſein: 22 Sudaneſen mit 22 gezogenen 
Gewehren; 110 Sanſibariten mit 110 gezogenen Gewehren und 90 Laſten; 
403 Manjema mit 300 Musketen und 380 Laſten. Die Offiziere, welche 
den Marſch mitmachen, ſind: Major Barttelot, Befehlshaber; J. S. 
Jameſon, Nächſtcommandirender; W. Bonny; Scheich Muini Somai, 
Befehlshaber der Manjema⸗Truppe. 

Scheich Muini Somai iſt ein Araber aus Kibonge, der ſich frei⸗ 
willig erboten hat, die Expedition unter meiner Führung als Befehlshaber 
des Eingeborenencontingents zu begleiten. 

Am 8. Mai traf der belgiſche Dampfer „A. I. A.“ mit Herrn van 
Kerckhoven, dem Befehlshaber von Bangala, hier ein und brachte die aus 
30 Sanſibariten und 4 Sudaneſen beſtehende Escorte Mr. Ward's mit. 
Ein Sudaneſe liegt in Bangala im Sterben. 

11. Mai. Sie haben uns verlaſſen, um nach den Stanley⸗Fällen 
zu gehen. 

14. Mai. Ich habe über Land die Reiſe nach den Stanley⸗Fällen 
angetreten und den Dampfer bei Jallaſula am Kongo erreicht. Am 22. Mai 
ſetzte ich mit den Belgiern die Reiſe nach den Fällen fort. 

Jameſon und Tippu-Tib find mit 400 Mann von Kaſongo zurückgekehrt. 

Jameſon hat Ihnen aus Kaſongo über die dortigen Verhandlungen 
geſchrieben. Wie er mir bei ſeiner Ankunft mittheilte, hat Tippu⸗Tib 
ihm 800 Mann verſprochen, aber kein ſchriftliches Uebereinkommen mit 
ihm treffen wollen. 
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23. Mai. Ich Hatte eine Unterredung mit Tippu⸗Tib. Er erklärte 
mir im Laufe derſelben, daß er mir nur 400 Mann überlaſſen könnte, 
von denen 300 Laſten von 40 und 100 Laſten von 20 Pfund tragen 
ſollten. Er ſagte, die Leute ſeien zur Stelle und zum Aufbruche bereit, 
ſobald ich nur meine Laſten fertig hätte. Ich machte ihn auf das Ver⸗ 
ſprechen aufmerkſam, welches er Jameſon in Kaſongo gegeben hatte, allein 
er behauptete, es ſei nie von 800, ſondern nur von 400 Mann die Rede 
geweſen; es ſei ihm ganz unmöglich, uns mehr Leute zu geben, da es 
ihm ſelbſt in Kaſongo und Njangwe daran fehle, weil er augenblicklich 
an ſo vielen Kriegen betheiligt ſei, daß er das Land vollſtändig entblößt 
habe. Ich war gezwungen ihm nachzugeben, hoffte aber, daß es mir 
gelingen würde, weitere hundert Mann oder mehr in oder um Jambuja 
zuſammenzubringen. 

Tippu fragte mich dann, ob ich einen Hauptmann brauche, und be⸗ 
hauptete, daß Mr. Stanley in dem frühern Abkommen geſagt habe, daß 
wenn ein ſolcher Hauptmann mitgenommen werde, er auch Bezahlung 
erhalten werde. Ich erwiderte: „Gewiß brauche ich einen Hauptmann.“ 
Darauf ſtellte er mich dem Araber Muini Somai vor, der ſich ſofort zum 
Mitgehen bereit erklärte; die Bedingungen, welche ich mit ihm verabredete, 
ſende ich Ihnen mit. 

Am 30. Mai kehrte ich nach dem Lager von Jambuja zurück. Am 
4. Juni trafen die Dampfer „Stanley“ und „A. I. A.“ ein, von denen 
der erſtere belgiſche Offiziere für die Station an den Fällen, der letztere 
Tippu⸗Tib ſelbſt mitbrachte. Am 5. Juni hatte ich nochmals mit Tippu⸗ 
Tib eine Unterredung, bei welcher ich ihn fragte, wo die bereits geſchickten 
250 Mann ſeien. Er erwiderte, daß dieſelben ſich zerſtreut hätten; er 
habe verſucht, fie wieder zu ſammeln, doch hätten fle infolge der von den 
Deſerteuren verbreiteten ungünſtigen Berichte ſich geweigert mitzugehen, 
und da ſie ſeine Unterthanen und keine Sklaven ſeien, ſo könne er ſie 
nicht zwingen. Dies ſei der Grund, weshalb er 400 vollſtändig friſche 
Leute aus Kaſongo für uns mitgebracht hätte. 

Jedoch ſagte Tippu⸗Tib, daß er mir weitere 30 von Muini Somai's 
Leuten überlaſſen könne, und da es mir ſo fürchterlich an Leuten mangelt, 
ſo erklärte ich mich damit einverſtanden. 

Muini Somai ſcheint ein williger Mann und ganz bereit zu ſein, 
das Mögliche zu leiſten. Er hat ſich freiwillig zum Mitgehen erboten. 
Hoffentlich werden Sie ſeine Bezahlung nicht für zu hoch halten, doch 
wird uns damit eine ungeheuere Sorge wegen der Leute und der Sicher⸗ 
heit der Waaren abgenommen, da er für die Manjema und die von ihnen 
getragenen Laſten verantwortlich iſt und deshalb den weißen Offizieren 
eine Menge Arbeit und Aufmerkſamkeit erſpart, die ſie jetzt andern Dingen 
zuwenden können. 

Die Laſten, welche wir nicht mitnehmen, ſollen nach Bangala ge⸗ 
ſchickt werden. Sie werden am 8. Juni mit dem „A. I. A.“ oder dem 
„Stanley“ verladen werden gegen eine von Herrn van Kerckhoven aus: 
geſtellte Empfangsbeſcheinigung, welche mit B. bezeichnet und Ihnen mit 
einem Inſtructionsſchreiben für ihn und Herrn Ward zugeſchickt iff. Biel 
leicht würden Sie die Freundlichkeit haben, Verfügung wegen der Laſten 
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und der im März für den Transport Ward's angekauften beiden Kanoes, 
ſowie wegen der von Herrn Ward ſelbſt für die Expedition beſorgten 
Vorräthe zu treffen, da es ſo gut wie gewiß iſt, daß ich auf dieſem Wege 
nicht zurückkehren und deshalb ſie und ihn nicht weiter gebrauchen werde. 
Herr Troup, welcher ſich in einem Zuſtande fürchterlicher Schwäche be⸗ 
findet und innerlich krank iſt, kehrt auf ſeinen eigenen Wunſch nach Europa 
zurück. Die Beſcheinigung des Herrn Bonny über ſeine Untauglichkeit, 
ſein Geſuch, bezeichnet mit E., ſowie Briefe an Herrn Fontaine bezüglich 
der Ueberfahrt u. ſ. w., bezeichnet mit F., lege ich bei. Ich habe ihm 
auf Koſten der Expedition freie Fahrt nach Europa gegeben, da ich ſicher 
bin, daß dies Ihren und den Wünſchen des Comité entſpricht. Auch den 
Dolmetſcher Aſſad Farran ſende ich nach Hauſe; er war und iſt voll⸗ 
ſtändig nutzlos für mich. Seine Geſundheit iſt nicht gut, und wenn ich 
ihn mitnähme, würde ich ihn ſchon nach wenigen Tagemärſchen entweder 
tragen oder zurücklaſſen müſſen, da es mir fürchterlich an Trägern mangelt. 
Ich habe ihn daher mit einem Zwiſchendecksfahrbillet nach Kairo zu 
ſchicken gewagt und bezüglich ſeiner an den Generalconſul daſelbſt ge⸗ 
ſchrieben, dem ich auch eine Abſchrift des Abkommens zwiſchen Aſſad 
Farran und mir über ſeine Heimreiſe, ſowie die Papiere des Dolmetſchers 
Alexander Hadad, der am 24. Juni 1887 geſtorben iſt, geſandt habe. 
Beide Schreiben ſind mit G. bezeichnet. Da beide Dolmetſcher, als ſie 
ſich im Februar 1887 zur Begleitung der Expedition bereit erklärten, 
keine Vereinbarung über Gehalt, Dienſtzeit u. ſ. w. abgeſchloſſen haben, 
ſind Sie vielleicht ſo freundlich, den betreffenden Behörden darüber Mit⸗ 
theilungen zu machen. Bei den engliſchen Truppen in Aegypten würden 
ſie nicht mehr als 6 Pfd. St. monatlich und ihre Rationen erhalten haben, 
da beide als Dolmetſcher von nur ſehr geringem Werthe waren. 

Ein ſudaneſiſcher Soldat, der ein krankes Bein hat, geht ebenfalls 
mit flußabwärts. Außerdem find noch 4 weitere Sudaneſen und 29 Sanſi⸗ 
bariten nicht im Stande, den Marſch mit uns anzutreten. Tippu⸗Tib hat 
ſich freundlichſt bereit erklärt, dieſe Leute auf dem beſten Wege nach San⸗ 
ſibar zu befördern. Ich werde eine vollſtändige Liſte derſelben, ihres Lohnes 
u. ſ. w. an den Conſul in Sanſibar ſchicken, und habe ihn gebeten, die 
Sudaneſen nach Aegypten weiter zu ſenden. 

Meine Abſichten beim Verlaſſen des Lagers gehen dahin, ſoviel wie 
möglich dieſelbe Route zu verfolgen, die Mr. Stanley eingeſchlagen hat. 
Sollte ich längs des Weges keine Nachrichten von ihm erhalten, dann 
werde ich bis nach Kavalli marſchiren und darauf, falls ich auch dort 
noch nichts von ihm höre, nach Kibiro gehen. Wenn ich in Kavalli oder 
Kibiro ſeinen Aufenthalt erfahre, werde ich mich bemühen, ihn zu er⸗ 
reichen, gleichviel wie weit entfernt er ſein mag. Sollte er ſich in 
Schwierigkeiten befinden, ſo werde ich mein Aeußerſtes thun, um ihn zu 
befreien. Falls ich weder in Kavalli noch in Kibiro Nachrichten von ihm 
zu erhalten vermag, werde ich nach Wadelai gehen, um von Emin Paſcha, 
wenn derſelbe noch dort ſein ſollte, zu erfahren, ob er irgendwelche Nach⸗ 
richten von Mr. Stanley hat, ſowie auch, was ſeine eigenen Abſichten 
bezüglich des Bleibens oder Gehens ſind. Wenn möglich werde ich ihn 
überreden, mit mir zu kommen und mich erforderlichenfalls bei der Auf⸗ 
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ſuchung Stanley's zu unterftügen. Sollte es aus irgendwelchen Gründen 
nicht nothwendig ſein, noch weiter nach Mr. Stanley zu forſchen, ſo werde 
ich mich und meine Colonne Emin zur Verfügung ſtellen, um ihm als 
Escorte zu dienen auf jeder am praktiſchſten erſcheinenden Route, ſolange 
dieſelbe nicht durch Uganda führt, weil die Manjema mich dort verlaſſen 
würden, da ich Tippu⸗Tib verſprochen habe, ſie nicht nach Uganda zu 
führen, ſondern ſie nach Erreichung meines Zwecks auf dem kürzeſten 
und ſchnellſten Wege nach ihrem Lande zurückzubringen oder durch einen 
weißen Offizier begleiten zu laſſen. Alles dies unter der Vorausſetzung, 
daß Emin Paſcha ſich noch in Wadelai befindet und gewillt iſt, es zu 
verlaſſen. Vielleicht fehlt es ihm nur an Munition, um allein den Ab⸗ 
marſch zu unternehmen, in welchem Falle ich aller Wahrſcheinlichkeit nach 
in der Lage ſein würde, ihn mit derſelben zu verſorgen; ich würde ihm 
dann drei Viertel meiner Sanſibar⸗Truppe und meine beiden Offiziere mit⸗ 
geben und ſelbſt mit den übrigen Sanſibariten die Manjema auf dem 
kürzeſten Wege, nämlich über den Muta⸗Nſige, den Tanganika und Udjidji, 
nach dem Lande Tippu⸗Tib's und weiter nach der Küſte begleiten. Dies 
iſt auch die Route, welche ich einſchlagen würde, falls es uns nicht gelingt, 
Stanley zu finden oder Emin Paſcha zu entſetzen, wenn derſelbe nicht 
in Wadelai iſt oder es nicht zu verlaſſen wünſcht. 

Ich brauche Ihnen nicht zu ſagen, daß wir uns die eifrigſte Mühe 
geben werden, um das Unternehmen, zu welchem wir ausziehen, zu einem 
erfolgreichen zu machen, und ich hoffe, daß mein Verhalten die Billigung 
des Comité finden und daß letzteres jegliche Beurtheilung meiner Hand⸗ 
lungen, in der Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft, aufſchieben möge, 
bis ich oder Jameſon nach Hauſe zurückgekehrt ſind. 

Es ſind über Mr. Stanley ſtets Gerüchte im Umlauf, die aber ſelten 
richtig ſind. Ich kann nichts von ihm erfahren, obwol ich mir in dieſer 
Beziehung die allergrößte Mühe gegeben habe. Nach meiner beſten Ueber⸗ 
zeugung ſowie nach Meinung der Araber hier und in Kaſongo iſt er nicht 
todt. Ich bin gezwungen geweſen, Mr. Stanley's Kiſten zu öffnen, da ich 
alle ſeine Sachen nicht befördern kann, und ich kein anderes Mittel hatte, 
um den Inhalt feſtzuſtellen. Es ſind ihm auch zwei Kiſten Madeirawein 
geſchickt worden; die eine ſende ich zurück, die andere habe ich zur Hälfte 
an Troup gegeben und den Reſt nehmen wir als medieiniſche Stärkung 
mit. Was Tippu-Tib betrifft, jo habe ich weiter nichts zu jagen, als 
daß er uns ſein Wort gebrochen hat; auf den Grund ſeiner ungehörigen 
Zögerung bei der Beſorgung von Leuten, ſowie der geringen Zahl von 
Trägern kann ich nur aus den naheliegenden Ereigniſſen und Verhält⸗ 
niſſen ſchließen. 

Ich halte es für meine dringende Pflicht, unſer Unternehmen fort⸗ 
zuſetzen, und werde in dieſer Anſicht ſowol durch Herrn Jameſon, wie 
durch Herrn Bonny vollſtändig beſtärkt. Noch länger zu warten, würde 
ebenſo nutzlos wie ſtrafbar ſein, da Tippu⸗Tib nicht die entfernteſte Ab⸗ 
ſicht hat, uns noch weiter zu helfen, während der Rückzug feig und, wie 
ich mit Sicherheit annehme, vollftändig gegen Ihre und die Wünſche des 
Comité fein würde. 

Nach meiner Berechnung werde ich 3 bis 4 Monate brauchen, um 

Stanley, Im duntelſten Afrika. I. 32 


498 Anhang. 


die Seen zu erreichen, und weitere 7 oder 8, um an die Küſte zu 
gelangen. 

Sollten Sie der Anſicht fein und das Comité Ihnen beipflichten, 

daß der Betrag für Muini Somai zu hoch iſt, und Sie ihn deshalb 
nicht bezahlen oder mir vielleicht nur einen Theil der Summe zu dieſem 
Zwecke zur Verfügung ſtellen wollen, ſo ſind Herr Jameſon und ich voll⸗ 
ſtändig bereit, den ganzen Betrag oder den verbleibenden Reſt zu tragen, 
da Muini nur zu unſerm Vortheil mitgeht, obwol man natürlich nicht 
vergeſſen darf, daß unſer Zweck dahin geht, unſern Beſtimmungsort mit 
ſo vielen Laſten wie möglich zu erreichen, und unſere individuelle Autorität 
über die Manjema ohne äußere Hülfe gleich Null ſein würde. Sollten 
Sie einverſtanden ſein und mir den Betrag zur Verfügung ſtellen, ſo 
bitte ich Sie, das Nöthige zu veranlaſſen, eventuell für den Theilbetrag, 
da Muini bereits einen Vorſchuß an Pulver, Stoffen, Perlen und Kauris 
im Werthe von 128 Pfd. St. erhalten hat. Im Falle Sie das Geld nicht 
bewilligen oder nur einen Theil deſſelben bezahlen wollen, bitte ich Sir 
Walter Barttelot, unter der Adreſſe des Carlton⸗Club, Mittheilung zu 
machen. Ich bemerke dies, weil der Betrag nothwendig zur Stelle ſein 
muß, wenn wir ihn gebrauchen, da die Araber und Orientalen es bei 
Geldgeſchäften höchſt genau nehmen. 
Mit großem Vergnügen bemerke ich, daß ich bei allen Beamten des 
Freiſtaates, mit denen ich in Berührung gekommen bin oder von denen 
ich mir Hülfe erbeten habe, ein ſehr bereitwilliges Entgegenkommen ge⸗ 
funden habe, was mich aufs höchſte befriedigt hat; insbeſondere möchte 
ich die Befehlshaber von Bangala, Kapitän van Kerckhoven, und von 
Stauley⸗Pool, Lieutenant Liebrechts, erwähnen, welche hoffentlich die ver⸗ 
diente Belohnung und Anerkennung erhalten werden. 

6. Juni. Heute Morgen ließ Tippu⸗Tib mich rufen und fragte, ob 
ich glaube, daß er ſein Geld für die Leute bekommen werde. Ich er⸗ 
widerte, ich könne ihm in dieſer Beziehung keine Sicherheit geben. Darauf 
ſagte er, er müſſe eine Garantie haben, die ich und Jameſon ihm dann 
auch gegeben haben; die Bedingungen und den Garantieſchein lege ich bei. 
Die ſämmtlichen Empfangsbeſcheinigungen, Contracte u. ſ. w., welche 
zwiſchen Arabern und mir abgeſchloſſen und von ihnen unterzeichnet ſind, 
habe ich an Mr. Holmwood geſandt, während Sie die Abſchriften der⸗ 
ſelben erhalten. 

8. Juni. Heute Morgen ließ ich die Laſten für die Leute Tippu⸗ 
Tib's und Muini Somai's aufſtapeln und Tippu⸗Tib kam ſelbſt herbei, 
um ſich dieſelben vor der Verabfolgung anzuſehen. Er hatte jedoch Aus⸗ 
ſtellungen an denſelben zu machen und behauptete, die Laſten, deren 
ſchwerſte 20 kg wog, ſeien zu ſchwer, ſeine Leute könnten ſie nicht tragen. 
Zwei Tage vorher hatte er bei ganz denſelben Laſten, die er heute ۰ 
lehnte, das Gewicht gebilligt. Ich wies darauf hin, daß er 2 
wie ich die Schwierigkeit kenne, eine Traglaſt anders als in einen en 
u packen, ſowie das Gewicht genau zu treffen, und daß die Laſten, welche 
feine eigenen Leute trügen, das vorgeſchriebene Gewicht von 27 kg bei 
weitem überſtiegen. Wir hatten morgen aufbrechen wollen; jetzt werden 
wir nicht vor dem 11. oder 12. Juni abmarſchiren können, da ich alle 
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feine Laſten genau auf das Gewicht von 40 Pfund zu bringen beabfichtige. 
Das iſt zum Theil unſere eigene Schuld, da wir genauer hätten verfahren 
ſollen, um das richtige Gewicht zu bekommen. Im Durchſchnitt betrug 
das Uebergewicht etwa 2 Pfund, doch blieben manche Laſten auch um 
2 Pfund unter dem feſtgeſetzten Satze. Es iſt jedoch nicht das Gewicht 
der Laſten, welches er verwirft, in Wirklichkeit möchte er mit der ganzen 
Geſchichte nichts zu thun haben. Er iſt zu dem Unternehmen durch die 
von Mr. Holmwood empfangenen Briefe gegen ſeinen und noch mehr gegen 
den Willen ſeiner arabiſchen Genoſſen faſt gezwungen worden, und das 
Geſchäft hat in ihm, der vom höchſten Streben und Ehrgeiz erfüllt با‎ 
einen gründlichen Widerwillen hervorgerufen, den ſelbſt ſeine angebliche 
Freundſchaft für Stanley nicht zu beſiegen vermag. Die Behandlung, 
die er uns an dieſem Morgen zutheil werden ließ, hat dies deutlich ge⸗ 
zeigt. Sollte er indeß nicht ſeinem Contracte gemäß handeln, ſo wird 
dies hoffentlich, wenn der Tag der Abrechnung kommt, ernſtlich berück⸗ 
ſichtigt werden. Er hält uns augenblicklich in feſten Banden, doch wird 
das nicht immer ſo bleiben. 

An unſerm Wege bis etwa einen Monatsmarſch vom Albert⸗Nianſa 
liegen viele arabiſche Niederlaſſungen, doch iſt die Entfernung zwiſchen 
einigen derſelben eine ſchlimme und die Bewohner ſind kriegeriſch. Wo 
ſich nur eine Gelegenheit bietet, werde ich Träger miethen, wenn nicht 
für die ganze Zeit, ſo doch jedenfalls von Station zu Station, denn 
ſelbſtverſtändlich muß auf Todesfälle, Krankheiten und Deſertion Rückſicht 

enommen werden und ich muß meine Laſten möglichſt unberührt nach 
ihrem Beſtimmungsorte bringen. 

Dann wird Muini Somai ſich als ſehr nützlich erweiſen. Wir 
ſcheinen für ſeine Dienſte einen hohen Preis bezahlt zu haben, allein er 
iſt ein großer Araber und im Verhältniß zu ſeiner Größe ſteht auch ſein 
Einfluß auf die Manjema, um ſie zuſammenzuhalten und an Deſertionen, 
Diebſtählen u. ſ. w. zu verhindern. Ein unbedeutenderer Araber würde 
billiger geweſen ſein, aber derſelbe würde auch weniger Einfluß gehabt 
haben und die Zahl unſerer Laſten würde allmählich geringer geworden 
ſein, und da Laſten Geſundheit, Leben und Erfolg bedeuten, ſo kann der 
bezahlte Preis nicht als zu hoch erachtet werden. Wir tragen leichte 
Laſten und beabſichtigen, anfänglich ſehr bequeme Märſche zu machen und 
erſt dann raſcher vorzudringen, wenn wir das offene Land in der Nähe 
von Dr erreicht haben. - 

Wir wogen ſämmtliche Laſten vor den Augen eines Aufſehers von 
Tippu⸗Tib, der mehrere derſelben, die am Morgen abgelehnt waren, durch⸗ 
paſſiren ließ, ein vollgültiger Beweis dafür, daß Tippu⸗Tib aus irgend⸗ 
welchen Gründen uns hier aufzuhalten wünſcht, wenn ich auch nicht ſagen 
kann, zu welchem Zwecke. 

9. Juni. Wir werden bequem im Stande ſein, am 11. aufzubrechen, 
leider muß ich aber bemerken, daß unſer Verluſt an Munition durch die 
Erleichterung der Laſten — denn die Araber hatten ihr Augenmerk haupt⸗ 
ſächlich auf Munition gerichtet — ein ziemlich bedeutender iſt. 

Sowol der „A. I. A.“, als auch der „Stanley“ ſind heute Morgen 
nach den Stanley⸗Fällen abgefahren, doch ſind Tippu⸗Tib und ſein bel⸗ 
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giſcher Secretär, ſowie vier Schiffszimmerleute zurückgeblieben, welche 
Kapitän van Gele und Herr van Kerckhoven uns zur Verfügung geſtellt 
haben. Die Belgier haben mit ſehr großer Liebenswürdigkeit gegen uns 
gehandelt und uns außerordentlich auf unſerm Wege weiter geholfen. 

Ehe ich ſchließe, möchte ich noch hinzufügen, daß die Dienſte des 
Herrn J. S. Jameſon für mich von unſchätzbarem Werthe geweſen find, 
noch jetzt ſind und ſein werden. Während ſeiner ganzen Dienſtzeit bei 
mir habe ich noch nie ein Wort der Beſchwerde von ihm gehört. Seine 
Behendigkeit, Tüchtigkeit und Bereitwilligkeit bei der Arbeit ſind unbegrenzt, 
während ſein Frohſinn und ſein freundlicher Charakter ihn Allen theuer 
gemacht haben. Ich habe Ward Weiſungen ertheilt für den Fall, daß Sie 
mir irgendein Telegramm ſchicken ſollten, und Tippu⸗Tib hat mir ver⸗ 
ſprochen, wenn es nöthig ſein ſollte, mir einen Boten nachzuſenden, 
vorausgeſetzt, daß ich nicht ſchon über einen Monat auf dem Marſche bin. 

Tippu⸗Tib wartet hier, um mich aufbrechen zu ſehen. 

Ich melde Ihnen meinen Abmarſch telegraphiſch und werde mich 
bemühen, Ihnen, ſobald ſich eine Gelegenheit bietet, durch den Freiſtaat 
Nachricht zu geben. Es würde mich indeß keineswegs überraſchen, wenn 
die Kongo⸗Route ſpäter blokirt ſein ſollte. 

Eine Abſchrift des Briefes von Mr. Holmwood habe ich Ihnen nicht 
geſandt, weil das Schreiben nicht officiell iſt; von allen andern Briefen 
habe ich Copien geſchickt. Ich glaube Ihnen jetzt alles mitgetheilt zu 
haben, worüber ich ſchreiben kann; über viele Dinge möchte ich mündlich 
mit Ihnen ſprechen, was ohne Zweifel auch geſchehen wird, falls es mir 
geſtattet ſein ſollte, in die Heimat zurückzukehren. 

Unſere Munition für die Remingtongewehre iſt folgende: Büchſen 128, 
Reſervepatronen pro Büchſe 279; ausgetheilte Patronen pro Büchſe 
20 35580. 

10. Juni. Die Laſten ſind gewogen und ausgetheilt, den Manjema⸗ 
Leuten ſind Pulver und Zündhütchen verabfolgt und alles iſt zum Auf⸗ 
bruch bereit, der morgen früh erfolgen wird. Ich habe Ihnen alles mit⸗ 
getheilt, was ich jetzt weiß, möchte zum Schluß aber nochmals bemerken, 
daß Tippu⸗Tib uns ſein Wort und ſeinen Contract gebrochen hat. Muini 
Somai ſcheint es meiner Anſicht nach aber ernſtlich zu meinen, und ich 
hoffe deshalb, daß alles gut gehen wird. 


Ich habe die Ehre u. ſ. w. 
Edmund M. Barttelot, Major. 


Herrn William Mackinnon, 
Präſident des Emin Paſcha⸗Entſatz⸗Comitté. 
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Abſchrift des Tagebuches der Nachhut.“ 


11. Juni 1888. Verließen Jambuja um 7 Uhr vormittags. An⸗ 
fänglich herrſchte einige Aufregung, es wurden Gewehre abgeſchoſſen u. ſ. w., 
doch machten wir dem bald ein Ende. Die Sanſibariten⸗Compagnie trat 
den Marſch an, Jameſon war bei der Vorhut, Bonny beim Centrum, 
Major Barttelot beim Nachtrab. Das Manjema⸗Contingent unter Muini 
Somai brach erſt ſpäter auf, holte die Sanfibar-Compagnie aber bald 
wieder ein. Um Mittag erreichte die Nachhut das Lager bei dem Batuka⸗ 
Dorfe Sudi. Ein Kranker wurde unterwegs zurückgelaſſen, fand aber 
ſpäter den Weg nach dem Lager. Alle Laſten ſind richtig. 


Die Nachhut verließ Jambuja in folgender Stärke: 
Major Edmund M. Barttelot, Befehlshaber 
James S. Jameſon, Nächſtcommandirender 
William Bonny, Befehlshaber der Sanſibar⸗Compagnie 
Sanſibar⸗Compagnie .. 108 Mann 
En Diener e a Dep 
Sudaneſiſche Soldaten 22 „ 


۰ 
" 


Somali ۰ 2 1 
Manjema⸗Träger ۰ 430 „ 
e Zuſammen 568 Mann. 


Zurückgelegte Diſtanz etwa 8 km. 

Die Straße war ziemlich gut und führte durch Dickicht und Pflan⸗ 
zungen; die beſten Wege ſind die Flüſſe. 

Hauptrichtung Südoſt. E. M. B. 


23. Juni. Warteten im Lager auf die Ankunft einer Recognoſci⸗ 
rungsabtheilung, welche um 3 Uhr nachmittags zurückkehrte, ohne etwas 
ausgerichtet zu haben. Major Barttelot machte ſich auf, um den Weg 
zu unterſuchen, und verfolgte denſelben 8 km weit nach Nordoſt. Saudi, 
der Diener des Maſors Barttelot, deſertirte mit feinem Revolver, Gürtel 
und 85 Patronen, weil der Major, der ohne Zweifel gereizt worden war, 
ihn geprügelt hatte. Infolge deſſen wurden allen Sanſibariten die Ge⸗ 
wehre abgenommen. Major Barttelot wird ſich morgen nach den Stanley⸗ 
Fällen begeben, um mit Tippu⸗Tib wegen der Deſerteure zu ſprechen 
und wenn möglich neue Leute zu bekommen und die Laſten und Gewehre 
zurückzuerhalten. Er wird an Jameſon ein Schreiben ſchicken, daß er hierher 
kommen und ſo viele Manjema wie möglich mitbringen ſoll, um die 
Munition und Gewehre zu tragen, ſowie die Sanſibariten nach der 
Station Abdallah Karoni's (Banalja) zu begleiten, wo dieſelben auf die 
Ankunft des Majors Barttelot zu warten haben. Major Barttelot und 


» Dieſes Tagebuch wird ſich anfänglich vielleicht nicht ſehr lebendig leſen, bald 
aber größeres Intereſſe in Anſpruch nehmen und dem Leſer, der unſere Sorgen 
um das Schickſal der Nachhut getheilt hat, eine lohnende Lektüre bieten. 


H. M. S. 
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Bonny find beide der Anficht, daß dies der am beiten auszuführende 
Plan iſt, denn wenn die Deſertionen noch viel länger dauern, wird keine 
Laſt mehr übrigbleiben. Den Sanſibariten iſt in jeder Weiſe die größte 
Freundlichkeit gezeigt worden und die Märſche waren allgemein kurz. 
Wetter ſchön, abends Regenſchauer. 23 


24. Juni. Major Barttelot iſt heute Morgen mit 14 Sanſibariten 
und 3 Sudaneſen nebſt Dienern nach den Stanfey-Fällen aufgebrochen. 
Der Sanſibarite Kutſchu, der davongelaufen war, als er den Befehl er⸗ 
hielt, den Major zu begleiten, kehrte um 8 Uhr morgens zurück. Er 
wurde gefeſſelt und in den Wachtraum gebracht. 

Abſchrift der Ordres für Herrn Bonny, 23. Juni 1888. 


I. Sie übernehmen den Befehl über das Lager und bleiben, bis 
Herr Jameſon eintrifft. 

II. Sie geben beſondere Obacht auf alle Gewehre und die Munition 
der Sanſibariten. 

III. Wenn marſchirt wird, achten Sie darauf, daß alle Laſten ſowie 
Munition unter Escorte von Sudaneſen ſind. 

IV. Jeder Verſuch der Meuterei wird mit dem Tode beſtraft. 

V. Sie ſuchen ſich über Ihren Aufenthaltsort zu informiren. 

VI. Sie übergeben Herrn Jameſon nach deſſen Ankunft den Befehl 
und marſchiren nicht weiter als bis zum Dorfe Abdallah 
Karoni's (Banalja). 

Edmund M. Barttelot. 


Sie behalten den Befehl über die Sanſibariten wie bisher. 

Einen an den Pocken Erkrankten habe ich eine Strecke vom Lager 
entfernen laſſen. 

Wetter ſchön. W. Bonny, z. 3. Befehlshaber. 


Schreiben von Herrn Jameſon. 


Mein lieber Bonny! Ich bin ſoeben hier angekommen. Ich glaube, 
es iſt dies Naſſur ben Saifi, wo ich Kutſchu und Soldaten mit Sklaven 
getroffen habe. Sie ſagten mir, der Major ſei vor vier Tagen nach den 
Stanley⸗Fällen gegangen. Ich begreife nicht, wie wir uns verpaſſen 
konnten. Ich habe 16 Gewehre und 2 Mann gefangen genommen, aber 
nur einen Theil von zwei Laſten zurückerhalten. Keine Arznei. Ich werde 
morgen ſo früh wie möglich zu Ihrem Lager kommen. 


Der Ihrige u. ſ. w. 


J. S. Jameſon. 
Herrn W. Bonny, Befehlshaber. 


2. Juli. Brachen um 7 Uhr vormittags auf und marſchirten bis 
Mittag. Lagerten uns in einem Dorfe Namens Mkwagodi, vom Stamme 
der Baburu. Hauptrichtung Nordoſt, Diſtanz etwa 12 km, Weg ſchlecht, 
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durch viele Sümpfe und alte Pflanzungen führend. Keine Deſertionen 
unterwegs oder geſtern Abend im Lager. Fand hier einige von Tippu⸗ 
Tib's Leuten, welche ſich bereit erklärt haben, einen Brief nach den 
Stanley⸗Fällen mitzunehmen. Sie wußten einen Weg nach dem Kongo, 
der in vier Tagmärſchen zurückgelegt werden könne. Der Aruwimi iſt 
etwa drei Stunden von dieſem Lager entfernt. Tippu Tib's Leute be⸗ 
haupten, die Station Abdallah Karoni's ſei nur drei Tagemärſche von 
hier entfernt und die Zeichen an den Bäumen jenſeit des Ortes ſeien 
ſtets ſichtbar. 
Wetter ſchön. J. S. J. 


6 Uhr nachmittags. Bonny berichtet, daß zwei Sanſibariten nicht 
angekommen ſeien; beide beſaßen Gewehre und der eine war mit loſer 
Munition beladen. 


3. Juli. Kehrte nach dem Udjeli⸗Lager zurück, um Extralaſten zu 
holen, und kam um 1 Uhr nachmittags an. Muini Somai meldete, daß 
Briefe eingetroffen ſeien, und behauptete, daß die ganze Colonne nach 
den Stanley⸗Fällen zurückkehren ſolle. Erhielt zwei Briefe von Major 
Barttelot, datirt 25. Juni, dahin lautend, daß wir ſo raſch wie möglich 
nach Banalja marſchiren ſollten. Muini Somai ſagte mir, er habe die 
Nachricht in einem Briefe von Sala Sala erhalten; das Schreiben ſei 
ihm von Boten überbracht worden, und nach Empfang deſſelben habe er 
hingeſchickt, um die von dem Dorfe Naſſur ben Saifi nach hier unterwegs 
befindlichen Leute und Laſten aufzuhalten. Ich erwiderte ihm, der Befehl 
des Majors ſei noch immer, nach Banalja zu gehen, worauf er Boten 
abſchickte, um den Leuten zu ſagen, daß ſie den Marſch fortſetzen ſollten. 
Er meldet viele Fälle von Pocken und andern Krankheiten, daß etwa 
60 Mann untauglich und 7 von ſeinen Leuten deſertirt ſeien. Traf 
geſtern Abend die beiden als vermißt gemeldeten Leute. Beide waren 
krank und hatten in einem benachbarten Dorfe geſchlafen. 

Wetter ſchön. 

J. S J. 1 


4. Juli. Sagte Muini Somai, mein letzter Befehl an ihn ſei, die 
geſammte Truppe ſofort zu ſammeln und mit aller Eile zu meinem Lager 
zu kommen. Er verſprach am nächſten Tage aufzubrechen. Bald nachdem 
wir den Marſch angetreten hatten, fiel der Regen in Strömen, doch mar⸗ 
ſchirten wir raſch weiter und erreichten gegen Mittag Mpungn. Alsdann 
klärte es ſich auf und das Wetter blieb während des übrigen Tages gut. 
Heftiger Regen bis Mittag. 

Doppelte Laſten wurden bemerkenswerth gut getragen. 


> J. S. g. 


5. Juli. Erreichten gegen Mittag das Lager Bonny's bei Mkwa⸗ 
godi. Die Sümpfe waren nach dem Regen ſehr ſchlimm. Er berichtet, 
daß während meiner Abweſenheit alles ruhig geweſen ſei. Ein Sanſibarite 
iſt geſtorben. Meine Briefe ſind am 3. ds. gegen 9 Uhr vormittags 
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nach den Stanley Fällen abgegangen. Tippu⸗Tib's Leute brachten einige 
Hühner zum Verkaufe mit. 
Wetter ſchön. J. S. 


6. Juli. Mit dem Befehle, die Escorte der Sudaneſen und die 
Träger zurückzuſenden, um morgen Extralaſten zu befördern, ſchickte ich 
Bonny voraus nach dem nächſten Dorfe, das, wie ich höre, groß und einen 
bequemen Marſch entfernt ſein ſoll. Da dies ein ſehr kleines Dorf iſt 
ohne genügenden Raum für unſere Colonne, beſchloß ich ſeine Ankunft im 
nächſten Orte zu erwarten. Bonny's Leute kehrten gegen 2 Uhr nach⸗ 
mittags zurück. Eine ſudaneſiſche Schildwache wurde heute Morgen durch⸗ 
gepeitſcht, weil ſie in letzter Nacht auf dem Poſten geſchlafen hatte. 


AA! 


7. Juli. Beförderte alle Extralaſten nach Sipula, etwa 24 km. Der 
Weg war ſchlecht und ging über viele geſtürzte Bäume, der Maniok war 
ſehr dicht. Bonny meldet, daß der ſanſibaritiſche Träger unſerer Proviant⸗ 
kiſte auf dem Wege zurückgeblieben ſei und die Kiſte erbrochen habe. 
Der Mann wurde auf der That ertappt; es fehlte eine Büchſe mit Pökel⸗ 
fleiſch und eine Büchſe mit Milch; eine angebrochene Büchſe mit Cacao 
war noch in der Kiſte. Der Mann erklärte ſich freiwillig bereit, uns 
zu zeigen, wo die vermißten Gegenſtände ſeien; ſandte ihn mit einigen 
Sudaneſen zurück, welche beide Büchſen geöffnet mitbrachten. Die Kiſte 
Dr. Parke's fiel geſtern beim Transport hin und ſprang auf; ſie iſt der⸗ 
maßen beſchädigt, daß ſie nicht reparirt werden kann. Die Kleidungs⸗ 
ſtücke verpackte ich in die Untergewicht habenden Säcke der Herren Stairs 
und Nelſon; die Kugeln und Patronenkiſtchen mußte ich fortwerfen, weil 
es uns an Trägern mangelt. Sammelte alle den Sanſibariten aus⸗ 
getheilte Patronen und werde ſie als Laſten tragen laſſen, da ich Bonny 
nach Banalja vorauszuſchicken beabſichtige. Der Weg iſt völlig ſicher 
und auf dem ganzen Wege ſind Lebensmittel zu erhalten. Unter den 
Manjema graſſiren die Pocken; ich möchte gern verhindern, daß ſie ſich 
auch unter unſern Leuten ausbreiten. Banalja iſt vier bequeme Tage⸗ 
märſche von hier entfernt und Bonny wird Führer haben, um ihm den 
Weg zu zeigen. Ich habe zu Muini Somai geſandt, damit derſelbe 
zu mir ſtößt. 

Wetter ſchon. J. S. J. 


8. Juli. Bonny iſt von hier nach Banalja aufgebrochen und Muini 
Somai mit faſt allen Manjema hier eingetroffen. Muini Somai ſagt 
mir, er habe ein zweites Schreiben von Sala bekommen, wonach ſeine 
ganze Truppe nach den Stanley⸗Fällen zurückkehren ſolle. Bei weiterer 
Nachfrage finde ich, daß Sala die Nachricht folgendermaßen erhalten hat: 
Leute von Selim ben Mohammed, welche nach der Ankunft des Dampfers 
in Jambuja von den Stanley⸗Fällen zurückkehrten, haben das Gerücht 
unter den Leuten verbreitet, die es Sala's Begleitern mitgetheilt haben. 


J. S. J. 
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9. Juli. Geſtern Abend begannen wie auf ein gegebenes Zeichen 
faſt alle Leute im Lager ihre Gewehre abzuſchießen; mehrere Schüſſe fielen 
direct neben meinem Zelte. Ich ſprang aus dem Bette, ſchickte nach 
Muini Somai, ergriff meine Büchſe und ſagte ihm vor ſämmtlichen Leuten, 
daß ich den erſten, der in der Nähe meines Zeltes ſchöſſe, niederſtrecken 
würde. Darauf wurde nicht mehr geſchoſſen. 

Heute gegen Mittag kamen mehrere von Bonny's Leuten ins Lager 
und erzählten, er habe den Weg verloren. Brach nach Bonny's Lager 
auf und traf unterwegs Boten von ihm mit einem Schreiben. Er meldet 
mir, die Führer hätten ihn geſtern vollſtändig falſch geführt und ſeien dann 
fortgelaufen. Später gerieth er zu weit nördlich, bis in Sicht des Aru⸗ 
wimi. Er hat ſich in einem Dorfe etwa eine halbe Stunde von hier 
gelagert. Ging mit ihm den Weg entlang und fand, daß der Pfad nach 
Oſten, den er verfehlt hatte, gut gekennzeichnet war. Traf gegen Dunkel⸗ 
werden wieder im Lager ein. 

Wetter ziemlich gut. Bonny meldet, daß eine Ziege vermißt wird. 


J. S. J. 


10. Juli. Brach bald nach Tagesanbruch auf und ſchloß mich Bonny 
an. Marſchirte an der Spitze weiter auf einem Wege mit im allgemeinen 
ſüdöſtlicher Richtung, den er, wie ich fand, geſtern auch verfolgt hatte. 
Hatte gerade beſchloſſen, nach der Stelle zu gehen, wo er gelagert geweſen 
war, als Araber aus Banalja eintrafen. Der Anführer ſagte mir, er 
habe die Zündhütchen von den Stanley⸗Fällen nach Banalja gebracht und 
auch vier Briefe befördert. Er übergab mir drei Deſerteure von der 
Colonne Stanley's, Muſa Wadi Kambo, Rehani Wadi Mabruki und 
Djuma Wadi Tſchandi.“ Sie erklären alle drei, fie ſeien nicht von 
Stanley deſertirt, ſondern krank am Wege zurückgeblieben. Sie ſagen, 
fie gehören zur Compagnie Stairs“. Ich ließ die Araber uns auf den 
richtigen Weg führen, und ſie brachten uns gerade nach demſelben Dorfe 
in der Nähe des Aruwimi, in welchem Bonny und ſeine Leute vorgeſtern 
geſchlafen hatten und von wo ſie zurückgekehrt waren. Er lagert ſich 
dort nochmals und geht morgen früh weiter. Abdallah Karoni über⸗ 
gab mir 40000 Zündhütchen, für welche an Tippu⸗Tib 48 Pfd. St. zu be⸗ 
zahlen ſind. 

Wetter ſchön. J. S. J. 


11. Juli. Muini Somai theilte mir heute mit, er könne nicht vor 
übermorgen nach Banalja aufbrechen. Ich machte ihn darauf aufmerkſam, 
daß jeder auf dem Wege verlorene Tag ein Tag weniger Aufenthalt in 
Banalja ſei; Major Barttelot erwarte von uns, daß wir bei ſeiner An⸗ 
kunft marſchbereit ſeien. Er hat nicht die geringſte Gewalt über die 
andern Anführer. 

Nachmittags anhaltender heftiger Regen. 2 


* Diefe drei Leute deſertirten von der Vorhut am oder gegen den 28. ۴ 
halbwegs zwiſchen Jambuja und dem Albert⸗Nianſa. 8. M 6 
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12. Juli. Muini Somai bat um Zündhütchen, um fie unter feine 
Leute zu vertheilen, doch ſagte ich ihm, er ſolle fih an Major Barttelot 
wenden, ſobald derſelbe angekommen ſei. Er brachte dann eine andere 
Entſchuldigung vor, weshalb er morgen nicht aufbrechen könnte; er möchte 
nicht gern den weißen Mann zurücklaſſen, worauf ich ihm ſagte, das ſei 
meine und nicht ſeine Sache; alles, Leute und Laſten, müßten morgen 
fort von dieſem Ort. 

Wetter bewölkt, aber ſchön. J. S. J. 


13. Juli. Muini Somai und die Manjema brachen heute nach 
Banalja auf. Ein kranker Anführer geht mit einigen Leuten langſam 
weiter. Mehrere an den Pocken im Sterben liegende Manjema ſind 
im Dorfe zurückgeblieben. Der Geſtank um daſſelbe iſt fürchterlich, doch 
ſind alle Dörfer in der Nähe von hier in ähnlichem Zuſtande. 

Wetter ſchön. J. S. J. 


14. Juli. Schickte nach den Leuten Tippu⸗Tib's aus Mampuja und 
ſagte ihnen, wir würden einige Tage hier bleiben. Sie haben noch keine 
Nachricht, ob Major Barttelot mit ſeinen Leuten ſchon unterwegs iſt. 

Schwerer Regen den ganzen Nachmittag. J. S. J. 


15. Juli. Wir warten noch in Sipula auf die Rückkehr der Leute 
von Banalja, J. S. J. 


16. Juli. Tippu⸗Tib's Leute kamen von Mampuja und brachten 
Bananen zum Verkaufe mit. Kaufte einige für die Kranken. Begreife 
nicht die Nichtankunft der Leute von Banalja. 5. 6. 8 


17. Juli. Heute kam Njombi, Tippu⸗Tib's Anführer in Mampuja, 
ius Lager und meldete die Rückkehr der Leute, welche die Briefe nach 
den Stanley⸗Fällen gebracht haben. Er hatte Major Barttelot geſehen, 
der auf einem nähern Wege nach Banalja ging, und ſagte, der Major würde 
heute dort ſein. Noch immer kein Zeichen von den Leuten von Banalja, 
um die Extralaſten zu befördern. Sie ſind jetzt volle zwei Tage im 
Rückſtande. 

Wetter ſchön. تا‎ 5 


18. Juli. Die Leute von Banalja trafen zwiſchen 3 und 4 Uhr 
nachmittags ein. Sagte ihnen, fie ſollten ſofort Bananen und Maniok 
ſammeln, da wir morgen marſchiren wollten. Viel Murren. 

Erhielt folgendes Schreiben von Bonny: 


Abdulla's Lager (Banalja), 15. Juli 1888. 
Mein lieber Jameſon! Ich traf heute Vormittag um 10 an bier ein. 16 
Sanſibariten kannten den Weg nicht gut und ich mußte mich faſt auf der وم‎ — 
Strecke an der Spitze halten. Wenn Sie in meinem erſten Lager am Flußufer 
eintreffen, thun Sie am beſten, Maniok auf drei Tage zu ſammeln, da Sie drei 
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Tage lang nichts finden. Der Sudaneſe, der die Auſſicht über den Sanſibar⸗ 
Gefangenen führte, ließ ihn am zweiten Tage meines Marſches entſpringen. Sie 
werden den entſprungenen Gefangenen vielleicht ſehen. Ich habe den Sudaneſen 
in Eiſen gelegt, um ihn morgen um 6 Uhr zu Ihnen zurückzuſchicken. (Hier 
folgt eine Liſte.) Insgeſammt 23 Mann. Die uns begleitenden Manjema haben 
uns am Morgen des zweiten Tages auf einem falſchen Pfade verlaſſen. Die richtige 
Straße war an mehrern Stellen blokirt. Ich habe unterwegs keinen Eingeborenen 
geiehen, obwohl ich خر مد‎ bin, daß fie ſich um die zurückbleibenden Leute be⸗ 
ümmern. Am vierten Tage meines Marſches deſertirte Feradji Wadi Said und 
warf ſeine Laſt am Wege fort; wie ich höre, fehlt auch der kranke Selangi. Die 
Laſten ſind richtig. 
Der Ihrige u. ſ. w. 
William Bonny. 


Wetter ſchön. $5. ©. $. 


19. Juli. Brachen um 7 Uhr früh auf und marſchirten bis zu 
Bonny's erſtem Lager. Die Entfernung vom Aruwimi beträgt 8—9 km; 
die allgemeine Richtung Ht Nordoſt. Paſſirten 5 Dörfer und zwei ۰ 
Der Weg war im allgemeinen gut und führte durch alte theilweis vom 
Walde unterbrochene Maniokpflanzungen. Machten halt, um die Leute 
Maniok ſammeln zu laſſen. 

Gewitterdrohend, aber ſchön. . S. F. 


20. Juli. Verließen das Lager etwas vor 7 Uhr früh und” erz 
reichten Bonny's Lager am Ufer des Aruwimi um 11 Uhr. Die Ent⸗ 
fernung beträgt zwiſchen 8 und 10 km; die allgemeine Richtung war Oſt. 
Der Weg war ſchlecht, führte am Ufer des Fluſſes entlang und kreuzte alle 
tiefen Lichtungen mit ſchlammigen Einbuchtungen des Fluſſes in dieſelben. 
Der letzte Theil des Marſches ging über die Standplätze ehemaliger ſehr 
großer Dörfer. Die Eingeborenen lebten ſämmtlich am andern Ufer. 
Sehr große Pflanzungen von Maniok und Bananen. 

Wetter ſchön. J. S. J. 


21. Juli. Als wir heute Morgen zum Aufbruch faſt fertig waren, 
trat ein ſchwerer Regenſchauer ein, weshalb ich das Zelt ſtehen ließ. Es 
klärte ſich jedoch bald darauf auf, doch begann es, nachdem wir uns in Be⸗ 
wegung geſetzt hatten, nochmals zu regnen und regnete beſtändig weiter, 
bis wir das erſte Lager Bonny's im Walde erreichten, wo wir halt 
machten. Als wir noch etwa 1¼ km vom Lager entfernt waren, be⸗ 
gegneten uns Boten von Bonny, welche mir einen Brief überbrachten; 
während ich ihn öffnete, hörte ich, daß einige von den Leuten ſagten, Major 
Barttelot ſei todt. Dies war nur allzu wahr, da der Brief die traurige 
Nachricht enthielt, daß er früh am Morgen des 19. in Banalja erſchoſſen 
worden ſei; ferner enthielt das Schreiben die Mittheilung, daß Muini 
Somai mit allen Manjema fortgegangen ſei. 


Das Schreiben Bonny's lautete: 


19. Juli 1888. 
Mein lieber Jameſon! Major Barttelot iſt heute Morgen in der Frühe er⸗ 
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hofjen worden. Die Manjema, Muini Somat und Abdallah Karoni find alle 
ort. Ich habe durch Herrn Baert an Tippu⸗Tib geſchrieben. 
Eilen Sie weiter. 
Der Ihrige 


Bonny. 
J. S. J. 


22. Juli. Nachdem wir alle Laſten zum Aufbruch bereit gemacht 
hatten, ſetzten wir uns etwa eine Stunde nach Tagesanbruch in Bewegung 
und trafen eine Stunde vor Sonnenuntergang in Banalja ein, ein langer 
Marſch auf einem der ſchlechteſten Wege in dieſer Gegend. Fand bei der 
Ankunft, daß alles ruhig war und Bonny gethan hatte, was unter den 
Verhältniſſen gethan werden konnte. Er hatte etwa 300 der von den 
Manjema getragenen Laſten wiedererlangt, und es war ihm auch gelungen, 
die in der Nähe des Lagers Gebliebenen zu beruhigen. Muini Somai 
hatte am Morgen des 19., ohne jemand ein Wort zu ſagen, halt gemacht, 
und war nach den Stanley⸗Fällen gegangen. Die andern Anführer unter 
ihm haben, mit Ausnahme von zweien oder dreien, die im Lager außer⸗ 
halb des Dorfes ſind, ſich in einiger Entfernung im Buſch gelagert. 
Major Barttelot wurde am 19. beerdigt. Bonny gibt ſpäter einen voll⸗ 
ſtändigen Bericht über die Vorfälle bei ſeinem Tode. 

J. S. J. 


23. Juli. Nahmen ein Inventar der Effecten des Majors Barttelot 
auf und packten alle Artikel ein, deren Heimſendung uns nothwendig 
erſchien. Ein vollſtändiger Bericht über alles wird an Sir Walter Barttelot 
geſchickt. Boten eine Belohnung aus für die Ergreifung des Mannes, 
welcher Major Barttelot erſchoſſen hat. J. S. J. 


24. Juli. Stellten eine Liſte auf von allen wiedererlangten Laſten. 
Der größte Theil der Manjema- Anführer iſt ins Lager zurückgekehrt; 
von ihnen erhielten wir folgende Mittheilung: 

Es ſind noch 193 Manjema⸗Träger in der Nachbarſchaft gelagert; 
Muini Somai, 6 Anführer und Sanga, der den Major Barttelot erſchoſſen 
hat, befinden ſich ſämmtlich an den Stanley⸗Fällen. Auf meinem Marſche 
nach den Stanley⸗Fällen werde ich noch mehr Anführer treffen, die mir 
Nachricht über ihre Laſten und Leute geben werden. Ich ſagte ihnen 
dann, ich würde morgen nach den Stanley⸗Fällen gehen, um Tippu⸗Tib 
zu ſprechen und zu verſuchen, ſolche Arrangements zu treffen, daß wir 
den Marſch noch ſortſetzen könnten; ich würde nicht lange fortbleiben und 
ſie bei der Rückkehr wiſſen laſſen, ob es noch weiter vorwärts ginge oder 
nicht. Ich ſagte ihnen ferner, ich wünſchte, daß ſie ruhig in dem Lager, 
das ſie ſich in der Nachbarſchaft ausgewählt hätten, bleiben möchten, 
aber nicht in dieſem Dorfe, damit bis zu meiner Rückkehr keine weitern 
Unruhen in Ausſicht ſtänden. Sie erklärten ſich damit vollſtändig einver⸗ 
ſtanden. Wir haben 298 ½ Laſten wiederbekommen, und es fehlen uns 
jetzt noch 47 ½ Laſten. 

Hatte vor unſerm Abmarſche von Jambuja dem Major Barttelot Briefe 
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übergeben, die vermißt wurden, von zwei Offizieren der Expedition aber 
aufgefunden wurden. Hatte geglaubt, daß einer ſeiner Leute (Hamed ben 
Daud), der ihm auf dem Rückwege von den Stanley⸗Fällen deſertirt war, 
ſie mitgenommen hätte. J. S. 3 


Mr. Bonny's Tagebuch. 


11. Juli. Brach zeitig das Lager ab und marſchirte am Ufer des 
Aruwimi entlang. Ich entdeckte bald, weshalb Stanley dieſen Weg nicht 
eingeſchlagen hatte. Jedes Dorf war niedergebrannt und alles zerſtört. 
Elefanten ſind ſehr zahlreich hier. Machten neue Wege und zerſtörten 
die alten, jedoch kam ich nach einſtündigem Marſche an den Pfad Stanley's. 


Wm. Bonny, Befehlshaber der Vorhut. 


12. Juli. Machte einen langen Marſch und nahm Maniok auf drei 
Tage mit, um den Wald paſſiren zu können. Die Araber, welche zu den 
Sanſibariten geſtoßen waren, deſertirten, nachdem ſie uns eine Stunde 
einen falſchen Weg geführt und den richtigen an mehrern Stellen ver⸗ 
ſperrt hatten. Fand den richtigen Weg wieder und ſetzte den Marſch 
bis Mittag fort. 


Wm. Bonny, Befehlshaber der Vorhut. 


15. Juli. Traf nach einem Marſche von 4 Tagen 4 Stunden von 
dem Punkte, wo ich Jameſon zuletzt ſah, gegen 10 Uhr vormittags in 
Banalja ein. Am 13. und 14. ds. hat ſich nichts Erwähnenswer thes 
ereignet. Abdulla, der Häuptling dieſes Dorfes, behandelte mich ſehr 
freundlich, gab mir ein großes Haus, Reis, Fiſche und Bananen und 
fragte mich, ob ich Sklaven kaufen wollte. Im Lager alles ruhig. 


Wm. Bonny, Befehlshaber der Vorhut. 


16. Jult. Heute trafen einige von den Manjema Muini Somai's ein. 
Wm. Bonny, Befehlshaber der Vorhut. 


Die ج موم وه‎ über die Tage des 17., 18. und 19. Juli find bereits in 
dem 20. Kapitel: „Die traurige Geſchichte der Nachhut“, mitgetheilt worden. 


d. M. S. 


20. Juli. Sandte hinaus zu den Anführern, um mehr Laſten zurück⸗ 
zuerhalten. Es fehlen mir, wie ich finde, folgende Laſten: 8 Säcke Perlen, 
3%, Meſſingdraht, 10 Säcke Taſchentücher, 9 Ballen Sanfibar-Stoffe, 
5 Laſten Pulver, 10 Säcke Reis, 1 Sack Kauris, zuſammen 47 Laſten. 

Der Mann, der den Major erſchoß, heißt, wie ich entdeckt habe, 
Sanga und iſt ein Anführer, der die Aufſicht über 10 Laſten führte. Er 
iſt mit Muini Somai nach den Stanley⸗Fällen geflohen. 


William Bonny, Beſehlshaber. 
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22. Juli. Es hat jetzt ſchon ſeit 36 Stunden geregnet. Jameſon 
iſt heute angekommen. Im Lager alles ruhig. 


William Bonny, Befehlshaber. 


25. Juli. Jameſon iſt nach den Stanley-Fällen abgegangen und 
hat die Effecten des Majors mitgenommen. 


William Bonny, Befehlshaber. 


27. Juli. Die Sudaneſen ſtellten ſich heute auf, ohne den Befehl 
dazu zu haben, und wünſchten mich zu ſprechen. Sie ſagten: „Wir wollen 
mit den Manjema kämpfen; wir warten auf den Befehl und ſind zum 
Kampfe bereit.“ Ich glaube, ſie ſchämen ſich jetzt über ihr Verhalten 
am 19., als ſie mir auf meinen Ruf nicht Folge leiſteten. 


William Bonny, Befehlshaber. 


Bekam folgendes Schreiben von Jameſon: 


Lager im Walde, 26. Juli 1888. 

Mein lieber Bonny! Wir haben ein gutes Stück Arbeit vollbracht, indem 
wir geſtern 8 und heute 9½ Stunden marſchirt ſind. 

Traf Muini Somai, der auf dem Rückwege nach Banalja war, nachdem andere 
von den Stanley⸗Fällen kommende Araber ihn dazu überredet hatten. 

Muini Somai erzählte mir, daß eins von Sanga's Weibern die Trommel 
geſchlagen habe, . der Major gekommen, nach dem Hauſe gegangen ſei und 
gefragt habe: „Wer iſt das?“ Sanga behauptet, er habe geglaubt, der Major 
wollte die Frau ſchlagen, wie er am Tage vorher einen eprügelt, und habe 
deshalb auf ihn geſchoſſen. Er befindet ſich an den Stanley Fallen 


2 1 
“a J. S. Jameſon. 
1. Auguſt. Ich durchforſchte heute die Häuſer der Sanſibariten, 
wobei ich 10 Stücke Zeug fand. 
William Bonny, Befehlshaber. 


2. Auguſt. Im Walde wurde eine leere Remingtonkiſte gefunden. 
Ein Sanſibarite wurde im Beſitz von 48 Taſchentüchern gefunden, die zu 
den am 19. Juli verlorenen Vorräthen gehört hatten. 


William Bonny, Befehlshaber. 


6. Auguſt. Die Eingeborenen kamen geſtern Abend herbei und ſtahlen 
ein vor unſerm Thor und keine zwei Meter vor einer ſudaneſiſchen Schild⸗ 


wache liegendes Kane, Belegte die drei ſudaneſiſchen Schildwachen wegen 


Pflichtvernachläſſigung mit einer Geldſtrafe von je 1 Pfd. St. 
William Bonny, Befehlshaber. 
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8. Auguſt. Als ich um 10 Uhr abends einen ungewöhnlichen Lärm 
hörte, ſtand ich auf und fand, daß derſelbe von etwa 100-150 8 
herrührte, die zuſammenſtießen. Die Eingeborenen waren in großen 
Scharen auf dem Fluſſe und ich ſtellte daher meine Truppen auf. Als 
die Eingeborenen unſere Bewegungen bemerkten, zogen ſie ſich flußauf⸗ 
wärts zurück. Ein Schuß wurde nicht abgegeben. Ich will ſuchen, mich 


mit ihnen zu befreunden. 
William Bonny, Befehlshaber. 


12. Auguſt. Die Manjema überſandten mir durch den Anführer 
Sadi ein Geſchenk von 15 Pfund Fleiſch von einem Wildſchwein. Ich 
habe ſeit dem 25. Juli kein Fleiſch gehabt. 


William Bonny, Befehlshaber. 


14. Auguſt. Erhielt einen Brief von Jameſon, der ſich jetzt an 
den Stanley⸗Fällen befindet und mir mittheilt, daß mein Schreiben vom 
13. Juli 1888 verloren gegangen ſei. Daſſelbe war an Herrn Baert an 
den Stanley-Fällen gerichtet, kündigte Tippu⸗Tib den Tod des Majors 
Barttelot an und enthielt einen Brief an das Parlamentsmitglied Sir 
Walter Barttelot. Tippu⸗Tib hat Muini Somai's Angelegenheit unter⸗ 
ſucht und nachdem er ihn ſchuldig befunden, ſeinen Contract zerriſſen. 
Muini Somai hat alle Gewehre u. ſ. w. zurückzugeben. Ward iſt in 
Bangala mit Briefen von dem Comité, welche Jameſon herzuſchicken be⸗ 
fohlen hat. Tippu⸗Tib hat ſich bereit erklärt, Sanga, den Mörder des 
Majors, an Jameſon auszuliefern, damit die Gerechtigkeit ihren Lauf 
erhalte. Der Beamte des Kongoſtaates nimmt das Recht hierzu für ſich 
in Anſpruch und wird ihn aburtheilen, da Banalja im Gebiete des Staates 


liegt. 
William Bonny, Befehlshaber. 


17. Auguſt. Herr Stanley iſt heute Morgen gegen 11 Uhr wohl⸗ 
behalten, aber abgemagert, hier eingetroffen. Er kam zu Waſſer mit 
etwa 30 Kanes und in Begleitung von ungefähr 200 Mann. Einige 
derſelben ſind Unterthanen Emin Paſcha's. 

Ich habe Herrn Stanley kurz die Nachrichten mitgetheilt und ihm 
11 Briefe an ihn ſelbſt und 4 für Emin Paſcha übergeben. 


Regen. 
W. Bonny. 


18. Auguſt. Ein Manjema hat Herrn Stanley eingeſtanden, daß 
er zwei Ballen Sanſibar⸗Stoffe beſitze, und einen Mann wiſſe, der einen 
Sack Perlen habe, alles von dem mir am 19. Juli Geſtohlenen. Herr 
Stanley wies den Anführer an, die Gegenſtände mir zurückzugeben. 
Kimanga brachte mir darauf zwei halbe Ballen Sanſibar⸗Stoffe, einen 
Theil der am 19. Juli geraubten Waaren. Ich habe ihm eine Empfangs⸗ 
beſcheinigung darüber ertheilt. Bekam heute einen Brief von Jameſon, 
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datirt vom 12. Auguſt von den Stanley⸗Fällen. Muini Somai kam ins 
Lager und ſprach mit Herrn Stanley. 
1 William Bonny. 


19. Auguſt. Muini Somai hat nun alle Gewehre, Revolver, Muni⸗ 
tion zurückgegeben, außerdem eine Zeltſpitze. 
William Bonny. 


20. Auguſt. Die Sudaneſen und Sanſibariten marſchirten heute 
auf eigene Veranlaſſung vor Herrn Stanley auf und beklagten ſich, daß 
fie ſchlecht behandelt worden ſeien. 


Das Schreiben Jameſon's lautet: 


„An den Stanley ⸗Fällen, 12. Auguſt 1888. 

Mein lieber Bonny! Die Expedition iff, wie Sie mir vermuth⸗ 
lich zugeben werden, in ſehr ſtarker Ebbe. Keiner von den Anführern 
will den Befehl über die Manjema übernehmen, obwol ich alles ge⸗ 
than habe, was in meiner Macht ſteht, einen dazu zu bewegen. Tippu⸗ 
Tib ſagte, er würde gehen, wenn ihm 20000 Pfd. St. bedingungslos be⸗ 
zahlt würden, erklärte aber zugleich, daß er wieder umkehren würde, 
wenn er eine ihm wirklich überlegene Macht träfe oder ſeine Leute von 
ernſtlichen Verluſten bedroht ſähe. Es iſt jedoch nicht wahrſcheinlich, daß 
das Comité auf dieſen Vorſchlag eingeht. Ferner ſchlug er mir vor, daß 
er für die gleiche Summe die Laſten über Niangwe und den Tanganika 
nach Kibiro in Unjoro bringen und erſtens für jeden Verluſt an Laſten 
garantiren, zweitens alle Laſten innerhalb 6 Monaten vom Tage des 
Aufbruches in Kibiro in Unjoro abliefern, und drittens nach Ablieferung 
der Laſten in Kibiro nach Stanley forſchen wolle. Wenn jedoch Krieg 
zwiſchen Unjoro und Uganda ſei, könne er die Ablieferung der Laſten 
nicht garantiren. Geſtern Abend hatte ich noch eine letzte Unterredung 
mit ihm. Ich ſagte ihm, daß Stanley's allerletzte Ordre noch geweſen 
ſei, ihm auf dem von ihm eingeſchlagenen Wege zu folgen. Major Barttelot 
habe vor ſeinem Tode ebenfalls die Abſicht gehabt, dieſen Weg fortzu⸗ 
ſetzen. Major Barttelot habe an Herrn Mackinnon geſchrieben, daß er 
auf dieſem Wege aufgebrochen ſei, und die Antwort des Comité könnte 
nicht dahin lauten, daß er eine andere Route einſchlagen ſollte, da wir 
ſonſt ſchon Nachricht erhalten hätten. Die letzten Mittheilungen Emin 
Paſcha's lauteten dahin, daß wenn er nicht bald entſetzt werde, er ſich 
an die Spitze ſeiner Leute ſtellen und den Verſuch machen wolle, über 
den Kongo fortzukommen. Emin Paſcha habe die ihm von Stanley aus 
Sanſibar geſandte Botſchaft bekommen, daß dieſer die Route über den 
Kongo gewählt habe; wenn Emin daher aufgebrochen ſei, würde er ohne 
Zweifel die Kongo⸗Route eingeſchlagen haben, um fortzukommen. Ich könnte 
angeſichts alles deſſen keine neue Route einſchlagen, wenn ich nicht den 
Befehl dazu erhielte. Darauf ſagte Tippu⸗Tib: „Sie haben recht. Ich 
fragte ihn dann, ob er mir auf unſerer alten Route einen Anführer über 
die Manjema beſorgen könne, da es mir nicht möglich wäre, mit ihnen 
fertig zu werden. Er erwiderte darauf, für 20000 Pfd. St. würde er 
ſelbſt den Befehl übernehmen, aber zurückkehren, ſobald ſeine Leute von 
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einem ernſtlichen Verluſte bedroht würden. «Sie werden keine geringere 
Summe als 20000 Pfd. St. erhalten und zwar bedingungslos. 

Viele von den Manjema erklären offen die Abſicht, daß wenn ich 
ohne Hauptmann mit ihnen aufbräche, ſie nur eine gewiſſe Entfernung 
gehen und, ſobald ſie ein gutes Dorf erreichen, die Laſten hinwerfen und 
nach Elfenbein jagen wollen. (Tippu⸗Tib gab das zu.) Wenn ich daher 
ohne Hauptmann von hier abmarſchirte, könnte das der ganzen Expedition 
zum Unglück gereichen. 

Das einzige, was mir jetzt noch zu thun übrigblieb, war, mir ein 
Kanoe zu verſchaffen, ſofort nach Bangala zu fahren, die Antwort des 
Comité zu leſen und, falls dieſelbe entſprechend lautete, unter allen Um⸗ 
ſtänden den Marſch fortzuſetzen. Ich würde dann 30—40 Laſten von 
den Leuten, welche Tippu⸗Tib mir an Stelle derjenigen Muini Somai's 
geben will, tragen laſſen und Ward mitbringen, damit für den Fall, daß 
die Manjema die Laſten niederwerfen ſollten, wenigſtens einer von uns da 
wäre, der die Nachricht zurückbefördern könnte, aber keinen Anführer mit⸗ 
bringen. Ich werde mit den Manjema viel zu thun haben. Ich würde 
ſofort mit dem Dampfer «Stanley», der unmittelbar nach meiner An⸗ 
kunft in Bangala eintreffen wird, zurückkehren und gleich die Rückreiſe 
antreten. Wenn die Antwort des Comité, das alles weiß, was ich thue, 
einen Aufenthalt zuläßt, würde ich Ward in denſelben Kanoes, mit denen 
ich komme, mit einem Telegramm nach Banana ſchicken, mit dem Dampfer 
«Stanley» zu Ihnen zurückkehren und alle Leute und Laſten nach Jaru⸗ 
kombe am Kongo ſenden. Tippu⸗Tib garantirt mir, daß er jeine Leute 
entlaſſen, aber in der Nähe des Aruwimi beiſammen halten will, ſodaß, 
wenn die Antwort des Comite dahin lautet, das Unternehmen auf einer 
der beiden Routen fortzuſetzen, er ſie in wenigen Tagen wieder ſammeln 
kann. Außer mir iſt niemand da, der flußabwärts gehen kann. Wollte 
ich die Antwort des Comité hier abwarten, jo würde ich, im Fall unſers 
ſofortigen Aufbruchs, keine Laſten haben, um die in Banalja verlorenen 
zu erſetzen, auch würde Ward nicht mit uns kommen; und hielte ich es 
für richtig, zu warten und ein Telegramm abzuſchicken, ſo würde ein ſehr 
ernſtlicher Aufenthalt dadurch entſtehen, daß Ward mit demſelben fortgeſandt 
werden müßte. 2 

Was ich wünſche, daß Sie jetzt thun mögen, ift, daß Sie in Banalja 
bleiben, bis Sie von mir hören, was in etwa drei Wochen oder einem 
Monat der Fall ſein wird. 


— — — — — — — — — — — — — — — 


Wenn wir nach Jarukombe hinaufgehen, wird es ſich darum handeln, den 
Sanſibariten den Glauben beizubringen, daß wir nach Sanſibar gehen, weil 
dann nicht viele Deſertionen ſtattfinden werden. Tippu⸗Tib hat das 
Verſteck der Deſerteure entdeckt; daſſelbe befindet ſich in Jatuka, dem 
Dorfe Said ben Habib's. Er hat Leute abgeſandt, um alle dort Befind⸗ 
lichen gefangen zu nehmen. Daud iſt mit den Kleidern des Majors 
in Jambuja ergriffen worden. Aus allen Dörfern des Landes werden 
Stücke von unſern Stoffen zu Tippu⸗Tib gebracht. 3 

Geſtern iſt der Mörder Sanga von Tippu⸗Tib und dem belgiſchen 

Stanley, Im dunkelſten Afrita. I 33 
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Reſidenten abgeurtheilt worden; er wurde ſchuldig befunden und ſofort 
erſchoſſen. 


Meine Hoffnungen ſteigen manchmal bis zum höchſten Gipfel und 
ſinken im nächſten Augenblicke wieder bis auf den tiefſten Grund hinab. 
Als Tippu⸗Tib ſagte, er würde für 20000 Pfd. St. gehen, erwiderte ich 
ihm, ich glaubte nicht, daß das Comité die Summe bezahlen würde, doch 
wollte ich, wenn er mir gewiſſe Garantien verſpräche, ſelbſt die Hälfte 
der Summe als meinen Beitrag zu den Koſten der Expedition hergeben. 
Aber nach dem, was er geſagt hatte, würde niemand ihn nehmen. 

Sie erinnern ſich, daß ich im Lager aus Ihnen bekannten Gründen 
ernſtlich beabſichtigt hatte, Ward nicht mitzubringen; allein wenn wir 
diesmal ohne einen Anführer aufbrechen, iſt es ſehr nothwendig, daß wir 
unſerer drei ſind. Ich verſichere Ihnen, daß ſein Kommen nicht den 
geringſten Einfluß auf Ihr Commando über die Sanſibariten haben wird. 
Und nun, alter Freund, leben Sie wohl und Gott beſchütze Sie. 


Ihr ganz ergebener 
James S. Jameſon.“ 


Abſchrift von Bleiſtiftnotizen und Berechnungen, welche ich am 24. Juni 
1887 in Gegenwart des Majors Barttelot angeſtellt habe, als er 
weitere Aufklärungen über ſeine Pflichten und über Tippu⸗Tib von 
mir verlangte. Vierzehn Monate nachdem ich ſie Major Barttelot 
übergeben hatte, erhielt ich fie durch Herrn William Bonny zurück. 
Ich habe ſie abgeſchrieben und das Original letzterm zurückgegeben. 


Nehmen wir an, daß der Dampfer „Stanley“ im Auguſt hier ein⸗ 
trifft; alsdann hofft Stanley am Njanſa zu ſein. Er bleibt zwei 
Wochen bei Emin, etwa bis 1. September. September und October ſind 
für den Rückmarſch. 

Sie haben alſo 74 Tage bei 550 Laſten, und haben 155 Träger 
nebſt zwei Garniſonen von je 50 Mann, um die Endpunkte Ihres Tage⸗ 
marſches zu beſetzen. 


Entfernung etwa 9 ½ km per Tag 155 Laſten 4 Hin- und Hermärſche von 
„ 155 


r „5 9 2 „ „ „ 5 r و94‎ km zu machen, 8 Hin⸗ 

rr „ 9% „% „ „ 155 „ und Hermärſche = 1 Tage 

7 ۰ 9 „ „ „ 155 ۳ marſch für eine Karavane. 

Nach 74 Tagen werden Sie uns um 9 Tagemärſche näher gekom⸗ 
men ſein. 


Wenn Tippu⸗Tib 400 Mann ſchickt, können Sie mit dieſen und 
Ihren 208 Trägern mit allen Waaren nach dem Muta Nſige marſchiren. 
Alsdann würde ich Ihnen 13 Tagemärſche vom Muta Nſige begegnen. 
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Lifte der am 14. Auguſt 1887 durch den Dampfer „Stanley“ von 
Leopoldville im Lager bei Jambuja gelandeten Waaren: 


100 Kiſten Schießpulver. 
129 „ Remingtonpatronen. 
10 „ Bündhütchen. 
7 „ Schiffszwieback. 
4 „ . 
„ Saveliſt. 
111 Ballen Stoffe (affortirt). 
33 Säcke Glasperlen. 
13 „ Kauris. 
20 „ Reis. 
8 „ Salz. 
1 Ballen leere Säcke. 
26 Laſten Meſſingſtangen. 
27 „ Meſſing⸗ und Eiſendraht. 
1 Kiſte Blechwaaren. 
493 Laſten. 


Liſte der am 28. Juni 1887 unter Aufſicht des Majors Barttelot 
in Jambuja zurückgelaſſenen Waaren: 


12 Kiſten allgemeines und Privatgepäck, 
Herrn Stanley gehörend. 
29 „ ار‎ 
38 „ Wincheſterpatronen. 
24 „ Maximpatronen. 
24 „ europäiſcher Proviant. 
10 Laſten Offiziersgepäck. 
15 „ Meſſingſtangen. 
Taback. 


1 „ Kauris. 
32 M Hell 
7 „ 3bwieback. 
11 „ O0 
8. رز‎ ۱ Belle, 
177 ۰ 
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